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Katjer Sriedrich. 


Sum zweitenmal innerhalb dreier Monate hüllt fich das Land 
in Trauer, trägt das dumpfe Geläut der Glocken die ſchmerzliche Bot⸗ 
ſchaft weit hinaus durch unſre Städte bis in das letzte Dorf und wo 
man fie vernimmt, da regt es ſich im Herzen mit tiefem Weh, da 
fließen die Thränen um Kaifer Friedrich. Aufrichtiger ward ein Fürſt 
nie beweint als dieſer, deſſen Regierung doch nur nach Wochen, nach 
Tagen gezählt; jeder innerſten Regung ſeines Volkes näher ſtand 
Keiner als er, den wir unter uns aufwachſen ſahen in ſeiner hehren 
Jünglingsgeſtalt, dem unter dem ſchimmernden Küraß die Bruft von 
jugendlichen Idealen ſchwoll, den wir verſtanden und der uns verſtand 
mit feinem leuchtenden Blick, eine Heldenerſcheinung, ähnlich der des 
jungen Siegfried in unſrem nationalen Epos, wie dieſer ein Liebling 
der Menſchen, der auserſehen ſchien, ein goldnes Seitalter heraufzu- 
führen, und wie dieſer früh hingeſtreckt von dem heimtückiſchen Feinde — 
„da er des Todes Zeichen in lichter Farbe trug“. Was unſer Helden: 
gedicht, ſo recht aus dem germaniſchen Geiſt und Empfinden heraus, 
als das Höchſte ſchätzt und feiert, das unentweihte, reine Glück der 
Liebe, das wie ewiger Frühling und Morgenroth die Stirne Siegfried's, 
im Sterben noch, umglüht: es ward auch ihm zu Theil und auch da⸗ 
durch, durch dieſes ritterliche Minnewerben, durch dieſes Bündniß, da⸗ 
einzig die Neigung der Herzen ſchloß, ward er uns theuer, weil wir 
in allem Wollen und Thun dieſes Fürſten zugleich den guten, edlen 


und wahren Menſchen erkannten. Wer unter uns, von der älteren 
Generation, derjenigen, die mit Kaifer Friedrich jung geweſen, erinnert 
ſich nicht jetzt noch in wehmüthiger Freude jenes Tages im Februar, 
als der damalige Prinz Friedrich Wilhelm, an ſeiner Seite die jugend— 
liche Gemahlin, ſeinen Einzug hielt in Berlin d 

Ein mächtiges Raufchen die Luft durchdrang, 

Ein Freudenjauchzen, ein Willkommbringen, 

Ein Hochzeitsgeſang — 

Der Adler von Preußen bewegte die Schwingen! 

Aber die Tage kamen, die ihn, wie fo viele Tauſende und aber- 
mals Tauſende aus dem Frieden des Hauſes hinausriefen auf die 
blutige Wahlſtatt, wo wir bald den bewundern lernten, den wir bisher 
nur als einen der Unſren geliebt. — 

Im Donner der Schlacht, 

Mit gezücktem Schwert, im Feuerſchein, 
Deines Königlichen Vaters echter Sohn: 

So ſah'n wir Dich werben um ſtolzen Lohn, 
So ſah'n wir Dich halten die Wacht, 
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Dem ganzen Deutſchland galt Dein Ringen, 

Und die Nacht ward hell von des Himmels Blitz, 

Und fo lange das Cied von Deutſchland wird klingen, 
Ulingt auch das Lied von unſrem Fritz! 

Es iſt vornehmlich dieſes Bild des Helden, ſtrahlend von Ruhm 
und von Schönheit, in der Fülle ſeiner Kraft und Geſundheit, welches 
ſich dem Gedächtniß des Volkes eingeprägt hat. Man braucht nur 
unter die gedienten Leute zu gehen, einſt ſeine Waffengefährten in den 
Kriegen von 1866 und 1870/71, um zu hören, wie populär er war; 
wie dieſer geringe Mann, jetzt Portier in einem Berliner Haufe, der 
in Böhmen unter ihm gefochten, oder jener andere, der mit ihm die 
Schlachten von Weißenburg und Wörth geſchlagen, wie ſie jedes 
kleinſten Suges ſeiner herzgewinnenden Freundlichkeit und Güte ſich 
erinnern; wie er, obwohl ihr Höchftcommandirender, dennoch ihr 
guter Kamerad war, der ſein kurzes Pfeifchen ſchmauchte, wie ſie, der 
ſich Feuer von ihnen geben ließ und mit ihnen, wenn es ſein mußte, 


das beſte Berlinerifch ſprach. Und dieſer Soldat, Berliner durch und 
durch, hat es gleichwohl verſtanden, die Sympathien, die Liebe der 
Süddeutſchen in einem ſeltenen Maße zu gewinnen; er nicht am 
Wenigſten hat dazu beigetragen, ihr Dorurtheil gegen Berlin und den 
deutſchen Norden zu überwinden, die Brücke über den Main zu ſchlagen 
und nach den kriegeriſchen Eroberungen die ſchöneren, aber auch die 
ſchwereren, die moraliſchen Eroberungen zu machen. Jede ſeiner 
militäriſchen Inſpectionsreiſen, in Bayern, in Württemberg, in Baden, 
war ein neues Verbrüderungsfeſt. Denn mehr noch als ein Mann 
des Krieges ſchien Kaiſer Friedrich beſtimmt, ein Mann des Friedens 
zu ſein. So hat er ſelbſt es ausgeſprochen, in ſeinem erſten Erlaß — 
uns fortan als fein letztes Vermächtniß heilig! — daß er unbekümmert 
um den Glanz ruhmbringender Großthaten, zufrieden fein werde, wenn 
dereinſt von ſeiner Regierung geſagt werden könne, ſie ſei ſeinem 
Volke wohlthätig, ſeinem Lande nützlich und dem Reiche ein Segen 
geweſen. Kein Zweifel, daß in feines erlauchten Nachfolgers, daß in 
Kaiſer Wilhelm's II. Händen das Erbe feiner Väter und der Frieden 
Europa’s ſicher ruhen, daß auch ihm der weiſe Rath und die erprobte 
Uraft des Mannes nicht fehlen wird, dem fein Vertrauen fchon lange 
gehört hat. Aber auch hier iſt es wieder das rein Menſchliche, das, 
wie es einſt in Kaifer Friedrich's glorreichen Tagen ihm jubelnd alle 8 
Herzen zufliegen ließ, uns nun fo fehr erſchüttert hat in der bangen 
Stunde feines Todes. Vein Blatt der Geſchichte, das von großen 
Heldenthaten erzählt, wird einſt die Herzen der Menſchen mehr rühren, 
als dieſes, das nur vom jähen Wechſel des Schickſals, von einer grau— 
ſamen Vernichtung zu berichten weiß, aber auch von einer Seelenhoheit 
und einem Adel der Geſinnung, die beides überdauert. Sagenhaft 
wird es vielleicht den künftigen Geſchlechtern klingen, wie dieſer Kaiſer 
an uns vorüberwandelte, wie die Hände feines ganzen Volkes, klagend, 
bittend, beſchwörend gleichſam ſich nach ihm ausſtreckten, und wie ſie 
ihn doch nicht halten konnten! Wie er uns entrückt ward, wie er 
dahinſchwand, lächelnd in der alten Leutſeligkeit, zu ſeinem Volke 
redend mit der Stimme eines Sterbenden, aber Worte voll hoher Be— 
deutung, die es nie vergeſſen wird, bis ans Ende die ſchöne Menſch— 


lichkeit bewahrend, jene Grazie des Herzens, die ihn immer beſcheiden 


zurücktreten ließ, feine letzte Sorge faſt, dieſen Abſchied felbft und die 
Trauer feinem Volke fo leicht wie möglich zu machen. Aber fie wird 
darum nicht weniger tief fein, noch mit ihren äußeren Zeichen ſchwin⸗ 
den. Immer, wenn wir an Kaijer Friedrich denken, wird Wehmuth 
unſeren Blick umfloren, wie Hoffnungen, halb erfüllt, wie Verheißungen, 
im Keime geknickt. Unter den Helden, denen wir die Begründung 
des neuen Deutſchen Reichs verdanken, wird ſein erhabener Schatten 
wandeln mit einer Dornenkrone, die in der liebenden Erinnerung der 
Nachwelt oft ſchwerer wiegt als ein Lorbeerkranz. 


Berlin, 16. Juni 1888. 


Das Grafenkind. 


Novelle 
von 


Ernſt Wichert. 


ik 

Die Uhr im Corridor des Amtsgerichts ſchlug Eins. Der alte Gerichtsrath 
Rohrhagen, ſeit vielen Jahren ſtändiger Commiſſarius für Aufnahme von ſo⸗ 
genannten Acten der freiwilligen Gerichtsbarkeit, entließ den Referendar, der ſeine 
Protocolle geführt hatte, und ſchickte ſich dann ſelbſt zum Aufbruch an. Eben 
hatte er ſeine loſen Papiere in die Schieblade des Schreibtiſches eingeſchloſſen, 
als ihm der im Vorraum wartende Bote eine Karte großen Formats mit dem 
Bemerken überreichte: „Der Herr läßt anfragen, ob der Herr Rath noch zu 
ſprechen wären. Er om deshalb ſo ſpät, weil er den Herrn Rath gern allein 
geſprochen hätte.“ 

Der Rath zeigte ein recht verdrießliches Geſicht und nahm dem Boten die 
Karte mit einer Bewegung des Unwillens aus der Hand. Als er aber die Auf⸗ 
ſchrift: „Arthur Graf Moorland“ geleſen hatte, ſchien der Beſuch nicht mehr ſo 
ſtörend zu ſein. „Ah ſo —“ ſagte er, nickte freundlich mit dem grauen Kopf, 
erhob ſich vom Lehnſtuhl und ließ bitten, einzutreten. 0 
0 Es war nicht die Grafenkrone auf der Viſitenkarte, was ſeine Stimmung 
ſo merklich verbeſſerte, auch nicht der Umſtand, daß er dem Grafen, der erſt vor 
etwa einem Jahr ſeinen bleibenden Aufenthalt in der Stadt genommen hatte, 
ein paarmal hier und dort in der Geſellſchaft begegnet war. Aber es fehlte ihm 
nicht an näheren Beziehungen zu dem ebenſo vornehmen als reichen Manne. 
Der Bruder des Gerichtsraths war Pfarrer an der zu den großen Beſitzungen 
des Grafen gehörigen Patronatskirche, und deſſen Sohn, Dr. Georg Rohrhagen, 
ſeit Kurzem als ordentlicher Gymnaſiallehrer angeſtellt, hatte nicht verſäumt, 
ſich in der ſtädtiſchen Wohnung der gräflichen Herrſchaften vorzuſtellen, auf deren 
Schloß er zu allen Feierlichkeiten als Schüler und Student ein ſtets gern ge⸗ 
ſehener Gaſt geweſen war. Auch hier hatte der junge Mann ziemlich unbeſchränkt 
Zutritt zur Familie, und da er auch mit ſeinem alten Onkel in waßten 1 
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ftand, war es wohl ſelbſtverſtändlich, daß er öfters das Geſpräch auf den hohen 
Gönner und ſeine Angehörigen brachte. Er ſprach von der leider ſehr kränklichen 
Gräfin ſtets als von einer ungewöhnlich liebenswürdigen und gütigen Dame, 
von der jetzt achtzehnjährigen Comteſſe Cilli, der einzigen Tochter, mit einer Art 
ſchwärmeriſcher Begeiſterung. So war der Graf dem Gerichtsrath, auch wenn 
ſie bisher nur wenige Worte gewechſelt haben mochten, ein guter Bekannter, der 
auf das wohlwollendſte Entgegenkommen Anſpruch hatte. 

Der Herr, der vom Boten eingelaſſen wurde, verleugnete auf den erſten 
Blick den früheren Officier nicht. Der graumelirte Schnurrbart überragte 
buſchig das kurzgeſchorene Backenhaar; das Kinn war glatt raſirt; das lebhafte 
graue Auge durchforſchte raſch den Raum. Der hechtgraue Ueberzieher, bis zum 
Halſe hinauf zugeknöpft, ſaß der ſchlanken Figur wie angegoſſen. Der ſteife, 
weiße Kragen hielt den Kopf aufrecht. Die Cravattennadel in Form eines Huf⸗ 
eiſens paßte zu den radgroßen Manſchettenknöpfen mit Pferdeköpfen. Den runden 
Hut mit ſchmaler, rundum abfallender Krämpe und ein Stöckchen mit Elfenbein⸗ 
griff hielt er in der linken Hand; von der rechten war der wildlederne Hand⸗ 
ſchuh abgeſtreift. „Ich komme Ihnen zu unbequemer Zeit, beſter Herr Rath,“ 
ſagte er, ihm ein paar Finger entgegenſtreckend, in dem Ton eines höflichen 
Mannes, der auch eine überflüſſige Entſchuldigung für ſchicklich hält; „aber es 
war mir darum zu thun, Sie unter vier Augen ganz ungeſtört in einer An⸗ 
gelegenheit ... ja, wie ſoll ich ſagen —? meinetwegen: zu conſultiren, wie 
man den Arzt conſultirt, wenn es einen krankhaften Zuſtand zu heben gilt. 
Um etwas der Art handelt es ſich.“ 

„Ich ſtehe jeder Zeit gern zu Dienſten,“ verſicherte der Rath, ihn zum 
Sopha führend. Das Zimmer war mit dieſem Möbel ausnahmsweiſe aus⸗ 
geſtattet, weil hier häufig das Publicum der beſſeren Stände verkehrte. 

„Es handelt ſich, wie geſagt,“ nahm der Graf ſogleich wieder das Wort, 
„— hm, hm — wie geſagt, um etwas der Art. Die Krankheitsgeſchichte 
fie läßt ſich vielleicht auch umgehen; nur der augenblickliche Stand der Sache .. 
Ich rechne jedenfalls auf Ihre tiefſte Verſchwiegenheit.“ 

„Sie iſt bei einem richterlichen Beamten ſelbſtverſtändlich,“ bemerkte der Rath. 

„Selbſtverſtändlich,“ wiederholte der Graf, offenbar mit ſeinen Gedanken 
ſchon ein Stück Weges voraus. „Selbſtverſtändlich.“ Er drückte des Gerichts⸗ 
raths Hand. „Sie werden ſich ja auch bald überzeugen .. aber ſelbſtverſtändlich. 
Man beabſichtigt — ein guter Freund von mir, ein ſehr guter Freund — ein 
Kind zu adoptiren. Das kann ja wohl nur gerichtlich geſchehen?“ 

„So iſt's, Herr Graf. Die Erklärung würde vor mir zu verlautbaren ſein.“ 

„Vor Ihnen, ja wohl: deshalb komme ich eben. Das heißt ... auch die 
Frau will adoptiren.“ 

„Dem ſteht an ſich nichts entgegen, falls ſonſt die geſetzlichen Voraus⸗ 
ſetzungen —“ 

„Ja, die geſetzlichen Vorausſetzungen. Danach wollte ich mich eben näher 
erkundigen. Ich höre, daß ein gewiſſes Alter erforderlich ſei —“ 

„Fünfzig Jahre, Herr Graf.“ 
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„Ueber die verfügt leider bereits — mein Freund. Seine Frau freilich iſt 
zehn Jahre jünger. Wird keine Ausnahme von der Regel geſtattet?“ 

„Allerdings, unter Umſtänden. Wenn keine Ausſicht auf Nachkommenſchaft 
vorhanden ſein ſollte —“ 

a „Nicht die mindeſte. Die Dame iſt von ſehr ſchwächlicher Conſtitution, hat 
nie Kinder gehabt.“ 

„Dann wird der landesherrliche Dispens ja unſchwer zu erlangen ſein. Die 
Adoptirenden ſind von Adel?“ 

„Ja, und das Kind bürgerlicher Geburt. Ein Mädchen. Sagte ich's ſchon? 
Ein Mädchen.“ 

„Dann bedarf es wegen Rehe der Standesrechte ſchon deshalb der 
Genehmigung des Landesherrn.“ 

„Die aber außer Zweifel iſt. Habe ſchon im Hofmarſchallamt Erkundigung 
eingezogen. Ein Mädchen — da ſperrt man ſich nicht.“ 

„Und der Herr, von dem Sie ſprechen, hat auch nicht eigene Kinder?“ 

Der Graf ſtutzte ein wenig. „Er — ?“ 

„Etwa aus einer früheren Ehe?“ 

„Nein. Er iſt nur dieſes eine Mal verheirathet geweſen.“ 

„So iſt Alles in beſter Ordnung. Wie alt iſt das zu adoptirende Kind?“ 

„Achtzehn Jahre.“ 

„Lebt der leibliche Vater noch?“ 

Der Graf hob den Kopf. „Warum?“ 

„Er würde ſeine Zuſtimmung geben müſſen.“ 

„Hm — man kennt ihn in dieſem Falle nicht. Die Mutter aber —“ 

„Ihrer Zuziehung wird es nicht bedürfen.“ 

„Das iſt gut. Sie hat das Kind bald nach der Geburt verlaſſen — iſt 
verſchollen . . .“ 

„Und das Mädchen ſelbſt iſt damit einverſtanden, von den Herrſchaften an 
Kindesſtatt angenommen zu werden?“ 

„Das Mädchen ſelbſt — ?“ wiederholte der Graf aufmerkend. „Aber das 
Mädchen weiß ja nicht das Mindeſte davon, daß es nur ein angenommenes Kind 
iſt — darf davon nichts wiſſen.“ 

Rohrhagen zog bedenklich die Achſeln in die Höhe. „Lieber Herr Graf ...“ 
Er griff nach einem der auf dem Tiſch liegenden Geſetzbücher und blätterte 
darin. „Ich irre ſicher nicht, daß eine Adoption ohne ſolche ausdrückliche Zu= 
ſtimmung des zu Adoptirenden geſetzlich unzuläſſig iſt. Sie iſt nur denkbar als 
ein Vertrag —“ 5 

„Es muß da einen Ausweg geben,“ unterbrach der Graf, der alle Farbe 
verloren hatte, „es muß! Wie wäre es möglich, dem ganz argloſen Kinde. 
nein, nein!“ Seine bis hoch zum Scheitel hinauf kahle Stirn wurde feucht; er 
betupfte ſie mit dem ſeidenen Taſchentuch, während ſeine Hand nervös zitterte. 
„Ich will die Maske fallen laſſen,“ fuhr er mit ſichtlicher Ueberwindung fort. 
„Was nützt es auch, ſich verſtellen zu wollen, da doch die Wahrheit .. . Ja, 
Sie ſollen Alles erfahren: nicht ein Freund — ich ſelbſt und meine Frau wollen 


adoptiren.“ 
1 * 


4 Deuſche Ku 


Der Rath ſah verwundert vom Buch auf. „Aber Sie haben ja eine 
Tochter.“ 

„Dieſe Tochter eben .. . fie iſt unſer Kind nicht.“ 

„Comteſſe Cilli nicht Ihr Kind?“ 5 

„Leider nicht; denn wir lieben ſie wie unſer Kind ... kein Kind kann von 
ſeinen rechten Eltern mehr geliebt ſein. Wir haben Cilli zu uns genommen, 
als ſie erſt wenige Wochen alt war. Es geſchah bald nach unſerer Hochzeit. 
Wir wollten eben den Wagen beſteigen, um eine längere Reiſe anzutreten, als 
die unglückliche Mutter, mit dem Kinde auf dem Arm, plötzlich vor die Pferde 
trat, in die Zügel griff und in voller Verzweiflung drohte, das unſchuldige 
Würmchen unter die Räder zu werfen, wenn wir uns ſeiner nicht annehmen 
wollten. Meine Frau wurde von Mitleid ergriffen — ſie iſt von himmliſcher 
Güte — ich habe ſie in jener Stunde eigentlich erſt recht lieben gelernt, wie ich 
ſie ſtets verehren mußte. Wir hatten eine Convenienzehe geſchloſſen, wie das in 
unſerem Stande ſo häufig geſchieht; ein Teſtament ſicherte mir nur unter dieſer 
Vorbedingung einen großen Familienbeſitz. Meine Frau empfand gleichwohl eine 
tiefere Neigung für mich, wünſchte dieſe Verbindung, zu der ich mich, weil ſie 
mir aufgezwungen war, nur mit innerem Widerſtreben entſchloß. Nun war ihr 
Wunſch erfüllt — ſie hatte das Bedürfniß, eine Wohlthat zu üben, die gleichſam 
ihren Dank ausdrücken könnte. So erklärte ſie, ſich des Kindes annehmen zu 
wollen, das ihr der Himmel ſelbſt zuzuführen ſchien, und ich gab gern meine 
Einwilligung. Cäcilie wurde zunächſt rechtſchaffenen Leuten in Pflege gegeben. 
Nach einem Jahr ſchon, als wir von Reiſen zurückgekehrt waren, nahm meine 
Frau ſie zu ſich. Sie hatte einen unglücklichen Fall gethan, der ſie der Hoffnung 
beraubte, jemals ſelbſt Mutterfreuden koſten zu können. Wir kamen überein, 
Cilli als unſer Kind zu betrachten, ſie in Allem wie unſer Kind zu halten — 
ſie ſelbſt und die Welt nie wiſſen zu laſſen, daß ſie's nicht wäre.“ 

Der Rath wiegte den Kopf. „Ah — ah — ah! Und es gilt nun Jeder⸗ 
mann für gewiß, daß das Fräulein die Comteſſe Moorland iſt.“ 

„Wir haben unſer Gelübde gehalten — bis dieſen Tag,“ beſtätigte der 
Graf, etwas freier aufblickend, „und wir würden das Geheimniß ins Grab mit⸗ 
genommen oder erſt in unſerem Teſtament enthüllt haben, wenn nicht ein be⸗ 
ſonderer Umſtand .. Sie ſollen auch davon unterrichtet werden. Es war uns 
bisher ohne Mühe gelungen, Cilli als unſere Tochter erſcheinen zu laſſen; Nie⸗ 
mand in unſerer Umgebung hatte auch nur zu dem entfernteſten Verdacht Anlaß, 
daß wir den Taufſchein nicht aufweiſen könnten. Sie wurde im Schloſſe von 
Gouvernanten und Hauslehrern ausgebildet, beſuchte nie eine öffentliche Schule. 
Den Confirmandenunterricht erhielt ſie von unſerem lieben Paſtor Rohrhagen, 
Ihrem Herrn Bruder; es kam ihm ſelbſtverſtändlich gar nicht in den Sinn, z ſich 
darüber urkundlich Gewißheit verſchaffen zu laſſen, daß Cilli wirklich die Com⸗ 
teſſe Moorland ſei. Hier führten wir Cilli ebenſo ſtillſchweigend als unſere 
Tochter in die Geſellſchaft ein. Wir bedachten nicht . . . aber das konnte ja nicht 
ausbleiben. Cilli iſt ein ſehr hübſches und liebenswürdiges Mädchen geworden, 
eine reiche Erbſchaft mußte ihr einmal zufallen. So fehlte es nicht an Be⸗ 
werbern um ihre Hand. Ihr noch ſehr kindliches Gemüth freilich beſchäftigte 
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ſich ſo wenig mit der Frage einer Verbindung fürs Leben, daß wir leicht jeden 
nicht völlig zuſagenden Antrag unter Hinweis auf ihr noch zu jugendliches Alter 
ablehnen konnten. Da kam in letzter Zeit der junge Baron Fiſſing in unſer 
Haus, Lieutenant in einem Cavallerieregiment, der Sohn eines lieben Kameraden, 
deſſen Freundſchaft ich mir erwarb, als ich ihm einmal in Lebensgefahr einen großen 
Dienſt zu leiſten in der Lage war. Der junge Herr intereſſirte ſich ſofort leb— 
haft für Cilli und ſchien auch auf ſie einen ungewöhnlich ſtarken Eindruck zu 
machen. Er hielt um ihre Hand an, und wir gaben ihm zwar keine beſtimmte 
Zuſage, erlaubten ihm aber gern im freundſchaftlichen Verkehr ſeine Bemühungen 
um das Mädchen fortzuſetzen, das ſich ganz frei ſelbſt beſtimmen ſollte. Nun 
ſcheint es uns nicht zweifelhaft, daß nur das letzte Wort geſprochen werden darf, 
um das feierliche Verlöbniß herbeizuführen. Der Baron wird ungeduldig, Cilli 
iſt vorbereitet. Wir haben mit der Thatſache zu rechnen, daß die Heirath in 
naher Ausſicht ſteht. Unter ſolchen Umſtänden ergibt es ſich aber als eine 
dringende Nothwendigkeit, unſer eigenes Verhältniß zu dem lieben Kinde auch 
formell ſicher zu ſtellen — nicht nur weil wir Atteſte brauchen, die ſie als 
unſere Tochter legitimiren, ſondern vornehmlich auch, weil wir's dem Baron und 
ſeiner Familie ſchuldig ſind, durchaus ehrlich zu verfahren. Deshalb muß die 
Adoption Cilli's erfolgt ſein, bevor die Verlobung publicirt wird. Dazu ſollen 
Sie helfen, beſter Herr Rath.“ 

Er athmete kräftiger auf, nachdem er ſich das Geheimniß ſo vom Herzen 
geſprochen hatte. Aber mit dem Tuche fächelte er ſich noch immer Luft zu. 
Rohrhagen ſtrich ſeinen grauen Bart und meinte: „Wir hätten die Sache nicht 
ſo lange anſtehen laſſen ſollen, Herr Graf. Ein Kind merkt kaum die Veränderung, 
die ſeinen Begriffen ganz unverſtändlich iſt; ein erwachſenes Mädchen wird den 
Unterſchied fühlbar finden und mit der Einbildung zu kämpfen haben, daß ihm 
etwas entzogen werde. Freilich ſind Sie erſt jetzt in das Lebensalter getreten —“ 

„Deshalb aber darf Cilli nichts davon erfahren,“ unterbrach der Graf ihn, 
„daß ſie unſer rechtes Kind nicht iſt. Sie werden jetzt einſehen, daß dieſe Be⸗ 
dingung unerläßlich iſt. Wie könnten wir es über das Herz bringen, ihr zu 
ſagen ... Nein, nein! Sie würde den guten Glauben an uns verlieren, alle 
Unbefangenheit einbüßen. Gerade in ihren jungen Jahren und angeſichts eines 
Ereigniſſes ... Unmöglich! Ihre Ruhe darf nicht geſtört werden. Und warum 
auch? Wer hätte einen Nutzen davon? Wem geſchieht ein Unrecht, wenn ihr 
verſchwiegen bleibt, was doch nur für die Vergangenheit Bedeutung hatte? In 
der That ändert ſich ja nichts: ſie iſt unſer Kind, unſer liebes einziges Kind. 
Wir verlangen keinen Dank für eine Wohlthat, überhaupt keinen anderen Dank, 
als den ein jedes Kind ſeinen natürlichen Eltern für die Liebe und Sorge ſchuldet, 
die ſie ihm zugewendet haben. Und Cilli iſt glücklich in der Vorſtellung, unſer 
Kind zu ſein. Vielleicht ſpäter, wenn ſie verheirathet iſt, mehr Lebenserfahrung 
geſammelt hat, reiferes Verſtändniß für eine ſolche Eröffnung mitbringt. Jetzt 
müſſen wir zu ihrem Beſten handeln, ohne daß ſie's auch nur ahnt.“ 

Der Rath hielt ihm das aufgeſchlagene Buch hin und deutete mit dem 


625 Finger auf eine Stelle. „Ich kann das Geſetz nicht umſtoßen,“ ſagte er. „Die 


ausdrückliche Zuſtimmung des Fräuleins iſt durchaus erforderlich. Ich darf die 
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Urkunde nicht anders aufnehmen; und wenn ich's pflichtvergeſſen thäte, hätte fie 
keine Gültigkeit.“ f 

Der Graf rieb ſich die Stirn. „Das Geſetz iſt grauſam — unnütz grauſam.“ 

Rohrhagen lächelte. „Doch wohl nicht. Es ſcheint im Gegentheil nur 
natürlich, daß es die freie Einwilligung deſſen fordert, der Pflichten übernehmen 
ſoll. Auf einen jo beſonderen Fall hat es nicht Rückſicht nehmen dürfen. Und 
wie vorübergehend iſt am Ende auch die Verſtimmung, die unter allen Um⸗ 
ſtänden eine Folge ſolcher Enthüllung ſein mag!“ 

„Sie kennen Cilli zu wenig. Sie neigt zu grübleriſchem Weſen. Ihre 
große Nervoſität —“ 

„Aber mit achtzehn Jahren iſt man doch ſchon ſo verſtändig, auch den Ver⸗ 
ſtand mitſprechen zu laſſen. Dem Herzen geſchieht nicht das mindeſte Leid. Es 
wird ihm keine Nöthigung auferlegt, anders empfinden zu ſollen, als es bisher 
empfunden hat. Dieſe Einſicht wird ſich freilich nicht im erſten Augenblick klar⸗ 
ſtellen; es ſpielen da Ueberraſchungen des Gemüths mit, die in ihren nächſten 
Wirkungen unberechenbar ſind. Nach wenigen Tagen iſt es wieder ganz beruhigt. 
Die glückliche Braut zumal wird ſich mit ganz anderen Gedanken zu beſchäftigen 
haben. Und wenn gleichwohl wider Erwarten ernſtere Folgen ...“ er zuckte 
die Achſeln — „lieber Herr Graf, ich bin außer Stande, Ihnen eine andere 
amtliche Auskunft zu geben.“ 

Der Graf ſaß noch eine Minute lang vornübergebeugt und nachdenklich 
das Kinn in die Hand geſtützt, ohne das Geſpräch fortzuſetzen. Dann erhob er 


ſich mit einem lauten Seufzer, nahm ſeinen Hut und ſagte: „Wir haben ein 


Kartenhaus aufgeführt, und Sie haben es umgeblaſen. Was nun zu thun ift... 
ich will's mit meiner Frau beſprechen. Ihrer Verſchwiegenheit ſind wir jeden⸗ 
falls ſicher.“ Er reichte ihm die Hand über den Tiſch. „Und wenn es dazu 
kommen ſollte — würden Sie vielleicht die Güte haben, den Act in unſerem 
Hauſe aufzunehmen? Für Cilli würde ſchon die Vorſtellung, auf dem Gericht 
eine Erklärung abgeben zu ſollen, etwas Schreckhaftes haben.“ 

„Es wird mir das größte Vergnügen ſein, dieſem Wunſche nachzukommen,“ 
verſicherte Rohrhagen. „Auch ſonſt ſtelle ich mich gern zur Verfügung, falls 
meine guten Dienſte Ihnen Nutzen verſprechen können. Nur über das Geſetz 
kann ich nicht hinaus.“ 

Graf Moorland verbeugte ſich dankend und verließ mit geſenktem Kopf das 
Zimmer. Seine Equipage hielt vor der Thür. Er warf die Decke über und 
lehnte ſich fröſtelnd in die Ecke. „Nach Haufe.” Die Zahl der Falten und 


5 Runzeln auf ſeinem Geſicht ſchien ſich zu verdoppeln. „Alſo doch — doch! fie 
muß es erfahren,“ murmelte er vor fi) hin, „es wird uns nichts geſchenkt. 


Läßt ſich's weiter hinausſchieben? Unmöglich! Der Baron ... Man könnte 
ihn abweiſen — es wäre ihr vielleicht kein großer Schmerz. Aber wie bald 
würde ein Anderer .. . Und Fiſſing iſt ihr ſehr ergeben — mir zu Dank ver⸗ 
pflichtet ſeines Vaters wegen. Er wird keinen Anſtoß nehmen ... oh! es muß 


geſchehen. 
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II. 

Der Graf bewohnte ein villenartiges Gebäude im Weſten der Stadt. Ein 
kunſtvoll gearbeiteter eiſerner Gitterzaun ſperrte den kleinen Vorgarten gegen die 
Straße ab. Der Kiesweg umlief das Baſſin eines Springbrunnens, in das die 
überhängenden Akazien ſchon gelbe Blätter hatten fallen laſſen. Auch die Gruppen 
von Blattpflanzen zu beiden Seiten zeigten ein herbſtliches Anſehen. Die 
Marquiſe über dem Balkon, zu welchem breite Steinſtufen führten, war auf⸗ 
gezogen. Der Graf ſah zu den oberen Fenſtern hinauf. An dem einen derſelben 
erſchien einen Augenblick eine junge Dame, nickte, warf ihm eine Kußhand zu 
und verſchwand gleich wieder. 

Sie befand ſich im Zimmer der Gräfin, in das er ſogleich eintrat; eine 
mittelgroße, ſchmächtige Geſtalt, ganz in Blaßgelb gekleidet, das doch für die 
ungemein zarte Geſichtsfarbe nicht zu gewagt ſchien. Das dunkle Haar war 
über der nicht hohen Stirn ſchlicht geſcheitelt und hinten in einem Knoten ver⸗ 
einigt, aus dem ſich zwei Locken löſten und über den Nacken ringelten. Die 
Augen von einem unbeſtimmbaren Graubraun leuchteten jetzt dem Grafen in 
munterem Glanz entgegen, konnten ſich aber gewiß auch recht ſchwermüthig 
hinter die tiefgeſchweiften Brauen zurückziehen, wenn die Welt dem Köpfchen ein 
neues, nicht faßliches Räthſel aufgab, wie das wohl alle Tage geſchehen mochte. 
Die ganze Erſcheinung hatte etwas Kindliches, noch Unfertiges und doch wohl 
mädchenhaft Anmuthendes — eine Knoſpe im Entfalten, ſorglich gehütet vor 
jeder rauhen Berührung und ſicher ſehr empfindlich gegen kalten Luftzug und 
jähen Wechſel der Witterung. Cilli ſtreckte dem Grafen die kleinen roſa⸗ 
angehauchten Hände entgegen und ſagte mit einer Stimme, die wie ein feines 
Glöckchen klang: „Ich hörte den Wagen, Papa, und wollte hinablaufen, Dich zu 
begrüßen. Aber Mama ließ es nicht zu. Ich könnte mich erkälten. Wir haben 
uns heute noch nicht geſehen. Warum biſt Du denn ohne mich ausgefahren?“ 

Der Graf drückte einen Kuß auf ihre Stirn und litt, daß ſie ſeine Hand 
an die Lippen führte. „Ich kann wohl gar nicht mehr ausfahren ohne Dich?“ 
fragte er in ſcherzhaftem Ton. „Sieh' doch, wie ich Dich verwöhnt habe. Daß 
ich Geſchäfte habe, die Dich nichts angehen, willſt Du gar nicht mehr gelten 
laſſen. Diesmal hatte ich einen Beſuch ... auf dem Gericht abzuſtatten; in 
einer Angelegenheit .. . hm! es wird vielleicht noch davon die Rede ſein, muß 
vielleicht ...“ 

„Weißt Du, daß Du ausſiehſt, als ob Du Verdruß gehabt hätteſt, Papa?“ 
ſagte Cilli, ihm die fahle Wange ſtreichelnd. „Ich kann Dir's gleich von den 
Augen ableſen.“ Er bemühte ſich, ihr zu beweiſen, daß ſie irre. „Verdruß? 
Nun — ich wüßte nicht. Ganz nach meinen Wünſchen freilich ... Aber laſſen 
wir das! Wie iſt's hier gegangen?“ 

a „Auch nicht nach Wunſch,“ antwortete ſie, und das Geſichtchen wurde dabei 
ganz traurig. „Die gute Mama war wieder recht unwohl. Ich mußte auf⸗ 
hören, ihr vorzuleſen, weil es ihre Nerven zu ſehr angriff.“ 

Der Graf wendete ſich der Chaiſelongue zu, auf welcher die Gräfin mehr 
lag als ſaß. Sie hatte die rothſeidene Decke hoch bis zur Bruſt emporgezogen. 
Dem edelgeformten, ſehr bleichen Geſicht war ein Zug ſchweren Leidens auf⸗ 
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geprägt. Er blieb darauf haften, obgleich die ſchmalen Lippen jetzt freundlich 
lächelten, da der Graf ſich zu ihr ſetzte, die weiße Hand faßte, die ſich kalt über 
die Decke legte, und ſie küßte. „Du ſollteſt Dich zu Bett bringen laſſen, liebe 
Bertha,“ ſagte er theilnehmend. „Wir können dem Baron abſagen laſſen.“ 

„Es wird nicht nöthig ſein,“ antwortete ſie mit ſanfter Stimme. „Ich 
fühle mich ſchon wieder viel beſſer und hoffe bei Tiſch meine Pflichten als 
Wirthin erfüllen zu können, wenn ich mich ein wenig zuſammennehme.“ 

„Warum das aber? Du haſt keine heiligere Pflicht, als Dich zu ſchonen.“ 

„Das ſage ich auch der Mama immer,“ bemerkte Cilli, „aber ſie gehorcht 
mir nicht.“ 

„Ich würde mir ſelbſt nichts Gutes damit erweiſen,“ antwortete die Gräfin. 
„Mein Leiden iſt der Art, daß oft der feſte Wille, ihm nicht zu erliegen, ſchon 
halben Sieg bedeutet.“ 

Cilli trat dicht an ſie heran und umfaßte ſie, ſich überbeugend. „Aber 
was es Dich koſten mag, einen jo feſten Willen einzuſetzen —! Mich wirft der 
geringſte Kopfſchmerz gleich nieder.“ 

„Du wirſt ihn ſchon noch überwinden lernen, liebes Kind,“ meinte die 
Gräfin lächelnd, „wenn Du eine Hausfrau ſein und dafür zu ſorgen haben wirſt, 
daß Störungen der Hausordnung möglichſt vermieden werden. Ich wünſche Dir 
von Herzen, daß Du Dich nie gegen ſchwerere Anfechtungen aufrecht zu halten 
habeſt.“ 

Cilli ſah ſie fragend an. „Aber warum muß ich mich in ſolche Gefahr be⸗ 
geben? Ich bin hier ſo glücklich.“ Sie ließ ſich neben ihr auf die Kniee nieder 
und lehnte das Köpfchen an ihre Bruſt. „Laßt mich immer Euer Kind ſein — 
nichts als Euer Kind.“ 

Der Graf räuſperte ſich ein wenig. „Baron Fiſſing hofft ...“ 

Seine Frau gab ihm einen Wink, und er brach ab. Cilli aber ſagte: „Ach 
ja — Mama hat mir's verrathen, daß er ſich um meine Hand bewirbt. Er iſt 


auch ſehr liebenswürdig bemüht um mich, und ich wüßte gegen ihn gar nichts 


einzuwenden. Er gefällt mir von allen den Herren, deren Bekanntſchaft wir 
im letzten Winter gemacht, weitaus am beſten. Und wenn er mir ſagte, daß er 
mich zur Frau haben wolle ... und Ihr verlangtet, daß ich Ja darauf 
antwortete ... die Thränen rollten ihr plötzlich über die Wangen — „ich 
könnte ja nicht anders. Aber warum darf ich denn nicht bei Euch bleiben?“ 

„Närrchen!“ verwies der Graf. „Es iſt doch ſo der Welt Lauf, daß die 
Mädchen unter die Haube kommen. Meinſt Du denn, es wird uns ſo leicht, 
Dich von uns zu laſſen? Wer weiß, welcher Theil dabei größere Einbuße 


erleidet? Weine nicht, weine nicht! Wir meinen es ja gut mit Dir. Ich denke, 


Du biſt überzeugt, Kind, daß wir's in Allem gut mit Dir meinen. Du wirſt 


das hoffentlich auch dann nicht vergeſſen . .. ach! weine nicht, Närrchen.“ 


Cilli nickte ihm zu, unter Thränen lachend, und küßte der Gräfin Hand 
wieder und wieder. „Verzeiht,“ bat ſie. „Ich weiß nicht, weshalb mich ſeit 
einiger Zeit öfters eine ſo tiefe Traurigkeit befällt, da ich doch ſo recht mitten 
im Glück lebe. Ich wehre mich gegen ſie; aber wie ſie ganz grundlos iſt, ſo 
weicht ſie auch keinen Gründen. Es iſt recht dumm. Beſchreiben läßt ſich der 
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Zuſtand nicht. Manchmal überkommt mich eine Beklommenheit, eine Angſt .. 
ich glaube, gerade weil um mich alles Sonnenſchein iſt, zwingt mich's, die Hand 
vor die Augen zu halten und mir etwas Finſteres vorzuſtellen. Aber das iſt's 
doch nicht allein. Ich möchte ... Ja, was möchte ich? Einmal ganz aus mir 
heraus, daß ich vielleicht begriffe, es ſei nichts. Denn jetzt ſteh' ich wie vor 
einer verſchloſſenen Thür, ſuche immer die Schlüſſel und kann ſie nicht finden. 
Als ob dort erſt ... und es iſt gewiß nichts. Bekümmert Euch nicht darum: 
ich werde bald wieder ganz heiter ſein.“ 

„Es iſt gewiß nichts,“ wiederholte der Graf, nachdenklich den Kopf ſenkend 
und in ſich hineingrübelnd, während doch ſein Geſicht gewohnheitsmäßig den 

freundlichen Zug feſthielt. Cilli ſtand auf, drückte ihm und der Gräfin die Hand 
und verließ raſch das Zimmer. 

„Was bedeutet das nun?“ fragte er nach einer Weile. „Ahnt ſie ... 2“ 

„Unmöglich,“ entgegnete die Gräfin. „Das Geheimniß iſt vor ihr aufs 
Sorglichſte gehütet wie vor Jedermann. Mädchen in ihrem jugendlichen Alter 
leiden an ſo unverſtandenen Gefühlen oft ſchwer. Hat das Herz erſt ſein Theil, 
ſo kehrt die frühere Lebensfreudigkeit raſch zurück. Ich zweifle nicht, daß Edgar 
die Eroberung gelingen wird — die Feſtung widerſetzt ſich ſchon nicht mehr. 
Aber ſage, was haſt Du ausgewirkt?“ 

Er berichtete umſtändlich, mehr und mehr aufgeregt. Die Gräfin beobachtete 
ihre ruhige Haltung, doch wurde das bleiche Geſicht ſehr ernſt. „Das iſt eine 
recht unerfreuliche Auskunft,“ bemerkte ſie, als er geſchloſſen hatte. „Der Rath 
kennt das Geſetz; wir müſſen ihm Glauben ſchenken —“ 

„Und ich habe die Vorſchrift ſelbſt geleſen.“ 

„Es muß alſo doch geſchehen, was wir ſo gern vermieden hätten: Cilli muß 
die Wahrheit erfahren.“ 

Der Graf ſtreckte ſich auf ſeinem Seſſel. „Die Wahrheit, Bertha . . .?“ 

Ein ganz eigenes Lächeln flog über die Lippen der Gräfin hin. „So viel 
ihr davon nach den Umſtänden zu wiſſen Noth thut. Daß ſie unſer Kind 
nicht iſt —“ 

„Unſer Kind nicht — ganz recht. Das iſt die Wahrheit.“ 

Nach einer Weile, während er noch weiter dieſen Gedanken im Kopfe 
herumzuwälzen ſchien, ohne ihn ſicher abweiſen zu können, ſagte die Gräfin: 
„Es verſteht ſich jetzt wohl von ſelbſt, daß auch Baron Edgar Fiſſing unterrichtet 
werden muß.“ 

„Wovon?“ fragte er zerſtreut. 

„Mein Gott — daß Cilli nicht unſer Kind iſt.“ 

„Aber wenn ſie zuſtimmt, wie's ja gar nicht anders zu erwarten iſt —“ 

„Auch dann. Das Geheimniß läßt ſich nicht länger bewahren. Es iſt 
unter ſolchen Umſtänden das Beſte, ſelbſt die Adoption der Geſellſchaft zu 
publiciren.“ 

„Der Geſellſchaft ... 2“ 

„Sie wird ſich in die Thatſache finden und das Verhältniß als geordnet an⸗ 


ſehen. Aber das nebenher. Wenn Baron Fiſſing allein in Frage käme — Cilli 


elbſt muß wünſchen, daß bei ihm kein Irrthum obwalte, wenn er ſich erklärt.“ 
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„Du haſt Recht — Du haſt Recht, wie immer.“ 

„Und deshalb darf er ſich ihr gegenüber nicht binden, bevor er eingeweiht iſt.“ 

„Du meinſt alſo, ich ſoll — nicht abwarten, bis ...“ 

„Er wird es für rückſichtsvoller halten, wenn wir ihn vor dem gerichtlichen 
Act in Kenntniß ſetzen.“ 

„Es kann fein. Aber ... Wenn er unſere Cilli liebt ...“ 

„Man weiß doch nicht, welche Bedeutung für ſein Gefühl der Umſtand hat, 
daß unſere Cilli in Wirklichkeit — nicht unſere Cilli iſt. Und wenn es ſeine 
Neigung nicht mindert — wie viel zuverſichtlicher wird Cilli an ſie glauben 
können!“ 

„Allerdings .. .“ 

Wieder vergingen einige ſtille Minuten. Der Graf ſchien noch das Schwerſte 
auf dem Herzen zu haben. „Und wer ſoll Cilli die Mittheilung machen —?“ fragte 
er endlich ſchüchtern. 

„Du, Arthur,“ antwortete ſie ohne Beſinnen. 

Er ſchrak zuſammen. „Ich . .. Eine jo grauſame Eröffnung! Und 
gerade ich ...“ 

„Du haſt die nächſte Pflicht.“ 

„Ja, aber wie ſoll ich's anfangen ... Ein weniger Betheiligter könnte viel 
leichter — viel weniger ſchreckhaft für fie... Was meinſt Du, wenn wir den 
Herrn Rath Rohrhagen bäten —“ 

Die Gräfin ſchüttelte ſehr energiſch den Kopf. „Einen Fremden! Nein! 
nein! Nur wer Cilli liebt, darf ihr dieſen Schmerz anthun.“ 

„Ich bring's nicht über mich. Gerade weil ich Cilli liebe, wie... Du 
kannſt mir das nicht voll nachempfinden, Bertha.“ 

Wieder blickte ſie mit jenem eigenen Lächeln zu ihm auf. „Kann ich's nicht? 
Du hätteſt mir dieſen Vorwurf erſparen ſollen. Und er trifft mich nicht einmal. 
Ich liebe Cilli wahr und wahrhaftig wie mein leibliches Kind. Da ich ſie als 
meine Tochter annahm, that ich's ohne Vorbehalt — Du weißt es. Es wurde 
mir nicht leicht, mich zu dem zu entſchließen, was ich that. Als ich aber ent⸗ 
ſchloſſen war, that ich's auch von ganzem Herzen. Jeder Zwieſpalt meiner 
Empfindungen war für immer ausgeglichen. Ich gelobte mir in meinem Innerſten 
feierlich, daß keine menſchliche Schwäche mich anwandeln ſolle — und ich hoffe 
mir Wort gehalten zu haben: ich bin dem verlaſſenen Kinde eine Mutter ge⸗ 
worden.“ Sie reichte dem Grafen die Hand wie zur Verſöhnung. „Meinem 
Herzen thut es weh,“ fuhr ſie mit leiſer Stimme fort, „Cilli nun ſagen zu 
müſſen: ich bin Deine Mutter nicht. Ich verliere dabei Etwas — ich allein. 
Wenn ich Cilli bleibe, was ich ihr war, da ich ja wußte, daß ſie nicht mein Kind 
iſt, und ſie doch wie mein Kind liebte — Cilli bleibt mir nicht ein Kind, das 
mich ſeine Mutter nennt. Und doch —! Ich will auch darin Mutterpflicht 
erfüllen bis zum Letzten, daß ich ſelbſt den holden Schein auslöſche. Ich werde 
heute Abend noch mit ihr ſprechen.“ 

Der Graf bedeckte ihre kaltfeuchte Hand mit Küſſen. „Wenn Du wüßteſt, 
mit wie dankbarer Verehrung ...“ ſtammelte er. „Du biſt wie ein Engel an 
Güte — und Du wirſt auch die rechten Worte finden, ſie ſanft aus dem Traum 
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in die Wirklichkeit hinüberzuleiten. Ich würde durch mein Ungeſchick Cilli nur 
peinigen. Es iſt nicht Feigheit, daß ich Dich vorſchiebe — nur Mitleid mit 
dem Kinde. Ich will hinterher mein Theil ohne Murren tragen. Sage ihr, 
es ſei meine Schuld, daß ſie in dieſer Täuſchung auferzogen worden — es iſt 
ja auch ſo. Mache mich bei ihr verantwortlich für alle Folgen, weiſe ſie mit 
allen Fragen an mich. Nur die erſte Mittheilung —“ 

Der Baron Fiſſing wurde durch den Diener angemeldet. „In den Salon,“ 
befahl die Gräfin. Sie erhob ſich, von ihrem Gemahl geſtützt, trat an den 
Spiegel und zupfte ihr Haar zurecht. Der Graf goß ſich indeſſen Kölniſches 
Waſſer in die Hand und hielt ſie vor die Augen. Dann reichte er Frau Bertha 
den Arm und führte ſie ins andere Zimmer. 

Den Baron kleidete die Huſarenuniform vortrefflich. Er war ein großer, 
hübſchgewachſener Menſch mit einem ſonnenverbrannten Geſicht von echt ariſto⸗ 
kratiſchem Schnitt, aus dem ein paar muntere Augen leuchteten. „Sie haben 
mich zu Tiſch befohlen, gnädigſte Gräfin,“ ſagte er, kaum merklich ſchnarrend, 
und bückte ſich dabei ſo tief auf ihre Hand, daß der ſchnurgerade bis zum Nacken 
fortlaufende Scheitel fihtbar wurde. „Zu meinem Bedauern erfahre ich, daß 
Sie unwohl ſind. Wenn ich fürchten müßte, daß Sie ſich meinetwegen eine 
Unbequemlichkeit auferlegen —“ 

„O, nicht im Geringſten,“ verſicherte die Dame mit ihrem gütigſten Lächeln. 
„Der Anfall iſt vorüber, und ich fühle mich wieder fo geſund, als ich mich über— 
haupt fühlen kann. Nehmen Sie ohne Bedenken vorlieb mit der kranken Frau, 
deren beſte Medicin ſtets eine lebhafte Unterhaltung iſt, die ſie ihre kleinen Leiden 
vergeſſen macht.“ Sie zeigte die vollkommenſte Herrſchaft über ſich. Viel weniger 
der Graf, der nach der erſten Begrüßung unruhig den Salon durchſchritt oder 
den Seſſel wechſelte. 

Nach kurzer Zeit erſchien auch Cilli. Der Baron ſprang auf und eilte ihr 
bis zur Thür entgegen. Er ſagte ihr in höflich vertraulichem Tone einige Artig⸗ 
keiten, wie ſie dem guten Hausfreunde erlaubt find, mit nicht unfeinem Ge- 
ſchmack, und hänſelte ſie ein wenig wegen der ſchüchternen Art, wie ſie dieſelben 
ablehnte. „Ich bin bei Comteſſe Cilli immer in Verlegenheit,“ ſagte er, „wie 
ich meinen Enthuſiasmus möglichſt im Zaume halte und meine beſten Einfälle 
unterdrücke, die ihr anmuthiges Erſcheinen erregt. Wenn ich ein Dichter wäre, 
ich würde in ihrer Gegenwart immer nur in Verſen ſprechen, um doch ganz 
nach innerſtem Bedürfniß zu Worte zu kommen. Habe nämlich die Bemerkung 
gemacht, daß ſich in Verſen Alles ſagen läßt, was in Proſa unverſchämt klingen 
würde. Zum Beiſpiel: Du biſt wie eine Blume, ſo hold und ſchön und rein —“ 

„Ich hoffe doch,“ unterbrach die Gräfin ſcherzend, „daß Ihnen nicht Weh⸗ 
muth ins Herz ſchleicht, wenn Sie Cilli anſehen.“ 

Der hübſche Officier lachte. „Ja, ſehen Sie, gnädigſte Gräfin, es paßt 
immer nicht ganz, wenn man ſich mit fremden Federn ſchmückt. An die Reim⸗ 
zeilen hatte ich nicht gedacht. Ich ſchau' Dich an — das iſt noch ganz hübſch. 
Ob aber Heine ſelbſt zu erklären im Stande geweſen wäre, weshalb ihm dabei 
Wehmuth ins Herz geſchlichen, möchte ich bezweifeln. Einen vernünftigen Grund 
kann er kaum gehabt haben. Denn eine Blume iſt doch ein erfreulicher An⸗ 
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blick, zumal wenn ſie hold und ſchön gedacht iſt — rein verſteht ſich eigentlich 
von ſelbſt.“ 

„Aber die Blumen welken raſch,“ bemerkte Cilli und ſchien ſelbſt darüber 
zu erſchrecken, denn ihre Wangen rötheten ſich. 

„Mit der Poeſie iſt's alſo auch nichts,“ ſagte der Baron komiſch ſeufzend. 
„Bei ſolchen Hintergedanken hätte ich mich natürlich niemals erfrecht, eine ſchöne 
und holde junge Dame mit einer Blume zu vergleichen. Verzeihen Sie alſo 
das ungeſchickte Citat. Ich ſchau' Dich an — iſt aber gut; dagegen kann kein 
Menſch etwas haben. In der Poeſie dutzt man ſich nämlich immer.“ 

„Wenn man ſich im Leben zu dutzen anfängt, hört oft die Poeſie auf,“ 
ließ ſich der Graf vom Blumentiſch her vernehmen, an deſſen Blattpflanzen er 
fich etwas zu ſchaffen machte. 

„Das iſt hoffentlich mehr witzig als wahr,“ ſagte die Gräfin. 

„Es würde nicht witzig ſein, wenn es nicht zugleich wahr wäre,“ meinte 
Cilli. 

„Aber Kind —“ 

„Es ſcheint mir, alle Poeſie wirkt nur aus der Ferne und gleichſam im 
Dämmerlicht der Phantaſie, ſie läßt ſich nicht beim Wort nehmen. Tritt man 
dem Gegenſtand ſo nahe, daß ihm die Einbildung nicht mehr Geſtalt geben 
kann, ſo mag wohl manchmal die Enttäuſchung recht ſehr verſtimmen.“ So 
hatte ſich Georg Rohrhagen einmal ausgelaſſen. 

„Das iſt doch etwas Anderes,“ meinte die Gräfin. 

„Aber das gnädige Fräulein hat doch Recht,“ kam der Baron zu Hilfe. 
„Man muß ſich hüten, im Theater hinter die Couliſſen zu ſehen. Alle Illuſion 
wird zerſtört.“ 

„Im Theater —!“ 

„Auf der Bühne des Lebens iſt die Gefahr ebenſo groß. Womit übrigens 
nicht behauptet ſein ſoll, daß man ihr durchaus erliegen müſſe. Es gibt zum 
Glück Gegenſtände herzlicher Verehrung, die auch in nächſter Nähe nichts von 
ihrem Glanz einbüßen. Im Gegentheil . ..“ Er verbeugte ſich leicht gegen 
die Comteſſe. „Wie hat Ihnen vorgeſtern die Oper gefallen? Ich ſah die Herr⸗ 
ſchaften in ihrer Loge, konnte aber nicht zu ihnen.“ 

Dieſer Uebergang aufs Praktiſche wurde allſeitig mit Dank acceptirt. Das 
Geſpräch ging nun in der üblichen Bahn einer Salonunterhaltung weiter und 
ſetzte ſich ſo auch an der Tafel fort. Baron Edgar verſäumte nie die Gelegen⸗ 
heit zu einer galanten Bemerkung und ließ das Feuerwerk ſeiner munteren 
Augen ſo oft aufblitzen, als er ſich dabei an Cilli wendete, um einen Blick zu 
erhaſchen, was freilich ſelten gelang. Nach dem Deſſert neckte der Graf: „Ich 
kenne Ihre Sehnſucht nach einer guten Cigarre. Hier freilich ... die zarten 
Nerven meiner Frau —“ 

Er küßte ihr im Aufſtehen die Hand. „Es war meine Abſicht,“ ſagte ſie, 
„um die Erlaubniß zu bitten, mich ein wenig zurückziehen zu dürfen. Die Herren 
ſind alſo ungenirt.“ 

Cilli ſchlug eine Promenade durch den gegen den Wind gut geſchützten 
e hinter dem Hauſe vor. Den Kaffee könne man im Glaspavillon ein⸗ 
nehmen. 
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Das gefiel. „Aber unter der Bedingung, gnädigſte Comteſſe,“ wendete der 
Lieutenant ein, „daß Sie uns dabei Geſellſchaft leiſten. Sonſt verzichte ich 
ſelbſtverſtändlich ſogar auf den Hochgenuß einer Havanna nach einem ſo exqui⸗ 
ſiten Diner.“ 

Die Herren gingen voran. Cilli folgte bald und ſpielte ſehr anmuthig die 
Wirthin. Sie hatte einen buntſeidenen Shawl um Kopf und Schultern ge⸗ 
ſchlungen, was ſie trefflich kleidete. Baron Edgar vergaß deshalb ſein Compli⸗ 
ment nicht. i 

Sie ſpazierten dann eine Weile den breiten Kiesweg auf und ab. Auf 
einer Ausbuchtung desſelben war ein Kegelſpiel mit hängender Kugel angebracht. 

„Wollen Sie mir eine Partie abnehmen?“ fragte der Baron. „Ich weiß, 
Sie ſind Meiſterin in dieſer Kunſt. Von Ihnen beſiegt zu werden, wird mir 
aber ein beſonderes Vergnügen fein.” - 

Der Graf gab nickend ſeine Zuſtimmung und rief den Sohn des Portiers 
herbei, die fallenden Kegel wieder aufzuſetzen. 

Eine Weile ſchaute er dem Spiel zu. Dann promenirte er allein weiter und 
verſchwand endlich hinter der Hecke, die den Seiteneingang zur Villa verſetzte. 

Er begab ſich auf ſein Arbeitszimmer, ſchlug ſeine Briefmappe auf und be⸗ 
gann zu ſchreiben. Das Geſpräch mit ſeiner Frau war ihm wieder durch den 
Kopf gegangen. Was geſchehen ſollte, mußte bald geſchehen. Mit dem jungen 
Freunde mündlich über die ſehr delicate Angelegenheit zu verhandeln, war ihm 
ein fataler Gedanke. So etwas ließ ſich beſſer ſchriftlich klarſtellen. Er hatte 
ſich entſchloſſen, ihm einen Brief zu ſchreiben, und meinte, dieſe ungeſtörte Nach⸗ 
mittagsſtunde nicht beſſer nützen zu können. So ſetzte er nun mit einem ſchweren 
Stoßſeufzer die Feder an und war nach der ſchwierigen Einleitung bald in 
gutem Zuge. . 

Eben war er damit beſchäftigt, zu überleſen, was er geſchrieben hatte, als 
an ſeine Thür geklopft wurde. 

Baron Fiſſing trat ein. Er zwinkerte etwas verlegen mit den Augen und 
ſtrich den blonden Schnurrbart aus. 

„Nun —?“ fragte der Graf überraſcht. „Iſt die Partie ſchon zu Ende?“ 

„Die dritte,“ antwortete der Lieutenant, „und ich habe ſie alle drei verloren. 
Das war mir denn doch ſo ärgerlich, daß ich auch einmal trumpfen und ge⸗ 
winnen wollte — Und da habe ich denn . ..“ 

„Wo iſt Cilli?“ 

„Mir fortgelaufen, Herr Graf. Wahrhaftig, ich kann's nicht anders nennen, 
denn das gnädige Fräulein hatte es ſehr eilig, mich den Platz behaupten zu 
laſſen.“ 

„Was — was — was? Sie haben ...“ 

„Ich habe nach der dritten Partie um die Gnade gebeten, ſelbſt die Kegel 
aufſetzen zu dürfen, und den dummen Jungen fortgeſchickt, der zwei Ohren zu 
viel hatte. Es iſt aber nur zum erſten Wurf gekommen, und die Kegel — 
liegen noch auf der Erde. Wie heißt's in der Schnurre da? Doch wer den 
Augenblick ergreift, das iſt der rechte Mann — oder ähnlich. Mit einem Wort, 
Herr Graf, ich ergriff den Augenblick —“ 

‘ 
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„Herr Lieutenant —!“ 

—und bin hoffentlich auch der rechte Mann. Das heißt ..“ Er wickelte 
den Schnurrbart um den Finger und blickte zur Erde. 

Der Graf war ſehr beunruhigt. „Sie haben ſich Cilli erklärt 

„Möglichſt deutlich,“ verſicherte der junge Mann. „Ich hatte ja gleichſam 
im Voraus Ihre Abſolution.“ 

„Ja, ja —! Aber ſo raſch, fo übereilt. 

„Es war ein bischen keck, das will ich zugeben. Aber zu einer regelrechten 
Belagerung hat nun einmal ein Huſar kein Geſchick. Friſch drauf zu mit ge⸗ 
ſchwungenem Säbel — pardon! iſt nur bildlich gemeint. Ein kühner Entſchluß, 
ein feuriges Geſtändniß, ein feuriger Antrag —“ 

„Und Cilli —?“ 

„Sie war natürlich ſehr erſchreckt, hielt aber eine Weile tapfer Stand und 
wechſelte nur die Farbe. Als ich ihre Hand ergriff — wie man das denn ſo 
im Eifer des Gefechts thut — zitterte ſie wie Eſpenlaub, entzog ſie mir aber 
nicht. Ich wagte die entſcheidende Frage —“ 

„Und ſie antwortete?“ 

„Ja, da ſteckt's. Ich werde den Eltern gehorſam ſein, antwortete ſie.“ 

„Das gute Kind —!“ 

„Ich hätte gewünſcht, Comteſſe Cilli wäre in dieſem Augenblick nicht ein 
ſo gutes Kind geweſen, ſondern mir in den Arm gefallen oder an meine Bruſt 
geſunken mit dem Geſtändniß: ich liebe Dich! Und ſo etwas deutete ich ihr 
auch an. Aber ſie ſchien nun ganz verwirrt, wies mich an Sie, brach in ein 
Schluchzen aus und eilte fort. Nun weiß ich nicht ...“ 

„Aber was wollen Sie noch mehr?“ fiel der Graf ein. „Es iſt nun kein 
Zweifel, daß Ihnen Cilli das Jawort geben wird, wenn ich ſie deshalb befrage. 
So iſt's doch auch ganz in der Ordnung. Ich begreife überhaupt nicht Ihr 
ſtürmiſches Vorgehen. Meine Frau wird ſehr überraſcht ſein — ſehr.“ 

„Herr Graf —! Wenn man liebt ...“ 

„Sie lieben Cilli, das darf ich freilich glauben. Unſere Tochter Cilli — 
die Comteſſe Moorland.“ Er fächelte ſich mit dem Blatt Luft zu. „Und wenn 
nun dieſes junge Mädchen nicht — nicht.. 

Der Lieutenant richtete ſich hoch auf. „Herr Graf,“ ſagte er ernſt, „Sie 
ſcheinen mir zu verſtehen geben zu wollen, daß Rückſichten auf Stand und Ver⸗ 
mögen meine Neigung beeinfluſſen. Wie kann ich Cilli von der Comteſſe Moor⸗ 
land trennen? So wenig ich ſelbſt eine Doppelnatur beſitze. Aber mögen Sie 
heilig überzeugt ſein, daß es einzig und allein die Perſönlichkeit iſt, die Eindruck 
auf mein Herz gemacht. Sie dürfen ganz beruhigt ſein: ich liebe Cilli um ihrer 
ſelbſt willen.“ 

Der Graf drückte ihm die Hand. „Dieſe Verſicherung erfreut mich,“ ſagte 

„ich nehme ſie ohne Vorbehalt für wahr. Ich geſtehe Ihnen, daß es mir 
freilich lieber geweſen wäre, wenn Sie noch ein paar Tage — ſich beherrſ cht 
hätten, weil inzwiſchen vielleicht ... Es iſt da noch etwas zu ordnen. Er⸗ 
ſchrecken Sie nicht. Wenn Sie mich verſichern ... Und im Grunde bleibt's 
auch dasſelbe.“ 
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Baron Fiſſing ſah ihn verwundert an; des Grafen aufgeregtes Weſen war 
ihm unverſtändlich. „Darf ich erfahren —?“ 

„Aus dieſem Briefe, den ich eben an Sie ſchrieb.“ Er ſetzte ſich nieder, 
faltete das Blatt, ſchob es in ein Couvert und ſchloß es ſorgfältig. 

„Aber warum ſagen Sie mir nicht —?“ 

„Es iſt beſſer ſo. Leſen Sie, überlegen Sie. Wir gehen ganz ehrlich zu 
Werke. Wenn Sie das Mädchen lieben ... Aber ich verrathe nichts weiter. 
Ich frage auch bei Cilli nicht an, was ich auf Ihren vorſchnellen Antrag zu 
antworten habe, bis Sie ihn bei mir feierlich wiederholen. Es wird nur ein 
kurzer Aufſchub ſein — natürlich. Sie haben es in der Hand, ihn beliebig ab- 
zukürzen. Aber augenblicklich ...“ 

Baron Fiſſing ſchien aus den Reden des Grafen immer weniger klug werden 
zu können und gab dies durch Zeichen zu verſtehen, während er ihm zögernd 
den Brief aus der Hand nahm. „Aber kann ich den Brief nicht hier auf der 
Stelle ...“ fragte er. 

„Nein, nein!“ entgegnete der Graf haſtig. „Ich bitte Sie im Gegentheil, 
ihn erſt bei ſich zu Hauſe zu leſen und nicht vor vierundzwanzig Stunden zu 
beantworten. Sie ſollen nicht übereilt werden.“ 

„Das iſt ſehr ſonderbar,“ bemerkte der junge Officier, ſteckte aber doch den 
Brief in ſeine Bruſttaſche. „Und jetzt ſoll ich gehen, nicht wahr?“ 

s „O — wenn es Ihnen gefällt, auf meinem Sopha noch eine Cigarre zu 
rauchen — bitte. Aber von der Sache darf nicht weiter die Rede ſein — heute 

nicht. Bitte!“ . 

„Ich ziehe es vor, mich nicht in Verſuchung zu bringen. Darf ich mich den 
Damen empfehlen?“ 

„Cilli rechnet ſchwerlich darauf. Und ob meine Frau —“ 

„Gut! Sie übernehmen freundlichſt die Verantwortung. Adieu, Herr 
Graf.“ Er kehrte ſich an der Thür nochmals um. „Der Brief enthält doch 
nicht eine Verabſchiedung?“ 

„Bewahre!“ rief der Graf, ihm auf die Schulter klopfend. 

„Auf baldiges Wiederſehen alſo.“ —- 


III. 

Der Graf brachte noch gut eine Stunde auf ſeinem Zimmer zu. Es ging 
ihm mancherlei durch den Kopf, das ſich ſchon lange nicht mehr gemeldet hatte. 
Er wollte damit erſt ganz fertig werden, ehe er ſich nach dem Wohlſein der 
Gräfin erkundigte. Als es dann geſchah, erfuhr er, Cilli ſei im Muſikſaal. 
Dr. Georg Rohrhagen wäre bei ihr. 

Dr. Georg Rohrhagen kam, wenn ihm nicht ausdrücklich abgeſagt wurde, 
zweimal wöchentlich an beſtimmten Tagen und zu beſtimmter Nachmittagsſtunde. 
Es war das gewiſſermaßen ein Privilegium, das ſchon in früherer Zeit gegolten 
hatte, als er ſich noch im Pfarrhauſe auf das Gymnaſium vorbereitete, und 
ſpäter, wenn er dort ſeine Ferien zubrachte. Der Knabe war mit ſeinem Vater 
öfters im Schloß zu Gaſt geweſen, gewöhnlich wenn die Herrſchaft die Kirche 
beſuchte, und das kleine gnädige Fräulein hatte ſo viel Gefallen an ihm ge⸗ 
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funden, daß der Graf auf den Gedanken kam, durch ihn den erſten Unterricht 
ertheilen zu laſſen und ihm dadurch zugleich ein hübſches Taſchengeld zuzuwenden. 
So waren ſie früh gute Freunde geworden. Auch der Candidat, der als Haus⸗ 
lehrer ins Schloß einzog, verdrängte den Primaner und Studenten nicht. Cilli 
freute ſich ſchon auf ſeine Ferien, wie er ſelbſt. Was ſie von ihm erfuhr und 
lernte, ſchien ihr viel wiſſenswerther und intereſſanter, als was ihr der Haus⸗ 
lehrer und die Franzöſin entgegenbrachten. Er hatte eine ſo gute Art ſich mit⸗ 
zutheilen und gelegentlich bei der Lectüre in ihr fremde Gebiete abzuſchweifen. 
Der Graf, der ihn reichlich unterſtützte, meinte ihm eine Freundlichkeit zu er⸗ 
weiſen, wenn er ihm geſtattete, ſich ein wenig nützlich zu machen, und erlaubte 
gern die Fortſetzung der regelmäßigen Beſuche im Schloß zu ſolchen Zeiten. 
Nach ſeiner Ueberſiedelung in die Stadt hatte ſich's faſt von ſelbſt verſtanden, 
daß die alte Gewohnheit wieder aufgenommen wurde. Auch Georg war es 
ieber, ſtets im Voraus zu wiſſen, daß er erwartet ſei und nicht ſtöre. Er war 
ein guter Orgel- und Clavierſpieler. Mit ihm vierhändig zu üben, immer 
Stücke von muſikaliſchem Werth, bereitete der Comteſſe das größte Vergnügen. 
Er brachte aber gewöhnlich auch ein neues Journal, ein intereſſantes Buch 
neueſten Verlages mit und las daraus vor, was er ſchon vorher ausgeſucht 
hatte. So vergingen ſtets einige Stunden ſehr kurzweilig. Oft, aber nicht 
immer, wurde er dann auch gebeten, zum Abend zu bleiben; es hing dies ganz 
von den Umſtänden ab. c 

Dieſe Beſuche des Doctors hatten danach ihren ganz eigenen Charakter und 
wurden von den Hausgenoſſen auch gar nicht als Beſuche im gewöhnlichen Sinne 
aufgefaßt. Gewiſſermaßen gehörte er ſelbſt zum Hauſe, wenn auch ſeine Stel⸗ 
lung nicht etwa wie die eines Lehrers feſt umgrenzt war. Er kam zu Cilli 
und wurde deshalb dem Grafen und der Gräfin nicht erſt gemeldet, ſondern 
trat ſogleich in den Salon ein, wo er die junge Dame gewöhnlich ſchon auf 
ihn wartend vorfand. Erlaubte es der Gräfin ihr leidender Zuſtand, ſo war 
fie längere oder kürzere Zeit bei den Muſikübungen und Vorleſungen zugegen, 
aber viel weniger um eine Aufſicht zu üben oder eine Anſtandspflicht zu erfüllen, 
als ſich ſelbſt angenehm und ohne Anſtrengung zu unterhalten. Manchmal ging 
ſie nur ab und zu, manchmal blieb ſie ganz fort. Der geſellſchaftliche Abſtand 
zwiſchen den jungen Leuten ſchien ſo groß und ihre Freundſchaft auf ſo ab⸗ 
ſonderlichen Grundlagen beruhend, daß ſie kaum flüchtig auf den Gedanken kam, 
es könne eine gefährliche Annäherung ſtattfinden. Die Betheiligung des Grafen 
war immer nur eine zufällige. 

So nahm er denn auch diesmal von der Anweſenheit des Doctors nicht 
weiter Notiz, als daß er im Vorbeigehen die Thür zum Saal öffnete, den am 
Flügel Sitzenden einen Gruß zunickte und ihnen zurief, fie möchten ſich im Muſiciren 
nicht ſtören laſſen. Die Mama komme vielleicht ſpäter ein Weilchen hinein. 

Dr. Rohrhagen zeigte trotz ſeiner Jugend das ernſte Ausſehen eines gereiften 
Mannes; das bartloſe Geſicht erinnerte in ſeinem ſcharfen Schnitt an gewiſſe 
Bildniſſe auf antiken Gemmen. Von der hohen Stirn ſtand das dichte, leicht⸗ 
gekräuſelte Haar gleichmäßig nach allen Seiten auf; das Auge hatte einen unge⸗ 
wöhnlich lebhaften Glanz. Der vielleicht etwas zu breite Mund mit den ſchmalen 
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Lippen gab dem Geſicht geſchloſſen einen energiſch ſtrengen Zug, verſchönte ſich 
aber beim Sprechen, wenn er jedes Wort klar und mit warmem Ton vorbrachte, 
und konnte zu Zeiten von dem mildeſten Lächeln umſpielt werden. Der Doctor 
war in ſeiner Claſſe ſehr beliebt, aber auch dem keckſten Jungen wäre es nicht 
eingefallen, ihm eine unehrerbietige Antwort zu geben, oder ſich einen Scherz 
mit ihm zu erlauben. Cilli gegenüber beachtete er bei aller Vertraulichkeit, wie 
ſie die bis in ihre Kindertage zurückreichende Bekanntſchaft zu bedingen ſchien, 
eine reſpectvolle Haltung, die jedoch ganz zwanglos und ſeinem Weſen natürlich 
ſchien. Er war in Allem der gerade Gegenſatz des Baron Fiſſing, äußerlich 
und innerlich. Er fühlte ſich auch zu ihm wenig hingezogen und ging ihm, 
wenn es ſein konnte, aus dem Wege. Gelang es nicht, ſo ſtand er unter dem 
Zwange des Bedürfniſſes, ſeiner Würde nichts zu vergeben, während der Cavalier 
es nun erſt recht darauf anzulegen ſchien, ihm ſeine Ueberlegenheit in der leichten 
Converſation zu beweiſen und jedem ernſten Geſpräch ſofort eine ſcherzhafte 
Wendung zu geben; dem Doctor erregte es ſtets eine peinliche Empfindung, wenn 
er Cilli genöthigt ſah, mit dem Officier zu plänkeln, jo geſchickt fie ſich auch zu 
behaupten verſtand. Am liebſten war er mit ihr allein. Sie wußte das auch 
und hatte ihre Freude daran, daß er dann gern ſeine liebenswürdigſten Seiten 
zeigte. Wie ſie ihn kannte, kannte ihn doch Niemand ſonſt. 

Eiͤlli betrachtete die Stunden, die er ihr ſchenkte, als die inhaltreichſten ihres 
Lebens. Sie machte ſich das nicht deutlich, aber alle Zerſtreuungen der Geſell⸗ 
ſchaft, in deren Mittelpunkt ſie ſtand, vermochten ihre Gedanken nicht davon 
abzuziehen oder das wohlthuende Hochgefühl zu ſchwächen. Georg Rohrhagen 
war ihr ein ganz anderer Menſch als alle Anderen, ihre Eltern nicht ausge⸗ 
nommen, ein ungewöhnlicher Menſch. Sie verehrte ihn mit einer Art ſtiller 
Schwärmerei, ſie blickte zu ihm auf, ſie nahm es als eine Gunſt des Schickſals, 
daß es ihr einen ſolchen Freund zugeführt hatte; aber ihr Verkehr mit ihm 
blieb ſo unbefangen, als ſei es gar nicht denkbar, daß er Wünſche hegen könne, 
die ſich nicht erfüllen ließen. Sie dachte ihn ſich gern als einen älteren Bruder. 
Nur weil ſie ihn hatte und gerade in ihrer früheſten Jugendzeit faſt unbeſchränkt 
an ſich ziehen konnte, wurde in ihr nie das Verlangen, leibliche Geſchwiſter zu 
beſitzen, beſonders ſtark. Das ſchweſterliche Gefühl für ihn that ihr ſehr wohl 
und litt eine ſchrankenloſe Ausdehnung, ohne doch nach irgend einer Seite hin 
anzuſtoßen. Es kam aus dem Herzen, ließ es aber ganz ruhig. Sie entzog ihm 
nichts, wenn ſie im Ballſaal Huldigungen annahm. In ihren Vorſtellungen 
ſtand er nie neben den jungen Herren, die ihr den Hof machten, um ein Zeichen 
ihrer Huld zu erringen. Ein Vergleich, eine Rivalität ſchien ganz unmöglich. 
Georg war ihr einer für ſich allein. 

Erſt in letzter Zeit hatte dieſes ſo ſichere Verhältniß kleine Schwankungen 
erlitten, die ihre Stimmung beeinflußten. Baron Fiſſing war ihr anfangs auch 
nur einer von den Vielen geweſen, die ſie in der Geſellſchaft auszeichneten. Dann 
aber nahm er einen Vorſprung weit über die Reihe hinaus und ſtellte ſich ſo 
dicht in ihre Nähe, daß ſie ihm vorzugsweiſe Beachtung zu ſchenken genöthigt 
war. Sie hätte ſich vielleicht ſchnell von ihm befreien können, wenn ſie ihm 
eine ſtarke Abneigung zu erkennen gegeben. Aber ſie fühlte eine 05 ſtarke Ab⸗ 
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neigung nicht, nicht einmal eine Abneigung überhaupt; im Gegentheil gefiel er 
ihr, verglichen mit ſeinen Genoſſen, gar nicht übel. Warum hätte ſie auch ſeine 
liebenswürdigen und ritterlichen Bemühungen um ſie ſchroff zurückweiſen ſollen? 
Das hätte ſich ſchon nicht dem jungen Freunde ihres Vaters gegenüber geſchickt. 
Dann aber ſtellten die Eltern Fragen an ſie, wie nie vorher. Es ſei nicht 
zweifelhaft, hieß es, daß Baron Fiſſing ernſtliche Abſichten habe. Ernſtliche 
Abſichten! Was bedeutete das? Die Erklärung blieb nicht aus, und nun war 
auf einmal in ihren Gedankenkreis ein ganz neuer Mittelpunkt eingeſtellt. Sie 
ſollte ſich prüfen, ob ſie die Baronin Fiſſing werden könne, und ſie merkte wohl, 
daß die Entſcheidung zu ſeinen Gunſten den Eltern gefallen hätte. Wie durfte 
ſie zweifeln, daß ſie auch hier auf ihr Wohl bedacht wären? Sie ſollte nicht 
ſogleich Ja oder Nein ſagen, nur nicht ſeiner Bewerbung widerſtreben. Warum 
das auch? Wenn ſie doch einmal eines Mannes Frau werden mußte — und 
das ſchien in der That ſo der Welt Ordnung —, hatte der Baron viel für ſich. 
Keiner aus ihrer Bekanntſchaft mehr. Deshalb gab ſie eine Antwort, die ſchon 
für halbe Zuſtimmung gelten konnte, jedenfalls ſo aufgefaßt wurde. Und nun 
war's nur noch eine Frage der Zeit, wann er ſie ſeine Braut nennen dürfte. 

An Georg hatte ſie dabei gar nicht gedacht. Sonderbar, daß es ihr nun 
aber, wenn er neben ihr am Clavier oder ihr gegenüber mit dem Buch in der 
Hand ſaß, oft recht unruhig zu Muth wurde, als habe ſie ein Unrecht gegen 
ihn begangen, das ſich durchaus nicht unter ihnen könne zur Sprache bringen 
laſſen. Was war das auch für ein Unrecht? Sie war doch nicht verpflichtet, 
ihn um Rath zu fragen, wem ſie ihre Hand reichen ſolle. Es konnte ihm ja 
ganz gleichgültig ſein, wer ihr Mann würde; denn in ihrem Verhältniß wurde 
durch eine Heirath mit wem immer nichts geändert. Und doch! Es bedrückte 
ſie, daß Georg mit ihrer Wahl ſehr unzufrieden ſein möchte. Es war ihr nicht 
entgangen, daß er ſich von dem Baron eher abgeſtoßen als angezogen fühlte. 
Sie erſchrak, wenn ſie ſich in ſeiner Gegenwart bei Gedanken an jenen ertappte, 
die ſie früher nie geſtört hatten. Und das geſchah nun öfter und öfter, ſo daß 
ſie manchmal recht unaufmerkſam wurde. Dieſe Gedanken waren keineswegs 
erfreulicher Art, eher peinigend. Es peinigte ſie ſchon, daß ſie zugleich irgend 
eine Beziehung zu Georg hatten, über die ſie ſich doch bei aller Bemühung nicht 
klar werden konnte. Und Georg ſchien auch bei ihr eine Veränderung zu be⸗ 
merken, die ihm mißfiel. Er ſah mitunter traurig aus, und ſie wagte ihn nicht 
zu fragen, was ihn bekümmere. Sie glaubte in ſeinen ernſten Augen einen 
ſtummen Vorwurf zu leſen, und durfte doch nicht ſagen: ſprich, ich werde Dir 
Rede ſtehen. Es kam vor, daß er plötzlich das Buch auf die Kniee ſinken ließ, 
oder mitten in einem erklärenden Satz abbrach. Sie war dann nicht bei der 
Sache und mochte es doch nicht eingeſtehen, wurde gluthroth oder biß die Lippe. 
Sie meinte auch zu bemerken, daß er ein förmlicheres Weſen annahm, wie es 
zu ihrem freundſchaftlichen Verhältniß nicht paßte. Das kränkte ſie mehr, als 
ſie ſich eingeſtehen wollte. Und warum kränkte es ſie? 

Heute nun zeigte ſich ihre Zerſtreutheit beſonders auffällig. Sie war mit 
ſich zu Rathe gegangen, ob ſie Georg nicht ſagen laſſen ſolle, ſie ſei unwohl 
Aber dann hatte ſie gemeint, daß ihr doch gerade jetzt der Freund recht von 
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Nöthen ſei, und an ſeine Abweiſung nicht weiter gedacht. Wie er darauf ein⸗ 
getreten war und ihr mit einem Blick, der ihr Innerſtes ſchien erforſchen zu 
wollen, die Hand gereicht hatte, war es ihr vor Beklommenheit ganz ängſtlich 
zu Muth geworden, als müßte er ihr von den Augen ableſen, was Baron Fiſſing 
ihr im Garten geſagt. Er hatte auch den Kopf ſo eigen gehoben, wie wenn er 
bei ſich dächte: ſo alſo ſteht's? Ich weiß Alles. Sie hätte ihm zurufen mögen: 
Du irrſt, ich bin noch nicht gebunden, ich werde nie ... Aber das wäre eine 
Unwahrheit geweſen. Und was ging's ihn auch an? Vielleicht hätte er ſie gar 
ausgelacht. Georg? Nein, das nicht. Aber wie hätte er ſie verſtehen können? 
Wenn ſie ſelbſt ſich nur verſtanden hätte! Was wollte ſie — was wollte ſie 
nicht? Nun, wie ſie ſcheu zu ihm aufſah, kam es ihr ſo vor, als hätte er etwas 
in ſeinem Geſicht, das ſie vorher noch gar nicht, oder ſo nicht bemerkt gehabt. 
Wie ſchön und edel geformt dieſes Geſicht, wie bedeutend die Stirn, wie tief 
das Auge! Baron Fiſſing war ein hübſcher, eleganter Menſch, aber Georg... 
Sie erſchrak innerlich darüber, wie ſehr der Vergleich zu Gunſten Georg's ausfiel. 

Sie hatten ſich an den Flügel geſetzt und das Stück zu ſpielen angefangen, 
deſſen Noten gerade auflagen. Cilli fühlte die Nothwendigkeit, ſich zuſammen⸗ 
zunehmen; ſie ſuchte ihre Gedanken ganz an das Blatt zu feſſeln. Aber die 
Linien geriethen vor ihren Augen in eine Wellenbewegung, die krauſen Zeichen 
tanzten auf und ab, in eine ganz andere Bahn hinüber, ihre Finger irrten über 
die Taſten, vergriffen ſich wieder und wieder; bald war ſie ein paar Takte 
zurück — ſie fühlte den Mißklang und konnte ihm doch nicht abhelfen. Und 
das Wunderlichſte war, daß Georg, der ſonſt doch ein ſo feines Ohr für jeden 
falſchen Ton hatte und ſo viel auf guten Vortrag hielt, nichts davon zu bemerken 
ſchien, ſondern ſeinen Part — vielleicht richtiger, aber keineswegs aufmerkſamer — 
weiterſpielte. Er vergaß ſogar das Umwenden des Blattes. Oder verſpätete er 
ſich nur damit, weil ſie zurück war? Endlich ließ ſie mitten in einer Paſſage 
die Hände in den Schoß fallen, ſank gegen die Lehne des Stuhls zurück und 
rief ganz verzweifelt: „Es geht heute nicht! Hören wir auf, Georg.“ 

Sie nannten einander nach alter Gewohnheit beim Vornamen. „Ich habe 
längſt ſchon auf dieſe Weiſung gewartet,“ antwortete er. „Was iſt Ihnen ge- 
ſchehen, Cilli? Ich finde Sie ſo auffallend erregt.“ 

„Und auch Sie ſind nicht wie ſonſt,“ ſagte ſie. „Leugnen Sie es nicht.“ 

Er ſtützte den Ellenbogen auf die Kante des Claviers und vergrub die Finger 
in ſeinem buſchigen Haar, als müſſe er den ſchweren Kopf ſtützen. „Warum ſoll 
ich es leugnen?“ erwiderte er mit ſtockender Stimme. „Schon ſeit Wochen hatte 
ich mir's vorgenommen, Ihnen zu jagen, daß unſere gemeinſamen Muſik- und 
Leſeübungen aufhören müſſen —“ 

„Georg —!“ 

„Ich konnt's immer nicht über mich gewinnen, mir ein ſolches Leid anzu⸗ 
thun. Aber heut wollte ich nicht länger ſchwach ſein. Ich kam mit dem feſten 
Vornehmen her, endlich zu thun, was ich für unerläßlich hielt.“ 

3 Die Thränen perlten ihr von den Wimpern herab, und fie wehrte ihnen nicht. 
„Warum aber, Georg ...“ 


„Warum? Fragen Sie das im Ernſt? Können Sie denn glauben ... 
— 2 * 
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Er fühlte, daß ſein Blut heiß aufwallte, und unterbrach ſich. Nach einer Weile 
fuhr er ruhiger fort: „Ich weiß, daß ich Ihnen auf dieſes Warum eine Antwort 
ſchuldig bin, Cilli, und ich will ſie Ihnen ohne Rückhalt geben. Ich müßte blind 
oder ganz theilnahmlos ſein, wenn ich nicht merken ſollte, daß ſich in dieſem 
Hauſe eine wichtige Veränderung vollzieht. Sie greift auch in unſer Verhältniß, 
welcher Art es ſein mag, tief ein. Wenn ich einmal an dieſe Thür klopfte, und 
eine andere Stimme als die Ihrige riefe Herein, und Sie kämen mir entgegen 
am Arm Ihres Herrn Bräutigams —“ 

Sie ſchüttelte heftig den Kopf. „Das thäte ich Ihnen gewiß nicht an, 
Georg!“ 

„Sie könnten doch vergeſſen, daß es meine Stunde wäre. Und das würde 
Ihnen auch gewiß nicht in den Sinn kommen, daß Sie mir damit etwas an⸗ 
thäten.“ 

„O doch, doch!“ 

„Aber dann hing' es vielleicht gar nicht mehr von Ihnen ab, ob Sie mir 
eine ſolche Begegnung erſparen wollten. Laſſen Sie mich bei Zeiten vorſorgen. 
Die Verlobung ſteht ſicher nahe bevor.“ 


„Lieber Georg .. .“ fie ſenkte tief den Kopf. 
Er fuhr auf. „Sie hat wohl ſchon ſtattgefunden?“ 
„Nein, nein! Nur 


„Baron Fiſſing hat ſich um Ihre Hand beworben?“ 

„Wahrſcheinlich. Ich muß es glauben — nach dem, was er mir vor wenigen 
Stunden ... Sie haben ja ganz Recht, Georg, Baron Fiſſing bemüht ſich 
ſehr um mich, und die Eltern ſind ihm wohlgeneigt und ſehen es gern. Sie 
wünſchten nur, daß er mir Zeit ließe, ihn näher kennen zu lernen. Und nun 
hat er geglaubt —“ 

„Sie aber, Cilli, Sie .. . was haben Sie ihm geantwortet?“ 

„Mein Gott — ich weiß es ſelbſt nicht recht. Wahrſcheinlich etwas recht 
Einfältiges. Er überraſchte mich im Augenblick ſo .. .“ 

„Sie haben nicht Nein geſagt.“ 

„Wie hätte ich das dürfen! Die Eltern wünſchen doch ... und ich habe 
ja auch eigentlich nichts gegen ihn einzuwenden.“ 

„Das iſt Ihnen genug, Cilli?“ 

„Sie fragen ſo ſonderbar. Wenn er mir mißfiele, das wäre für mich ein 
Hinderniß, ſeine Frau zu werden. Papa und Mama würden das einſehen und 
mich gewiß nicht zwingen wollen. Aber wenn ich nichts gegen ihn haben kann 
Ich muß ihnen doch das Vertrauen ſchenken, daß ihre Wahl die beſte ſei.“ 

Er ſtrich über Stirn und Augen hin. „Und Ihr Herz, Cilli?“ 

Sie ſah ihn wie verwundert an. „Mein Herz? Das klopfte recht ängſtlich, 
als er mich mit ſo feurigen Reden beſtürmte. Und als er mich fragte, ob ich 
ihn liebe —“ 

e, i .t" 

„Da ſchnürte es ſich ganz zu, und ich fühlte, daß mir alles Blut ins Ge⸗ 
ſicht ſtieg.“ 

„Das nahm er für Zuſtimmung.“ 
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„Es kann ſein. Ich ſah und hörte nichts mehr, zitterte am ganzen Leibe 
und lief davon. Er mag über mein närriſches Benehmen wohl gelacht haben.“ 

„Und wenn er Sie nochmals fragen wird?“ 

„Dann könnte ich ihm darauf ebenſowenig eine Antwort mit Ja oder Nein 
geben. Wie ich zum Beiſpiel Vater und Mutter liebe — das iſt etwas ganz 
Anderes, das iſt ein jo warmes, inniges Gefühl. Wie könnte ich einem Fremden ... 
Und auch, wie ich Sie lieb habe, Georg, das iſt etwas ganz Anderes, etwas 
himmelweit Anderes —“ 

Er zuckte. „Ich bin Ihr Freund.“ 

„Ja wohl, mein Freund, mein lieber Freund. So lange ich denken kann, 
ſind wir ſtets ein Herz und eine Seele geweſen. Ich konnte Ihnen Alles mit⸗ 
theilen, was mich erfreute und bekümmerte, und Sie waren ebenſo offen und 
ehrlich gegen mich. Ich weiß gar nicht, wie ich Sie jemals entbehren könnte, 
Georg. Und nun wollen Sie gehen und nicht wiederkommen? Weshalb nur? 
Weil ich heirathen ſoll? Aber wir ſind und bleiben darum doch gute Freunde. 
Und gerade, wenn ich verheirathet ſein werde, müſſen Sie mir treu zur Seite 
ſtehen. Und nicht zweimal, viermal in der Woche kommen Sie, mit mir zu 
leſen und zu muficiren — oder am liebſten alle Tage. Warum nicht alle Tage? 
Ich mache mir's bei Baron Fiſſing aus. Nein, nein — ich reiche ihm gar nicht 
die Hand, bevor ich dies ſicher habe.“ 

Er lächelte bitter. „Der Rolle, die Sie mir zumuthen, fühle ich mich nicht 
gewachſen,“ entgegnete er. 

Cilli legte ihre kleine Hand auf die ſeine. „So rathen Sie mir freund— 
ſchaftlich, Georg — was kann ich thun, daß ich Sie nicht verliere?“ 

„Sie fordern etwas Unmögliches. Ich kann Ihnen nur freundſchaftlich 
rathen: verlieren Sie mich. Wenden Sie ſich mit allen Sinnen und Gedanken 
dem Manne zu, dem Sie beſchloſſen haben nach der Eltern Wunſch anzugehören. 
Sie müſſen ihn lieben, wenn Sie die Seine werden wollen, oder — Sie machen 
ſich fürs Leben unglücklich.“ 

Er ſtand auf und trat vom Clavier fort. Cilli folgte ihm raſch, ſeine Hand 
feſthaltend. „Und wenn ich ihn nicht lieben kann, weil er Sie verdrängt, weil 
re 

Sie ſchien heftig zu erſchrecken, zog ihre Hand zurück und war plötzlich wie 
mit Blut übergoſſen. Ihre Finger ſtreiften die Taſten, die einen unharmoniſchen 
Klang gaben. „Gehen Sie nur,“ ſagte ſie mit beklemmtem Athem, „gehen Sie! 
Sie haben gewiß Recht: ich kann Ihnen nichts mehr ſein, wenn ich ſo abſcheu⸗ 
lich ...“ Sie ſchüttelte fi) wie fröſtelnd und kehrte das Geſicht der Wand zu. 

„Cilli,“ bat er, „bedenken Sie meine Worte mit Ruhe. Ich bin weit ent⸗ 
fernt, Ihnen einen Vorwurf irgend welcher Art machen zu wollen; aber auch 
mir möchte ich ihn erſparen. Ich habe lange vorhergeſehen, daß es ſo kommen 
müſſe, und es wäre vielleicht klug geweſen — für mich klug —, wenn ich mich 
zurückgezogen hätte, bevor das erwartete Ereigniß eintrat und mir einen Zwang 
auferlegte. Aber dieſe Schwäche .. . Sie werden fie verzeihlich finden. Wenn 
ſie jetzt andauerte, ſie wäre unverzeihlich. Ich darf nicht länger vor dem zurück⸗ 
ſchrecken, was ſchmerzt. Die Wunde, die ich mir ſchlage, darf Sie nicht kümmern. 
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Wie glücklich, daß Sie nicht einmal begreifen, weshalb ich ſie mir ſchlage. Das 
beruhigt mich ſehr, denn ich bin Ihnen dankbar für alle die unvergeßlichen 
Stunden, in denen ich Ihnen näher ſtehen durfte, als ſonſt ein Menſch auf der 
Welt, und ich wünſche von ganzem Herzen, daß Sie das Glück Ihres Lebens 
da finden möchten, wo es Sie ſucht. Und darum — darum — leben Sie 
wohl, Cilli.“ 

Er ließ noch einen Blick über ihre Geſtalt hingleiten, als ſollte ſie ſich dem 
Auge unvergänglich einprägen; dann ging er mit raſchen Schritten nach der 
Thür. Cilli machte keine Anſtalten, ihn noch zurückzuhalten; nicht einmal ein 
Abſchiedswort rief ſie ihm nach. Sie ſtand eine Weile wie erſtarrt, ihm nach 
ins Leere ſchauend. Dann legte ſie die flache Hand auf die heiße Stirn und 
dann auf das ſtürmiſch klopfende Herz. Sie ſank auf den Stuhl, von dem Georg 
aufgeſtanden war, legte den Kopf weit in den Nacken zurück, ſchloß die Augen 
und athmete in langen Zügen. Was war ihr geſchehen? 

Sie hatte ein dumpfes Gefühl, daß ſie etwas ſehr Schmerzliches und doch 
zugleich Wonniges erlebt habe. Es war ihr, als hätte ſie ſich bisher ſelbſt gar 
nicht gekannt, und es ſei nun plötzlich das Bild, das ſie ſich von ſich machte, 
wie ein Vorhang aufgezogen worden, der eine von Nebeln umwallte Fernſicht 
öffnete. Einen Augenblick erſchien ſie ihr erſchreckend fremd, aber nur einen Augen⸗ 
blick. Dann ſah ſie deutlich den Pfad, der in dieſe neue Welt hinüberführte, 
und betrat ihn mit neugierigem Staunen. Nun blitzten überall Erinnerungen 
auf wie Lichtpunkte, vor denen alle Dinge eine andere Geſtalt annahmen — 
ihre wahre Geſtalt. Wie war ſie nur bis jetzt ſo blind geweſen! Wie hatte 
ſie ſich nur zurechtfinden können in der Dämmerung, die hinter ihr blieb! Das 
liebe Geſicht, das ſie mit ſo treuen Augen anſchaute, die warme Stimme, die zu 
ihrer Seele ſprach, die Hand, die fie mit tiefem Beben berührte ... das war 
nicht mehr Georg, den fie ihren Lehrer und Jugendfreund nannte, das war 
Ja, er war's doch, keinen Zug brauchte ſie zu miſſen: aber es ging jetzt von ihm 
aus wie ein magnetiſcher Strom, der in allen ihren Nerven leuchtete und etwas 
Beſeligendes aus ihr herauszog, von deſſen Vorhandenſein ſie bisher keine Ahnung 
gehabt hatte. Ihr Herz ſchlug ſo ganz anders als ſonſt. Alle ihre Empfindungen 
ſtrömten von da her, und alle durchfluthete das ſehnſüchtige Verlangen, das 
— ausſprechen zu können, um eines unfaßlichen Glückes gewiß zu 
werden. 

Hatte ſie Georg verloren? Nein, gewonnen hatte fie ihn, jetzt exit gehörte 
er ihr, wie kein Anderer auf der Welt ihr gehörte. Wäre er in leibhaftiger 
Geſtalt zu ihr getreten, ſie hätte ſich ohne Scheu ſeiner Umarmung hingegeben, 
wie ſie in Gedanken ganz eins mit ihm war. 

Aber er war fortgegangen — er wollte nicht mehr wiederkehren — dies 
ſollte ein Abſchied fürs Leben geweſen ſein. Alſo doch verloren, doch? Er hatte 
geſagt, es müſſe ſein. Warum mußte es ſein? Ja, wenn ſie dem Baron die 
Hand reichte. Das verſtand fie nun. Aber wie war's denn denkbar, daß fie... 
Und ſie war doch dazu bereit geweſen, ſie hatte Georg geſagt, daß ſie dazu 
bereit ſei. Sie ſchüttelte ſich leiſe. Nein, nein — unmöglich! Und wenn un⸗ 
möglich, was konnte Georg hindern, ihr Freund zu bleiben? 
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Ihr Freund! Aber das genügte nun nicht mehr. Wenn ein ganz anderes 
Gefühl . .. Sie ſtieß einen leiſen Schrei aus und zuckte zuſammen. Mußte 
er nicht für ſich fordern, was der Baron ... Und konnte, durfte er? Zum 
erſten Mal überraſchte ſie die Vorſtellung, daß zwiſchen ihnen eine äußere 
Schranke gezogen ſein könnte, die nur eine Annäherung auf gewiſſe Entfernung 
geſtattete. Man hatte ihr ja ſo oft geſagt, daß ſie eine Gräfin ſei und ſich 
danach halten müſſe — ſchon die Kinderfrau, die ſie ausputzte und vor den 
Spiegel ſtellte oder vom Fenſter aus auf den Hof ſchauen ließ, wo die Leute im 
Schweiße ihres Angeſichts für die gnädige Herrſchaft arbeiteten. Ihre Eitelkeit 
war geſtachelt, ſich für etwas ganz Beſonderes, Auserleſenes zu nehmen. Welcher 
Unterſchied zwiſchen dem Schloß mit ſeinen Prachtgemächern und den Bauern⸗ 
häuschen mit den niederen rauchigen Stuben. Und ſelbſt das Pfarrhaus! Es 
war recht wohnlich und hatte faſt ringsum einen prächtigen Garten mit Obſt⸗ 
bäumen und Stachelbeerhecken. Aber wie einfach ging es darin zu, wie arbeitete 
die Frau Pfarrerin mit den Mägden, und wie tief bückte ſich der Herr Pfarrer, 
der doch auf der Kanzel ſo hochaufgerichtet ſtand, vor dem Herrn Grafen, wenn 
er die Ehre hatte, ins Schloß zur Tafel geladen zu werden! Nichts davon war 
ihrer kindlichen Aufmerkſamkeit entgangen; ſie wußte, daß in der Welt große 
Ungleichheit des Standes und Vermögens die gegebene Ordnung war und daß 
ein gütiges Geſchick ſie weit bevorzugt hatte vor Hunderttauſenden. Aber auf 
Georg dieſe Erfahrungen anzuwenden, war ihr nie in den Sinn gekommen. Er 
ſtand für ſie von früheſter Zeit an ſo außerhalb aller ſonſtigen geſellſchaftlichen 
Beziehungen, daß auch der Sohn des Pfarrers als ſolcher bei ihr gar nicht in 
Frage kam: Georg war eben Georg und nichts weiter. Es war ihr auch ſpäter 
nie eingefallen, daß er ihr je etwas Anderes ſein oder werden könne. Ebenſo 
hatten die Eltern das für ſelbſtverſtändlich gehalten und nie ein Wort geſprochen, 
das ſie hätte ſtutzig machen können. Nun auf einmal war ſie auch ihm die 
Gräfin geworden, und er ihr . .. Was? Sie konnte ſich's bei aller Mühe nicht 
ganz klar zurechtlegen, aber jedenfalls eine Perſönlichkeit, die nach der Schätzung 
aller Welt von ihr weit, weit getrennt war — ſo weit, daß er nicht wagen 
konnte, zu ihr zu ſprechen wie der Baron, und deshalb für ewig Abſchied nahm. 

Das ſchmerzte, das war gar nicht auszudenken. Papa und Mama freilich ... 
Sie hatte nie ein Geheimniß vor ihnen gehabt; aber es war ihr ganz ohne 
weiteres Ueberlegen gewiß, daß ſie nicht verſtehen könnten, was jetzt in ihr vor⸗ 
ging. Und zum erſten Mal rebellirte ihr Herz gegen die Kindespflicht, ihnen 
gehorſam ſein, ſie über Alles lieben und ehren zu ſollen. Wenn ſie grauſam 
verlangen könnten, daß Georg von ihr getrennt bleibe ... und das würden fie 
verlangen, wenn ſie wüßten, weshalb er ging — ah! dann würden ſie ihr gar 
nicht gut fein. Und wie könnte fie ihnen noch jo gut ſein wie bisher? — — — 


IV. 

In ſolchen, das Gemüth ſtark bewegenden Betrachtungen war unvermerkt 
eine Stunde vergangen. Cilli ſaß noch immer am Flügel, ohne eine Taſte zu 
berühren, als die Gräfin eintrat und auf ſie zuging. Die Thür blieb offen. 
Im Nebenraum befand ſich der Graf. Er ſchritt dort auf und ab und ſchien 
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abſichtlich ſeine Anweſenheit bemerkbar machen zu wollen. Mit feinem und auf⸗ 
merkſamem Ohr konnte er allenfalls verſtehen, was im Muſikzimmer nicht zu 
leiſe geſprochen wurde. 

Cilli bemerkte die Annäherung der Gräfin erſt, als dieſelbe ſchon dicht vor 
ihr ſtand. „Mama —!“ rief fie überraſcht, „Du fommft . . .“ 

„Aber was fehlt Dir denn, Kind?“ fragte die Gräfin beſorgt; „Du erſchrickſt 
vor mir wie vor einer Geiſtererſcheinung und ſiehſt ſelbſt ganz vergeiſtert aus.“ 

Cilli ſtand auf und reichte ihr die Hand. „Es iſt nichts, Mama,“ verſicherte 
fie kleinlaut, den Kopf abwendend. „Ich dachte nur an etwas ...“ 

„Deine Hand iſt eiskalt. Haſt Du eine Verdrießlichkeit gehabt? Dr. Rohr⸗ 
hagen iſt, wie ich hörte, heut ungewöhnlich früh fortgegangen.“ 

„Ja — wir haben nur wenig geſpielt. Ich war zerſtreut, fühlte mich nicht 
ganz wohl. Georg fand es richtiger, das Muſiciren einzuſtellen. Er ging.. 
ich bat ihn zu gehen!“ 

„Und dann bliebſt Du am liebſten mit Dir allein. Ich verſtehe das. Du 
hätteſt gleich ganz abſagen ſollen. Ein junges Mädchen, an das eben erſt das 
Schickſal in der Geſtalt eines ſchmucken Cavaliers die ſchwierigſte Lebensfrage 
geſtellt hat, darf ſich nicht zumuthen, aufmerkſame Quatre- mains ſpielen zu 
wollen. Wir wiſſen, daß Baron Fiſſing mit Dir geſprochen hat — er beichtete 
ſogleich dem Papa. Aber Du zitterſt, Kind —“ 

Cilli ſank an ihre Bruſt. „Ach, Mama,“ rief ſie beängſtigt, „ich habe 
Baron Fiſſing nicht geſagt, daß ich ihn liebe — gewiß nicht! Wenn er das 
behaupten ſollte —“ 

„Aber beruhige Dich doch nur,“ bat die Gräfin lächelnd. „Er iſt ſo kühn 
nicht, ſich einzubilden, daß er ſchon einen vollſtändigen Sieg über Dein kleines 
Herz davongetragen habe. Der Papa verlangt, daß er Dir Zeit laſſe, mit Dir 
ſelbſt zu Rathe zu gehen und Dein Gefühl für ihn zu prüfen. Es iſt auch 
ohnedies zunächſt noch eine Angelegenheit zu ordnen —“ 

Der Graf hüſtelte im Nebenzimmer. 

„Das wird leicht geſchehen können, wenn Du hübſch vernünftig biſt, Cilli,“ 

fuhr die Gräfin fort, ihr Haar ſtreichelnd. „Wirklich nur um vernünftige Ueber⸗ 
legung habe ich zu bitten. Sei unſer liebes Kind!“ 
Cilli beſtürmte nur die eine Vorſtellung, daß fie es ſich, daß ſie es Georg 
ſchuldig ſei, über ihre Geſinnung keinen Zweifel zu laſſen. Täuſchte ſie nicht 
ihre Eltern, wenn ſie ſchwieg? Aber konnte ſie die ganze Wahrheit ſagen? 
Würde ſie verſtanden werden? Durfte ſie, bevor Georg ſich noch ausgeſprochen 
hätte, verrathen, wie ſehr ihr Herz ihm entgegenſchlug? Sie fühlte ſich ſehr 
unglücklich in dieſer Ungewißheit, was ſie thun, was ſie laſſen ſollte. Dabei 
hörte ſie nun, daß an ihre Vernunft appellirt wurde. Ahnte die Mutter ſchon, 
was vorgegangen war? Sie drückte das Geſicht feſter auf ihre Bruſt und hielt 
ſie mit beiden Armen umfaßt. „Es iſt doch aber durchaus nöthig, daß ich ihn 
liebe,“ flüſterte fie ängſtlich. 

Die Gräfin verſtand ſie wohl nicht recht. „Um ſo beſſer,“ ſagte ſie. „Er 
iſt in der That ein ſehr liebenswürdiger Menſch und Dir ſchwärmeriſch ergeben. 
Wenn er Deiner Neigung ſicher iſt, wird ihn ein kleines Irrniß in Betreff Deiner 
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Perſon nicht anfechten. Sei ganz außer Sorge. Und nun komm, ſetze Dich zu 
mir und beantworte mir eine Frage. Willſt Du?“ 

„Wenn ich kann, Mama, aber ...“ 

Die Gräfin zog ſie einige Schritte fort bis zu dem kleinen Eckſopha, auf 
das ſie ſich niederließ. Cilli lehnte ſich auch jetzt an ſie, immer bemüht, ihr 
Geſicht zu verbergen. „Frage nur,“ ſagte ſie. Sie hoffte ſo Gelegenheit zu er⸗ 
halten, ſich zu eröffnen. 

„Du liebſt Deine Eltern von ganzem Herzen, nicht wahr?“ 

„O gewiß, von ganzem Herzen. Nur daß ich ihn ...“ 

„Das iſt ein anderes Gefühl, auf das wir nicht eiferſüchtig ſind. Und Du 
biſt überzeugt, daß auch wir Dich von ganzem Herzen lieben?“ 

„Wie hätte ich je daran zweifeln können? Ihr ſeid ſo gütig — viel zu 
gütig gegen mich! Jeden leiſeſten Wunſch habt Ihr mir ſtets erfüllt. Und ich 
weiß, Ihr werdet auch hier — mein Glück wollen — und mein Herz ſprechen 
laſſen — — nur mein Herz!“ 

„Ich hoffe zu Gott, es wird ſprechen,“ ſagte die Gräfin, ſie an ſich ziehend. 
„Verwandtſchaftliche Bande haben ihre Hauptſtärke darin, daß fie die Menſchen, 
die von Natur zu einander geſtellt ſind, auch in den innigſten Herzensverkehr zu 
treten nöthigen. Sie ſind nicht eine Bedingung des Wohlwollens, das Eltern und 
Kinder oder Geſchwiſter für einander empfinden, ſondern nur der thatſächliche 
Anhalt für die Reihe von Liebesbeweiſen, die ſolchen Verhältniſſen eine beſondere 
bindende Kraft geben. So wenig durch die Erfahrung ausgeſchloſſen wird, daß 
nächſte Verwandte, wenn ſie durch widrige Zufälle früh von einander getrennt 
werden, jedes Gefühl der Zuſammengehörigkeit verlieren, oder doch bei engſtem 
Zuſammenleben trotz der natürlichen Beziehungen eine ſtarke Abneigung em⸗ 
pfinden, ſo wenig iſt es undenkbar, daß in Fällen, wo ein verwandtſchaftliches 
Verhältniß nur irrthümlich angenommen wird oder abſichtlich fingirt iſt, in 
hohem Grade auf beiden Seiten alle die herzlichſten Gefühle ausgebildet ſein 
können, die man elterliche, kindliche, geſchwiſterliche nennt. Stimmſt Du mir zu?“ 

Sie hatte ſich dieſe Einleitung ſo zurecht gelegt und verſprach ſich eine gute 
Wirkung davon. Cilli aber, deren Gedanken ganz andere Wege wandelten, war 
außer Stande, ihr zu folgen, und prüfte nur, was ſich etwa für ſie nutzbar 
machen ließe. Und fo antwortete fie nun, indem fie fi aufrichtete: „Du haft 
gewiß Recht, liebſte Mama. Man kann gar nichts dafür, daß man einem von 
Herzen gut wird, und fragt auch nichts danach, ob die äußeren Lebensverhältniſſe 
übereinſtimmend ſind, ſondern das 1 ſpricht, wie es will, und kümmert ſich 
um ſolche Dinge gar nicht.“ 

Die Gräfin wiegte den Kopf. „Das gehört aber nicht 1 Ich ſprach 
von verwandtſchaftlichen Verhältniſſen, liebe Cilli!“ g 

„Jawohl, Mama; aber dann begreife ich nicht — 

„Setzen wir ein beſtimmtes Beiſpiel. eee Du wäreſt in der irr⸗ 
thümlichen Meinung aufgewachſen, daß die beiden Menſchen, die Du Deine 
Eltern nannteſt, auch in Wirklichkeit Deine Eltern ſeien, und Du erführeſt nun, 
daß Du im Irrthum wareſt — könnte Dein Gefühl für ſie ſich dadurch beirren 
laſſen?“ 
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Cilli ſah fie verwundert an. „Das iſt eine ſehr ſonderbare Frage, Mama,“ 
ſagte ſie etwas verlegen. „Es iſt ja doch unmöglich, daß meine Eltern nicht 
meine Eltern und daß ihr Kind nicht ihr Kind ſei.“ 

„Und warum ſcheint Dir das unmöglich?“ 

„Aber, Mama —! Weil ich Euch ſo liebe, und weil Ihr mich ſo liebt. 
Das verſteht ſich doch von ſelbſt.“ i 

Die Gräfin küßte ſie auf die Stirn. „Das eben wollte ich hören. Die 
ſind Deine Eltern, die Dir, ſo lange Du denken kannſt, elterliche Sorge zu⸗ 
wandten, die Dich als ihr Kind liebten. Du biſt ihr Kind, weil Du ſie ehrſt 
und liebſt wie ein Kind. Nur dies entſcheidet.“ 

Cilli ſtutzte. „Aber warum ſprichſt Du ſo, als könnte ein Zweifel ſein, 
daß Ihr — daß ich ...“ 

Der Graf blieb an der Thüre ſtehen. „Sie begreift es nicht,“ ſagte er 
halblaut, „ſie begreift es nicht.“ 

Cilli hörte ſeine Worte und wurde noch mehr beunruhigt. „Was begreife 
ich nicht?“ fragte ſie. „In der That — ich verſtehe nicht, aus welchem Grunde 
die Mama —“ 

„Liebſtes Kind,“ fiel die Gräfin ein, „es war meine Abſicht, Dich auf eine 
Eröffnung vorzubereiten, die Dich hätte erſchrecken können und doch von ſehr 
geringer Bedeutung iſt, wenn Du ihr das richtige Verſtändniß entgegenbringſt.“ 

Die nervöſe Erregtheit, die ſich des Mädchens bemächtigte, wurde äußerlich 
in dem Zucken der Augenlider und der Lippen bemerkbar. „Eine Eröffnung —“ 
ſtotterte ſie. „Wie ſonderbar! Auch ich wollte ...“ 

Der Graf war herangetreten, ſtreichelte ihr die Wange und ſagte: „Stand- 
haft, ſtandhaft! Es iſt ſogleich überwunden.“ 

„Der Fall, den ich als möglich ſetzte,“ nahm die Gräfin wieder das Wort, 
indem ſie ihre Hand ergriff und zärtlich drückte, „er iſt wirklich geworden. Ich 
bin Deine. Mutter durch die mütterliche Neigung, die ich Dir nach Deinem 
eigenen Anerkenntniß bis zu dieſer Stunde bethätigt habe, Du biſt mein Kind 
durch das kindliche Vertrauen, mit dem Du in mir Deine treueſte Wohlthäterin 
Hehrſt — aber .. . es muß einmal gejagt ſein — das leibliche Daſein habe ich 
Dir nicht gegeben — Dich meine Tochter zu nennen, habe ich von Natur kein 
Recht.“ 

„Aber wir haben Dich zu uns genommen,“ ſetzte der Graf eiligſt hinzu, 
„als Du erſt wenige Wochen alt warſt, und es war unſer Wille, daß Du unſer 
Kind ſein ſollteſt. Deine Mutter war eine Unglückliche — ſie betrachtete Dich 
als eine Laſt auf ihrem Lebenswege — ſie drohte, an Dir das Unrecht zu rächen, 
das ihr ſelbſt angethan worden.“ Er trocknete den Schweiß. „Das verſtehſt 
Du nicht. Es iſt genug, wenn ich Dir ſage, daß ſie Dich haßte, daß ſie Dich 
fortwarf —“ 

„Wir erbarmten uns des unſchuldigen, hilfloſen Geſchöpfs,“ fiel die Gräfin 
ein, „wir gaben ihm volles Kindesrecht. Und Gott ſegnete unſer Liebeswerk — 
wir gewannen uns wirklich ein Kind, wir wurden dem verlaſſenen Kinde die 
rechten Eltern. Du würdeſt nie erfahren haben, was Du jetzt erfährſt, wenn 
nicht äußere Umſtände uns zwängen, das Geheimniß —“ 
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„Deine bevorſtehende Heirath, liebe Cilli,“ ergänzte der Graf. „Die ſtaat⸗ 
liche Ordnung erfordert es, daß Deine Geburtsverhältniſſe richtig angezeigt werden. 
Zugleich mußte es unſer Wunſch ſein, Dir auch vor dem Geſetz alle die Rechte 
zu geben, die unſer Herz dem geliebten Kinde längſt zugetheilt hatte. Wir ſind 
entſchloſſen, Dich feierlich an Kindesſtatt anzunehmen. Aber dazu bedarf es 
Deiner ausdrücklichen Einwilligung —“ 

„Und deshalb mußteſt Du erfahren, daß Du ein angenommenes Kind biſt,“ 
fuhr wieder die Gräfin fort. „Es handelt ſich um eine bloße Form, der genügt 
werden muß, weil das Geſetz ſie als unerläßlich vorſchreibt. In Deiner Lebens⸗ 
ſtellung ändert ſie nichts, außer daß ſie ihr unantaſtbare Feſtigkeit gibt. Unſere 
herzlichen Beziehungen aber berührt ſie nicht. Unter uns bleibt Alles beim 
Alten. Nicht wahr, Cilli, das fühlſt Du? Du kannſt gar nicht anders, als 
unſer Kind ſein wollen, denn Du biſt es aus Herzensgrund.“ 8 

Cilli hatte wie zu einer Bildſäule erſtarrt dageſeſſen. Sie war auch ſo 
bleich wie Marmor, ſelbſt die Lippen verloren alle Farbe. Sie athmete kurz 
und unregelmäßig. Ein paarmal ſtieß ſie einen unverſtändlichen Laut aus. 
Nun war's, als ob ſie aus einem Traum erwache; ſo ſcheu blickte ſie umher, ſo 
zaghaft taſtete ſie mit den Händen. Sie ſchien ſprechen zu wollen, aber die Zunge 
war ihr wie gelähmt, die Kehle wie zugeſchnürt. Sie ſchöpfte ängſtlich Athem. 
Endlich ſtürzten ihr die Thränen aus den Augen. „Vater — Mutter —!“ 
ſchrie fie auf, ſich gewaltſam Luft machend. „O, mein Gott —! ich bin — 
Euer Kind — nicht ...“ 

Die Gräfin nahm ſie in ihren Arm, küßte ihr die geſchloſſenen Augen, den 
kalten Mund; der Graf brachte kölniſches Waſſer und beſprengte damit ihre Stirn. 
Beide ſprachen ihr in den zärtlichſten Ausdrücken zu, ſich zu faſſen und ruhig 
zu überlegen. Cilli kam zwar nach einigen Minuten wieder zu ſich, aber es war 
doch, als ob auch jetzt noch ein ſchwerer Druck auf ihr laſte, der ein freieres 
Ausſprechen hinderte. Nur mit halbem Ohr ſchien ſie zu hören, was Beide ihr 
ſagten, um ihre Handlungsweiſe zu motiviren und ihr die günſtigen Folgen der⸗ 
ſelben ins Licht zu ſtellen. Die Augenlider ſchienen ihr matt herabzuſinken, 
und ſie ſaß wie ſchlafend da, wenn ſie ſich auch nur kurze Zeit ſelbſt überlaſſen 
wurde. Aus dieſem traumartigen Zuſtande aufgerüttelt, umarmte ſie dann die 
Gräfin, küßte ſie dem Grafen die Hände, ſprach aber nur wenige Worte mit 
ſchwerer Zunge. Als aber der Graf den Baron Fiſſing nannte, ſchreckte ſie auf 
und fragte: „Weiß er, wer ich bin?“ Der Graf theilte ihr mit, was zu deſſen 
Aufklärung geſchehen. „Das iſt gut,“ bemerkte ſie, „er wird nun nicht mehr an 
mich denken.“ 

Der Graf verſtand ſie unrecht und ſuchte ihr dieſe Beſorgniß zu nehmen. 
„Das fürchte ich nicht,“ ſagte er. „Seine Geſinnung iſt die nobelſte, er liebt 
Dich und iſt mir durch ſeinen Vater zu Dank verpflichtet. Was könnte er auch 
bei dem peinlichſten Standesgefühl gegen Dich einzuwenden haben, wenn wir 
Dich als unſere Tochter adoptiren, Dir unſern Namen geben und Dir das volle 
Erbrecht eines leiblichen Kindes ſichern? Die Geſellſchaft darf nicht einmal er⸗ 
fahren, was vorgegangen iſt, das Geheimniß aus den gerichtlichen Akten nicht 
herauskommen.“ 
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„O, ſie muß es erfahren,“ rief Cilli in leidenſchaftlichem Ton. „Es darf 


Keinem ein Zweifel bleiben — daß ich nicht bin, was ich ſcheinen ſollte — daß 
ich ſelbſt nicht ahnte .. . Ich könnte ſonſt Niemandem mehr frei ins Geſicht 
ſehen.“ 

Sie ließ ſich von dieſem Gedanken nicht abbringen und verfiel bald wieder 
in das frühere träumeriſche Sinnen. Endlich bat ſie, auf ihr Zimmer gehen und 
dort mit ſich allein bleiben zu dürfen. „Ich werde es wohl allmälig begreifen 
lernen,“ ſagte ſie, „daß ich Euer Kind nicht bin. Nur ſo plötzlich ... ich kann 
mich nicht gleich zurechtfinden — verzeiht mir. Ueber Nacht kommt mir gewiß 
die rechte Einſicht.“ 

Als ſie dann mit ſich allein war, und Alles um ſie herum ſchwieg, milderte 
ſich bald die Unruhe, die ſie Anfangs im Zimmer umhertrieb. Sie ſtellte einen 
Schirm von dunkler gemalter Seide vor die Lampe und ſtreckte ſich auf das 
Langſopha, den ſchweren Kopf auf das Polſter lehnend. Alle die Reden, die ſie 
angehört hatte, klangen nun in ihr nach, nicht in der richtigen Folge freilich, 
ſondern hier und dort ohne Zuſammenhang einſetzend. Und ſo folgte ſie auch 
nicht einem beſtimmten Wege, um ſich über ihr Gefühl Klarheit zu ſchaffen, 
ſondern ließ ſich wie in einem ruderloſen Boot bald in dieſer, bald in jener 
Strömung treiben, vorerſt nur die mancherlei verſchiedenen auf ſie anſtürmenden 
Eindrücke ſammelnd und allenfalls von einander zu ſondern bemüht. 

Es waren nicht durchaus ſchmerzliche Empfindungen, mit denen ſie zu 
kämpfen hatte; auch freudige miſchten ſich ein und dieſe eigentlich vorerſt. Baron 
Fiſſing beängſtigte ſie nicht mehr; es ſchien ihr undenkbar, daß er jetzt ſeine 
Werbung wiederholen könne, und ebenſo undenkbar, daß fie, wenn es doch ge— 
ſchehen ſollte, über die Antwort verlegen ſein werde. Es tröſtete ſie ſehr, daß 
fie nun die Freiheit habe, ihn abzuweiſen. Und Georg —! Er brauchte nicht 
mehr zu befürchten, daß ſie ihre Hand ohne ihr Herz verſchenkte. Und wie froh 
würde er fein, wenn er erführe, daß fie keine geborene Comteſſe ſei, ſondern ... 
Aber da ſtutzte ſie auch gleich wieder: nicht ein Grafenkind, aber weſſen Kind? 
Ihre Mutter ſollte eine Unglückliche geweſen ſein, was hieß das? von ihrem 
Vater war gar nicht geſprochen worden — warum nicht? Und weshalb haßte 
ihre Mutter ſie? Weshalb warf ſie ihr Kind gleichſam auf die Straße, daß gute 
Menſchen ſich ſeiner erbarmen mußten? Was würde Georg davon denken? 

Ihre Phantaſie erhitzte ſich mehr und mehr, je unklarer die Elemente waren, 
aus denen ſie ihre Geſtalten zuſammenſetzte. Ein Kind, das die eigene Mutter 
von ſich ſtieß, was für ein unſeliges Weſen mußte das ſein! Sie hatte die 
Gräfin öfters zu recht armen Leuten begleitet, denen ſie Wohlthaten ſpendete, 
und da in elenden Wohnungen bleiche und kranke Kinder geſehen, die für ein 
Stück trockenes Brod dankbar waren. Aber ihr Vater arbeitete für ſie und 
ihre Mutter ſorgte für ſie. Einmal war in ihrer Gegenwart einer Wittwe, die 
mit ihren halbblinden Augen nicht mehr ihre Tagesnothdurft verdienen konnte, 
angeboten worden, ſie möge ihr Kind fortgeben, das ihr doch nur hinderlich ſei, 
und ſie hatte geantwortet: gnädige Herrſchaften, dann nehmen Sie mir das Leben 
— das Kind iſt meine einzige Freude auf der Welt! Daß eine Mutter ſo 
ſprach, war ihr damals nur natürlich erſchienen. Und nun mußte ſie das elende 
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Würmchen beneiden, das eine ſolche Mutter hatte. Wie viel trauriger war ihr 
eigenes Loos geweſen! 

Trauriger? Aber ſie hatte bis zu dieſer Stunde keine Ahnung davon gehabt, 
daß ſie in früheſter Jugend einmal ſo lieblos behandelt worden war. Ihrem 
Gedächtniß war nicht die leiſeſte Spur davon eingeprägt. So lange ſie zurück⸗ 
denken konnte, hatte ſie Vater und Mutter gehabt — und wie gütige Eltern! 
Ein großes Glück mußte es ja genannt werden, daß ein noch unbewußtes menjch- 
liches Weſen aus den kümmerlichſten Verhältniſſen herausgerettet war in eine 
Lebensſtellung, wie ſie nur den Kindern des Glücks ſich öffnete. In einem 
reichen gräflichen Hauſe war ſie aufgewachſen, nicht als ein Pflegekind, das ſich 
täglich daran erinnern mußte, von Wohlthaten fremder Menſchen zu leben, ſon— 
dern als eine rechte Tochter, als die junge Gräfin Moorland. Nie hatte ſie das 
Gefühl gehabt, daß ſie etwas vermiſſe. Verglich ſie ſich mit andern Kindern, 
ſo erſchien ſie ſich ſtets das glücklichere. Nicht die entfernteſte Andeutung hatte 
ſie beſchwert, daß der Schein trügen könne. Vater und Mutter wetteiferten, ihr 
Liebes zu erweiſen. Und wenn ſie jetzt das Siegel der Verſchwiegenheit löſten, 
ſo geſchah es auch nicht, um ſie zurückzuſtoßen in den Stand, den ihr die Geburt 
angewieſen. Sie ſollte gerade das Recht verlangen, das zu ſein, wofür ſie ſich 
halten durfte; fie ſollte nun wirklich die Gräfin Moorland werden, die ſie bi3- 
her nur in der Einbildung war. Welche Glücksfügungen ihres Geſchicks! Wie 
dankbar mußte ſie Gott dafür fein, wie dankbar den guten und trefflichen Men⸗ 
ſchen, die ſich ſo großherzig ihrer angenommen hatten, wie dankbar ſelbſt dem 
ſcheinbar grauſamen Geſetz, das zu dieſer ſpäten Enthüllung nöthigte, die ſie 
doch erſt erkennen ließ, wie begünſtigt ſie vom Schickſal geweſen war. Aufjauchzen 
hätte ſie müſſen vor Freude, daß es der Himmel ſo gut mit ihr gemeint. 

Und doch! ſo oft ſie ſich dies alles vorhielt und mit den freundlichſten 
Farben ausmalte — es war ihr ein Leid geſchehen, ein ſchweres Leid. Sie 
fühlte es doch! Das ließ ſich nicht vom Herzen fortſprechen. Was für ein 
Leid? Ja, ja — ſie hatte etwas verloren, bewußt verloren, das vielleicht den 
ganzen unbewußten Gewinn ihres Lebens aufwog. In dieſen erſten Schmerzens⸗ 
ſtunden wenigſtens. Ob in Wirklichkeit, ob nur in ihrer Einbildung — ſie war 
ja doch dieſer Eltern Kind geweſen. Und plötzlich hörte ſie: wir ſind Deine 
Eltern nicht, Du biſt unſer Kind nicht! Was uns ſo vereinte, war nicht der 
Wille des Ewigen, ſondern unſre Laune. Nicht weil Du unſer Kind warſt, 
liebten wir Dich; ſondern, obſchon Du es nicht warſt. Wir erzwangen uns 
Deine Kindesliebe durch eine Täuſchung, die ſich dann doch nicht aufrecht halten 
ließ. Da iſt nun die Wahrheit! Und wenn das Wahrheit war, verlor ſie 
dann nicht dieſe Eltern, die ſie für die einzigen zu halten berechtigt war, denen 
dieſer heilige Name zukam, in dem Augenblick, in dem ſie geſtehen mußten: wir 
ſind's nicht? Wenn ſie ihr ganz ſo zärtlich zugethan blieben wie bisher — 
und warum ſollten ſie nicht nach ſo vollgültigen Beweiſen ihres Wohlwollens 
für ein fremdes Kind —? ihre Eltern waren ſie doch nicht, konnten ſie niemals 
werden. Vermochte ſie ihnen noch das gleiche Gefühl entgegenzubringen? Wie 
unbefangen war es im Beſitz ihrer Liebe geweſen! Es rechnete nicht mit der 
Leiſtung und Gegenleiſtung, nur mit dem Bedürfniß des Herzens, ſich beglückt 
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zu zeigen und dadurch zu beglücken. Jetzt — — es zwang ſie zu überlegen, was 
ſie dieſen wohlthätigen Menſchen ſchuldig geworden von Kindesbeinen auf. Und 
je mehr ſie überlegte, um ſo gewaltiger wuchs dieſe Schuld an, bis ſie ganz 
unermeßlich ſchien. Und daneben ſank Alles, was ſie ihnen je zu Liebe gethan, 
bis zu einem bedeutungsloſen Nichts herab. Das erfüllte ſie mit unſäglicher 
Angſt. Was konnte ſie thun, in ihrem Innerſten den Ausgleich wiederzufinden, 
ſich dieſe Schuld und die gänzliche Unfähigkeit zu vergelten in Vergeſſenheit zu 
bringen? Nie mehr würde ſie mit ſich zufrieden ſein können! 

Und wer waren nun in Wirklichkeit ihre Eltern? Unzweifelhaft Weſen von 
Fleiſch und Blut, die gelebt hatten oder noch lebten. Aller Wahrſcheinlichkeit 
nach lebten ſie noch. Und ſie war vielleicht an ihnen vorübergegangen, ohne zu 
ahnen, wer ſie ſeien. Der Gedanke hatte etwas Schauerliches, das menſchliche 
Gefühl Marterndes. Gab es kein Zeichen, an dem Mutter und Kind einander 
erkennen mußten, wären ſie auch noch ſo lange von einander getrennt geweſen? 
War da kein Unterſchied zwiſchen Menſch und Thier? Aber ſie fühlte doch das 
ſehnſüchtige Verlangen, Diejenigen zu kennen, die ihr das Daſein geſchenkt hatten! 
Es mußte doch ein Verhältniß zu ihnen findbar ſein! Sollte ihnen gegenüber 
keine Kindespflicht gelten? Wenn ſie in bitterſter Armuth lebten und ihr Kind 
hätte alle die Jahre im Ueberfluß geſchwelgt! Hätte ſie nichts für ſie thun 
können, wenn ſie ihr Kind geblieben wäre? Und jetzt wenigſtens ... Was für 
beängſtigende Vorſtellungen! 

Lüge alles, Lüge! Die natürliche Ordnung konnte verkehrt werden, und es 
tönte keine Stimme aus der Bruſt: der Schein trügt. Wo einen Halt im 
Leben finden, wenn ſo der feſteſte Grund ins Schwanken kam? — 

(Schluß folgt im nächſten Heft.) 


Lin amerikaniſcher Staatsmann: Henry Clay. 


Von 
Anton E. Schönbach. 


In den Bedeutungen der Worte ſpiegeln ſich die Sachen, in der Geſchichte 
dieſer Bedeutungen die Culturbewegung; das iſt allgemein bekannt, und es wird 
vielfach davon Gebrauch gemacht, um vorhiſtoriſche Zuſtände der Völker zu ex- 
kunden. Weniger deutlich ſteht es uns vor Augen, daß in der Gegenwart das⸗ 
ſelbe Verhältniß obwaltet. Name und Begriff des „Staates“ ſtammen aus 
Frankreich, wo die praktiſchen Anregungen Englands den Gedankenprozeß aus— 
gelöſt hatten, der allmälig auch die Theorien der Deutſchen in Fluß brachte. 
Noch jünger iſt das Wort „Staatsmann“, durch welches man zuerſt alle hohen 
Beamten des Staates bezeichnete, dann diejenigen unter ihnen, denen die Ver— 
waltung, und insbeſondere wiederum denen es obliegt, die Beziehungen zwiſchen 
dem eigenen und den Nachbarſtaaten zu ordnen. Dies haftet dem Worte noch 
heute an: wir beſchränken den Begriff „Staatsmann“ durch die damit verknüpfte 
hohe Amtsſtellung und entſchließen uns ſchwer, auch die hervorragendſten Partei- 
führer der Volksvertretung dadurch auszuzeichnen. Unſere Parlamente ſind eben 
noch recht jung; wir legen mehr Gewicht auf ihre Beſchlüſſe als auf ihre Be— 
rathungen. Es gibt darin nur vereinzelt Männer, denen die politiſche Thätigkeit 
den Lebensberuf ausmacht, ſelten tritt Jemand aus den Kammern in die 
Miniſterien über. Deshalb nennen wir die parlamentariſchen Häupter auch lieber 
„Politiker“ als „Staatsmänner“, und ein ganz klein wenig haftet ihnen in 
unſerer Vorſtellung vom Dilettantismus an gegenüber den Politikern in der 
Regierung. 

Anders ſtehen dieſe Dinge in Frankreich und England. Jeden Augenblick 
kann dort ein Führer in der Volksvertretung zum leitenden Staatsmann werden. 
Noch anders in den Vereinigten Staaten, wo das politiſche Uebergewicht ſchon 
nach der Conſtitution in den Vertretungskörpern liegt, wenngleich ein energiſcher 
Präfident, der über einen ſtarken perſönlichen Anhang gebietet, mittelſt der ihm 
verliehenen diskretionären Gewalt ſeinen Willen nachdrücklich zur Geltung bringen 
kann. Dort beſitzt der Titel „Staatsmann“ den weiteſten Umfang. Freilich 
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hat auch der amerikaniſche Politiker ſelbſt mit der Entwicklung des Gemeinweſens 
verſchiedene Stadien durchgemacht. Während der erſten Jahrzehnte der Republik 
hinderten die Sitzungen des Senates und des Repräſentantenhauſes zu Waſhington 
noch Niemanden, daneben einen bürgerlichen Beruf auszufüllen; nach und nach 
wurden jedoch die Pflichten der Volksvertreter immer zeitraubender, und als 
damit die verhängnißvolle Wendung zum Aemterſchacher durch den Präſidenten 
Andrew Jackſon zuſammentraf, entwickelte ſich die politiſche Thätigkeit zu einer 
Lebensſtellung. Für die Verluſte an Einkommen trat die Beſoldung der Ab⸗ 
geordneten entſchädigend ein, wenn ſie auch erſt in letzter Zeit auf ungefähr 
30 000 Mark jährlich geſtiegen iſt. Noch mehr reizte die Macht über die 
Vertheilung der Staatsämter, welche der Senator oder Congreßmann wenigſtens 
in ſeinem Wahlbezirke hatte. Die Bewegung, nun, die ſeit einigen Jahren wider 
eine ſolche Ausbeutung der Staatsverwaltung begonnen hat, weiſt bis jetzt nur 
geringe Reſultate auf; da fie aber doch bereits die Präſidentenwahlen beeinflußt, 
ſo iſt ſie eines künftigen Erfolges wohl ſicher. Der Charakter der geſammten 
Volksvertretung wird natürlich durch dieſe Umſtände beſtimmt. Congreß und 

Senat der Vereinigten Staaten umſchließen heute eine ziemlich gemiſchte Geſell⸗ 
ſchaft; die Berufspolitiker wiegen bei Weitem vor, denn für einen außerhalb dieſer 

Kreiſe Stehenden ſind die Koſten einer Wahl ungemein hoch, und erſt neuerdings 

ſucht der Ehrgeiz der Millionäre eine neue Bahn in der Politik. 

Mit den Eigenſchaften der amerikaniſchen Abgeordneten hat ſich auch das 
Weſen ihrer Verhandlungen geändert. Jedes auftauchende politiſche Thema wird 
zuerſt durch lange Zeit in der Preſſe durchgeſprochen und manchmal faſt erledigt, 
bevor es an die Geſetzgeber herantritt. Alle Arbeit wird bei den Repräſentanten 
in den Commiſſionen gethan, deren Zuſammenſetzung von dem dadurch über⸗ 
mächtigen Vorſitzenden (Sprecher) abhängt. Die öffentliche Discuſſion, erſchwert, 
wie ſie durch ein verwickeltes Syſtem von Regeln und Gebräuchen iſt, bietet 
daher nur geringes Intereſſe; meiſtens iſt über die Sachen ſchon längſt ent⸗ 
ſchieden. Der Senat geſtattet auch heute noch ausführlichen Erörterungen wichtiger 
Fragen Raum, allein ſo manche hervorragende Männer er zu ſeinen Mitgliedern 
zählt, man kann nicht mehr von ihm ſagen, daß er ſeiner Aufgabe völlig ge⸗ 
wachſen ſei. Wie anders war das einſt! Ich will nicht reden von der Grün⸗ 
dungszeit der Republik, als erleuchtete Männer, die auch jedem anderen Volke 
zur Zierde gereicht hätten, über die Grundlagen des Staatslebens ernſthaft und 
ſorgſam beriethen, die ſchwerfällige Maſchine der „Conſtitution“ langſam in 
Bewegung ſetzten; aber noch lange nachher war der Senat die Stätte, wo alle 
wichtigen Probleme der Politik allſeitig und mit einer Gründlichkeit erörtert 
wurden, daß Niemand im Lande mehr zweifelhaft zu ſein brauchte, wie er über 
die behandelte Frage urtheilen ſolle. Die gewaltigen Redekämpfe jener Tage 
fanden in der ganzen Union Widerhall; die erſten Redner waren auch die erſten 
Männer der Nation. Damals bildete ſich die politiſche Beredtſamkeit zur Kunſt 
aus, die heute ſchon von den Schulknaben geübt wird, in der aber kaum Einer 
jene würdigen Häupter erreicht. Dieſes Heldenzeitalter der amerikaniſchen Politik, 
das ſich in einer Anzahl mächtiger Perſönlichkeiten verkörperte, zu ſtudiren, iſt 
eine lehrreiche Schulung für jeden Staatsmann; darüber zu hören, mag Alle 
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intereſſiren, welche der Geſchichte der Vereinigten Staaten einige Theilnahme in 
der Erkenntniß widmen, daß es bei der ſteigenden Bedeutung der transatlantiſchen 
Republik für uns wichtig werden muß, ihre innere Entwicklung zu verſtehen. 
Darum hat Karl Schurz ſeinen großen Verdienſten um ſein zweites 
Vaterland ein neues hinzugefügt, indem er es unternahm, in eingehender Dar⸗ 
ſtellung das Lebensbild Henry Clay's zu entwerfen !). Ragen unter ihren 
Genoſſen aus den Jahren 1820—1850 die drei Staatsmänner und Redner 
Calhoun, Clay und Webſter wie Coloſſalgeſtalten hervor, jo war nach der An⸗ 
ſicht ſeiner Zeit unter dieſen Henry Clay unbeſtritten der Erſte. Keine irgend 
erhebliche Frage innerer und äußerer Politik, an deren Löſung Clay nicht einen 
bedeutenden, oft entſcheidenden Antheil genommen hätte; deshalb heißt ſein Leben 
ſchreiben eigentlich die politiſche Geſchichte der Union ſeiner Zeit erzählen. So 
ſind die zwei Bände der Arbeit von Schurz doch nur ein verhältnißmäßig enger 
Rahmen, der dieſen Ausſchnitt amerikaniſchen Staatslebens umſpannt. Faſt 
tritt die Perſon und der Charakter Clay's in dem bewegten Bilde zurück, deſſen 
Mittelpunkt er iſt, aber Schurzens Buch gewährt uns doch die Mittel, ihnen 
näher zu kommen, als das bisher durch die angeſammelte Literatur möglich war. 
Henry Clay wurde am 12. April 1777 in Hanover County, Virginia, 
geboren, alſo in dem Staate, welcher während des Unabhängigkeitskampfes mehr 
Feldherren und Staatsmänner geliefert hat, als eine andere Colonie. Sein Vater 
war ein armer Prediger aus der Gemeinſchaft der Baptiſten, doch angeſehen, 
von gediegenem Charakter und ein tüchtiger Redner; auch ſeine Mutter wird 
als brave Frau gerühmt, und des Segens, den gute Eltern auf ihre Kinder ver⸗ 
erben, hat er alſo nicht entbehrt. Das war aber auch Alles, was ſie ihm geben 
konnten. Schon 1781 ſtarb der Vater und ließ die Wittwe mit ſieben Kindern 
in Armuth. So war Clay's Knabenzeit rauh und voll Entbehrungen, auch als 
die Mutter zum zweitenmale heirathete. Mit den dürftigſten Schulkenntniſſen 
ausgeſtattet, diente Clay zuerſt in einem Kramladen, dann in Folge der Be— 
mühungen ſeines Stiefvaters als Schreiber bei dem Canzleigerichtshofe von 
Virginien. Durch einen glücklichen Zufall wurde der Canzler George Whyte 
auf ihn aufmerkſam und übertrug ihm die Abſchriften der Gerichtsentſcheidungen. 
Das iſt der Ausgangspunkt von Clay's Laufbahn. Whyte war einer der vor— 
nehmſten Juriſten und reinſten Männer feiner Zeit; er nahm ſich des vielver⸗ 
ſprechenden Jünglings an und hat auf ſein ganzes Weſen tiefgehenden Einfluß 
geübt. Die nächſten Schritte Clay's waren damit ſchon gegeben. Er trat als 
Lehrling in eine Advocatencanzlei, und ſchon nach einem Jahre erwirkte er ſich 
eine Licenz für die Praxis. Aber er blieb nicht in Virginia, ſondern wandte 
ſich 1797 nach Kentucky, wohin die Seinen überſiedelt waren. Mit der Advocatur 
pochte Clay an die Pforten der Politik, die ſich ihm alsbald aufthaten. Man 
hat viel darüber geſchrieben und geſprochen, welche Nachtheile es mit ſich führe, 
daß die übergroße Mehrzahl thätiger Politiker aus den Rechtsſtudien hervorgeht, 
und es läßt ſich nicht leugnen, daß eine gewiſſe Einſeitigkeit, beſonders in der 
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Beurtheilung der großen Probleme des Volkslebens und wirthſchaftlicher Fragen, 
mit der Jurisprudenz untrennbar verknüpft ſcheint. Clay fand in ſeinem 
ſpäteren Leben manche Gelegenheit, durch Erfahrung ſeinen Geſichtskreis zu er⸗ 
weitern; freilich über die Mangelhaftigkeit ſeiner Bildung an ſich iſt er nie ganz 
hinweggekommen und hat ſich ſelbſt den Schaden nie verheimlicht. 

Er kam zu gelegener Zeit nach Kentucky, das 1792 als ſelbſtändiger Staat 
in die Union aufgenommen worden war. Noch zwanzig Jahre vorher waren 
die 40 000 engliſchen Quadratmeilen dieſes Gebietes zwiſchen den Cumberland⸗ 
bergen und dem Ohiofluß nur von etlichen hundert verwegenen Anſiedlern be⸗ 
wohnt, und die Blockhäuſer derſelben täglich den mörderiſchen Angriffen von 
Indianern ausgeſetzt, die das alte Jagdland nicht entbehren wollten. Erſt 1793 
wehrte das glückliche Gefecht am Miami größere Einfälle für immer ab. Als 
der Krieg mit England beendet war, ja noch während desſelben wuchs die Be⸗ 
völkerung raſch; der fruchtbare Boden lockte aus Pennſylvanien und dem öſtlichen 
Virginien zahlreiche Coloniſten an; 1790 betrug die Zahl der Bewohner, Weiße 
und Neger, etwa dreiundſiebzigtauſend, 1792 ſchon nahe hunderttauſend. Die 
Trennung von Virginien, dem Mutterſtaate, wurde zur Befriedigung aller Theile 
vollzogen. In dem neuen Gemeinweſen entfaltete ſich bald ein reges politiſches 
Leben. Für das harte Daſein der Grenzbewohner bildete Politik das aufregende, 
das dramatiſche Moment. Nirgend wurden die Tagesfragen mit größerer Leiden⸗ 
ſchaft durchgeſprochen als hier. Es war nur natürlich, daß die Grundanſchauung 
der Hinterwäldler demokratiſch blieb; mußte ſich doch Jedermann mit Pflug, 
Axt und Büchſe ſelbſt ernähren. Daher auch der heftige Trieb nach Unabhängig⸗ 
keit, welcher bisweilen über die Stränge ſchlug, wie in den berüchtigten Kentucky 
Reſolutions, die ſchon 1798 das Recht jedes Einzelnſtaates proclamirten, ſich 
aus dem Bunde zu löſen ſobald er die Unterwerfung unter die Beſchlüſſe der 
Centralgewalt nicht mit ſeinen Intereſſen vereinbar fände. Daran allerdings 
hatte Clay noch keinen Antheil. Vorerſt mußte er ſich eine Stellung ſchaffen, 
und das gelang ihm ſchnell, denn die Gabe der Rede zeichnete ihn vor ſeinen 
Mitbewerbern aus. Er trat anfangs öffentlich als Vertheidiger in Criminal⸗ 
ſachen auf, zuweilen auch als vom Staate beauftragter Ankläger und ſchuf ſich 
binnen Kurzem eine ausgebreitete Praxis, hauptſächlich in den einträglichen Pro⸗ 
zeſſen und Verhandlungen über Beſitztitel, welche durch eine verworrene Geſetz⸗ 
gebung ſehr häufig waren. So ſah er ſich im Stande, ein Hausweſen zu gründen, 
heirathete Lucretia Hart, die Tochter eines angeſehenen Mannes, und kaufte ſchon 
1809 ein ſtattliches Grundſtück, das er nach und nach zu dem Landgute Aſhland 
abrundete. Er bewirthſchaftete ſeinen Beſitz ſelbſt, züchtete Racepferde, Schafe 
und Rinder, und zeigte in dieſen Dingen ein ſolches Geſchick, daß er auch als 
Farmer eine Autorität wurde. Aus den heißen politiſchen Kämpfen der ſpäteren 
Zeit wandten ſich ſeine Blicke immer nach Aſhland zurück; dort ruhig als Guts⸗ 
herr zu leben, war das oft ausgeſprochene Ziel ſeiner Sehnſucht, doch wurde 
ihm der Weg dahin ſtets durch die noch leidenſchaftlichere Theilnahme an der 
politiſchen Entwicklung des Geſammtſtaates durchkreuzt. 

Angefähr zwei engliſche Meilen von Clay's Landſitz liegt die Stadt Lexington, 
zur Zeit ſeines Umzuges nach Kentucky der bedeutendſte Platz weſtlich der 
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Alleghanies. Von dort wurde er 1803 in die Legislatur feines Staates gewählt 
und fand raſch Gelegenheit, ſich durch ſcharfe Auffaſſung und ſtürmiſche Beredt⸗ 
ſamkeit hervorzuthun. Schon 1806 wurde er dazu auserſehen, nach der Reſi- 
gnation des General Adair, Kentucky im Senat der Vereinigten Staaten zu ver⸗ 
treten. Er nahm ſeinen Sitz in der Körperſchaft, welche ſpäter durch lange 
Jahre der Hauptſchauplatz ſeiner Wirkſamkeit ſein ſollte, am 29. December 1806 
ein, obgleich ihm noch mehr als drei Monate an dem geſetzlichen Mindeſtalter 
von dreißig Jahren fehlten. Das iſt wohl kaum je wieder vorgekommen, doch 
erhob damals Niemand eine Einwendung. Schon am vierten Tage nach ſeinem 
Eintritt brachte er eine Reſolution vor, trat in verſchiedene Commiſſionen und 
bewegte ſich in der neuen Thätigkeit mit ſo viel Eifer und Gewandtheit, wie 
nur irgend ein altgewohnter Senator. Von dieſer Zeit an hat Clay fünfund- 
vierzig Jahre lang, mit nur geringen Unterbrechungen, als führender Politiker 
vor dem Volke geſtanden; demnächſt während vierzehn Jahren im Congreß, meiſt 
als Sprecher, dann wieder im Senate oder als Miniſter, bis zum Ende mit 
Arbeit überhäuft. Bei der geſammten politiſchen Entwicklung der Vereinigten 
Staaten innerhalb dieſer Periode iſt er häufig die erſte und maßgebende Perſön⸗ 
lichkeit, zeitweilig die zweite. Die Probleme, mit denen er zu ringen hatte, waren 
bedeutſame; zum Theil ſolche, an denen auch die Gegenwart ſich abmüht, zum 
Theil überwundene, die aber in das Leben des Staates aufs Tiefſte eingriffen. — 
„Die geſchichtliche Aera ſcheint ſich ihrem Ende zu nähern, während welcher 
Europa das alleinige Theater der Weltpolitik bildete. Die Intereſſen der Er⸗ 
zeugung von Nährſtoffen aller Art, der Induſtrie, des Handels, des Geldweſens 
bilden ſchon heute ein, wenn auch ungelenkes und ſchwerfälliges Netz, das den 
ganzen Erdball umſpannt, und das an keiner Stelle gerückt oder zerriſſen werden 
kann, ohne daß die Wirkung ſogleich allerorts verſpürt würde. Unausweichlich 
hat dieſes ökonomiſche Erdſyſtem auch die Ausdehnung des politiſchen Zuſammen⸗ 
hanges über die Erde zur Folge. Wir mögen uns vorerſt nur ſchwer an die 
Vorſtellung gewöhnen, daß die Staaten aller Welttheile, auch die, welche von 
einander am entfernteſten liegen, ſich gegenſeitig politiſch beeinfluſſen, daß z. B., 
was dieſe Frage für uns am ſchärfſten zuſpitzt, Amerika auf die Beziehungen 
europäiſcher Mächte handelnd einwirken könne. Andererſeits herrſcht auch in 
den Vereinigten Staaten noch die Anſicht, der geſammte amerikaniſche Continent, 
die nördliche und die ſüdliche Maſſe, bilden eine einheitliche politiſche Gruppe, 
welche vor dem Eingreifen transoceaniſcher Mächte geſchützt werden müſſe. Das 
zweite franzöſiſche Kaiſerreich hat den Verſtoß wider dieſe nach dem Präfidenten 
Monroe benannte Doctrin, den es durch die Beſetzung Mexiko's beging, theuer 
bezahlt. Freilich, wie lange ſich dieſe Lehre wird aufrecht erhalten laſſen, iſt 
zweifelhaft gegenüber internationalen Conflicten, wie ſie durch die beginnende 
chineſiſche Völkerwanderung nahe gelegt werden, und gegenüber den Verſuchen, 
in Südamerika eine politiſche Vormacht zu ſchaffen. Jedenfalls aber ſetzt dieſe 
Anſchauung voraus, daß die Vereinigten Staaten als eine kriegsfähige Macht 
allgemein anerkannt ſind. Heute, nach dem vierjährigen Bürgerkriege, erhebt 
ſich dagegen kein Widerſpruch mehr. Aber das war nicht immer ſo, und daß 
es ſo geworden iſt, daran hat Henry Clay weſentlich mitgewirkt. 8 
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England, und mit ihm Europa, war geneigt, den Verlauf des amerikaniſchen 
Unabhängigkeitskampfes keineswegs als einen Beweis von der Kraft und Lebens⸗ 
tüchtigkeit der jungen Republik anzuſehen: dem Zuſammenwirken glücklicher Zu⸗ 
fälle, der Hilfe Frankreichs hätten die Rebellen den glücklichen Ausgang zu ver⸗ 
danken. Die Union wurde von England ſehr geringſchätzig behandelt, während 
des Krieges mit Frankreich wurden die Schiffe des neutralen Amerika faſt wie 
herrenloſes Gut auf offener See angehalten, zur Priſe gemacht, die Matroſen in 
engliſche Dienſte gepreßt. Und Napoleon, der eben die Welthandelsſperre gegen 
England ins Werk ſetzte, verfuhr mit den Amerikanern um nichts beſſer. Mochten 
nun auch die älteren Politiker in Senat und Congreß zu Waſhington, welche 
die Gründung der Republik geſehen, die ſchlimmen Nachwehen des Krieges ge- 
koſtet hatten, auf ein ruhiges Ertragen, auf Abwarten, auf diplomatiſche Ver⸗ 
handlungen einrathen, jo war doch in der Zwiſchenzeit ein junges Geſchlecht 
ſelbſtbewußter Amerikaner nachgewachſen, die ſich mit Stolz als Bürger der 
Vereinigten Staaten empfanden, deren Ehrgefühl durch die verachtungsvolle Miß⸗ 
handlung und Bevormundung von Seiten Englands aufs Tiefſte verletzt war. 
Dieſe jüngeren Männer riefen nunmehr nach dem Krieg; an ihrer Spitze ſtand 
Henry Clay, und keiner hat mehr als er dazu gethan, das Herz des Volkes auf⸗ 
zuregen und die nationale Leidenſchaft wachzurufen. Der Krieg von 1812 war 
ſein und ſeiner Genoſſen Werk. Die hochgeſpannten Erwartungen des jungen 
Amerika erfüllten ſich nicht, kleine Siege wechſelten mit kleinen Niederlagen, die 
N amerikaniſche Flotte hielt ſich beſſer als die zuſammengerafften Landtruppen, und 
5 die einzige bedeutende Schlacht, Jackſon's Sieg bei New Orleans, wurde geſchlagen, 
5 als man den Frieden zu Gent bereits unterzeichnet hatte. Clay war Mitglied 
8 der diplomatiſchen Commiſſion für dieſen Frieden, er repräſentirte in ihr das 
amerikaniſche Selbſtgefühl, welches ſich wider ungünſtige Bedingungen ſträubte 
und, durch die Unſicherheit der Lage Europa's 1814 unterſtützt, in der That die 
Oberhand behielt. Er durfte mit dem Erfolge ſeines Kriegseifers zufrieden ſein: 
die Vereinigten Staaten hatten ſich ehrenvoll gegen England behauptet, konnten 
in Zukunft nicht mehr einfach mißachtet, ſondern mußten als ſelbſtändige Macht 

von Bedeutung angeſehen werden. 
Erſt jetzt war eine rechte Grundlage für die Beurtheilung des Verhältniſſes 
zu den im Kampfe gegen Spanien erſtandenen Republiken Südamerika's gegeben. 
Ces entſprach dem Aufſchwunge demokratiſcher Geſinnung, der unter der Präſident⸗ 
ſchaft Thomas Jefferſon's eingetreten war, wenn nun auch Clay die Freiheits⸗ 
beſtrebungen des ſpaniſchen Amerika mit ſeinen lebhaften Sympathien begleitete. 
Gerade, weil er fürchtete, die Schatten der „heiligen Allianz“ möchten auch auf 

die weſtliche Hemiſphäre fallen, ſchien es ihm geboten, die kleinen neuen Republiken 
zu fördern, und mit dem ganzen Teuer feiner Beredtſamkeit trat er dafür ein. 
MWas in Südamerika geſchah, däuchte ihn eine Zeit lang mit dem Unabhängigkeits⸗ 
kampfe ſeines eigenen Vaterlandes ganz gleichwerthig zu ſein; erſt während er 
Stagatsſecretär, das iſt Miniſter des Aeußeren, war (1825 — 1829), überzeugte 
ihn der nüchterne, weitſchauende Präſident John Quincy Adams von dem tief⸗ 
greifenden Unterſchiede zwiſchen der erſten und zweiten Bewegung. Doch gab 
Clay nie ſein Intereſſe an dem Schickſale der ſüdlichen Schweſterrepubliken ganz 
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auf. Ueberhaupt gewann ihn jede freiheitliche Bewegung zum Vorkämpfer; er 
erwärmte ſich auch 1824 für den Aufſtand Griechenlands wider die türkiſche 
Herrſchaft, und faſt hätte ihn ſein Eifer ſogar über die Grenze der Monroe— 
Doctrin getrieben. Vorſichtiger hielt er ſich in ſeinen letzten Tagen gegen Koſſuth, 
der 1851 nach Amerika gekommen war, um Mittel für die Wiederaufnahme der 
ungariſchen Rebellion zu werben: nur der wärmſten Sympathien glaubte er ihn 
verſichern zu dürfen. 

War auch in Clay's Weſen das Vertrauen auf die Zukunft der republi⸗ 
kaniſchen Principien, und insbeſondere ihres Schutzlandes, der Vereinigten Staaten, 
eine der hauptſächlichen Triebkräfte, ſo gebrach es ihm doch in ſchwierigen Fällen 
durchaus nicht an Gerechtigkeitsgefühl. Das zeigte ſich bei der Frage nach der 
Annexion von Texas und der in ihrem Gefolge auftretenden Gefahr des Krieges 
mit Mexiko. Clay erkannte klar, daß hier kein großes Lebensintereſſe des ganzen 
Staates auf dem Spiele ſtand, ſondern daß es ſich darum handelte, für eine 
Partei, nämlich für die ſüdſtaatlichen Sklavenbarone, neues Terrain zur Aus⸗ 
breitung, Feſtigung und Erhaltung der Sklaverei zu erobern. Ihn verlockte 
nicht der Ruf des „offenbaren Geſchickes“ nach der Vergrößerung der Union, ſo 
ſehr ſein Herz ſonſt von dem Gedanken des „amerikaniſchen Continentes“ ge- 
ſchwellt wurde. Die Gewaltſamkeit, mit welcher man das ſchwache Mexiko 1845 
zum Kriege und nach leichter vollſtändiger Ueberwindung zu einem ſchmachvollen 
Frieden um der Sklavenhalter willen zwang, empörte ihn, ebenſo wie im Norden 
den Verfaſſer der Biglow Papers, James Ruſſell Lowell. Das war ein 
Krieg, deſſen die Sieger ſich ſchämten. 

Dieſelben Impulſe, welche Clay's auswärtige Politik beſtimmten, bildeten 
auch die Ausgangspunkte für ſeine Beurtheilung der wichtigſten internen Fragen. 
Clay war in einem Betrachte der rechte Typus des Amerikaners, wie wir vielen 
noch jetzt begegnen. Sie ſind aufgebauſcht von der Größe ihres Landes; weil 
ſie es unter ihren Augen auf das Erſtaunlichſte haben wachſen ſehen, halten ſie 
die Zukunft für ein Füllhorn unbegrenzter Möglichkeiten: ſtets verwechſeln ſie 
die Quantität und Qualität des Vorhandenen; Tadel wehren ſie mit Ungeduld 
ab und wollen ihn nur gelten laſſen, wofern ſie ihn ſelbſt ausſprechen. Wir 
ertragen heute mit Nachſicht die Beſchränktheit ſolcher amerikaniſcher Touriſten, 
Clay jedoch muß davon frei geſprochen werden. Denn ihm, dem western 
man, der in Kentucky die Entwicklung eines mit ſtreifenden Jägern beſiedelten 
Gebietes zu einem ſtarkbevölkerten Culturſtaate faſt ſelbſt erlebt hatte, darf man 
es zu gute halten, wenn er von der Unbegrenztheit der Mittel, von dem un⸗ 
ermeßlichen materiellen Gedeihen der Union in der Zukunft die großartigſten 
Vorſtellungen beſaß; ſind ſeine Entwürfe und Voranſchläge manchmal in ſpäterer 
Zeit hinter der Erwartung zurückgeblieben, ſo wurden ſie doch auch oft von der 
eingetretenen Wirklichkeit übertroffen, im Ganzen aber hat ſich Clay die Ver⸗ 
einigten Staaten am Ende des 19. Jahrhunderts richtig vorgeſtellt. Er lebte 
zu einer Zeit, da die wahrhaft „unerſchöpflichen Hilfsquellen“ feines Landes noch 
verſchüttet und unerſchloſſen waren: die fruchtbaren Blaugrasflächen, die metall⸗ 
reichen Berge waren noch nicht durch Straßen und Eiſenbahnen verbunden, aller 
Welt zugänglich, nur hin und wieder führte der einſame Indianerpfad durch die 
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Forſte. Nicht minder unwegſam waren die Gewäſſer; die Schnellen und Un⸗ 
tiefen des Ohio nahmen dieſem mächtigen Strome ſeine Eigenſchaft als natür⸗ 
liche Verkehrsſtraße zwiſchen den mittleren Staaten des Weſtens. Dieſe Um⸗ 
ſtände der Lage und Beſchaffenheit ſeines Staates Kentucky machten Clay zeit⸗ 
lebens zum Verfechter der interna! improvements, d. h. der Maßregeln, 
der Subventionen, durch welche die Centralregierung der Union der Dürftigkeit 
und dem Unvermögen der einzelnen Staaten zu Hilfe kam und es übernahm, 
aus den gemeinſamen Mitteln Wege und Straßen anzulegen, Brücken zu bauen, 
Flüſſe einzudämmen und ſchiffbar zu machen, Häfen zu vertiefen und zu beſſern. 
Allerdings wollte eine ſolche Thätigkeit der Centralgewalt zuerſt nicht zu Clay's 
ſonſtigen Anſichten ſtimmen. Er war als Demokrat eingenommen für die Rechte 
und die Unabhängigkeit der einzelnen Glieder der Union, für den Staatenbund 
versus den Bundesſtaat der alten Föderaliſtenpartei; er wünſchte im Allgemeinen 
aus dem Verfaſſungsdocumente nur zu leſen, was wirklich darin ſtand, nicht es 
den Zeitverhältniſſen gemäß auszulegen. Allein ſein Enthuſiasmus für den Auf⸗ 
ſchwung ſeines Vaterlandes, als welches er immer nur die ganze Union anſah, 
zwang ihn, die Centralgewalt zu verſtärken, ihr eine bedeutende Obmacht über 
die einzelnen Staaten zu verſchaffen, weil nur auf dieſem Wege die Mittel für 
die gedeihliche Entwicklung aller Bundesglieder zu Stande gebracht werden 
konnten. So war Clap's erſte Rede einer Brücke über den Potomac gewidmet, 
die zunächſt im Intereſſe eines Einzelnſtaates aus den Fonds der Bundeskaſſe 
gebaut werden ſollte. Durch ſein ganzes Leben zieht ſich dann ununterbrochen 
die Arbeit um die Hebung der materiellen Umſtände der Staaten; zuletzt ſah er 
noch eine River and Harbor Bill zu Stande kommen, ein Geſetz zur Ge= 
währung von Summen für Flußcorrectionen und Hafenanlagen, das allmälig 
aus einer Maßregel weiſer Sorge für das Gemeinweſen zum Spielball ſelbſt⸗ 
ſüchtiger Privatintereſſen wurde. 
. Clay ging von derſelben großherzigen Anſicht aus, daß die Bundesfinanzen 
den einzelnen Staaten behilflich ſein müßten, ihre Culturentwicklung zu be⸗ 
ſchleunigen, als er durch mehrere Jahre immer wieder beantragte, die Ueberſchüſſe, 
welche aus dem Verkaufe der öffentlichen Ländereien, dann überhaupt bei der 
Geldverwaltung der Union ſich ergäben, müßten an die Staaten nach Maßgabe 
ihrer Bevölkerungszahl vertheilt werden. Waren auch dieſe Vorſchläge geeignet, 
das Gefühl der Zuſammengehörigkeit unter den Bundesgliedern zu ſtärken, ſo 
erwies ſich die endliche Ausführung (1837, 1841) doch als ein verhängnißvoller 
Fehler. Denn die Einzelnſtaaten hörten nun auf, eine geſunde, ſparſame Finanz⸗ 
politik zu treiben, ſie vertröſteten ſich auf die Hilfe der Bundeskaſſe, ließen ſich 
in Unternehmungen ein, welche ihre Kräfte weit überſtiegen, gaben ſich dem 
wildeſten Speculationsfieber einer Vorwegnahme der Zukunft hin, geriethen in 
Schulden, die ſie dann, als die Staatsſubvention ihre Noth nicht abzuſtellen ver⸗ 
mochte, auf dem einfachen Wege eines betrügeriſchen Bankerottes abſtoßen 
(repudiate) wollten. Dieſer Theil von Clay's Wirthſchaftspolitik war alſo 
ſchiffbrüchig geworden. Man wird Clay ſelbſt keinen zu ſchweren Vorwurf 
daraus machen dürfen, wenn man bedenkt, daß eben in der Gegenwart, da doch 
jene unglücklichen Finanzoperationen vollkommen klar und verſtändlich als ab⸗ 
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ſchreckendes Beiſpiel vorliegen, überhaupt die Einſicht in den Zuſammenhang 
ökonomiſcher Vorgänge ſich ſo ſehr vertieft hat, Politiker, denen es um die Gunſt 
der thörichten Maſſen, nicht um das dauernde Wohl der Geſammtheit zu thun 
iſt, ganz dieſelben Pläne wieder durchzuſetzen wünſchen. Bekanntlich leiden die 
Vereinigten Staaten jetzt an einem ſeltenen Uebel, einem jährlichen Ueberſchuß 
der Staatseinkünfte, der ſich ſchon zu einer ſehr hohen Summe aufgeſtaut hat. 
Dadurch iſt eine Menge Capital lahmgelegt, dem öffentlichen Verkehr entzogen. 
Trotz der Herabſetzung des Zinsfußes ſeiner Papiere (bis auf 2¼ /) kann der 
Staat ſein Geld nicht mehr unterbringen; den privaten Creditverwendungen wird 
eine ſichere Grundlage genommen, und es zeigt ſich alſo hier im Ganzen die 
Stockung, welche aus der Ueberfülle in den Circulationsgefäßen entſteht, dem 
Geſammtwohl ebenſo abträglich als anderwärts die Leere. Da will man nun 
alles Ernſtes die Ueberſchüſſe wieder unter die Staaten vertheilen, gibt dieſer 
Thorheit den lockenden Vorwand der Bildungszwecke, ſucht durch ungeheuerliche 
Vorſchläge für Staatspenſionen die Stimmen der unterſten Schichten zu erkaufen, 
und den Berufspolitikern fällt ſchließlich die reiche Beute zu. Die gewiſſenhaften 
Staatsmänner ihrerſeits werden alle Mühe haben, gegen dieſen Anſturm catili⸗ 
nariſcher Maſſenaufwühlung und gegen die Einzelnintereſſen der Verbände von 
Großinduſtriellen die allein verſtändige Abhilfe, nämlich die energiſche Erniedrigung 
der Einkünfte aus Steuern und Zöllen durchzuſetzen. Präſident Grover Cleveland 
wandelt auf ſicherern Pfaden als Clay; aber er kann auch von der Erfahrung 
lernen, welche damals erſt gemacht werden mußte. 

Aus dem Dargelegten läßt ſich ſchon ſchließen, daß Clay Schutzzöllner 
war. Er hat in dieſer Frage die Theorien des 18. Jahrhunderts geerbt, und 
ſetzt ſie, als er (1808) ſich zuerſt damit beſchäftigt, ziemlich naiv auseinander. 
Die Lebensverhältniſſe und Bedürfniſſe des western man ſind ſehr einfach, ſie 
ſollen einfach bleiben. Man ſoll Kleider und Wäſche tragen, die in der Heimath 
hergeſtellt werden können, um von dem feindſeligen England nicht länger abzu= 
hängen. Daher wünſcht Clay Prohibitivzölle für Waaren, welche von der hei= 
miſchen Induſtrie geliefert werden, für die übrigen leichtere Auflagen (revenue 
duties) bis zur allmäligen Erſtarkung der amerikaniſchen Production. Viel 
ſpäter (1824) geſtaltete Clay auf dieſen Grundſätzen einen Schutzzolltarif, der 
ganz ausdrücklich die Förderung der amerikaniſchen Induſtrie und ihre künftige 
Selbſtändigkeit zum Ziele hatte. In glänzenden Reden vertheidigte er ſeine 
Maßregeln, die er in ihrer Geſammtheit als „Amerikaniſches Syſtem“ bezeichnete 
und dem Freihandel entgegenſtellte, durch welchen England ſeine Colonien aus⸗ 
beute, und den er darum „Britiſches Colonialſyſtem“ taufte. Wirklich ſcheint 


die Aufrichtung der Schutzzölle dem Lande damals bedeutende Dienſte geleiſtet zu 


haben, am meiſten freilich den nördlichen Neu-Englandſtaaten, dann den mittleren, 
Pennſylvanien voraus. Dagegen entſtand bei den ſüdlichen Pflanzern, welche als 
Folge der Sklavenarbeit auf die Ausfuhr ihrer Bodenproducte und die Einfuhr 
induſtrieller Erzeugniſſe angewieſen blieben, arge Verſtimmung. Dieſe waren von 
Haus aus Freihändler und ärgerten ſich darüber, daß eigentlich ſie den Schutz 
für die Fabriken des Nordens aus ihrer Taſche bezahlen mußten. Die Ver⸗ 
ſtimmung nahm im Laufe der nächſten Jahre noch zu, eine neue Tarifordnung 
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von 1828 mißlang gänzlich, und gegen das Ende von General Jackſon's erſter 
Adminiſtration waren die Sklavenſtaaten, zuvörderſt das überhitzige Süd⸗Carolina, 
ſo weit, daß die Frage der Abtrennung vom Norden ernſtlich erwogen wurde. 
Der energiſche Widerſtand des Präſidenten brachte die Seceſſionirenden etwas zur 
Beſinnung; ſie ließen ſich aber erſt beruhigen, als Clay 1833 im Senat einen 
Zollcompromiß vorſchlug und durchbrachte, vermöge deſſen die dringendſten Be⸗ 
ſchwerden des Südens abgeſtellt, die Zollſätze in eine von Jahr zu Jahr abwärts 
gleitende Scala gebracht, aber ihnen doch im Ganzen der Charakter eines Schutz⸗ 
ſyſtems gewahrt wurde. Das Land athmete auf von dem Drucke der Furcht, 
welcher es gefangen hielt, und pries Clay dankbar als den „größten Friedens⸗ 
ſtifter“. 0 
Von der urſprünglichen Strenge ſeiner Principien war Clay hier ſchon um 
ein Ziemliches abgegangen; er mußte es ſehen, wie unter dem Andrängen des 
Südens 1846 die Zollſätze ſo ſtark erniedrigt wurden, daß ſie nicht mehr Schutz⸗ 
zölle waren, und befürwortete noch kurz vor ſeinem Tode vergeblich eine Erhöhung 
und beſſere Ordnung derſelben. Kein Zweifel, daß Clay auch in dieſen Be⸗ 
ſtrebungen von patriotiſchem Gefühl, von wahrhaftem Eifer für das Wohl und 
die Weltſtellung ſeines Vaterlandes beſeelt war. Es liegt in der Natur der Zoll⸗ 
abgaben, daß ſie von der Leiſtungsfähigkeit des Landes und dem Stande des 
Weltmarktes abhängen; darnach muß fi) denn die Gliederung von Compen⸗ 
ſationen, aus denen ein Zolltarif beſteht, immer von Neuem verſchieben. Dauer 
iſt alſo keiner Zollordnung beſchieden, und inſofern hatten Clay's Bemühungen 
keinen Mißerfolg. Das Machtverhältniß des Südens zum Norden fiel bei der 
Entſcheidung über die Sachlage am ſchwerſten ins Gewicht. Heute ſtehen die 
Vereinigten Staaten abermals in dem Conflicte zwiſchen Schutzzoll und Freihandel, 
aus der Geſchichte von Clay's Tarifen iſt für alle Theile zu lernen. 

Eine andere finanzielle Frage erſten Ranges, die Regulirung der Geldver- 
hältniſſe durch eine von den Vereinigten Staaten bevollmächtigte Bank, nahm 
einen großen Abſchnitt von Clay's politiſcher Thätigkeit in Anſpruch. Man kann 
nicht ſagen, daß er in dieſem Zweige glücklich geweſen iſt. Als es ſich 1811 
darum handelte, das Privilegium für die von dem größten Finanzmanne der 
Union, Alexander Hamilton, begründete Bank zu erneuern, hielt Clay dawider 
zündende Reden, weil er die Bank in den Händen der älteren conſervativen Po⸗ 
litiker als ein antidemokratiſches Geldmonopol anſah. In der That aber leiſtete 
ſie gerade damals Alles, was von ihr verlangt werden konnte: ſie ſicherte dem 
Lande eine gleichmäßige Circulation des Geldes, diente als natürliches Depöt des 
Staatsſchatzes, erleichterte überhaupt den Geldverkehr und unterſtützte die Regierung 
bei Anleihen, bei der Ausgabe von Schatzſcheinen und bei anderen Finanz⸗ 
operationen. Clay erreichte wirklich, daß die Verlängerung des Bankſtatutes nicht 
genehmigt wurde. Die böſen Zeiten des Krieges von 1812, den Clay ſelbſt her⸗ 
beizuführen geholfen hatte, brachten, da ein einheitliches Geldinſtitut fehlte, eine 
Menge kleiner, auf wüſte Speculation gegründeter Banken hervor, die bei dem 
eintretenden Mangel an Edelmetall und der damit gleichzeitigen Nothwendigkeit 
von Baarzahlungen ſämmtlich ihren Verpflichtungen nicht nachkommen konnten 
und zuſammenbrachen. So entſtand allgemeine Verwirrung und eine gefährliche 
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Kriſis. Da bekehrte ſich Clay 1816 und verlangte ſelbſt eine neue Staatsbank 
mit noch größeren Mitteln und weiterem Wirkungskreiſe als die alte. Jetzt war 
ſeine Partei am Ruder und das Monopol nicht zu fürchten; es wurde alſo die 
United States Bank gegründet. Dieſelben Motive, welche Clay zu ſeinem 
Angriff 1811 beſtimmt hatten, verbunden mit dem perſönlichen Widerwillen 
gegen eine, ſeiner Meinung nach, ihm feindliche große Geldmacht, veranlaßten 
den Präſidenten Andrew Jackſon zu einem Kampfe gegen die Bank, welche er 
dem Volke als eine gewiſſenloſe Ausbeuterin der ärmeren Klaſſen, als das Werk⸗ 
zeug einer verderblichen Geldariſtokratie darſtellte. Clay trat für die Bank 1831 
in die Schranken mit der vollen Lebhaftigkeit ſeines Temperamentes. Keine 
Niederlage, kein Veto des Präſidenten ſchreckten ihn; er ſtritt noch 1838 mit dem⸗ 
ſelben Eifer für ſie, noch 1841, und erſt dann gaben er und ſeine Genoſſen die 
Sache verloren, als die Bank bereits ruinirt war, und die ausgeſprochene Ab⸗ 
neigung des Volkes gegen ſie nicht mehr umgeſtimmt werden konnte. Man muß 
es für ein Glück halten, daß Clay nicht durchdrang. Die Vereinigten Staaten 
haben die Zeit ihrer größten Nothlage nach dem Bürgerkriege von 1861—64 
überſtanden, ſeither die ungeheure Nationalſchuld einer ſchleunigen Zahlung zu⸗ 
geführt und den völlig zerrütteten Staatscredit wieder hergeſtellt, Alles ohne die 
Hilfe einer Staatsbank. Ueberlegt man dieſe ſpätere Situation, ſo kann man 
ſich die Uebel nicht arg genug vorſtellen, welche durch den übermächtigen Einfluß 
der Politiker einer Partei auf ein Geldinſtitut mit jo außerordentlichen Auf⸗ 
gaben und Mitteln entſtanden wären. Clay's Anſicht iſt wohl auch einigermaßen 
durch die jeweilige politiſche Lage beſtimmt worden, was freilich andererſeits nicht 
ausſchließt, daß er ſtets ſeiner lauteren Ueberzeugung von der Richtigkeit ſeines 
Vorgehens gemäß gehandelt habe. 

Am wichtigſten aber von den Problemen, an deren Verhandlung Clay 
ſich betheiligt hat, war die „Sklaverei“ im Süden für die Entwicklung der 
Vereinigten Staaten. Clay hielt ſelbſt Negerſklaven auf ſeiner Farm, aber er 
war niemals wirklich für die Sklaverei eingenommen. Von ſeinen virginiſchen 
Lehrern, von den älteren Politikern aus der Zeit des Unabhängigkeitskrieges hatte 
er die Anſchauung überkommen, daß die Sklaverei ein Uebel ſei, für den Augen⸗ 
blick unvermeidlich, früher oder ſpäter jedoch durch langſame friedliche Emanci⸗ 
pation der Farbigen abzuſchaffen. Ja, bei ſeinem erſten politiſchen Auftreten 
(1799) ſcheute ſich Clay nicht, wider den klaren Willen ſeiner Landsleute von Ken⸗ 
tucky eine ſolche Freilaſſung zu beantragen. An dieſer Meinung hielt er immer feſt, 
wie ſehr er auch in Bezug auf die praktiſche Politik in der Frage von Fall zu 
Fall ſchwanken mochte. Dadurch unterſchied er ſich von den Sklavenhaltern des 
Südens, die ihn deshalb nie zu den Ihrigen zählten. Auch in den eigentlichen 
Pflanzerſtaaten hatte man noch am Anfange des 19. Jahrhunderts ſehr liberale 
Anſichten über die Sklaverei; man verabſcheute ſie, man duldete ſie nur. Allein 
als der Baumwollenbau durch die Erfindung zweckmäßiger Maſchinen einen un⸗ 
geahnten Aufſchwung nahm und die Zuckerplantagen ſich ausdehnten, der Werth 
der Sklavenarbeit, ſomit der Sklaven ſelbſt, ſich raſch vervielfachte, da erſchien 
den Südſtaaten die Sklaverei nicht mehr als ein eingeſchlepptes Uebel, das man 
loswerden ſollte, ſondern als ein „poſitives Gut“, als eine Einrichtung, mit deren 
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Beſtande das Wohlſein, ja, die Exiſtenz der Weißen im Süden überhaupt unlösbar 


verbunden ſei. Und da die Zahl der Neger viel ſtärker anwuchs als die ihrer 


Meiſter, ſo drückten die Pflanzer ihre Auffaſſung der Lage in dem Dilemma 
aus: entweder ſeien die Weißen die Herren der Schwarzen, oder die Schwarzen 
die Herren der Weißen, ein Drittes gebe es nicht. Gegen den wirthſchaftlichen 
Schaden des Raubbaues, der die Sklaverei zwang, immer auf den Erwerb neuer 


Ländereien bedacht zu ſein, gegen den Segen der freien Arbeit, welcher in den 


Fortſchritten des Norden ſichtbar wurde, war der Süden nicht blind, aber der 
müheloſe Reichthum der Plantagenbarone mußte um jeden Preis erhalten werden. 
Mit der Union, wenn der Norden dazu gezwungen werden konnte; wenn nicht, 
dann ohne die Union und gegen ſie. 

Daß die Sklaverei das politiſche Hauptproblem für die Vereinigten Staaten 
ſei, erfuhr man erſt, als ſie bei der Frage nach der Aufnahme des Territoriums 
Miſſouri in die Union greifbare Geſtalt erhielt. Sie iſt von dieſer Zeit ab in 
manchen Verkleidungen das Hauptproblem geblieben, welches überall eingriff, in 
die auswärtige Politik, in alle Zoll- und Finanzfragen. Von vornherein ver⸗ 
quickte ſie ſich mit der Auslegung der Conſtitution. Die Sklavenhalter waren 
es naturgemäß, welche das Recht der Einzelnſtaaten hoch hielten, in ihrem Be⸗ 
reiche unbeſchränkt und ohne Rückſicht auf das Wohl anderer Mitglieder des 
Bundes zu verfügen; ſie hießen deshalb „Staatenrechtler“ und legten die Ver⸗ 
faſſung als strict constructionists nach dem Buchſtaben aus. Hingegen überwog 
im Norden der Wunſch, eine ſtarke Centralgewalt zu beſitzen, welche für die 
Verkehrswege ſorgte, — deren zwar die nördliche Induſtrie, nicht aber der Süden 
bedurfte, — welche durch Zölle die heimiſche Production ſchützte und dergleichen 
mehr. Unterſchiede zwiſchen Süd und Nord, die ſchon in der erſten Anlage 
der Colonien und ihrer ganzen Entwicklung begründet waren, wirkten hier ein. 
Den puritaniſchen Neu-Engländern war und blieb die Sklaverei ein Greuel, in 
den Mittelſtaaten herrſchte ebenfalls der Abſcheu vor, doch geboten da die ma⸗ 
teriellen Intereſſen eine vorſichtige Behandlung des Südens, weshalb die Stimmung 
der Kaufleute, Induſtriellen und ſo auch der Maſſe ſchwankte. Erſt eine Anzahl 
idealgeſinnter Männer und Frauen des Nordens, die vielverläſterten Abolitioniſten, 
erhoben die Sklaverei zu dem allein geltenden politiſchen Princip, von dem aus 
alle vorkommenden Fragen beurtheilt werden müßten. Sie bildeten zunächſt nur 
einen kleinen Kern, vereinten aber mit der Zeit die geſammte Intelligenz des 
Nordens zu einer compacten Maſſe. 

Clay ſtand in Wahrheit mitten inne zwiſchen den Parteien. Er hat nie die 


Sklaverei ernſtlich vertheidigt, ihr Vorhandenſein immer beklagt. Doch am 


werthvollſten war ihm der Beſtand der Union, und wenn er einestheils wider die 
Sklavenhalter donnerte, welche mit Seceſſion drohten, ſo ſprach er anderntheils 


nicht minder heftig und vielleicht in einer durch perſönliche Mißſtimmung ver⸗ 


bitterten Schärfe gegen die Abolitioniſten. Er begriff die materiellen Intereſſen 
des Südens, und daß man ſich dort für fie wehrte; aber das Gefühl (Sentiment) 
des Nordens blieb ihm, der in einem Sklavenſtaate aufgewachſen war, unver⸗ 
ſtändlich, eine Utopie, hinter welcher er andere ſchlimme Beweggründe vermuthete. 
Aus dieſen Dingen erklärt ſich ſeine Haltung. 
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Den erſten großen Sturm, welchen die Sklaverei aufregte, beſchwichtigte Clay 
1821 durch den ſogenannten Miſſouricompromiß, nachdem der Streit ſchon zwei 
Jahre gewährt hatte. Der Kernpunkt war: der Süden wollte die neuen Territorien 
zu Sklavenſtaaten machen, einmal um der Sklaverei ſelbſt willen, dann aber, 
um das Gleichgewicht nördlicher und ſüdlicher Stimmen in Congreß und Senat, 
oder vielmehr das Uebergewicht der ſüdlichen nicht einzubüßen; begreiflicherweiſe 
wünſchte der Norden das Gegentheil. Bei der Frage nach der Zulaſſung Miſſouri's 
in den Bund wurde der Zwiſt acut. Clay's berühmter Compromiß ſchlichtete 
die Sache inſofern, als thatſächlich dem Süden in Arkanſas und Miſſouri neue 
Sklavenſtaaten zuwuchſen; jedoch wurde das Recht der Volksvertretung, künftig⸗ 
hin bei der Aufnahme neuer Staaten Bedingungen aufzuerlegen, nachdrücklich feſt⸗ 
geſtellt, mithin, wenn nur die nöthige Anzahl nördlicher Stimmen vorhanden 
war, der Sklaverei eine Grenze geſetzt. Da beide Parteien damals zu dem furcht⸗ 
baren Entſcheidungskampfe weder geneigt noch gerüſtet waren, erntete Clay's 
Compromiß Beifall von allen Seiten, förderte ſein Anſehen ungemein und 
machte den „großen Friedensſtifter“ für eine Zeitlang wirklich zum erſten Manne 
des Landes. 

Gegen das Ende ſeines Lebens, 1850, als hoher Siebziger, ſah Clay noch 
einmal eine ähnliche Aufgabe vor ſich. Nur hatten ſich inzwiſchen die Ver⸗ 
hältniſſe ſehr zugeſpitzt; durch die Thätigkeit der Abolitioniſten war der Süden 
aufs Höchſte gereizt, in Senat und Congreß ſaßen ſchon Vertreter der Freiheits— 
partei, welche auf die bedingungsloſe Vernichtung der Sklaverei hinarbeiteten; 
die Ungeduld und Leidenſchaft der Sklavenhalter hingegen hatte ſich geſteigert. 
Es handelte ſich jetzt um die Vertheilung der Landbeute, welche dem niederge— 
worfenen Mexico abgenommen worden war. Californien wünſchte als Staat 
in den Bund einzutreten, aber, nach ſeiner ſelbſtgegebenen Verfaſſung, ohne 
Sklaverei. Das Gebiet zwiſchen Texas und Mexico war zu ordnen, abzugrenzen, 
was der Sklavenſtaat Texas nebſt einer Kriegsentſchädigung erhalten, was dem 
Territorium Neu⸗Mexico zugewieſen werden ſollte. Nach monatelangen Kämpfen, 
in welchen Clay's letzte Kräfte ſich aufrieben, ſein beredter Patriotismus aber die 
höchſten Triumphe feierte, wurde der von ihm ausgearbeitete Compromiß Stück 
für Stück angenommen. Californien wurde ein freier Bundesſtaat, Texas ent⸗ 
ſchädigt; ob Neu⸗-Mexico der Sklaverei anheimfallen ſollte oder nicht, blieb der 
Zukunft überlaſſen. Ein Geſetz, nach welchem flüchtige Sklaven in allen Staaten 
der Union wieder gefangen werden durften, wurde in verſchärfter und dem Norden 
ſehr widerwärtiger Geſtalt beſchloſſen; endlich der Sklavenhandel im Bezirke 
Columbia abgeſchafft, d. h. in der Stadt Waſhington und Umgebung, womit 

dem widrigen Schauſpiel eines Sklavenmarktes unter den Augen der Volksver⸗ 
tretung und der fremden Geſandten ein Ende bereitet war. 

Auch dieſer Compromiß löſte die ſchwebenden Fragen nicht wirklich, und der 
ununterdrückbare Conflict“ war damit nur um einige Zeit hinausgeſchoben. 
Man hat dieß Clay vielfach zum Vorwurfe gemacht, ihn der Kurzſichtigkeit ge⸗ 
ziehen und hart über ihn geurtheilt. Dem gegenüber bedeutet das Werk von 
Karl Schurz eine Wendung zu beſſerem geſchichtlichen Verſtändniß und alſo zur 
Gerechtigkeit. Von heute aus geſehen, wo die Tragödie der Sklaverei in den Süd— 
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ſtaaten abgeſchloſſen vor uns liegt, wäre es unbillig, wollte man Clay mit dem Maße 
meſſen, das erſt uns recht zugänglich geworden iſt. Auch zu Clay's eigener Zeit 
vermochte Jemand, der auf einem der beiden Flügel ſtand, weiter zu ſehen als 
er, der Mittelsmann, der geborene Schöpfer von Compromiſſen. Der extreme 
Vorkämpfer der Sklaverei, Calhoun, erkannte die Tragweite der Sklavenfrage von 
Anbeginn ſchärfer als Andere, und die nachgewachſenen Abolitioniſten, welche noch 
Clay im Senate antrafen, wie Seward und Chaſe, durften rückſichtslos ihren 
berechtigten Empfindungen Raum geben. Clay ſtammte aus anderer Zeit und 
anderen Verhältniſſen; ihm galt nur Eines als das Höchſte, wie ſeinem Tod⸗ 
feinde Andrew Jackſon: die Union muß erhalten bleiben! Auch haben die Ver⸗ 
einigten Staaten alle Urſache, den Compromiſſen und ihren Urhebern dankbar 
zu ſein. Wenn es noch im großen Bürgerkriege während der erſten drei Jahre 
mehr als einmal an einem Haare hing, daß der Norden, durch einen gewaltigen 
Schlag betäubt, ſeine Sache verloren und die ſüdſtaatliche Conföderation frei 
gegeben hätte, wer wagte es zu ſagen, welcher Ausgang einem Kampfe 1821 oder 
1850 beſchieden geweſen wäre? Daß Clay's Compromiſſe von dem amerikaniſchen 
Volke mit aufrichtiger Dankbarkeit begrüßt wurden, zeigt eben, wie wenig da⸗ 
mals der Norden ſtreitgerüſtet war. Zur Entſcheidung durch das Schwert ſind 
dieſe Lebensfragen der Union in jener Zeit noch nicht reif geweſen: ein unbe⸗ 
fangenes geſchichtliches Urtheil wird daher den Staatsmann rühmen, der eine 
vorſchnelle Löſung durch kluge und maßvolle Vermittelung aufhielt. 

Uebrigens nahm auch Clay während ſeiner letzten Jahre eine andere Haltung 
gegen die Sklavenbarone ein als zuvor. Sein demokratiſcher Inſtinct, welcher 
ſich gegen die militäriſche Tyrannei Andrew Jackſon's gewehrt hatte, um deſſent⸗ 
willen Clay die Vetogewalt des Präſidenten angriff und dawider eiferte, daß die 
Staatsämter als Lohn und Beute der ſiegreichen politiſchen Partei preisgegeben 
werden ſollten, derſelbe Inſtinct befehdete auch die Angriffe der ſüdſtaatlichen 
Pflanzer. auf das Petitionsrecht, auf die Poſtfreiheit, mittelſt deren dieſe allen 
Widerſachern der Sklaverei den Mund verſchließen wollten. Ja, man wird nicht 
irren, wenn man vermuthet, daß Clay noch vor ſeinem Tode das großartige 
Gedeihen des Nordens willkommen hieß und darin die Bürgſchaft für den end⸗ 
gültigen Ausgang des Unfriedens ahnte, wenn er ſich dieſen auch friedlicher denken 
mochte, als er auf den blutgetränkten Schlachtfeldern des Südens dann erfolgt iſt. 

Die Amerikaner halten Clay's Andenken pietätvoll in Ehren. Steht man 


heute auf dem Raſenplateau vor dem vielgiebeligen, gaſtlichen Gutshofe von 


Aſhland, jo erglänzt durch die Baumwipfel, unter denen Clay ſich in den wenigen 
ihm vergönnten Sommermonaten zu ergehen pflegte, der gewaltige, von ſeinem 
Standbilde bekrönte Obelisk, in deſſen Fundament ihm ſeine Grabſtätte bereitet 
iſt. Immer noch wallfahrten Unzählige dahin und mit Recht. Dem Volke und 
den jungen Politikern unſerer Tage kann es nur nützlich ſein, wenn ſie Henry 
Clay's lauteren Patriotismus, die Reinheit und Selbſtloſigkeit, die bezaubernde 
Liebenswürdigkeit ſeines Weſens ihrem Gedächtniſſe einprägen. 

Es fehlt ſeinem Bilde nicht an Schwächen. Er iſt, und mit ihm mancher 
andere von den Staatsmännern Amerika's, z. B. ſein hochbegabter Zeitgenoſſe 
Daniel Webſter, ein Opfer des ehrgeizigen Strebens nach der Präſidentſchaft ge⸗ 


Ein amerikaniſcher Staatsmann: Henry Clay. 45 


weſen. An ſich ift das weiße Haus in Washington natürlich das letzte Ziel 

jedes amerikaniſchen Politikers. Dieſer Ehrgeiz wird aber dann verhängnißvoll, 
wenn er dazu treibt, eine große Politik den augenblicklichen Zwecken der Stimmen⸗ 
werbung anzupaſſen. Dieſem Schaden iſt auch Clay nicht entgangen, und es 
liegt eine harte Buße darin, daß er gerade deswegen das erſehnte Ziel nicht ex- 
reicht hat. Mit bewunderungswürdiger Biegſamkeit raffte er ſich nach jeder 
Niederlage immer wieder auf, und ſein Eifer für den Dienſt ſeines Landes hat 
darum nicht nachgelaſſen. Genau zugeſehen, entſprang ſeine Schwäche gegenüber 
den Lockungen der Präſidentſchaft einer noch tiefer liegenden: Clay war es nicht 
gegeben, hohe politiſche Zwecke auch mit großen Mitteln anzuſtreben. Er war 
in einer gedrückten Zeit, neben den Epigonen des Unabhängigkeitskrieges aufge⸗ 
wachſen; damals lernte man, von Einem zum Andern, im Konventikel, ſeine 
Anſichten zu verhandeln. Dieſe Methode übertrug Clay auf viel weitere Ver- 
hältniſſe. Schickte ſie ſich noch für die Zuſtände von 1810, ſo war ſie doch von 
Jahrzehnt zu Jahrzehnt dem ſich ausdehnenden politiſchen Schauplatze weniger 
angemeſſen, am wenigſten, trotz der Erfolge, bei den letzten Compromißbemühungen 
anzuwenden. Das iſt der wichtigſte Mangel in Clay's ſtaatsmänniſcher Begabung. 

Und eben dieſer iſt wieder aus der Eigenthümlichkeit ſeines Charakters zu 
verſtehen. Clay war ein geborener Führer der Menſchen. Wie ſein Antlitz die 
begeiſterungsfähige, redliche Offenheit in allen Linien trug, ſo gewann er durch 
ſeine aus der Wurzel ſeines Weſens ſtammende Liebenswürdigkeit und weiche, 
ſanguiniſche Güte die Herzen Aller, an die er ſich wandte. Dieß erklärt uns die 
Hingebung, den Enthuſiasmus ſeiner Freunde, die ja auch einmal heimlich die 
Hypotheken einlöſten, mit denen der Beſitz des vielbeſchäftigten Clay hatte be— 
laſtet werden müſſen. Selbſt den fo ſchwer zugänglichen John Quincy Adams 
hatte er ſich zum aufrichtigen Freunde gemacht, und der ehrwürdige Staatsmann 
aus Maſſachuſetts hat von Niemandem je mit größerer Wärme geſprochen als 
von Henry Clay, als er nach der Präſidentſchaft ſeinen Staatsſecretär wider die 
anſchwellende Verleumdung in Schutz nahm. 

Henry Clay war ein Gemüthsmenſch. Man möchte das faſt aus den Augen 
ſeines Bildes leſen, die im Leben groß, grau und feurig waren. Die Lebhaftig- 
keit, welche in ihnen ſtrahlte, entſprach der Beweglichkeit und Gelenkigkeit ſeines 
Weſens, von der auch die hagere, etwas loſe und eckig in den Knochen hängende 
Geſtalt erfüllt war. Clay hatte das Bewußtſein ſeiner Kraft und Gabe; er, 
der ſo gut zu werben verſtand, konnte auch gebieten und ſchrecken; ja, er galt 
Manchen für herriſch. Alle dieſe Eigenſchaften, die Friſche und Elaſticität des 
Geiſtes, die Gluth ſeines patriotiſchen Fühlens kamen in ſeiner Beredtſamkeit 
zur Geltung. Wir haben wenige von ſeinen Reden erhalten, die faſt nie vorher 
aufgezeichnet, ſondern improvifirt wurden, und bei dieſen Reſten merken wir ſelbſt, 
daß ihnen das Beſte, der vielgerühmte Wohlklang, die Biegſamkeit der Stimme, 
die Erregung, das hinreißende Feuer des Temperamentes gebricht, mit denen ſie 
geſprochen wurden. Noch erſtaunen wir über die Berichte, welche von der 
Wirkung der Reden Clay's auf uns gekommen ſind. Als er am 5. Februar 
1850, ein alter gebrochener Mann, ſeine zweitägige Rede über den Compromiß 
halten ſollte, da waren, ſo weit es ſein konnte, aus den Städten der Union die 
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Menſchen zuſammengeſtrömt; die Hallen konnten die Menge nicht faſſen, und als 
er in tiefſter Bewegung geſchloſſen hatte, machten ſich die Gefühle in Thränen 
und unarticulirten Rufen Luft, drangen die Männer auf ihn ein, umringten ihn 
die Frauen, aufgelöſt in Begeiſterung. Sein politiſcher Gegner, John Randolph 
von Roanoke, ein Pflanzer von wilder, ſchrankenloſer Leidenſchaftlichkeit, ließ ſich 
todtkrank in den Senatsſaal tragen, „um dieſe Stimme noch einmal zu hören“. 

Heute, wo die Politik nach und nach in kluges Rechnen aufgeht, und man 
ſich nicht gerne an die urſprünglichen und einfachen Grundkräfte des menſchlichen 
Weſens erinnern läßt, welche durch alle Civiliſation zeitweilig wieder vorbrechen, 
welche doch auch allein es ſind, die ein Großes und Dauerndes zu ſchaffen ver⸗ 
mögen, heute wendet man gerne ſeine Theilnahme den wohlverſtändlichen Um⸗ 
riſſen der Geſtalt Henry Clay's zu und läßt ſich für ſie erwärmen. — 


Karl Schurz war der rechte Mann für dieſe Biographie. In dem Buche 


wirkt Clay, wie in ſeinen Reden, der Menſch auf den Menſchen. Die Aufgabe 
war ungemein ſchwierig; denn es galt, verwickelte politiſche Probleme einer uns 
naheſtehenden, aber doch ſchon fremden Zeit klar vorzuführen und von ihrem 
Hintergrunde die Perſönlichkeit des Helden abzuheben. Das iſt ihm trefflich ge⸗ 


lungen und in einer kräftigen präciſen Sprache, der Niemand den Deutſchen an⸗ 


merkt. Freilich war Schurz auch in beſonderer Weiſe für ſein Werk gerüſtet. 
Als er nach den Vereinigten Staaten überſiedelte, hat er ſich ſofort ins Volle 
der politiſchen Kämpfe geworfen, welche das letzte Jahrzehnt vor dem Bürger- 
kriege ausfüllten. Die Stellung, die er ſich als Volksredner, zuerſt in deut⸗ 
ſcher, dann in engliſcher Sprache erwarb, war eine ſo bedeutende und für die 
Wahl Abraham Lincoln's zum Präſidenten ſo einflußreiche, daß er nach deſſen 
Inauguration den Geſandtenpoſten in Madrid erhielt. Von dieſem kehrte er 
jedoch bald zurück und trat in die Armee ein, wo er mit Auszeichnung als 
General diente. Er hat dann 1868 zur erſten Präſidentenwahl Grant's ent⸗ 
ſcheidend beigetragen, wurde 1869 von Miſſouri zum Senator gewählt, hat 1876 
die Wahl Hayes' zum Präſidenten geradezu gemacht und fungierte unter dieſem 
als Miniſter des Innern. Schurz iſt einer der erſten lebenden Staatsmänner 
der Union; durch ſeine fremde Abſtammung glücklicherweiſe vor dem Präſident⸗ 
ſchaftsfieber ſicher, iſt ihm ein weiter politiſcher Blick eigen. Dieſer bewährt ſich 
auch in dem Werke über Henry Clay. Von den Berufspolitikern wird er ge 
haßt, aber ebenſo gefürchtet, denn für ihn haben ſittliche Principien ihre politiſche 
Bedeutung noch nicht eingebüßt. 

Auch darin iſt Karl Schurz ein richtiger Deutſcher. Wenn man ungern 
bedenkt, daß die großangelegte Natur, die glänzende Begabung dieſes Mannes 
dem Vaterlande entzogen bleibt, ſo darf man doch mit Stolz ſich daran freuen, 
wie er deutſche Art drüben zu Ehren bringt. Er iſt ja nur Einer aus der 
faſt unendlichen Reihe deutſcher Männer, vom Beginn unſerer Geſchichte ab, 
welche ihr beſtes Gut zu dem Aufbau eines fremden Staates geſteuert haben. 
So ſehr wir jetzt mit Recht darauf bedacht ſind, unſer Weſen zuſammenzuhalten 
und unſere Eigenart im Gewirre des Weltverkehres ungefährdet zu bewahren, darin 
erkennen wir doch ein Stück unſerer hiſtoriſchen Sendung, unſeres Schickſals. 


Berlin und Frankfurt. 


Mit ungedruckten Briefen aus den Jahren 1848 und 1849. 


II. 

Der Urlaub, den Abel für den Herbſt geplant hatte, zog ſich immer länger 
hinaus. Nach den aufregenden Debatten über die däniſche Sache mit ihren ver- 
hängnißvollen Nachwirkungen!) kam die Nationalverſammlung endlich an ihr Haupt⸗ 
geſchäft, an die Verfaſſung und das Verhältniß zu Oeſterreich. Abel kann ſich 
deswegen auch nicht entſchließen, dem Rath, den ihm Merkel gegeben, Rückkehr 
zur Wiſſenſchaft, eben jetzt zu folgen. Die große Entſcheidung ſcheint nahe. 
Wohl fühlt er, daß die Wiſſenſchaft ſein wahrer Beruf iſt; doch der Gedanke 
reizt ihn, es in der diplomatiſchen Laufbahn, an Arnim's Seite, weiter zu bringen. 
Man blickt in dieſen Zwieſpalt, wenn man ſeinen Brief an Merkel vom 
7. October lieſt. 

„Letzten Samstag und Sonntag hätteſt Du mich begleiten ſollen, ich war einer Einladung 
Arnim's gefolgt, ihn in Neuwied zu beſuchen, und habe den Rhein noch nie ſo ſchön geſehen. 
Aeußerſt lakoniſch räthſt Du mir, zu meinen wiſſenſchaftlichen Beſchäftigungen zurückzukehren und 
bei den Monumenta definitiv einzutreten. Es wäre dies wohl ein Stoff, um lange darüber zu 
ſprechenz aber Deine Hauptgründe wünſchte ich doch zu hören. Ich kann nicht leugnen, daß ich 
mich ſchon oft danach zurückgeſehnt habe, aber ich hielt es für unrecht, dieſem flüchtigen Herzens⸗ 
wunſch Gehör zu geben, und bin überzeugt, daß mich die Reue mehr quälte als jetzt der Wunſch. 
Es iſt wahr, meine private Stellung zu Camphauſen iſt nicht ſo, wie ich ſie erwarten durfte, 
aber ich habe mich daran gewöhnt und finde Erſatz im angenehmen und belehrenden Umgang 
mit vielen Abgeordneten. Komme ich auch wenig zu eigener Arbeit, ſo iſt doch die bloße Luft 
hier ſo lehrreich, daß ich mir es in ſpäteren Jahren kaum verzeihen könnte, wenn ich ohne 
Noth ſie verlaſſen hätte.“ 

Vor fünf, ſechs Wochen war er allerdings zu längerem Urlaub entſchloſſen, 
da ſtockte Alles, aber jetzt drängt wöchentlich ein neues Ereigniß zur Entſcheidung. 
In acht bis vierzehn Tagen geht es an die Verfaſſung, an die Entſcheidung des 


1) Aus einem Briefe Abel's vom 19. September, der die blutigen Ereigniſſe des voran⸗ 
gegangenen Tages ſchildert, heben wir folgende Stelle heraus: „An den Soldaten habe ich eine 
große Freude; ſie haben ſich alle trefflich benommen; beſonders werden die Schützen aus Ober⸗ 
heſſen gerühmt, die die Nacht auf dem Roßmarkt bivouakirten und dabei ſangen, daß einem die 
Seele aufging. Unvergeßlich bleibt mir der Eindruck eines Liedes mit dem Refrain: 

Mein Vaterland kannſt ruhig ſein, 
Treu ſteht und feſt die Wacht am Rhein.“ 
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Verhältniſſes zu Oeſterreich. Die öſterreichiſchen Abgeordneten werden ausſcheiden 
und Oeſterreich wird in ein völkerrechtliches Verhältniß zu Deutſchland treten. 
„Welch große Folgen wird das für Preußens Stellung zu Deutſchland haben! Ich er⸗ 
achte es für eine große Gunſt des Schickſals, daß ich der Entwicklung jo folgenſchwerer Ereig⸗ 
niſſe aus der Nähe mitzuſchauen darf, und hielte es für unverantwortlichen Leichtſinn, ſie zu 
verſcherzen. Mein Plan iſt feſt, früher oder ſpäter zu ſtreng wiſſenſchaftlicher Beſchäftigung zu⸗ 
rückzukehren, denn zum Diplomaten paſſe ich nicht, aber ich ſehe in meiner jetzigen Stellung eine 
treffliche Vorſchule für hiſtoriſche Studien, denn mehr als je wird man in Bälde bei uns die 
bloße Stubengelehrſamkeit aus der Geſchichte verbannt wiſſen wollen, und ein Blick in das 
praktiſche und ſtaatliche Leben wird viel werth ſein. Du weißt, daß ich zu Arnim in ziemlich 
nahem Verhältniß ſtehe, und das hat ſich in der letzten Zeit nur noch verſtärkt. Träte er 
wieder ins Miniſterium, ſo hätte ich ſicher eine äußerſt lehrreiche Stellung. Unter uns geſagt, 
iſt es nun wahrſcheinlich, daß er, ſobald dieſe Verhältniſſe nur etwas geordnet ſind, als 
preußiſcher und Reichsgeſandter zugleich nach Paris geht; Pfuel !) wünſcht es ſehr, und hier iſt 
man äußerſt froh an ihm. Wie ſchon früher, ſo ſprach er neulich in Neuwied wieder davon, 
daß ich ihn dann begleiten ſolle. Was ſagſt Du dazu? Ich glaube, ich dürfte mich da zu einem 
entſchiedenen Ja nicht lange beſinnen. Ich glaube, daß, wenn Du Alles hinlänglich überlegſt, 
Du mir auch rathen wirſt zu bleiben, bis man mich entläßt; dann habe ich immer noch Zeit, 
zu meinen wiſſenſchaftlichen Beſchäftigungen zurückzukehren.“ 

Indeſſen will er ſich in ſeinen Nebenſtunden an die Ueberſetzung von 
Einhard's Leben Karl's des Großen machen. 

„Dieſe Arbeit wird mich etwas im Zug des Handwerks erhalten und mir im Gewühl des 
politiſchen Treibens manchen ſtillen Genuß bereiten. Der jetzige Gang der Dinge“ — ſo fährt 
er fort — „flößt doch viel Vertrauen ein, das Miniſterium zeigt ſich energiſch und hat eine 
ſichere Stütze in der compacter werdenden Majorität. Mit der Linken muß es nach den Ereig⸗ 
niſſen der letzten Woche bald zu einem entſchiedenen Bruche kommen. Wären die Diäten nicht, 
ſo wäre ſchon ein großer Theil derſelben ausgetreten; ohne Zweifel werden jetzt mehrere aus⸗ 
getreten werden. Ich glaube, ſie werden dann ſich mit den Landesverſammlungen der Einzel⸗ 
ſtaaten verbinden. Denn die Freiheit geht ja über die Einheit. Dann wird es Preußens Auf⸗ 
gabe ſein, der Vertreter der Einheit gegen Particularismus und Republik zugleich zu ſein. Zu 
derſelben Zeit wird ſich auch das zweifelhafte Verhältniß zu Oeſterreich entſcheiden. Oeſterreich, 
mehr als je im Gefühl der Geſammtmonarchie ſchwelgend, wird vorausſichtlich in ein bloß 
völkerrechtliches Verhältniß zu Deutſchland zurücktreten. Welche Folgen muß das für Preußens 
Stellung in Deutſchland haben! Ueberdieß wird ſich bald zeigen, daß die ſüddeutſche Antipathie 
gegen Preußen nicht ſo groß iſt, als es das Geſchrei der Volksverſammlungen und der Preſſe 
machte. In dem republikaniſchen Baden, in Städten wie Mannheim, Offenburg, Kehl hat 
ſich das preußiſche Militär gleich in den erſten Tagen eben jo beliebt gemacht als hier, jo ſehr 
man vorher darauf ſchimpfte. Preußen oder die rothe Republik, das iſt unſere Loſung.“ 

Arnim hatte ſich des Unterrichts ſeiner Tochter Elſe wegen in Neuwied 

niedergelaſſen. Von dort unterhielt er jetzt einen lebhaften Briefwechſel mit Abel. 

Am 8. October ſchreibt er ihm: 

„Die Notizen Ihres Briefes ſind mir höchſt intereſſant geweſen, und ich werde nicht ver⸗ 
fehlen, ſie morgen in einem Schreiben an Pfuel zu benützen. Ich erhielt geſtern eine Antwort 
von ihm, wonach wir auf die Lieferung eines Generals für die Präſidentſchaft in Frankfurt 
nicht rechnen dürfen. Pfuel ſagt, mit einer ähnlichen Präſidentſchaft in Berlin würde es bald 
zu Ende ſein. Er iſt ſehr degoutirt. Das iſt kein Wunder, wenn man nichts thut; aber warum 
handelt man nicht? Am Ende muß es doch noch dazu kommen, wenn die in Frankfurt ge⸗ 
ſchlagene Linke ihr Spiel in Berlin fortſetzt. Aber Sie werden ſehen, daß man ſich dort nicht 
eher zum Ernſte entſchließen wird, als bis man von Frankfurt aus dazu aufgefordert wird. 
Das iſt ein übler Anfang für den Staat, der die Hegemonie übernehmen ſoll. Doch will ich 
gern mit Ihnen hoffen und glauben, daß die Nothwendigkeit uns doch noch dieſe Hegemonie 


1) General Ernſt von Pfuel war vom 17. September bis 31. October 1848 preußiſcher 
Kriegsminiſter und Miniſterpräſident. 
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aufdringt. Aber es iſt die höchſte Zeit, denn trotz allem Leugnen weiß ich doch, daß die Demo⸗ 
raliſation im Heere Fortſchritte macht; namentlich iſt bei den Officieren eine Mißſtimmung 
gegen den König ſehr verbreitet. Ich fürchte mich in dieſer und anderer Beziehung vor der 
Geburtstagsfeier vom 15. d. M. Die Stellung zur Linken in Frankfurt iſt ja ſehr erwünſcht, 
und was Sie mir davon ſchreiben, läßt mich hoffen, daß man die Sache nicht mit unzeitiger 
deutſcher Billigkeit und Gutmüthigkeit abmachen wird. Weniger erwünſcht erſcheint mir die 
Lage in Betreff des Miniſteriums, wo Schmerling bald den Vorſitz haben wird. Daß der 
Bunſen haben will, zum Miniſter des Auswärtigen, iſt eine neue Intrigue gegen uns. Solange 
Schmerling die Macht hat, kommen wir mit Oeſterreich nicht zu Stande, das Hinhalten und 
durch Hinhalten Vereiteln iſt bei dieſer Regierung traditionell und hat ſelbſt die Wiener Barri⸗ 
kaden überdauert. Halten Sie denn den Ausdruck: Perſonalunion für hinreichend ſcharf, um 
ſicher zu fein, daß Oeſterreich dadurch gezwungen wird, ſich entſchieden außerhalb Deutſchlands 
zu ſtellen? ich weiß es nicht. Ich komme jedenfalls vor Ende d. M. nach Frankfurt, aber auch 
eher, wenn es ſein muß. Sie werden mich wohl avertiren. Jetzt bleibe ich gerne noch hier in 
der köſtlichen Arbeitsruhe. . .. Jetzt leſe ich eine vortreffliche Schrift von Johann Peter Lange 
über das Verhältniß von Staat und Kirche. Das müſſen Sie auch leſen.“ 
Vom Kommen nach Frankfurt ſchreibt Arnim auch in ſeinem nächſten Briefe 
vom 16. October. 
„Aber jetzt kann ich nicht, aus Gründen die Ihnen G. Bunſen auseinanderſetzen wird. 
Könnte ich aber auch, ſo finde ich Sie nach Ihrer Benachrichtigung wahrſcheinlich nicht mehr 
dort. Sie ſind entweder ins Schwabenland gegangen, oder kreuzen ſich mit mir auf der Fahrt 
nach Neuwied. Denn es wird mir nicht recht klar, ob Sie mich vor oder nach der Reiſe in die 
Heimath beſuchen wollen. Das Erſtere wäre mir das Liebſte, es würde alle Bedenken und 
Schwierigkeiten heben, ſowohl in Betreff deſſen, was ich von mir geben ſoll, als auch vielleicht 
meines Beſuchs in Frankfurt. Denn es iſt möglich, daß Sie beſſer unterrichtet ſind als meine 
Correſpondenten, und daß dieſe mich unnöthigerweiſe abgehalten haben. Ich muß jedenfalls 
vor Ende d. M. in Frankfurt ſein, um einer befürchteten Uebereilung vorzubeugen. Daß Sie 
nicht gleich nach Berlin gehen, iſt mir ſehr lieb. Ich erwarte täglich die Nachricht, daß die 
Bombe dort geplatzt iſt, und da ich wegen des Erfolges, jetzt noch, nicht beſorgt bin, ſo wird 
alsdann ein ganz anderer, beſſerer Zuſtand in Berlin eintreten und Sie dann entweder gar 
nicht oder unter erfreulicheren Umſtänden hinkommen. Daß in Wien der Ausfall ſo ſein wird, 
wie Sie annehmen, iſt mir gar nicht ſo ausgemacht. Warum ſoll denn Jellachich nicht ge⸗ 
ſchlagen werden können und die deutſch-demokratiſche Partei den Sieg davontragen? Mir iſt 
es im Grunde einerlei, denn auch dieſer Ausgang ſcheint mir nicht gefährlich für Preußen. Auf 
die eine wie auf die andere Art kann Oeſterreich nichts mehr für Deutſchland ſein. Aber was 
hilft uns das am Ende, wenn wir einen höchſten Willen nicht dazu bewegen, to rise up. Man 
kann Jemand wohl zwingen, etwas zu leiden, aber nicht, etwas zu thun, wohl abhalten vom 
Zugreifen, aber nicht dazu zwingen, wenn er nicht will. Hic haeret aqua, und ich, aus beſſerer 
Kenntniß, verzweifle daran, hier durchzudringen. Dieſe Verzweiflung hat folgenden Plan in 
mir aufſteigen laſſen: Man macht den Erzherzog Johann zum Kaiſer für ſeine Lebenszeit, die 
vorausſichtlich gerade noch hinreichen wird, um das neue deutſche Reich aus dem Groben und 
Dickſten herauszuſchälen, und erklärt zugleich den König für ſeinen Nachfolger, und dann ſo 
fort im preußiſchen Hauſe. Vortheile: die Schwierigkeit mit dem König fiele für jetzt weg; 
die Krönung zum deutſchen König ließe er ſich, ſogar gern, gefallen. Preußen würde nicht 
länger anſtehen, in Deutſchland ein- und aufzugehen, wenn es die Sicherheit erhielte, ſchon 
nach wenigen Jahren, Deutſchland zu werden. Es würde Zeit haben, Alles darauf vorzu⸗ 
bereiten und deswegen auch gern Miniſterpoſten in Frankfurt und Geſandtſchaften mit Preußen 
beſetzen laſſen. Und in Frankfurt bliebe ungefähr Alles beim Alten, nur daß der Reichs⸗ 
verweſer Kaiſer hieße. Will man ihm nebenbei für ſeine Aufopferung das zu Deutſchland 
kommende deutſche Oeſterreich erblich für den Grafen von Meran geben, jo habe ich nichts da⸗ 
gegen. Das ſind die Vortheile; ſagen Sie mir die Nachtheile, die ich zum Theil auch wohl ſehe.“ 
Am 19. October begann in Frankfurt endlich die Berathung der Verfaſſung. 


Sie wurde eröffnet durch eine mehrtägige Debatte über das eee zu Oeſter⸗ 
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reich, die erſte, welche den Kern des deutſchen Problems traf. Während dieſer 
Debatten erhielt Abel ſeine Abberufung aus Frankfurt, wie wir aus folgendem 
Brief an Merkel vom 21. October erfahren: 

„Gleich nach Entſcheidung der öſterreichiſchen Frage, die ohne Zweifel nächſten Dienstag 
erfolgen wird, werde ich in meine Heimath abreiſen, leider auf kürzere Zeit, als ich eigentlich 
wünſchte, da ich nach Berlin gerufen bin. Geſtern hat mir Camphauſen das eröffnet. Was 
Dönhoff und Eichmann mit mir vorhaben, weiß ich noch nicht, nach Aeußerungen von Camp⸗ 
Haufen muß ich aber befürchten, daß es fi) um Redaction oder Mitarbeiterſchaft einer Zeitung 
handelt. Hätte er ſich beſtimmt erklärt, würde ich ihm auch beſtimmt geantwortet haben: erſtere 
werde ich beſtimmt ablehnen, zu letzterer habe ich wenig Luſt, und werde ſie keinesfalls als 
Hauptbeſchäftigung und Handwerk treiben. Außerdem iſt mir aber dieſe Berufung lieb; durch 
Darlegung der hieſigen Verhältniſſe kann ich vielleicht manches Urtheil berichtigen, über meine 
eigene Stellung aber ins Gewiſſe kommen. Die öſterreichiſche Frage beſchäftigt jetzt alle Ge⸗ 
müther. Ohne Zweifel wird der Entwurf des Ausſchuſſes angenommen werden und damit 
Oeſterreich vielleicht ausſcheiden. Viele Oeſterreicher wünſchen, man ſolle die definitive Regelung 
der öſterreichiſchen Verhältniſſe bis zum Schluß der Verfaſſungsberathung verſchieben, damit 
hätte man ſich für dieſe ganze Zeit eine große Schwierigkeit geſchaffen und doch nichts ge⸗ 
wonnen. Denn nicht in der augenblicklichen Verwirrung in Wien beſteht die Schwierigkeit der 
öſterreichiſchen Frage, ſondern in Oeſterreichs ganzer Exiſtenz und Geſchichte. Uebrigens iſt es 
unverkennbar, wie die Antipathie gegen Preußen immer mehr erliſcht; das Militär iſt überall 
das beliebteſte; die Anſicht, daß Preußen an die Spitze kommen müſſe, hat ſich beſonders ſeit 
dem 18. September ſehr verbreitet, und wenn die Sachen ſo fortgehen, ſo bin ich überzeugt, daß 
man am Ende Preußen die Hegemonie überträgt.“ 

Ende October reiſt Abel nach der Heimath. Die Freunde daſelbſt fanden 
ihn ziemlich entſchloſſen, nach ſo manchen enttäuſchenden Erfahrungen der 
politiſchen Laufbahn zu entſagen. In einem Ausflug nach dem Hohenſtaufen 
ſuchte er gleichſam Tröſtung. Die Reiſe nach Berlin ging wieder über Frank⸗ 
furt. „Camphauſen empfing mich mit der gewöhnlichen Kälte, wodurch er mir 
den Abſchied denn auch ſehr erleichterte.“ Von Frankfurt wurde der Beſuch bei 
Heinrich von Arnim in Neuwied ausgeführt. Am 10. November traf er in 
Berlin ein. Es war derſelbe Tag, an dem General Wrangel mit ſeinen Truppen 
in Berlin einzog. Wenige Tage zuvor war in dem Streit zwiſchen der Krone 
und der Nationalverſammlung die längſt erwartete Entſcheidung erfolgt. Das 
Miniſterium Brandenburg war eingeſetzt, das den Belagerungszuſtand über die 
Hauptſtadt verhängte und die Nationalverſammlung nach Brandenburg verlegte. 
Doch ſelbſt in dieſem Augenblick dachte Arnim und ſein vertrauter Schützling 
an eine Wiederberufung in das Miniſterium. 

„Ueber meine Anſtellung,“ ſchreibt Abel am 14. November an den Oheim, „weiß ich noch 
nichts. Ich ſehe der weiteren Entwicklung indeß ganz ruhig zu; man hat mich gerufen, ich bin 
da. Sollten ſie mich vielleicht auch gar nicht anſtellen für den Augenblick — ſobald Arnim 
wieder verwendet werden wird, werde ich es auch. Und man denkt ſogar daran, ihm in dem neuen 
Miniſterium wieder das Auswärtige zu übergeben. Das mag Dir zugleich ein Fingerzeig ſein 
für die „reactionären“ Abſichten des Königs. Daß die eigentlich reactionäre Partei aus der 
jetzigen Kriſis Vortheile zu ziehen hofft und ſich darüber freut, iſt natürlich. Daß aber der 
König perſönlich trotz mancher Verſuchungen zum Gegentheil es mit der preußiſchen Freiheit 
und der deutſchen Einheit ehrlich meint, kann ich Dir auf das Beſtimmteſte verſichern. Aber er 
war entſchloſſen, dieſem ſchamloſen Berliner Treiben nicht länger zuzuſehen. Daß nicht ſchon 
am 1. November etwas geſchah, iſt die Schuld Pfuel's, der ſich unverantwortlich benommen hat, 
und den ſelbſt ſeine Freunde kaum zu entſchuldigen wagen ... Ob man in den Formen nicht 
ſchonender und klüger hätte verfahren können, das will ich nicht beſtreiten. Es regnet jetzt von 
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Ergebenheitsadreſſen an den König. So wohnlich wie jetzt, iſt es ſeit Anfang März nicht mehr 
hier geweſen. Durchaus nicht todt auf den Straßen, aber anſtändig. Wenn nur der König 
ſeine öſterreichiſchen Rückſichten aufgäbe. Er will, das brachte Lepſius erſt dieſer Tage wieder 
von Humboldt zurück, von einer preußiſchen Hegemonie nichts wiſſen, ſondern entweder einen 
öſterreichiſchen Kaiſer oder eine Trias.“ 

In ſeinem nächſten Briefe vom 23. December ſchreibt Abel: 

„Seit 14 Tagen habe ich hier eine Art von Anſtellung auf dem litterariſchen Bureau des 
Miniſteriums erhalten; ich ſtehe da unter dem Herrn v. Richthofen, einem tüchtigen Mann, der 
mir ſehr wohl gefällt; er hat ſich in ſeiner Stellung als preußiſcher Conſul in Bukareſt all⸗ 
gemeines Lob erworben. Ich ſoll nun hiebei das auswärtige Miniſterium mit der Preſſe ver⸗ 
mitteln, in der Weiſe, daß ich die bemerkenswerthen Exeigniſſe oder Urtheile derſelben bezeichne 
und wieder Berichtigungen oder Erläuterungen von Seiten des Miniſteriums in die Zeitungen 
bringe. Bis jetzt war aber meine Thätigkeit eine ſehr geringe und beſchränkte ſich faſt bloß 
darauf, daß ich täglich eine große Menge von deutſchen, franzöſiſchen und engliſchen Zeitungen 
durchnehme und die bedeutenden Stellen anſtreiche. Wenn ich auch gar zu lange dieſe Beſchäf⸗ 
tigung nicht fortführen möchte, ſo laſſe ich mir ſie doch gerade jetzt gerne gefallen, da die großen 
bevorſtehenden Entſcheidungen in Frankreich und Deutſchland der Preſſe weit mehr Intereſſe als 
gewöhnlich geben ... Ich ſchreibe in neueſter Zeit öfters leitende Artikel über deutſche Einheit 
in die „Deutſche Reform“, aus Arnim'ſchen und anderen Briefen auch Berichte über Frankfurt. 
Dieſes Blatt wird, ſo hoffe ich, allmälig eine hier ſehr fühlbare Lücke ausfüllen. Als Gegen⸗ 
gewicht gegen die theils radicalen, theils ganz farbloſen und andererſeits die „Neue Preuß. 
Zeitung“ iſt das ſehr nöthig. Für deutſche Einheit und preußiſches Kaiſerthum zu kämpfen, iſt 
hier gar nicht ſo unnöthig. Im Intereſſe des Stockpreußenthums liegt es keineswegs. Dem 
Heer und der eigentlichen Bureaukratie genügt der excluſiv preußiſche Ruhm. Der Preuße als 
ſolcher kann das Aufgehen in Deutſchland nur fürchten. Und wahrlich, mehr als man glaubt, 
hat Deutſchland dem König von Preußen zu danken, er iſt vielleicht der deutſcheſte Mann in 
Preußen, und aus Ehrgeiz wahrlich nicht, vielmehr ſchwärmt er für den jungen Franz Joſeph 
und denkt ihn ſich gerne als deutſchen Kaiſer. Mag er auch ſonſt in ſeinem Weſen noch ſo viel 
geiſtreich Abſpringendes haben, daß ein feſtes, tief eingewurzeltes Gefühl in ihm lebt, zeigt ſich 
jetzt klar; es will viel ſagen, reactionären und antideutſchen Einflüſſen ſo unzugänglich ſein, als 
der König, wenn man bedenkt, was er in dieſem Jahre hat durchmachen müſſen. Wenn jetzt 
durch die niederträchtigen Intriguen der Oeſterreicher, Bayern, Ultramontanen und Linken lein 
ſchöner Hexenkeſſel!) Gagern fällt, jo wird ſich zeigen, daß die deutſche Einheit bloß durch 
Friedrich Wilhelm IV. gerettet wird.“ 


Die Debatte der Frankfurter Nationalverſammlung über die öſterreichiſchen 
Dinge im October war ohne Ergebniß verlaufen. Einen neuen und diesmal 
anſcheinend verheißungsvollen Anſtoß erhielt ſie durch das ſogenannte Programm 
von Kremſier vom 27. November. Damit ſchien Oeſterreich ſelbſt von feiner 
bisherigen Stellung in Deutſchland zurückzutreten, und die Bundesſtaatspartei 
erblickte darin die Aufforderung wie das Recht, nun ungeſäumt über die deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Fragen zu einem entſcheidenden Abſchluß zu kommen. Durch die 
Wendung in Oeſterreich ſah ſie ihre Reihen verſtärkt, ihre Hoffnungen belebt. 
Heinrich von Arnim fand es an der Zeit, wieder in der Nähe zu ſein und traf 
am 4. December in Frankfurt ein. Er kam gerade zu der Debatte über die 
Mediatiſirungsfrage, die auf Grund des vom Ausſchuß vorgelegten Berichtes am 
5. December ſtattfand. 

„Seit vorgeſtern früh“ — ſchrieb er am 6. December an Abel nach Berlin — „bin ich hier und 
habe der Discuſſion und dem Beſchluß über die ſogen. Mediatiſationsfrage beigewohnt. Er iſt 
ſonderbar ausgefallen. Die Minoritäts⸗Erachten wurden als beſeitigt angeſehen durch die An⸗ 
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und Annahme gebracht, welches genau dasſelbe enthält, wie die beiden Minoritäts⸗Erachten, 
nämlich die Aufforderung an die Reichsgewalt, die Mediatiſirung zu befördern. Mir iſt dies 
nun ſehr gelegen, denn ich will ja gerade den praktiſchen Weg zeigen, wie man fördern kann. 
Ich habe daher meine Broſchüre!) in die Druckerei gegeben, nachdem ich fie Beſeler mitgetheilt, 
der mich auch dazu ermunterte; er meint, man werde bei der zweiten Leſung auf Manches in 
der Sache zurückkommen können. — Hier iſt Alles in einem Grad für Preußen geſtimmt, wie 
ich es noch nicht gefunden hatte. Selbſt die Linke, mit Ausnahme der rothen Republicaner, er⸗ 


gibt ſich darein. Ebenſo die Katholiken, mit Ausnahme der entſchiedenen Ultramontanen. Es 


iſt von hier die Loſung nach der Rheinprovinz ergangen, ſich bei der Steuerverweigerung nicht 
mehr zu betheiligen. Ferner ſind die baieriſchen Abgeordneten ſehr gut geſtimmt und wollen 
nichts von der Intrigue ihrer Regierung gegen Preußen wiſſen. Rotenhan ſoll darüber einen 
ſtarken Brief an ſeinen König geſchrieben haben. Ueberhaupt ſoll in Süddeutſchland unjere 
Sache bedeutende Fortſchritte gemacht haben. Eine Maßregel des conſtitutionellen Vereins in 
Mainz wird noch dazu beitragen: er hat ein Circular an alle ähnlichen Vereine in Süd⸗ 
deutſchland erlaſſen, um ſie aufzufordern, mit ihm die Hegemonie Preußens zu fördern. Hier 
ſoll in den nächſten Tagen eine Commiſſion aus den verſchiedenen Fractionen zuſammentreten 
(1 Mitglied auf 20), um die Frage wegen des Oberhauptes unter ſich abzumachen. Der Ausfall 
iſt nicht zweifelhaft. Nur ein Bedenken haben Viele, Preußen wie Nichtpreußen: wie nun, 
wenn wir die Kaiſerkrone auf dem Präſentirteller anbieten, und er fängt dann noch an, Be⸗ 
dingungen zu machen, die einer Weigerung gleich ſind! — Ich meine und ſage, darauf hin 
kann und muß man es wagen. Eine vollkommene Weigerung iſt nicht möglich und die Be⸗ 
dingung (Zuſtimmung der Fürſten) kennt man ja und kann fie zulaſſen, denn dieſe Zuſtimmung 
kann nicht ausbleiben. Nur muß man nicht die Zuſtimmung Aller verlangen, namentlich nicht 
von der Regierung, die fi) von Deutſchland trennt. Ich komme hiermit auf unſeren gefähr⸗ 
lichſten, aber auch einzigen Feind, auf Oeſterreich. Dies wird und kann die Erhebung Preußens 
gutwillig nie zulaſſen. Die öſterreichiſchen Abgeordneten find darüber ganz einig; fie find 
wüthend und ſehen in der Zurückhaltung des Königs nur ein ſehr geſchicktes Spiel. Mit ihrer 
italieniſchen Schlauheit können ſie nicht anders, als etwas Aehnliches auch bei uns voraus⸗ 
ſetzen. Ihre Taktik beſteht jetzt in einer maßloſen Frechheit: fie haben vor einigen Tagen durch 
Schmerling verlangt, man ſolle eine Commiſſion nach Wien ſchicken, um über die Bedingungen 
Oeſterreichs zum Anſchluß an Deutſchland zu unterhandeln. M. Gagern hat ſich brauchen 
laſſen, dieſen Vorſchlag in das Caſino zu bringen, er iſt aber beinahe herausgeworfen worden. 
Die Sache iſt nun aufgegeben; Schmerling muß aber fallen, man gibt ihm noch S—14 Tage 
Exiſtenz. Am Sonnabend hat er eine Interpellation über Oeſterreich zu beantworten, die ihn 
noch wackelicher machen wird. Die Verlegenheit iſt nur, einen Anderen für ihn zu finden. Das. 
Auswärtige wird vielleicht doch noch Könneritz übernehmen, der wieder hier iſt. Es wäre zu 
wünſchen, daß das jetzige Miniſterium ſich unverändert bis zum Definitivum hinſchleppen könnte, 
aber man ſagt, es ſei unmöglich, weil mit Schmerling in der öſterreichiſchen Sache nicht vor⸗ 
wärts zu kommen ſei. Mit dem Verweſer geht es ſchon, er iſt ärgerlich auf Wien und auch 
auf München, und wird ſich Preußen gefallen laſſen. Einige glauben hier, man werde bis 


zu Weihnachten an das Oberhaupt kommen; Andere fürchten, es dürfte noch länger dauern. 


Das Kind vom 21. März könnte nach 9 Monaten und einigen Tagen wohl vollkommen aus⸗ 
getragen ſein und endlich zur Welt kommen. Es gehört vielleicht eine Zange dazu, und dieſe 
erwarte ich in einem unberechneten Ereigniß, wie ſie uns bisher immer zur rechten Zeit ge⸗ 


kommen find. Das iſt ſelbſt Camphauſen's Anſicht, den ich geſtern ſprach, und der, wie auch 


Andere finden, viel friſcher iſt als ſonſt. Er fand auch: die Umſtände machen die Sache, wir 
find alle dumme Jungen. Ich widerſprach ihm nicht. Theilen Sie doch aus dieſem Briefe 
Abeken mit, was er tragen kann. Ich werde ihm ſpäter ſchreiben. Er hat ſich von Bülow, 
wohl unbewußt, brauchen laſſen, mich wieder zu begrüßen, und ſeine Einſtimmigkeit mit meinen 
Anſichten zu erklären, als dieſer hörte, daß wieder von mir die Rede ſei.“ 


) Die ſogenannte Mediatiſationsfrage. Ein Vorſchlag zur Verſtändigung und Löſung⸗ 
Frankfurt 1848. 
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So war aber das Kremſierer Programm von Oeſterreich nicht gemeint, daß 
es nun der Frankfurter Verſammlung freie Hand für die Errichtung des Bundes⸗ 
ſtaates gelaſſen hätte. Schmerling am wenigſten war geneigt, eine reine Löſung 
zuzulaſſen und einzuräumen, daß die Wege des künftigen Oeſterreich und des 
künftigen Deutſchland nunmehr auseinandergehen. Die Oeſterreicher verlangten 
Unterhandlungen mit Wien; es folgte eine Zeit diplomatiſcher Künſte und Ränke, 
aus welchen die Bundesſtaatspartei endlich dadurch ſich zu befreien ſuchte, daß 
ſie durch ein Mißtrauensvotum Schmerling zum Rücktritt zwang. In dieſe 
Verhältniſſe führen die nächſten Briefe Arnim's ein. 5 

„Die Miniſterkriſis,“ ſchreibt er am 13. December an Abel, „iſt vor der Thür. Die 
Stellung Schmerling's zwiſchen Frankfurt und Olmütz iſt unhaltbar geworden, vorzüglich durch 
ſein zweideutiges Benehmen. Er hätte ſich einfach an das öſterreichiſche Programm halten 
ſollen und an ein Schreiben in gleichem Sinne an die Reichsgewalt. Hiernach iſt das allerdings 
erforderliche Verhältniß und Bündniß zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich hinausgeſchoben, bis 
beide Bundesſtaaten „verjüngt“ ſein würden. Da Oeſterreich nicht in Deutſchland eingehen kann 
oder will (gleichviel), ſo war dies der einzig vernünftige Weg. Man ſollte in Frankfurt, wie 
in Kremſier das Verfaſſungswerk ruhig fortſetzen und möglichſt ſchnell beendigen und ſich dann 
verſtändigen. Hätte Schmerling die Sache jo genommen, jo hätte er ſich zugleich mit dem 
öſterreichiſchen Cabinet in Uebereinſtimmung befunden, und in der Reichsverſammlung hätte man 
ihm nur beiſtimmen können. Zwar konnte erinnert werden und iſt erinnert worden, daß die 
öſterreichiſchen Abgeordneten nicht mehr an der deutſchen Verfaſſung Theil nehmen könnten. 
Mit demſelben Rechte würde Deutſchland, ſagte Blittersdorf in der Ober-⸗Poſtamtszeitung, auch 
Abgeordnete nach Kremſier ſchicken können. Aber ſo gar ſtreng würde man die Sache wohl 
nicht genommen haben, in der Erwartung vielleicht, daß die Oeſterreicher ſelbſt fühlen würden, 
daß ſie nicht mehr nach Frankfurt gehören, oder daß ſie ſich des Abſtimmens enthalten würden. 
Was that aber Schmerling? Von dem Programm nahm er keine Notiz, und das officielle 
Schreiben des öſterreichiſchen Cabinets theilte er der Reichsverſammlung nicht mit. Dagegen 
betrieb er eifrig eine Sendung nach Olmütz zu dem Zwecke, über die §§ 2 und 3 zu verhandeln 
und das Eingehen Oeſterreichs in den deutſchen Bundesſtaat zu ermöglichen. Daß mehrere ſeiner 
Collegen hierin nicht ſeiner Anſicht waren, ſtörte ihn nicht. Da iſt nun wohl der Verdacht 
erlaubt (ich drücke mich beſcheiden aus), daß es Schmerling gar nicht um den Zweck zu thun 
war, den er angab, (und wovon das öſterreichiſche Cabinet nichts wiſſen will), ſondern um einen 
anderen. Der andere aber, Sie haben das ſchon errathen, iſt der, einen Knittel in die Räder 
zu werfen, die jetzt mit vermehrter Schnelligkeit der Entſcheidung über das Oberhaupt zurollen. 
Dieſe eigentliche Abſicht iſt nun durch die Haltung der öſterreichiſchen Abgeordneten noch deut- 
licher hervorgetreten. Dieſe haben wahrhaft gewühlt in den letzten Tagen. Von ihren An⸗ 
erbietungen an die Linke wiſſen Sie ſchon; Sommaruga verſprach ihr, daß in gewiſſen poli- 
tiſchen Fragen die Oeſterreicher mit ihr ſtimmen würden, wenn ſie mit dieſen gegen Preußen 
ſtimmen wollte. Die Linke hat ſich brav gehalten; man verſichert mich, daß ſie nicht auf dieſe 
Jutrigue eingegangen iſt. Das zugleich mitgetheilte Programm der Oeſterreicher war auch nicht 
eben einladend: Franz Joſef I. Kaiſer von Deutſchland, Wien Sitz der Reichsregierung; Oeſter⸗ 
reich ſchützt Deutſchland mit ſeiner Flotte im Süden, gibt aber dafür keinen Matricular⸗ 
beitrag zur Marine; Zollverein zwiſchen Deutſchland und allen öſterreichiſchen Ländern (alſo 
wahrſcheinlich hohe Zölle als Bedingung ꝛc.) Sie können nun dieſe Intrigue als vollkommen 
geſcheitert anſehen; die Oeffentlichkeit hat ſie vernichtet. Aber derſelbe Schlag muß nun natür⸗ 
lich auch Schmerling vernichten, da er wenigſtens für den moraliſchen Mitſchuldigen gilt. Er 
hat das wohl gefühlt und in ſeiner Noth ſich an Gagern klammern, dieſen in das Miniſterium 
ziehen wollen. Gagern würde ihn wohl geſtärkt haben, er hätte aber Gagern geſchwächt. Und 
Gagern darf nicht geſchwächt werden; auf ihm beruht zum großen Theile die Hoffnung der 
deutſchen Zukunft. Ich hoffe daher und mit mir viele Andere, daß Gagern aus mißverſtandenem 
Edelmuth ſich nicht bewegen läßt, Schmerling zu Hülfe zu kommen. In den nächſten Tagen 
wird das Reichsminiſterium über die neueſte Correſpondenz mit Olmütz interpellirt werden; dann 
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kommt Alles zur Vorlage, zur Sprache und zum — Klappen. Die Stimmung für Preußen 
iſt immer noch gut; ſie gewinnt auf der Linken und ſelbſt auf der Rechten unter den bisher 
muthloſen oder confuſen Preußen. Vinke hat dabei großes Verdienſt. Die Idee der Wahl und 
des Turnus geht zwar noch um, aber ich glaube, daß ſie täglich an Boden verliert. Und ſollte 
wirklich das Erbkaiſerthum im Ausſchuß nicht die Mehrheit haben, ſo glaube ich doch, daß es 
fie in der Reichsverſammlung gewinnt. Freilich bilden die einige 80 (glaube ich) Defterreicher 
eine ſchlimme Oppoſition. Auch die Ultramontanen ſind noch ſchlimm. Sie haben ſich durch 
Walter aus Bonn (wenn auch nicht im Parlament) verſtärkt. Es iſt doch wohl nicht zufällig, 
daß er jeit einigen Tagen in Frankfurt iſt und ſich in die Klubs, unberechtigt, introducirt. 
Wenn Schmerling fällt, und mit ihm wahrſcheinlich die meiſten Miniſter, müßte meiner Anſicht nach 
Gagern die Sache in die Hand nehmen, und aus allgemeines Vertrauen erregenden Namen ein 
Miniſterium bilden, welches das des Hinüberführens aus dem Proviſorium in das Defini⸗ 
tivum wäre. Es wäre dies eine zwar ſchwere, aber ſchöne Aufgabe, des Schweißes der Edelſten 
werth, mögen ſie nachher auch zum Theil wieder in eine Lage zurücktreten, wo ſie nicht zu 
tranſpiriren brauchen. Nur die Erhaltung von Gagern wünſchte ich dem neuen Reichs⸗ 
oberhaupte.“ 

Am nächſten Tage fügt Arnim — im Begriffe, wieder nach Neuwied zurück⸗ 
zukehren — ſeinen Mittheilungen noch Folgendes bei: 

„Deym hat ſich geſtern noch gerühmt, daß die Oeſterreicher die linke Seite gewonnen 
hätten; es iſt aber nicht wahr, wenigſtens nicht ſo. Im württembergiſchen Hof ſind gegen 30 
entſchieden für das Erbkaiſerthum mit Preußen an der Spitze, Einige von dort unter der Be⸗ 
dingung, daß Oeſterreich nicht im Stande ſei, an einer Trias Theil zu nehmen; alſo dieſe 
eigentlich auch entſchieden. Ferner ſelbſt mehrere Oeſterreicher, Makowiczka, Reuther⸗ 
Prag ꝛc. Daß der Landsberg ganz und gar für Preußen iſt, wiſſen Sie ja wohl. Soiron fürchtet 
auch die Katholiken nicht; auf dem Lande ließe man ſich von den Prieſtern nicht mehr gängeln, 
und daß in Südweſtdeutſchland die Stimmung gegen Preußen aus Erinnerung an öſterreichiſche 
Zeiten iſt, das iſt ja große Lüge. Er erzählte dabei allerlei drollige Züge, wie ſich der geſunde 
Menſchenverſtand des gemeinen Mannes naiv für die Macht ausſpricht, die nun einmal die 
erſte deutſche Macht iſt. Die geſtrigen Zeitungen, „Frankf. Journal“ und „O. P. A. Ztg.“ 
find zu bemerken. Beide haben Artikel für Preußen, die letztere aber außerdem einen Artikel 
in anderem Sinne, der von Mathy ſein ſoll; ich dachte von Radowitz. In der Anlage ſchicke 
ich Ihnen den Antrag, den Schmerling morgen in die reformirte Kirche!) bringen will. Der 
Paragraph, der des Pudels Kern enthält, wird Ihnen nicht entgehen; damit könnte man das 
hieſige Verfaſſungswerk ins Unendliche aufhalten. Immer der alte Metternich; nur etwas 
plumper. Die Meiſten haben denn auch den Braten ſchon gerochen, und dieſer Abſatz muß jeden⸗ 
falls modificirt werden. Vielleicht fällt aber auch der ganze Antrag und mit ihm das Mini⸗ 
ſterium. Ich will doch die intereſſante und wohl ſtürmiſche Sitzung von morgen hier mit⸗ 
machen; übermorgen aber gehe ich auf alle Fälle nach Neuwied und hoffe dort bald von Ihnen 
zu hören. Man fürchtete hier geſtern Abend immer noch, daß Gagern für Schmerling eintreten 
möchte; ich glaube aber nicht mehr daran.“ 

Anſtatt der erwarteten großen Debatte über den am 13. December im 
Miniſterrath feſtgeſtellten Schmerling'ſchen Antrag brachte der 15. December die 
Ankündigung von Schmerling's Rücktritt. Drei Tage ſpäter legte Gagern, der 
neue Miniſterpräſident, der Nationalverſammlung jein Programm vor, das die 
unabweisbare Folgerung aus dem Kremſierer Programm zog: die Verfaſſung des 
deutſchen Bundesſtaates könne nicht Gegenſtand der Verhandlung mit Oeſterreich 
ſein. Dagegen ſuchte er die Ermächtigung nach, über die Vereinbarung eines 
weiteren Bundes mit Oeſterreich Verhandlungen einzuleiten. Daß Heinrich von 
Arnim — bei jeder Wendung von neuem Muth beflügelt — auch in dieſer 
Kriſis ſich einige Hoffnung gemacht hatte, wieder einen öffentlichen Poſten zu 


1) Die Paulskirche. 


Berlin und Frankfurt. | 85 


erlangen, geht aus ſeinem nächſten Briefe aus Neuwied vom 26. December 
hervor: ; 

Sie wiſſen ſchon, daß ich Frankfurt verlaſſen habe, um durch den Sturz von Schmerling 
nicht in Verlegenheit geſetzt zu werden. Ich glaube, daß Gagern meinetwegen in Berlin an⸗ 
gefragt hat; ich hatte ihm aber vorausgeſagt, daß es nichts helfen würde, nicht etwa, weil man 
perſönlich gegen mich eingenommen wäre, ſondern weil eine Erlaubniß zu meinem Eintritt in 
Frankfurt einem Avouiren der bekannten Abfichten des Gagern'ſchen Miniſteriums und meiner 
nicht minder bekannten politiſchen Anfichten gleichkommen würde. Das iſt aber, wie die 
Stimmung zur Zeit in Berlin noch iſt, nicht denkbar. Ich bin damit ganz zufrieden: die 
Dinge find noch zu verwickelt in Frankfurt, als daß man ſich verſucht fühlen ſollte, ſich dazu 
zu drängen. Freilich wäre es Pflicht, wenn man hoffen könnte, etwas zur Entwicklung des 
Knäuels beizutragen. Das glaube ich aber nicht von mir. Ich würde in Frankfurt nur ſtark 
jein, wenn ich die vollkommene, pojitive Zuſtimmung von Berlin hinter mir hätte. Die muß 
ich abwarten. Unterdeſſen, und um auf Alles gerüftet zu ſein, arbeite ich an meiner Wahl nach 
Berlin. In die Erſte Kammer. Lieber wäre mir allerdings die Zweite, aber das iſt kaum zu 
erlangen, wenigſtens hier am Rhein. Man wird entweder die alten Deputirten wieder wählen, 
oder die Neuwahl iſt doch ſchon in feſten Händen, in Folge von einerſeits confejlionellen, 
andererſeits localen Rückfichten. — Da ich jetzt nicht nach Frankfurt gehen kann, habe ich vor 
einigen Tagen meinen Fürſten von Neuwied hingeſchickt. Der hat Camphauſen noch immer zu 
Pferde auf ſeiner Trias gefunden: es ift das eine Hartnäckigkeit, die eines beſſeren Gegenſtandes 
werth wäre. G. Bunſen iſt in dieſem Augenblick bei mir. Er iſt auch ſehr muthlos, es iſt ihm 
aber nicht gelungen, mich niederzuſchlagen. „Trotz alledem,“ ſage ich für mich, mit Galilei, 
wenn ich meine Ueberzeugung auch nicht laut ausſprechen darf: Eppur si muove! Deutſchland 
wird doch erſtehen — „trotz alledem“. — Um noch von dem Auswärtigen zu ſprechen, ſo ſage 
ich Ihnen und Abeken, und ich bitte Sie, ſich daran zu erinnern, daß wir zum Frühjahr eine 
Reſtauration, gleichviel unter welchem Namen, in Frankreich haben werden und den Krieg in 
Italien. Sieht man dies voraus und will ſich darauf vorbereiten, ſo muß ſich die Sache, wenn 
es gut gehen ſoll, ſo ſtellen: Frankreich und Sardinien mit Italien auf der einen Seite, Oeſter⸗ 
reich und Rußland auf der anderen; dazwiſchen neutral und vermittelnd im innigſten Bündniß 
Deutſchland⸗Preußen und England. Jede andere Combination führt uns ins Verderben, im 
Innern und Aeußeren. Und nur mit diefer kommen wir auch in Schleswig zu Stande (durch 
England). Wird man aber in Berlin auf dieſe Idee eingehen? Ich fürchte, nein. Seit der 
Unterwerfung von Wien hat man ſicher die engliſche Idee mit der Lombardei gleich wieder 
verlaſſen und iſt in Italien jetzt womöglich noch kaiſerlicher als der Kaiſer Franz Joſef ſelbſt. 
Wann werden wir doch endlich eine feſte Grundlage unſerer Politik gewinnen! und wäre es 
auch eine ganz gemein⸗materielle, rein⸗intereſſirte, wie die englische.“ 


lichem Verkehr blieb, war der treffliche Oeſterreicher E. Fr. Rößler, Abgeordneter 
für Saaz in Böhmen; einer der wenigen Oeſterreicher, die bei der endgültigen 
Scheidung der Parteien zu Ende des Jahres an die Seite der Erbkaiſerlichen 
traten, und der auch am 28. März 1849 tapfer für Friedrich Wilhelm IV. ge⸗ 
ſtimmt hat, wohl wiſſend, daß er ſich damit die Rückkehr nach ſeiner Heimath 
abſchneide. Dieſer ſchildert in einem Briefe an Abel vom 30. December die 
damalige Lage in Frankfurt folgendermaßen: 

5 „Die Feiertage brachten hier eine bemerkbare Ruhe in den Gemüthern hervor — man iſt 
zurückgezogen auf ſeine Stube, es wird überlegt, unter Freunden berathen, in den gegenſtehenden 
Lagern Pläne geſchmiedet, die Mittel bedacht und jo im Stillen zum Kampfe gerüſtet. Ob ber 
nun ausgehen wird zur Ehre und Größe unſeres Vaterlandes, das ſteht in den Händen jener 
Mächte, welche leider Deutſchlands Schickſale durch Jahrhunderte zum Unheile und Schmach 
nicht beſſer führten. Von allen Seiten drängen Gerüchte widerſprechender Art über den Plan, 
welchen die Nationalverſammlung in ihrer Mehrheit zu haben ſcheint: die Gründung eines erb⸗ 
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lichen Kaiſerthums mit der Krone Preußen verbunden — aus Baiern und aus Oeſterreich ſelbſt 
zuweilen Beiſtimmungen — dann aber auch der ſchroffſte Gegenſatz. Zu Wien ſcheint im 
Miniſterium eine Idee Raum gefaßt zu haben, die mir unter anderen Zeitumſtänden nicht ſo 
abentheuerlich geſchienen — nämlich die geſammte Monarchie mit Deutſchland in enge Ver⸗ 


bindung zu bringen. Das geht aber nun nicht mehr an. — Die Wahl des Präſidenten und 


Vicepräſidenten wird ſchon in den erſten Tagen des kommenden Jahres vorgehen und ſichere 
Anhaltspunkte zur Meſſung der Parteien abgeben. Daran wird ſich dann bald die Verhandlung 
der Oberhauptsfrage reihen. Im Ausſchuß hat ſich die Majorität endlich gebildet für ein erb⸗ 
liches Oberhaupt — freilich nach langen und bedenklichen Spaltungen der Anſichten. Im 
engliſchen Hofe haben dieſe Oberhauptfabrikanten ihr Hauptlager aufgeſchlagen, wo ſie denn die 
harmlos dort Weilenden damit auf die Folter ſpannen. In einer anderen Richtung hin arbeiten 
meine Landsleute verſchiedener Färbung. Unklarheit iſt ihr alter Erbfehler und zudem Wider⸗ 
ſprüche aller Art. Selbſt jene, welche ſich mit Mühlfeld's Antrag völlig einverſtanden erklärten, 
wünſchten nun einen Bundesſtaat, und welche für §§ 2 und 3 ſtimmten, einen Staatenbund, wo 
Oeſterreich an die Spitze kommt. Kleinlicher Ehrgeiz, verletzter Eigendünkel hetzt dann auch mit. 
Doch habe ich nicht alle Hoffnung aufgegeben, und ich müßte meines Namens als Deutſcher in 
Oeſterreich nur mit Scham gedenken, wenn nicht noch Einzelne zurückkommen und bedenken, daß 
in dem Augenblick das Schaffen eines einigen und mächtigen, wenn auch kleinen Deutſchlands 
der einzige Hort deutſcher Freiheit werden kann. Kommt unter dieſen Verhältniſſen Oeſterreich 
an die Spitze, dann haben wir völlig den alten Bund, und wir können in den übrigen Theilen 
das erwarten, was in Wien jeden Freiheitsliebenden kränkt. Wird dann aber auch Preußen 
jene Aufgabe löſen, wird es Kraft und Ausdauer vereinen und mit Bewußtſein der Aufgabe 
vorſchreiten? Vielfache Beſorgniſſe ſind zu beſeitigen; Vorurtheile, welche tief in Stammes⸗ 
abneigungen wurzeln, Vorurtheile, welche in den letzten Jahren neue Nahrung erhielten, endlich 
aber auch Bedenken des ernſten Betrachtens der letzten Begebniſſe vergangener Monate. Es iſt 
kaum mit Ueberzeugung behauptet worden, daß Preußen ſich dieſer hohen Aufgabe völlig würdig 
bezeigt hat. Sie als warmer Vertheidiger dieſer Idee geben Sie mir Troſt. Ich bin mit 
ſchwerem Herzen nach langem Kampfe mit mir, aus Liebe und Hoffnung für Deutſchlands 
Größe, und auf die Gefahr hin, von Vielen verkannt zu werden und vereinzelt zu ſtehen und 
etwa auch — — meine Zukunft zu verſcherzen, zu dieſer Richtung übergetreten. Auch hier ge⸗ 
täuſcht zu werden, fällt doppelt ſchwer.“ ? 

Wir ſchließen hier gleich an, was Rößler am 12. April, nach geſchehener Kaiſer⸗ 
wahl, an Abel ſchrieb: 


„Ihre freundlichen Theilnahmsbezeugungen über meine Lage haben mich in hohem Grade 


gerührt. Für jo viele Unbill iſt insbeſondere die Art und Weiſe, wie Sie ſich darüber aus⸗ 


ſprechen, ein wahrer Freundestroſt. Sehr richtig erfaſſen Sie, daß ich nun nach Wien nicht 
mehr zurückkann; daß ich aber auch in Berlin nicht eine Stelle ſuchen kann, war mir von An⸗ 
fang klar. Nur Mangel an Ruhe in meinem Vaterlande könnte mich beſtimmen, auszuwandern. 
Nun iſt dort Grabesruhe, und eine Herrſchaft, welche kaum die Unverletzlichkeit eines Abgeordneten 
bezüglich ſeiner Reichstagshandlungen anerkennt. Das Bedürfniß, zu einer wiſſenſchaftlichen 
Arbeit rückzukehren, iſt um ſo größer, als das faſt ein Jahr andauernde politiſche Leben dem 
früher betretenen Lebensberuf mehr Schaden als Nutzen brachte. Die Idee, an den Monumenta 
mit Hand anzulegen, hat mich wahrhaft begeiſtert. Wenn Sie etwas dafür thun können! In 
München iſt noch viel aufzuarbeiten. — Jede Beſtimmung iſt mir gleichgültig, nur nicht nach 
Preußen. In München, oder falls in Paris oder ſonſt wo Arbeit wäre. Nur Arbeit für einen 
Zweck. Ich will nach Beendigung unſerer Verhandlungen nach Göttingen gehen.“ 

In Göttingen hat dann Rößler eine ehrenvolle Wirkſamkeit an der Univerſität 
gefunden. Das Glück iſt aber ſeinem ferneren Fortkommen nicht hold geweſen. 


Sein Schickſal ſetzte ſich aus Vaterlandsjammer und Gelehrtenelend zuſammen. 


Am 5. December 1863 iſt er als Oberbibliothekar des Fürſten von Hohenzollern 
zu Sigmaringen eines traurigen Todes geſtorben !). 


1) Ueber Rößler ſ. Wurzbach, Biograph. Lexikon des K. Oeſterreich XXVI, ©. 253. 
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Die Wahlen für den preußiſchen Landtag, die auf Ende Januar und Anfang 
Februar angeſetzt waren, ſind es in erſter Linie, die Arnim in ſeinen nächſten 
Briefen beſchäftigen. Er rechnet darauf, daß Abel ihm zu einem Sitz in der 
zweiten Kammer behilflich ſei. 

„Durch den Artikel in der „Deutſchen Reform“, ſchreibt er aus Neuwied den 29. December, 
„haben Sie ſchon kräftig vorgearbeitet. Es ſcheint mir je länger, je wichtiger, daß unſere Sache 
in Berlin durch mich repräſentirt erſcheine. Ich bin nun einmal eine Fahne geworden, und 
bekanntlich thut es bei Fahnen nichts, wenn ſie auch alt und zerriſſen ſind. Man ſchaart ſich 
doch zu ihr, die Beſſeren um ſo lieber, und kämpft unter ihren Farben, während ſie ſelbſt nichts 
zu thun hat, als aufrecht zu bleiben. Und das iſt nun eben, was ich am ſicherſten verſprechen 
kann, weil es eben meine Gabe iſt, hartnäckig bei dem zu verharren, was ich einmal als richtig 
und wahr erkannt habe.“ 

Zugleich aber ergeht er ſich wieder in anderen, nicht minder trügeriſchen 
Hoffnungen. 

„Ich muß noch an Abeken ſchreiben, dem ich einen Brief ſchuldig bin. Ich wünſchte auch 
zu wiſſen, ob man nicht nun endlich und ernſtlich daran denkt, Jemand nach Paris zu ſchicken. 
An mich denke ich nicht gerade dabei, aber ich würde natürlich gern nach Paris zurückkehren, 
weil es dort Wichtiges zu thun gibt und weil ich dort zu brauchen bin. Meine beſten. Wünſche 
zum neuen Jahre für Sie, lieber Abel, und für das Vaterland!“ 

Zugleich fährt er fort, die Frankfurter Dinge mit ſeinen Randgloſſen zu 
begleiten: 

„Macchiavell“ — fo ſchreibt er am 1. Januar 1849 — „ſpukt wieder ſtark in Frankfurt, 
jeit der Rückkehr Schmerlings. Machen Sie doch in der Deutſchen Reform recht oft und immer 
wieder auf dies undeutſche Spiel aufmerkſam und rütteln Sie den ehrlichen Michel immer 
wieder aus dem Schlafe. Er ſchnarcht ſchon wieder hörbar. — Was ſagen Sie denn zu dem 
Duncker'ſchen Bericht aus dem Caſino? Ich finde ihn ganz vortrefflich, erſchöpfend, praktiſch, 
ſtaatsmänniſch; über Kleinigkeiten wäre wohl noch etwas zu jagen, aber de minimis etc. — 
und praetor muß ja in dieſem Augenblick ein Jeder ſein, der es mit der großen Sache gut 
meint.“ f 

Am 16. Januar ſchreibt er: 

„Die Entſcheidung rückt näher, einerſeits in Frankfurt, was die Hauptſache iſt, andererſeits 
die Wahlen nach Berlin. Aber zwiſchen beiden Momenten iſt Connexität. Wenn die Sache in’ 
Frankfurt auch ſo ausfällt, wie wir wünſchen und wie ich faſt nicht mehr zweifle, ſo bleibt doch 
noch die große Schwierigkeit in Charlottenburg zu überwinden. Und dazu gehört ein intelligentes 
deutſches preußiſches Parlament. Damit iſt aber auch die letzte Schwierigkeit beſiegt; wenn 
dieſe Kammern ſich in ähnlichem Sinne ausſprechen, wie bereits die meiſten Kammern (und 
Fürſten) Deutſchlands, dann iſt der Erfolg gewiß. Es wäre ein edles, ein nie dageweſenes 
Schauspiel, wenn Deutſchland ſich auf dieſe Weiſe friedlich, ohne Bürgerkrieg, umgeſtaltete und 
neu conſtituirte. Dabei thätig zu ſein, iſt wohl auch ein edler Ehrgeiz, und ich ſchäme mich 
nicht, zu geſtehen, daß ich ihn habe. Deshalb und deshalb vorzüglich betreibe ich meine Wahl 
nach Berlin. — Wie ich höre, fängt man in Berlin doch auch an zu fühlen, daß man nicht 
zurückbleiben darf, wenn von ſo verſchiedenen Seiten des deutſchen Vaterlandes Preußen als 
nothwendiges Haupt verlangt wird. Ich hoffe, die „Deutſche Reform“ fährt fort, das Organ 
dieſer deutſchen Richtung zu ſein. Montag alſo die Oberhauptfrage in Frankfurt! Ich kann 
nicht hin, wegen der Wahlen hier. Aber ich bin doch dort mit meinem ganzen politiſchen Herzen, 
und ſchreibe auch oft dahin, namentlich an Gagern.“ 

Vom 20. Januar ſchreibt er: 

„Ihre Nachricht wegen Camphauſen war mir neu und intereſſant, aber ſie hat mich 
nicht überraſcht. Ich wußte aus guter Quelle, daß Austria for ever mehr als je an der Tages⸗ 
ordnung iſt, und daß Graf Brandenburg ſogar ſeine Entlaſſung nehmen wollte, weil perſön⸗ 
liche Schritte in dieſer Richtung zum Vorſchein kamen. — Alle dieſe Dinge werden ſich im 
März in Berlin entſcheiden. Ich hoffe nur, daß die Zwiſchenzeit zwiſchen der erſten und zweiten 
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Leſung in dieſe Epoche fällt. In dieſer Zwiſchenfriſt muß die öſterreichiſche Sache ausgemacht 


werden und zugleich die eventuelle Annahme der Kaiſerkrone vorbereitet. Das letztere können 
nur, müſſen aber auch die Kammern in Berlin. Ich hoffe auf ſie. Unterdeſſen regt ſich nach 
und nach das deutſche Gefühl auch im preußiſchen Volke; es wird bearbeitet, es wird auf ſeine 
Ambition gewirkt und, wie mir ſcheint, nicht ohne Erfolg. Bis zum März kann dies Alles auf ſein, 
und wenn dann die preußiſchen Kammern und das preußiſche Volk in den Ruf des übrigen 
Deutſchlands (wenn auch mit einigem Widerſpruch) einſtimmen, ſo ſetzen wir uns im März 
noch einmal zu Pferde und diesmal nicht, um zu proteſtiren, ebenſowenig wie uſurpiren. Denn 
dann kann von dem Einen wie von dem Anderen nicht mehr die Rede ſein. — Ich gehe Morgen 
früh nach Frankfurt, wo ich einige Tage vor Bunſen einzutreffen denke. Vor Ende d. M. bin 
ich wieder hier. Die monarchiſche Spitze iſt jetzt durchgegangen, morgen fängt die Discuſſion 
über die Erblichkeit an. Man meint jetzt, ſie wird mit einer geringen Majorität durchgehen. 
Das iſt die Entſcheidung für Preußen; Votum für Erblichkeit und für Preußen iſt identiſch.“ 

Was Abel von Camphauſen berichtet hatte, bezog ſich auf deſſen Unzufrieden⸗ 
heit mit dem Gang der Dinge in Berlin. Er war im Januar ſelbſt dahin 
berufen und kehrte verſtimmt, an ſeinen Abſchied den kend, am 20. Januar nach 
Frankfurt zurück. An dem nämlichen Tage hatte aber Bunſen eine Audienz 
beim König und wußte dieſen für die Politik zu gewinnen, die dann in dem 
Rundſchreiben vom 23. Januar niedergelegt wurde. Preußen ſprach ſich darin 
zwar gegen das Kaiſerthum, aber für den Bundesſtaat und für Verſtändigung 
mit der Nationalverſammlung aus, auf Grund der Wünſche, welche die Regie— 
rungen zum Verfaſſungswerk ausſprechen ſollten. Damit ſchien die deutſche 
Politik Preußens wieder in eine verheißungsvolle Bahn gelenkt. 

„Seit dem Erſcheinen der preußiſchen Circularnote,“ ſchrieb Abel ſeinem Oheim, „bin ich 
wieder viel zuverſichtlicher, denn die Brücke, die den hieſigen König aus Pietät und Legitimitäts⸗ 
rückſichten an Oeſterreich knüpfte, iſt damit abgebrochen und Preußen rückhaltlos auf Deutſchland 
angewieſen. Es ſtand aber bedenklicher, als Du wohl glaubſt; Camphauſen hat ſich brav be⸗ 
nommen, und ich bin gewiß nicht parteiiſch für ihn; er iſt aber bei dem König mit ſeinen An⸗ 
ſichten nicht durchgedrungen, ſondern im höchſten Zorn von hier abgereiſt; er forderte ſeine Ent⸗ 
laſſung und ſprach dem König davon, nach Amerika mit ſeiner Familie auswandern zu wollen, 
da ein längerer Aufenthalt in Preußen unter ſolchen Umſtänden nicht möglich ſei. Erſt Bunſen 
mit ſeinem großen Einfluß auf den König gelang es, dieſen umzuſtimmen und zu der Ergreifung 
der Politik zu bewegen, die in der Note ſich kundgibt . . . Ich habe während der letzten zwei 
Monate ziemlich fleißig für die deutſche Sache geſchrieben. Die Artikel ſind insgeſammt Leiter 
in der Deutſchen Reform, einem ſeit einem Vierteljahr hier erſcheinenden und dem beſten hieſigen 
Blatte. Du wirſt bald einen inneren Zuſammenhang finden; ich dachte daran, als ich hierher 
zurückkam, eine neue Broſchüre zu ſchreiben, beſonders gegen das Directorium, wie es Hanſe⸗ 
mann vorgeſchlagen. Durch die Zeitung habe ich vielleicht mehr gewirkt.“ 

Ein beſonderer Kummer war es für Abel, daß er ſein Heimathland, trotz⸗ 
dem ſich König Wilhelm im März 1848 für die preußiſche Führung ausgeſprochen 
hatte, jetzt in einem ganz anderen Fahrwaſſer treiben ſah. Im December hatte 
er Paul Pfizer aufgefordert, ſeinen Einfluß bei König und Miniſterium aufzu⸗ 
bieten, um den König zu einer Wiederholung jener Erklärung zu veranlaſſen, 
die gerade in dieſem Augenblick vom größten Werth geweſen wäre und der 
Nationalverſammlung ihre Aufgabe erleichtert hätte. Aber er hatte ſelbſt bei⸗ 
gefügt, „daß eine ſolche deutſche That über Römer's !) wirtenbergiſchen Horizont 
gehen möchte“. Jetzt erfuhr er zu ſeinem Zorne, daß der berüchtigte, für ver— 
ſchiedene Höfe ſchon gebrauchte Agent Klindworth im Auftrag des Königs von 


1) Friedrich Römer, damals der leitende Miniſter in Württemberg. 
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Württemberg an mehreren deutſchen Höfen, auch in Berlin ſich herumtrieb. 
„Hier brachte er Anträge vor, durch die ſich Württemberg, wie ich von Bunſen 
hörte, Bayern ebenbürtig an die Seite ſtellte und Ernſt Auguſt noch als Deutſch⸗ 
thümler erſcheinen konnte!“ Abel begann damals für den „Schwäbiſchen Merkur“ 
zu ſchreiben, um auf die öffentliche Meinung ſeiner Heimath im deutſchen Sinne 
einzuwirken und eine Spaltung von Nord und Süd zu verhüten. Im gleichen 
Sinne begrüßte er die Abtretung der hohenzollernſchen Fürſtenthümer an die 
Krone Preußens. „Dem König gönne ich es recht herzlich, daß er Preußen in 
Hohenzollern zum Nachbar bekommt. Ich halte es für ein großes Glück, denn 
der unglücklichen Scheidung von Nord- und Süddeutſchland wird ſo am ſicherſten 
vorgebeugt.“ . 

Nach jener erfolgreichen Audienz bei Friedrich Wilhelm IV. am 20. Januar 
hatte ſich Bunſen, voll guter Eindrücke, nach Frankfurt begeben, und Arnim, der 
gleichfalls wieder nach Frankfurt gegangen war, ſchrieb am 26. Januar von hier 
an Abel: 

„Bunſen iſt geſtern Abend angekommen. Von Camphauſen, bei dem geſtern Abend große 
Geſellſchaft war, erfuhr ich vertraulich, daß „er ſich noch einmal überlegen wolle“ ob er bleiben 
könne. Bunſen hatte ihm alſo wohl beſſere Nachrichten mitgebracht. — Meine hieſigen Kaiſerfreunde 
fand ich ein wenig entmuthigt durch die neuliche Verwerfung der Erblichkeit; ich habe ihnen 
aber zu beweiſen geſucht, daß das Reſultat günſtig ſei, da die Sache weder in Olmütz noch in Char⸗ 
lottenburg reif iſt und da eine geringe Majorität ſie auch keineswegs gezeitigt haben würde. Dagegen 
wird die Erblichkeit ſpäter und im rechten Moment mit einer bedeutenden Majorität durchgehen. 
Gagern hat mir eine Note mitgetheilt, die er an Schmerling erlaſſen wollte, um Oeſterreich zur 
Verhandlung aufzufordern. Sie iſt ſehr klar und kräftig; eine Antwort darauf muß wohl er⸗ 
folgen, ob ſie aber bald und klar erfolgen wird, iſt ſehr zu bezweifeln. Baſſermann meinte 
geſtern, Schmerling werde jetzt Alles thun, um ſeinen Ruf wiederherzuſtellen; ich denke aber 
nicht, daß er das Unmögliche verſuchen wird. Von den Oeſterreichern war er geſtern allein bei 
Camphauſen, aber nicht lange. In der obenerwähnten Note führt Gagern ſehr treffend aus, 
daß man das Vereinbarungs-Prineip nicht habe feſthalten können, weil die Regierungen ſich 
nicht vereinigen konnten, vor Zuſammentritt der Nationalverſammlung, das Vorangehen dieſer 
mit dem Verfaſſungswerk aber eine Nothwendigkeit war. Uebrigens weiſt er damit die Ver— 
ſtändigung nicht ab. — Nachm. Ich habe Bunſen noch nicht geſehen, aber die Circularnote 
geleſen. Sie iſt ſchlecht geſchrieben, nicht klar, auch nicht genügend, nachdem unterdeſſen die 
Nationalverſammlung wieder fortgeſchritten iſt. Wir hätten eben früher dieſen Schritt thun 
ſollen; jetzt brennt es auf die Nägel, hier kann man nicht warten; ich denke, daß in 14 Tagen 
hier Alles vorbei iſt. Man eilt ſich auch, um die Berliner Kammern nicht abzuwarten.“ 


Ende Januar und Anfang Februar fanden die Wahlen zu den preußiſchen 
Kammern ſtatt. Arnim, der längſt unmuthig war, zur Unthätigkeit verurtheilt 
zu ſein, hätte ſich am liebſten in die zweite Kammer wählen laſſen. Da dieſe 
Ausſicht zerging, hoffte er auf einen Sitz in der erſten, was aber für jetzt gleich- 
falls nicht gelang. Die Kammern wurden am 26. Februar eröffnet. Die 
Regierung ſah aber ihren Zuſammentritt im jetzigen Augenblick ungern und hatte 
eine Verſchiebung desſelben bis zum April erwogen. In der deutſchen Sache 
war Alles in der Schwebe; der König ſelbſt war gleich nach Bunſen's Abreiſe 
wieder umgeſchlagen. Interpellationen waren alſo unbequem, und die Regierung 
wollte nicht durch die abgenöthigte Aufklärung ihrer Stellung zu einer ſchnelleren 
Erledigung dieſer Hauptfrage gedrängt ſein. 
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„Wenn ich nicht irre,“ ſchreibt Arnim aus Neuwied den 7. Februar, „iſt dies ein Haupt⸗ 
grund der in Rede ſtehenden Vertagung. Ob man dies in Frankfurt durchſchauen wird, weiß 
ich nicht. Dort kann man von Berlin aus die Vertagung als eine Deferenz für das deutſche 
Parlament darſtellen, und da dies den Zuſammentritt der Kammern in Berlin nicht gern ſieht, 
ſo iſt zu beſorgen, daß es in die Falle geht. Für eine Falle halte ich es entſchieden. Die 
Herren in Frankfurt haben nichts Anderes zu thun, als unbekümmert um die angeknüpften 
Verhandlungen je eher je lieber fertig zu werden. Sie find todtmüde und werden täglich matter 
und nachgiebiger. Wenn ſie ſich aufs Zuwarten und Verhandeln einlaſſen, ſo ſind ſie verloren. 
Ich ſagte das neulich Gagern, der mir äußerte, daß er mit ſich nicht zufrieden ſei, ſich der Auf⸗ 
gabe nicht gewachſen fühle, den Regierungen gegenüber u. ſ. w. Ich ſagte ihm: „Danken Sie 
Gott, daß Sie kein Diplomat find, ſonſt wären Sie gleich verloren. Was bei anderer Ge⸗ 
legenheit ein Fehler ſein könnte, iſt in dem vorliegenden Falle ein nie genug zu ſchätzender Vor⸗ 
zug Ihrer Perſönlichkeit.““ 

Auch im nächſten Briefe, vom 14. Februar, kommt Arnim darauf zurück, 
daß die Vertagung der preußiſchen Kammern vom deutſchen Standpunkt uner⸗ 
wünſcht ſei und daß Frankfurt keine Urſache habe, darauf hinzuwirken. 

f „In dieſem Sinne habe ich neulich an Gagern geſchrieben und erfuhr geſtern zu meiner 
Genugthuung, daß er ſich nicht dabei betheiligen wird. Aber allerdings iſt es ihm auch unan⸗ 
genehm, den Schwerpunkt gewiſſermaßen nach Berlin verlegt zu ſehen und die beſten Streiter 


dahin abgeben zu ſollen. Daß Vinke Führer der deutſchen Sache in Berlin ſein wird, wußte 


ich. Gagern wünſcht mich in Frankfurt zu ſehen und ich denke auch dorthin zu gehen, ſobald 
ich weiß, ob ich gewählt bin oder nicht. Hier bin ich durchgefallen. — Ich ſchickte Ihnen 
neulich ein Gedicht, ſeitdem habe ich es nach der Kritik eines competenten Richters etwas gefeilt 
und geändert und werde Ihnen nächſtens einen Abdruck ſchicken. Wenn Sie glauben, daß es 
ziehen kann, ſo bringen Sie es wohl weiter, wo nicht, nicht. Sie wiſſen, ich gebe etwas auf 
Ihre Kritik, hier namentlich auf die des Schwabendichters. Denn das ſind ſie Alle, innerlich 
oder auch nach Außen.“ 

Die nahende Entſcheidung beflügelt dem unruhigen Freiherrn die Hoffnungen. 
Er iſt Mitte Februar wieder nach Frankfurt gegangen und ſchreibt von dort 
am 24: 

„Morgen gehe ich nach Neuwied zurück, um in 8 Tagen wieder hier zu ſein. Ich habe 
das verſprechen müſſen, weil dann die Zahlwoche dieſer politiſchen Meſſe angeht. Die zweite 
Leſung iſt in einer Conferenz von etwa 40 Mitgliedern bei Gagern, zu der er mich eingeladen 
hatte, auf Montag über 8 Tage anberaumt worden. Uebermorgen ſpäteſtens ſoll die Collectiv⸗ 
Erklärung der Regierungen dem Verfaſſungsausſchuß übergeben werden. Daß die Coalition noch 
allerlei Knittel in die Räder zu werfen ſuchen wird, iſt zu erwarten, doch, meint man, ver⸗ 
geblich. Der Drang nach dem Ende wächſt auch bei der Linken, und die aufrichtigen Mitglieder 
dieſer Seite kommen ſchon herüber. Auf Viele wirkt das Einrücken der Ruſſen: die Koſacken 
noch zu den Kroaten, das wollen doch ſelbſt die Republicaner nicht. So wird dieſe nieder⸗ 
trächtige Coalition, von der die Linke noch der edlere Theil iſt, durch die ſich bildende neue 
Majorität geſchlagen werden. Dieſe Bildung geht im Weidenbuſch vor; das Programm, das 
Ihnen bekannt iſt, haben ſchon 212 Abgeordnete unterſchrieben. Man zweifelt nicht an dem 
Hinzukommen der noch nöthigen 20—30, obgleich dieſe Letzteren ſchwerer zu finden find, als die 
erſten 100. So wie bei der Leſung die §§ 2 und 3 durchgebracht find, was unzweifelhaft ſcheint, 
wird man ſuchen, die Oeſterreicher los zu werden. Alsdann iſt alles Andere, auch eine beſſere 
Faſſung des Wahlgeſetzes in ſeiner zweiten Leſung geſichert. Sie ſehen, daß ich gute Hoffnung 


habe, und mir ſcheint, nicht ohne Grund. Ich weiß, daß im Publicum, und wo man die Lage 


der Dinge nicht ſo genau kennt, eine entgegengeſetzte Anſicht herrſcht; vielleicht könnten Sie da⸗ 
durch beunruhigt werden, und deshalb ſchreibe ich Ihnen. Als ich vor 8 Tagen herkam, war 
viel Niedergeſchlagenheit wegen der Abſtimmung über das Wahlgeſetz, jetzt erheben die Freunde 
Beſeler, Droyſen und Conſ. wieder die Köpfe, und Dahlmann freut fi), daß er ihn nie hat 
ſinken laſſen. Seinen herrlichen Eigenſinn werden wir jetzt wieder brauchen; der letzte Kamp 
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wird ein heißer werden. Gagern hat auch guten Muth und bereitet ſich ſelbſt auf Eventualitäten 
vor, die einen zweiten kühnen Griff nöthig machen könnten. Anfangs wollte er hier zögern, bis 
die Adreßdebatte in Berlin zu Ende wäre; ich habe ihm aber bewieſen, daß ſie bis gegen Mitte 
März dauern würde. Dieſen Zeitpunkt kann er nicht erwarten. Die öſterreichiſche Camarilla 
um den Verweſer, die ihn mit dem Miniſterium zu entzweien ſucht, hat ſchon ein neues Miniſterium 
Wydenbruck⸗Herrmann⸗Heckſcher⸗Welcker ꝛc. im Sack. Heckſcher und Herrmann ſind geſtern mit 
dem Contre⸗Verfaſſungsentwurf nach Olmütz abgereiſt.“ 

Ende Februar wurde die auswärtige Politik Preußens in die Hände des 
bisherigen Geſandten am Wiener Hofe, Grafen Heinrich Friedrich von Arnim, 
gelegt, eine Wahl, die in dieſem Augenblick nicht unglücklicher ſein konnte. Abel 
hat ſich oft in den ſtärkſten Ausdrücken über die Unfähigkeit dieſes Miniſters 
ausgelaſſen, „der ſein Portefeuille dem Einfluß der königlichen Flügeladjutanten 
und der hinter dieſen agirenden Geſandten Oeſterreichs und Rußlands verdankte.“ 
Bis zum 20. April war dieſer „böſe Geiſt des Miniſteriums“, dieſe „wahre 
Parodie eines Staatsmannes“ im Amte. Heinrich von Arnim ſchrieb aus Neu⸗ 
wied den 1. März über dieſe Ernennung: 

„Daß ich der angekündigte Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten nicht war, wußte 
ich wohl, und konnten Alle wiſſen, die die Umſtände kennen. Aber die Ernennung meines 
Vetters hat mich doch überraſcht und erſchreckt, weil ich darin gleich das erblickte, was Sie mir 
jetzt beſtätigen. Ich bin nun zwar mit Ihnen der Meinung, daß dies ein vergeblicher, letzter 
Verſuch iſt, der in das Gegentheil von dem umſchlagen wird, was Canitz und Conſ. damit ge⸗ 
wollt haben. Aber ich bedaure doch den Vorgang, weil er wieder eine große Niederlage für den 
König iſt und aufs Neue das Vertrauen in ihn erſchüttert. Daß für mich perſönlich ſich Etwas 
daraus ergeben ſollte, glaube und wünſche ich nicht. Ich ſprach neulich mit Camphauſen über 
dieſe Eventualität, der mir vollkommen beiſtimmte: Wer dieſe Pein einmal gekoſtet hat, begiebt 
ſich nicht wieder hinein. Er wenigſtens nie, ſetzte er hinzu. Sie wiſſen, daß Vinke, obgleich 
er unſere Erfahrung nicht hat, derſelben Anſicht iſt. Sie erinnern ſich auch, was Stockmar 
ſchon vor Monaten mir in Berlin ſagte, es iſt mir oft wieder eingefallen. Da iſt jedes Mi⸗ 
niſterium unmöglich, er ſprengt jedes. — Aus meinem letzten Briefe werden Sie geſehen haben, 
daß ich an der Frankfurter Verſammlung weniger verzweifle, als Sie. Ich kann auch nicht 
wünſchen, daß ſie bei Lebzeiten von der Berliner beerbt werde. Frankfurt iſt einmal ein Central⸗ 
punkt geworden, und das deutſche Vertrauen läßt ſich ſo ſchnell nicht nach Berlin übertragen. 
Ich weiß wohl, daß von Preußen die Entſcheidung und das Heil kommen muß, aber nicht von 
Berlin. Sie fühlen gewiß, daß da ein Unterſchied beſteht, der nicht zu überſehen. Die Bewegung, 
die von dort ausgeht, wird wohl gegen Oeſterreich ſein, und inſofern deutſch, aber doch nur 
preußiſch⸗deutſch; ſtatt daß, wenn ſie, von Berlin ausgehend, über Frankfurt ginge, mehr den 
deutſchen Charakter annehmen würde, wenigſtens in der öffentlichen Meinung. Ich fürchte immer, 
wir bekommen nichts weiter als einen norddeutſchen Bund, wenn Frankfurt beſeitigt wird. Es 
iſt möglich, daß ich bei den Nachwahlen noch gewählt werde. — Am Sonntag denke ich wieder 
nach Frankfurt zu gehen, diesmal vielleicht auf 14 Tage. — Meinen Vers habe ich in der 
Deutſchen Reform gefunden und freue mich, daß er Ihnen gefallen hat.“ 


Arnim befand ſich wieder in Frankfurt, als in Folge der öſterreichiſchen 
Geſammtverfaſſung vom 4. März Welcker, der bisherige Großdeutſche, am 
12. März den überraſchenden Antrag in die Nationalverſammlung warf, die 
Verfaſſung als Ganzes anzunehmen und den König von Preußen zum Erbkaiſer 
auszurufen. Noch an demſelben Tage ſchreibt Arnim an Abel: 

g „Die Ueberraſchung war groß, aber die Freude und Hoffnung auf Seiten unſerer Leute 
iſt noch größer. Es iſt der erſte erfriſchende Schlag nach langer, dumpfer Schwüle. Man wird 
jetzt das Eiſen ſchmieden, weil es heiß iſt; heute um 5 Uhr ſitzt der Verfaſſungsausſchuß, um 
den Artikel 1 vom Reich anders zu formuliren. Wir haben darüber berathen, und ich habe 
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verlangt, daß man diplomatiſche Rückſicht nimmt, ſowohl wegen Schleswig und Limburg, als 
auch wegen Defterreich. Hoffentlich geht meine Anſicht im Verfaſſungsausſchuß durch. Heute 
Abend Sitzung im Weidenbuſch, wo ſich zu den 230 Unterzeichnern ſicher noch ſo Viele finden 
werden, daß die Majorität unzweifelhaft iſt. Mehrere Oeſterreicher werden übergehen, Andere 
austreten, unter welchen Schmerling, der bereits ſeine Entlaſſung gegeben hat. Die Linke ergibt 
ſich in den Erbkaiſer, man behauptet ſelbſt Fröbel. Einige werden natürlich proteſtiren, die 
äußerſte Linke vielleicht einen Putſch verſuchen, wovon ſchon vor einigen Tagen Anzeichen waren, 
für den 18. März. Morgen wird der Verfaſſungsausſchuß Bericht erſtatten, übermorgen Dis⸗ 
cuſſion. Ob man da gleich den Kaiſer fertig machen wird oder erſt am Donnerſtag, iſt un⸗ 
beſtimmt. Jedenfalls ſcheint es mir unvernünftig, daß man heute die Berliner hercitirte, ſie 
werden doch zu ſpät kommen. Wie wird nun der Eindruck in Berlin ſein? Ich hoffe, durch— 
ſchlagend, namentlich in Bezug auf den deutſchen Paſſus der Adreſſe. Wie aber an höchſter 
Stelle? Schlägt er dort auch durch, ſo iſt ein Miniſterwechſel wohl unvermeidlich, desgl. die 
Vertagung der Kammern. Da fürchte ich noch die größten Umſtände, vielleicht eine Kataſtrophe; 
wer doch da einwirken könnte! — Ich war heute leider nicht in der Paulskirche, indem ich noch 
unwohl bin. Die Haltung der verſchiedenen Parteien ſoll höchſt merkwürdig geweſen ſein; die 
Linke war ſo conſternirt, daß Keiner das Wort verlangte. Aber in Privatunterhaltungen fielen 
auf allen Seiten ſonderbare Aeußerungen. Buß belegte Welcker mit den pöbelhafteſten Schimpf⸗ 
namen, Neuwall rief, etwas unparlamentariſch, aus: „Da möchte man ja die ganze Welt ...“ 
Das Vergnügen hat Welcker, Vielen eine Ueberraſchung bereitet zu haben. Gagern hat er 
übrigens ſchon vor 8 Tagen, wie dieſer mir ſagte, auf ſeine Bekehrung vorbereitet, nur war er 
damals noch ganz entſchieden gegen die Erblichkeit. Es liegt übrigens im Charakter Welcker's, 
daß er es nicht ertragen konnte, daß hier die Sache gegen ſeine Anſicht ausginge; lieber hat er 
ſeine Anſicht aufgegeben, als an dem Ausgange nicht einen eclatanten Antheil haben wollen. 
Er wollte den kühnen Griff überbieten, und es iſt ihm gelungen.“ 

Arnim blieb in dieſen Tagen der Aufregung, welche abwechſelnd die Hoff⸗ 
nungen hoben und niederdrückten, in Frankfurt und folgte in höchſter Spannung 
dem weiteren Gang der Dinge. Am 14. März ſchrieb er: 

„Am 17., Samstag, will man hier fertig ſein, und ich hoffe, man wird's. Das Ding 
fängt doch an, den Meiſten bedenklich zu werden, erſt die öſterreichiſche Verfaſſung, die nur ein 
Scherz in Paragraphen iſt, jetzt gar die öſterreichiſche Note, welche Preußen und Deutſchland 
und der Freiheit und der Einheit aufs Neue ins Geſicht ſchlägt. Das hat den Ausſchlag ge⸗ 
geben. Wie aber die ſchändliche Coalition beſiegen? Es blieb nichts, als eine Conceſſion an 
die Linke. Man hat ſich dazu entſchließen müſſen; im Verfaſſungsausſchuß iſt man dahin 
gekommen, der Linken das Wahlgeſetz zu concediren (mit Aenderung jedoch der Oeffentlichkeit 
der Voten ſtatt der früheren Heimlichkeit), wenn ſie dagegen die Verfaſſung, wie ſie zur zweiten 
Leſung vorliegt, in Pauſch und Bogen mit votirt. Auf dieſe Art erhielte man das abſolute 
Veto (was ſonſt mehr als zweifelhaft war), das Staatenhaus und alle die Abänderungen, welche 
der Verfaſſungsausſchuß in Berückſichtigung der Collectivnote und anderer Regierungsäußerungen 
gemacht hat; endlich die Einheit und den Kaiſer, wozu man die Bezeichnung des Kaiſerhauſes 
(Preußen) noch fügen will, aus dem Welcker'ſchen Antrag. So ſollte alſo Verfaſſung, Wahl⸗ 
geſetz und der eben genannte Antrag zuſammengefaßt werden und ungetrennt, uno actu, am 
Sonnabend votirt. Dies iſt vorgeſchlagen, geſtern im Weidenbuſch und Caſino vorgetragen, heute 
ebendaſelbſt und in den anderen Clubs debattirt worden und, wie ich höre, ſo aufgenommen, daß 
an einer Majorität in der Paulskirche nicht mehr gezweifelt werden kann. Mit der für die 
Gegenſeite günſtigſten Rechnung bringt man doch nur 200 Stimmen gegen dieſen Antrag zu⸗ 
ſammen. Dieſe beſtehen aus den Oeſterreichern (mit einziger Ausnahme der ganz Linken), der 
äußerſten Linken, den Ultramontanen und Einigen von der äußerſten Rechten. Sollten Sie mit 
dieſem finden, daß man zu viel geopfert, ſo bemerke ich, daß man nichts Beſtimmtes auf⸗ 
geopfert, denn man war nicht über ein beſſeres Wahlgeſetz zur Einigkeit gekommen. Den Cenſus 
wollten viele Conſervative nicht, und mit Recht; die unpolitiſche Ausſchließung ganzer Claſſen 
war ſchon gefallen; die Idee, das 30. Lebensjahr als eine Beſchränkung anzuſetzen, ſchien mir 
ganz verkehrt und wäre auch nicht durchgegangen. Kurz man wußte nicht, was man wollte, 
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und war nicht einig. Da hätte man am Ende das Wahlgeſetz der erſten Leſung bekommen, 
ohne Etwas dafür zu erhalten. Jetzt erhält man dafür Alles, was ich oben be⸗ 
merkt habe, und das Ende, das nicht länger hinausgeſchoben werden kann, wenn die hieſige 
Verſammlung nicht an Erſchöpfung ſterben ſoll (die facies Hippocratica ift unverkennbar) oder 
ſich von den Böhmen aus der Mainzer Garniſon will aufheben laſſen. Von dieſem Geſichtspunkt 
aus habe ich für den gewählten Ausweg und Ausgang, auf Befragen, geſtimmt und in dem 
Sinne weiter gewirkt. Ich erwarte in dieſem Augenblicke Gagern, von dem ich noch nicht weiß, 
wie er die Sache anſieht. Wie wird man ſie in Berlin anſehen! Man darf nicht daran denken. 
Die Verheimlichung des Welcker'ſchen Antrages, der vorgeſtern um 12 Uhr in Berlin war, 
verſpricht wenig. Aber ich ſinge mit M. v. Schenkendorf: — und zwing' ihn, daß er's wird. — 
N. S. Wenn die große Deputation nächſten Montag den Beſchluß vom Samstag nach Berlin 
bringt, ſo iſt es an den preußiſchen Kammern, das Ihrige zu thun. Nur durch ſie iſt es dann 
durchzuſetzen.“ 

Neue Hinderniſſe legten ſich vor das ſchon ſicher geglaubte Ziel. Die Ver⸗ 
handlungen über Welcker's Antrag zogen ſich länger hinaus, eine Friſt, die von 
den Oeſterreichern erfolgreich ausgenützt wurde. Zur erbkaiſerlichen Mehrheit 
brauchte man die Gruppe Heinrich Simon, und auf dieſe war noch kein Verlaß, 
wie ſie denn im letzten Augenblick wirklich verſagte. Dazu kam, daß eine 
preußiſche Rundnote vom 10. März, vom Grafen Arnim unterzeichnet, bekannt 
geworden war, die einen für Preußen höchſt ungünſtigen Eindruck hervorbrachte. 
Unmittelbar zuvor war die anmaßliche öſterreichiſche Note vom 9. März einge⸗ 
troffen, welche eine zweiköpfige Centralgewalt mit einem Staatenhaus ohne 
„lähmendes“ Volkshaus verlangte. Der Eindruck, den dieſe Note gemacht hatte, 
wurde nun aufgehoben durch das preußiſche Schriftſtück, das wieder Alles in 
Frage ſtellte und neue Unterhandlungen mit den Regierungen in Ausſicht ſtellte, 
auch mit Oeſterreich. 

g „Was ſoll nun daraus werden?“ ſchrieb Heinrich von Arnim am 18. März. „Vor einigen 
Tagen ſagte mir Briegleb: Jetzt läßt ſich Alles gut an, ich fürchte nur, jetzt kommt Ihre Re⸗ 
gierung wieder mit einer Dummheit dazwiſchen. Ich konnte nichts erwidern, ich kannte leider 
das Circular vom 10 d. M. ſchon und hoffte nur, daß es nicht vor der Abſtimmung bekannt 
werden würde. Dieſe Hoffnung iſt nicht in Erfüllung gegangen; geſtern munkelte man ſchon 
davon, und heute ſoll der Wortlaut in der Fr. Ztg. ſtehen. Da die Sache nicht mehr zu leugnen 
war, habe ich geſtern Abend den Rednern, die morgen auftreten ſollen (Beſeler, Wydenbruck ꝛc.) 
zu beweiſen geſucht, daß fie das nicht irre machen dürfe, Deutſchland wolle Preußen die Kaiſer⸗ 
krone übertragen nicht um Preußens, ſondern um Deutſchlands willen; was in Berlin augen⸗ 
blicklich für ein politiſcher Wind wehe, gehe ſie nichts an, ſie müßten ungenirt vorwärts gehen, 
ſicher, daß die beſſere Ueberzeugung ſich auch dort Geltung verſchaffen werde, wofür ja auch die 
Stimmung der Berliner Kammern und die der Bevölkerung dort und in ganz Deutſchland 
Bürgſchaft gebe. Auch ſei der neuerlichſte Unſinn der preußiſchen Regierung inſofern vortheil- 
haft, als er dort, wenn die Sache einmal bekannt ſei, um ſo ſchneller und gewiſſer einen voll⸗ 
kommenen Umſchwung der preußiſchen Politik mittelſt eines neuen Miniſteriums hervorbringen 
werde. Alſo vorwärts! ſo „zwing' ihn, daß er's wird“. Hiermit habe ich dieſe Politiker wohl 
gewonnen und überzeugt, ſie verhehlen ſich aber doch nicht, wie viel ſchwieriger ihre Aufgabe 
morgen ſein wird, und daß ſie Mühe haben werden, viele politiſch Ungebildete in der Ver⸗ 
ſammlung feſtzuhalten oder herüberzuziehen. So iſt die Majorität, die ſchon geſichert war, aufs 
Neue in Frage geſtellt. Heute Nachmittag wird nun Camphauſen erwartet. Als ich Gagern 
vor einigen Tagen von der Circularnote ſagte, die ihm völlig neu war, ſagte er gleich: Das 
thut Camphauſen nicht. Er hat ſo richtig beurtheilt; es iſt hier bekannt geworden, daß Camphauſen 
erſt nach dem Erlaß der Note davon Kenntniß erhalten hat, obgleich er darin als der Unterhändler 
mit den anderen Bevollmächtigten genannt iſt. Auch weiß man durch Sauken, daß v. d. Heydt 
und andere Miniſter ſich dem Erlaß widerſetzt haben; wie er am Ende doch noch vom Stapel 
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gelaufen iſt, wußte er nicht zu erklären, da er darüber abgereiſt iſt. Das muß ſich in Berlin 
aufklären und jedenfalls den Sturz des Unterzeichners zur Folge haben. Aber in der Zwiſchen⸗ 
zeit kann das Incidenz von den verderblichſten Folgen ſein. Es iſt troſtlos.“ Am folgenden 
Morgen fährt er fort: „Die Hoffnung des Feindes auf die Wirkung der Note vom 10. d. M. 
war geſtern noch ebenſo groß, als die Beſorgniß unferer Freunde. Drei Abgeordnete, die ich 
gar nicht kenne, traten mich auf der Zeil an, um ſich nach jener Note zu erkundigen; ſie waren 
tief betrübt über dieſe neue Erſchütterung des Glaubens an preußiſche Politik; und als ich ſie 
zu beruhigen geſucht hatte, ſagten ſie: „Uns wird dies allerdings nicht irre machen, und 230 
werden ſtimmen, als wenn die Note nicht dazwiſchen gekommen wäre, aber 60 Andere, die wir 
gewonnen hätten, ſind dadurch irre geworden.“ Im Laufe des Tages hat man ſich übrigens 
mehr und mehr beruhigt, und ein Extrablatt der Deutſchen Zeitung, welches die Note abgedruckt 
und einen ganz klugen Commentar dazu gegeben hat, hat geſtern Abend noch ſehr gut gewirkt. — 
Heute beginnt nun die eigentliche Discuſſion und wird morgen fortgeſetzt, vielleicht in einer 
Abendſitzung geſchloſſen und abgeſtimmt. Nachher werde ich mich unter die kleinen Propheten 
aufnehmen laſſen; merkwürdig, daß wir, wider alles Vermuthen, mit der Kaiſerwahl gerade zur 
Sonnenwende anlangen. Sie haben ſchon in der Deutſchen Reform im Voraus darauf auf⸗ 
merkſam gemacht, ich denke wenigſtens, Sie waren es, und danke Ihnen dafür; Deetz verbreitete 
hier die Nachricht, der König habe ſich zur Annahme bereit erklärt; es ſoll auch heute in die 
Zeitungen kommen. Gewiß hat Camphauſen, der geſtern angekommen iſt, nichts dergleichen 
mitgebracht oder geſagt. Ich glaube auch nicht an die Nachricht; ſie wird hier aber geglaubt, 
und das iſt genug für ein paar Tage. Ich war geſtern Abend in der Weidenbuſch-Verſammlung. 
Die Linke will noch Bedingungen machen. Zell kündigte ſie vorläufig an (ſuſpenſives Veto, 
Heimlichkeit der Wahlen, Nichtabänderung des § 1 vom Reichsgebiet und Zuſicherung, daß, 
welches auch die Antwort von Berlin ſei, an der Verfaſſung nichts mehr geändert werden ſolle) 
und ſchien ſie zu befürworten, aber Reh ſelbſt trat dagegen auf: er werde ſich nie auf eine 
ſolche Vereinbarung einlaſſen. Allgemeiner Applaus. Man bleibt im Weidenbuſch dabei, der 
Linken nicht weiter nachzugeben. — Der falſche Vorläufer der Kaiſerwahl hat doch ſehr gut 
gethan; es ſcheint, daß die Nachricht überall mit Jubel empfangen, wenigſtens nirgends eine 
Gegendemonſtration verſucht worden iſt. Wie anders war das vor einem Jahre! Uebrigens 
haben große hiſtoriſche Begebenheiten das Eigene, daß ſie vorſpuken. Das beweiſt nur, daß ſie 
einem allgemeinen Bedürfniß und einer allgemeinen Erwartung entſprechen. Und deshalb bleiben 
ſie dann auch nicht aus. — 20. März früh. Geſtern Abend iſt im Weidenbuſch ausgemacht 
worden, die Debatte heute zu ſchließen und morgen abzuſtimmen. Die mir dies geſtern Abend 
hinterbrachten, ſagten Alle: „Nun, das iſt ja Ihr Tag, doppelt Ihr Tag!“ Dies Zuſammen⸗ 
treffen der Daten eines Verſuchs und einer Erfüllung frappirt Alle! An der Erfüllung wird 
eben nicht mehr gezweifelt. 250 Stimmen ſind ſicher; es würden viel mehr ſein, wenn man 
Simon, Temme und Conſ. nicht geſtern heimgeſchickt hätte, als ſie ihren ganz ungeeigneten 
Handel articulirten. Zu dieſen 250 Stimmen, welche ſchon die Majorität geben, rechnet man 
noch etwa 30 wahrſcheinliche. Wäre die Majorität aber auch nur ganz klein, ſo hat das nichts 
zu ſagen, wenn die Nation nur die Wahl ratificirt. Und das hat ſie ja ſchon gethan und wird 
es noch einmal, ſobald die Wahl nun wirklich erfolgt ſein wird. Ich bin unbeſorgt, Eppur 
si muove! Sie haben geſehen, daß Würth und Arneth geſtern ausgetreten ſind, Erſterer mit 
einer Motivirung, die viel von einer Ohrfeige für ſeine Landsleute hatte. Heute wird nun 
Makowitzka mit zwei oder drei anderen Oeſterreichern zu Protokoll geben, daß ſie die öſterreichiſche 
Verfaſſung nicht anerkennen und deshalb das Recht vindiciren, in der Paulskirche zu bleiben. 
Dieſe ſtimmen natürlich für uns. Ich bin begierig zu ſehen, ob dieſe Vorgänge nicht endlich 
das Ehrgefühl der übrigen Oeſterreicher wecken werden. Daß ſich mehrere, etwa 10, entſchloſſen 
haben, ſich des Stimmens zu enthalten, weiß man ſchon. Sollten ſie dennoch zum größten 
Theile mitſtimmen, jo dürfen die öffentlichen Blätter nicht vergeſſen, bei Erwähnung des Re⸗ 
ſultats der Abſtimmung hervorzuheben, warum die Majorität nicht größer, und um wie viel 
fie größer ſein würde, wenn keine ſyſtematiſche und factiöfe Oppofition beſtanden hätte. 10 Stimmen 
Majorität z. B. ſind ſoviel als 110.“ 

Noch am Morgen des Abſtimmungstages, 21. März, überwog die zuver⸗ 
ſichtliche Stimmung. Arnim ſchrieb zwar: „Man hat geſtern noch genau hin 
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und her geſprochen, und das Reſultat iſt nicht vollkommen beruhigend geweſen.“ 
Er glaubte gleichwohl auf eine Mehrheit von 16—20 Stimmen für den Welcker'ſchen 
Antrag rechnen zu können und berichtete weiter: 

„Gagern hat geſtern eine donnernde Rede gehalten, in der er die Linke heftig angelaſſen 
hat. Er wird deshalb getadelt, aber nicht von mir; er machte wieder einen großen moraliſchen 
Eindruck, und ich rechne mehr auf die Macht der Perſönlichkeit, als auf die der Verhältniſſe; 
der Erſteren weicht auch der Ungebildete, und das iſt die Mehrzahl; um der Anderen nachzugeben, 
gehört ſchon politiſche Bildung, die bekanntlich in der Paulskirche ſehr rar iſt. Ich habe geſtern 
Abend mit Gagern alle Eventualitäten beſprochen, die nach der Wahl eintreten können. Nur 
auf die eine, von der Sie wiſſen, daß ich ſie nicht annehme (die der Nichtannahme), habe ich 
mich nicht eingelaſſen. Wie kann ich Etwas beſprechen, was ich nicht allein als finis Germaniae, 
ſondern auch als finis Borussiae anſehe? Im Uebrigen iſt Gagern mit mir über die Maß⸗ 
regeln für alle anderen Wechſelfälle einig.“ 

So ſicher rechnete Arnim nicht bloß auf die Kaiſerwahl, es ſchien ihm auch 
undenkbar, daß Friedrich Wilhelm IV. die Wahl ablehnte. Die Entſcheidung, 
die ein paar Stunden ſpäter in der Paulskirche fiel, brachte eine ſchmerzliche 
Enttäuſchung. Schmerling hatte ſeine Oeſterreicher und die Linke feſt zuſammen⸗ 
gehalten, und der Welcker'ſche Antrag wurde mit 283 gegen 252 Stimmen, 
alſo mit einer Mehrheit von 31 Stimmen verworfen. Das Miniſterium Gagern 
reichte ſeine Entlaſſung ein. Einen Augenblick ſchien Alles verloren. Man 
muß es bei Haym nachleſen, wie dieſer Schlag auf die Weidenbuſch-Partei be⸗ 
täubend wirkte, wie aber doch ſchon am ſelben Abend die Stimmung wieder 
eine beruhigtere geworden war und der weitere Feldzugsplan feſtgeſtellt wurde. 
Arnim's Fähigkeit, ſchlechterdings nicht zu verzagen, bewährte ſich auch in dieſem 
Falle. Nach der ſicher gehofften Kaiſerwahl hatte er nach Neuwied zurückkehren 
wollen. Jetzt beſchloß er, die nächſten Ereigniſſe in Frankfurt abzuwarten, war 
jedoch am 22. nach Heidelberg gefahren. a 

„Ich bin heute Morgen,“ ſchrieb er von dort an Abel, „hieher gegangen, um mit Gervinus 
zu ſprechen und zugleich friſche Luft zu ſchöpfen nach dem Schlage von geſtern. Gervinus iſt 
ſehr mißmuthig und bedarf der Auffriſchung, doch hat er mir verſprochen, durch die Preſſe zu 
wirken; heute Abend hat er mir Freunde eingeladen, da werden wir weiterſprechen. An Gagern 
ſchrieb ich geſtern Abend und ſah ihn nicht mehr. Sein Entſchluß des Rücktritts iſt zwar con⸗ 
ſtitutionell nicht wohl zu vertheidigen (denn es war keine Cabinetsfrage, und das Reichsminiſterium 
iſt vom Verfaſſungswerk ausgeſchloſſen), freut mich aber nichtsdeſtoweniger. Der moraliſche Ein⸗ 
druck wird ſehr groß ſein. Buhl fuhr mit mir und ging weiter ins Oberland, um im guten 
Sinne zu wühlen. Der Rückſchlag wird ſo ſtark ſein, daß in einigen Tagen das Cabinet Gagern 
neu befeſtigt und auf einer ſicheren Majorität fußend, daſteht. Dann geht der Welckerſche 
Antrag doch noch durch. Alles kommt jetzt darauf an, wie man die Sache in Berlin nimmt. 
Ich hoffe, man erboſt ſich über die mißgünſtigen Oeſterreicher und der beleidigte Preußenſtolz 
führt Viele der deutſchen Sache zu. Morgen oder übermorgen denke ich nach Frankfurt zurück⸗ 
zukehren. Ich verzweifle nicht und bleibe dabei: Eppur si muoyé!“ 

In beſchleunigtem Tempo folgte nun die zweite Leſung der Verfaſſung. 
Zugleich begann jenes Feilſchen mit der Linken, um eine genügende Mehrheit 
für die Hauptſache zu erkaufen. Am 26. März, alſo am Tage vor der Ab- 
ſtimmung über das Veto und über das Oberhaupt, ſchrieb Arnim an Abel: 

„Die Actien ſind heute wieder etwas geſtiegen. Gagern, der heute Vormittag zu 
mir kam, hat Hoffnung auf ca. 30 Stimmen in Folge von Verhandlungen mit der Linken. 
Freilich wird das nicht ohne Conceſſionen abgehen, aber wir ſind ſo weit, daß wir davor nicht 
mehr erſchrecken. In der That läßt ſich Alles ſpäter wieder gut machen, nur nicht eine 

Deutſche Rundſchau. XIV, 10. 5 


66 Dieutſche Rundſchau. 


ungünſtige Abſtimmung in der Oberhauptsfrage. Allerdings wäre zu wünſchen, daß die Con⸗ 
ceſſionen nicht fo weit gingen, daß fie die Annahme in Berlin verhinderten. Aber einmal 
glaube ich an die Annahme, ſelbſt mit dem ſuſpenſiven Veto, und dann ſehe ich es auch noch 
nicht für das größte Unglück an, wenn die Annahme nicht erfolgt. Eins bleibt doch immer: 
Der Beſchluß des Parlamentes, Preußen zum Oberhaupte von Deutſchland zu machen. Das iſt 
eine hiſtoriſche Thatſache, die jedenfalls ſtehen bleibt, wodurch jedenfalls die behauptete Su⸗ 
prematie von Oeſterreich durch den Nationalwillen beſeitigt wird. Und das ſcheint mir, wie die 
Dinge jetzt liegen, ſchon ein ſehr ſchätzbares Reſultat. Wenn Sie in dem Obigen mit mir ein⸗ 
verſtanden ſind, ſo möchte ich Sie bitten, einen Artikel in dieſem Sinne in der Deutſchen Reform 
zu bringen. Man würde dadurch paſſend auf die Conceſſionen vorbereitet werden, die nöthig 
geworden find, und nicht verzweifeln an jedem Reſultat, wenn auch die Annahme in Berlin 
nicht erfolgen ſollte. — Die Deutſche Reform hat uns heute die Antwort auf die Interpellation 
von Dyhrn gebracht !). Etwas Elenderes erinnere ich mich nicht geſehen zu haben. Es ſcheint 
mir unmöglich, daß die Kammer ſich dabei beruhigt, und daß das Miniſterium ſich erhält. In 


der zweiten Kammer wird der Stoß auf dasſelbe wohl erneuert und verſtärkt werden. Doch 


behauptet man hier, Vinke ſei der Meinung, das Cabinet jetzt nicht zu ſtürzen. Iſt das wohl. 
richtig? — In der Paulskirche iſt man heute Morgen bis über den 100. Paragraphen gekommen 
und geht heute Abend noch weiter. So kann man morgen oder übermorgen (der Reichsrath iſt 
ausgeſetzt) ſpäteſtens Donnerſtag zur Abſtimmung über die Oberhauptsfrage kommen. Bis 
dahin können freilich noch einige Dutzend Oeſterreicher ankommen und alle günſtigen Berechnungen 
zu Schanden machen. Die Erbitterung gegen die Oeſterreicher iſt ſehr groß; ſie hören ſich 
„Schuft“ und „Schurke“ um die Ohren ſchwirren (Hans von Raumer zeichnet ſich darin aus) 
und thun nichts, als daß ſie ſich bei Simſon beklagen. Wenn ſie ebenſo viel Muth als Frechheit 
hätten, ſo käme es gewiß noch zu Schlägen. Jedenfalls iſt dies ein Samen für den künftigen 
wohl nicht ausbleibenden Bürgerkrieg. Als neulich eine Gruppe Oeſterreicher in der Paulskirche 
ſich ſehr breit machte, rief ein Oſtpreuße dazwiſchen: Dieſe Herren ſcheinen ganz vergeſſen zu 
haben, daß es ein Mollwitz und Leuthen gegeben hat. Zum Glück ſind die Officiere noch ganz 
kameradſchaftlich zuſammen, ſonſt wären wohl blutige Auftritte in Mainz zu beſorgen, ſobald 
die Entſcheidung gefallen ſein wird. — Unter den beſprochenen Eventualitäten iſt auch die aller⸗ 
dings unwahrſcheinliche, daß ein Directorium durchginge. Es iſt die Meinung der Beſten unſerer 
Leute, in dieſem Falle auszutreten, an die Nation zu appelliren und es auf eine neue Erhebung 
ankommen zu laſſen. Wenn ich mich auch hiermit nicht ganz einverſtanden erklären kann, ſo 
ſehe ich doch mit Freuden, daß man ein Directorium als durchaus unzuläſſig anſieht. — Camp⸗ 
hauſen thut viel Schaden; er erklärte ſchon vor der neulichen Abſtimmung, es ſei ihm ganz 
gleichgültig, wie ſie ausfalle, die Sachen würden doch nicht mehr hier, ſondern in Potsdam ge⸗ 


macht. So ſpricht er ſich auch jetzt aus und macht dadurch die anderen Bevollmächtigten irre. 


Ich bleibe noch ein paar Tage hier, auch ſchon deshalb, weil ich nicht wohl bin. Das kalte 
Wetter und die ſchlechte Politik nehmen mich ſehr mit.“ 

Der 27. März brachte das Suspenſivveto und das erbliche Oberhaupt. 
der folgende Tag die theuer erkaufte Kaiſerwahl. 

„Es war dennoch,“ ſchreibt Arnim am 29. März, „ein erhebender Moment, als geſtern 
Simſon mit trefflichen Worten der lautloſen Verſammlung die Kaiſerwahl verkündigte; und 
als bei ſeinen letzten Worten die Glocken oben über uns einfielen, konnten ſelbſt die alten Augen 
eines Diplomaten naß werden. Heute wird nun die große Deputation ernannt, welche die Wahl 
nach Berlin bringen ſoll. Sie iſt gut zuſammengeſetzt; es fehlt nicht an Rednern darunter, und 
auch Miniſter kann der Kaiſer ſich herausgreifen, wenn er ſich entſchließt (Simſon, Giech ꝛc.). 
An dem Entſchluſſe zweifeln wohl Manche, laſſen aber den Zweifel ſich nicht feſtſetzen. Ich 
denke, er wird ganz ſchwinden, wenn die Deputation, langſam reiſend, der öffentlichen Meinung 
Zeit läßt, ſich auszuſprechen, und den Collectivfürſten, nach Berlin zu gehen. Dort wird es 
an der Zuſtimmung der Kammern und der Bevölkerung doch auch nicht fehlen; ebenſo ſollen ja 
die Prinzen gut disponirt ſein. Sollte es da menſchenmöglich ſein, zu widerſtehen? oder Be⸗ 


) Antwort des Miniſters des Auswärtigen, Grafen Arnim, auf die in der Erſten Kammer 
geſtellte Interpellation in der deutſchen Frage. 
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dingungen zu machen? In letzterem Falle muß meiner Anſicht nach die Deputation in Berlin 
vor Anker gehen und nicht wanken, noch weichen, bis ſie eine entſcheidende Antwort hat. Wenn 
ſie ohne dieſe zurückkäme, wäre es aus mit Deutſchland — aber auch mit der preußiſchen 
Krone. Ich denke, der Kaiſer wird alle Welt durch einen plötzlichen Entſchluß überraſchen, und 
der alte Fritz, der ſich im Grabe umgekehrt haben muß, wird ſich wieder auf den Rücken legen 
können. — Die Linke hat ſich geſtern ganz anſtändig benommen. Dies verdankt man einer 
Beſchickung aus dem Weidenbuſche (Beſeler und Sauken), die ihnen ſehr geſchmeichelt hat. Sie 
ergriffen gern dieſe Gelegenheit, um ſich in das Unabänderliche zu fügen. Der Naturburſche 
Vogt, treu ſeinem Charakter, drehte ſich auf dem Abſatze herum und ſagte: „Eins freut mich 
bei Alledem, daß nämlich die verfluchten Pfaffen angeſch — find.” Ich kehre morgen nach Neu: 
wied zurück. — Erzherzog Johann wollte geſtern Abend ſchon abdanken, hat ſich aber entſchloſſen, 
noch zu bleiben. Man hätte ihn ſollen gehen laſſen, es wäre das ein compelle mehr geweſen. — 
Sie können ſich denken, lieber Abel, daß dieſe Tage mich in Furcht und Hoffnung ſtark mitgenommen 
haben. So freue ich mich doppelt auf die Ruhe in Neuwied. Wie lange wird ſie dauern?“ 

Arnim fuhr am 30. März mit der Kaiſerdeputation den Rhein hinab, um 
in Neuwied auszuſteigen. Von hier ſchrieb er am 1. April über die Ausſichten 
der Abgeſandten in Berlin: 

„An dem guten Empfange durch die Bevölkerung und die Kammern zweifle ich nicht. Oben 
wird man unentſchieden ſein und ein getheiltes Herz haben. Einerſeits lockt die Erblichkeit doch 
wohl; auch möchte der Entſchluß, der zum Ablehnen gehört, ſchwer zu faſſen ſein. Aber der 
Entſchluß der Annahme wird auch nicht zu Tage kommen können. Da vermuthe ich denn, daß 
man nach gewohnter Weiſe den Mittelweg wird einſchlagen und die halbe Maßregel ergreifen 
wollen, mit Vorbehalt der Bedingungen anzunehmen und die Entſcheidung auszuſetzen. Das 
ſcheint mir nun ſehr übel. Die Zeit drängt; unſere Feinde im Lande und außerhalb ſind thätig, 
und wenn ſie freie Hand bekommen, ſo iſt Alles von ihnen zu fürchten. Daß die Deputation 
einſtimmig der feſten Anſicht iſt, keine Bedingung zuzulaſſen, werden Sie wiſſen. Wir haben 
viel darüber geſprochen und nachgedacht, ob irgend Etwas der Art thunlich ſei, und nichts ge— 
funden. Vorbehalt der Reviſion, wie ſie im Welcker'ſchen Antrag war, würde nur einen ſehr 
gefährlichen nächſten Reichstag zu Wege bringen. Die Bedingung, daß bei Verfaſſungs⸗ 
veränderungen die Zuſtimmung aller Regierungen nöthig ſei (wie Beckerath als Correctiv des 
Suſpenſiv⸗Veto vorſchlagen wollte) würde den alten Bundestag wieder herzuſtellen ſcheinen und 
das abſolute Veto dahin verlegen, wo es durchaus nicht ſein darf, wenn die Verfaſſung, die in 
mancher Beziehung (3. B. im Militärweſen) doch wohl nicht als definitiv angeſehen werden darf, 
entwicklungsfähig bleiben, wenn nicht jede ſpätere Verbeſſerung durch die Einzelſtaaten vereitelt 
werden ſoll. Hierüber hat G. Beſeler ſehr klare Einſicht, wie ich ihn überhaupt für den klarſten 
Kopf und praktiſchſten Politiker des Verfaſſungsausſchuſſes halte. Er wird ſich mit Ihnen in 
Verbindung ſetzen, und ich bitte Sie, ihm dazu entgegenzukommen. Er kennt Ihren Einfluß auf 
die Deutſche Reform und wird Sie angehen, ihn in der Weiſe zu verwenden, daß die D. R. das 
Organ der Deputation während ihrer Anweſenheit in Berlin ſei .... Die Neue Preuß. Ztg., 
und was dahinterſteht, fürchte ich nicht. Viel mehr ſolche wohlmeinende, aber unklare Leute 
wie Beckerath. Dieſer fragte mich, ob denn wohl ein preußiſcher Staatsmann mit gutem Ge⸗ 
wiſſen dem Könige die Annahme anrathen könne. Ich wußte ihm nur durch die Frage zu ant⸗ 
worten: Können Sie ſie ihm mit gutem Gewiſſen a brathen? In der That ſcheint mir hier die 
Verantwortung, weil die Gefahr, noch größer, und ich dächte, wenn man nicht berufen iſt, dabei 
mitzuſprechen, wie Beckerath und ich, ſo ſollte man froh ſein und ſich davon halten. Ich hoffe, 
er thut es. Es liegt eben eine politiſche, keine Verfaſſungsfrage mehr vor, die Frage nämlich, 
ob Preußen oder Oeſterreich in Deutſchland herrſchen ſoll. Politiſche Fragen behandelt man 
aber politiſch, alſo mit Rückſicht auf die augenblickliche Lage, mit Nachgiebigkeit gegen die Noth⸗ 
wendigkeit, und ſcheut auch Opfer nicht, um die Partie zu gewinnen und ſich — denn jo ſteht 
es doch — zu retten. Paragraphen laſſen ſich wieder ändern, eine dem Gegner überlaſſene Krone 
iſt für immer verloren.“ 

Die Hoffnung ließ Arnim bis zum letzten Augenblick nicht ſinken, und ſie 
vermiſchte ſich bei ihm, wie immer, mit dem Gedanken ſeines Wiedereintritts 
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in den Staatsdienſt, wobei er aber jetzt mehr einen diplomatiſchen Poſten im 
Auge hatte. Am 3. April, alſo am Tage der Entſcheidung in Berlin, ſchreibt 
er an Abel: f 

„Ich kann nicht ſagen, daß ich ängſtlich wäre, aber einigermaßen im Fieber bin ich doch, 
bis ich ſie kenne. Die Beiſtimmung des Prinzen von Preußen, von der Sie mir ſchreiben, iſt 
mir eine ſichere Bürgſchaft des erwünſchten Ausganges; der König kann ſich der Gefahr nicht 
ausſetzen, welche dieſe Beiſtimmung für ihn herbeiführen würde. Und er wird es nicht wollen. 
Daß der Entſchluß des Königs eine Miniſterveränderung herbeiführen muß, verhehle ich mir 
nicht. Aber verhehlen möchte ich mir gern, daß ſie mich berühren wird. Es iſt allerdings 
ganz natürlich, daß der, welcher die Revolution zuerſt in das deutſche Geleiſe ab- und damit 
einem vernünftigen und würdigen Ziele zuzulenken ſuchte, der dieſe Richtung während drei 
Monaten mit Mühe und Noth feſthielt, und der deshalb ſpäter der Sündenbock aller Schwarz⸗ 
weißen ward, daß dieſer jetzt, da ſein Gedanke durchgedrungen iſt und ins Leben tritt, nun auch 
zur Ausführung und weiteren Entwicklung desſelben berufen werde. Aber damit iſt ihm doch 
unleugbar das ſchwerſte Theil beſchieden, und er hätte wohl das Recht zu ſagen: Was damals 
oder im vorigen Sommer möglich und ausführbar war, iſt durch euer Zaudern und den unter⸗ 
deſſen gewachſenen Widerſtand ſo erſchwert, daß ich nicht mehr anheiſchig gemacht werden kann, 
es jetzt noch auszuführen. Sucht euch für die veränderten Umſtände, an denen ich nicht Schuld 
bin, einen Anderen, Muthigeren, Kräftigeren. Das könnte und möchte ich ſagen, wenn der Ruf, 
in das Miniſterium zu treten, an mich ergehen ſollte. Auch hätte ich wohl noch einen anderen 
Grund, dieſen Ruf abzulehnen. Die Hauptſache ſcheint mir nämlich, daß wir uns jetzt, ohne 
allen Zeitverluſt, durch auswärtige Allianzen zu ſtärken ſuchen. Rußland wird durch nichts 
von einer Einmiſchung zurückgehalten werden, als wenn es ſieht, daß wir uns in Paris und 
London zu ſtützen ſuchen. In Paris iſt die ruſſiſche Geſandtſchaft ſehr thätig, der Einfluß von 
Thiers arbeitet ihr in die Hände; wenn da nicht ſchleunig entgegengearbeitet wird, möchten 
wir mit unſeren Bemühungen wieder einmal zu ſpät kommen. Nun weiß ich aber Niemand, 
ich ſage das ungenirt, der dort ſo gut wirken könnte, als ich. Ich wäre in der größten 
Verlegenheit, wenn ich Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten wäre, Jemand für Paris bei 
uns zu finden, ich könnte nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen nur mich ſelbſt hinſchicken. Wer 
unterdeſſen Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten wäre, wäre viel weniger wichtig, als die 
Wahl der deutſchen Repräſentanten in Paris und London. An letzteren Ort würde ich in 
außerordentlicher Miſſion, als Botſchafter, Gagern ſchicken; er iſt gerade der Mann für die 
Engländer; er würde dort der „Löwe“ des Tages ſein. Ich weiß auch, daß eine ſolche Miſſion 
ihm viel mehr zuſagen würde, als ein Portefeuille, was ja übrigens immer noch nachfolgen 
kann. Ich meine, daß Gagerns und meine ſofortige Sendung an die beiden Höfe des Weſtens 
mehr als Alles dem Oſten zeigen würde, daß das neue Deutſchland entſchieden eine neue Politik 
ergreifen will. Und nichts dürfte jo geeignet ſein, Rußland ſtutzen zu machen und zum An⸗ 
ſchlagen gelinderer Saiten zu bewegen. Ich hoffe auf baldige gute Kunde von Ihnen. Elſe 
wird morgen confirmirt; gleich nach Oſtern bin ich in dieſer Beziehung ganz frei.“ 


P 


Die königliche Antwort vom 3. April und das vom gleichen Tage datirte 
preußiſche Rundſchreiben, das die Ablehnung der Kaiſerkrone erläuterte, haben 
dann doch auch den ſtandhaften Optimiſten erſchüttern und entmuthigen müſſen. 

„Ich hatte mir“, ſchreibt Arnim vom 7. April, „wohl nicht viel von dieſem Miniſterium 
erwartet, aber das hat noch meine geringſten Erwartungen übertroffen. Hat man denn wohl 
bemerkt, daß dieſe Note auch nicht einen Schritt weiter geht, als der König am 21. März 18482 
Hier, wie dort, iſt nur von einem „ſich an die Spitze ſtellen“, von der Gefahr des Vaterlandes 
als Motiv, von einer proviſoriſchen Leitung die Rede. So ignorirt die Note Alles, was da⸗ 
zwiſchen liegt, und nicht wird dadurch die Regierung gehindert, ſpäter von der proviſoriſchen 
Leitung und der Spitze zurückzutreten und Deutſchland entweder Oeſterreich oder einem Direc- 
torium in die freundlichen Arme zu legen. Ich habe keine Worte für dieſe Politik. Wäre ſie 
nur ſo aus Gewiſſenhaftigkeit, ſo könnte man ſie noch entſchuldigen und eine gewiſſe Achtung 
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vor ihr haben. Ich fürchte aber, es iſt nichts als die leidige Caſtraten-Impotenz, die, immer 
zwiſchen Gelüſte und Nichtwagen ſchwankend, ſich im Augenblick der That, vielleicht halb un⸗ 
bewußt, das will ich zugeben, hinter der Gewiſſenhaftigkeit verſteckt. Dazu die großen Redens⸗ 
arten, wodurch man, wie die Kinder durch Pfeifen im Dunkeln, ſich die Furcht zu vertreiben 
ſucht — es iſt ein klägliches Schauſpiel, was da aufgeführt wird, um ſo kläglicher, als die Zu⸗ 
ſchauer nicht allein den Ekel daran, ſondern auch die Folgen davon zu tragen haben. Es wird 
fo nicht fortgehen, das weiß ich wohl, aber wie wird es anders werden? Und wird ſich's bald 
zum Beſſern wenden, ſo ſchnell, als wir es bedürfen in dieſer dringenden Gefahr von außen? 
Daß die Sache ſpäter mit dem Rücktritt des Königs endigt, darüber habe ich gar keinen Zweifel. 
Aber ich habe das aus vielen Gründen nie wünſchen können und wünſche es noch nicht. Es iſt 
doch eine ſchwere Prüfung, durch die ein guter Preuße zu gehen hat. — Ich ſchrieb vorgeſtern 
Abend gleich an Simſon, geſtern an Gagern. Mir ſcheint — und das äußerte ich ſchon vor 
acht Tagen gegen Simſon — die Deputation dürfte Berlin nicht verlaſſen, bis ſie eine ganz 
genügende Antwort erhalten hat. Da findet ſich aber nun, daß die 33 in Frankfurt unent⸗ 
behrlich ſind, wenn nicht irgend eine öſterreichiſche Intrigue ſiegen ſoll. Was iſt da zu thun? 
Freilich müſſen fie alſo zurückkommen, — aber nur nicht mit dem bisherigen Beſcheide. Sit 
denn keine Hoffnung, einen beſſeren Beſcheid von einem beſſeren Cabinet (das kann doch 
nicht ſchwer ſein) zu erhalten? Ich meine, die kaiſerliche Antwort müßte unbedingt an⸗ 
nehmend jein, mit dem einzigen Vorbehalt: der Regulirung des Verhältniſſes zu Oeſterreich, 
unter Mitwirkung des erſten (ſogleich zu berufenden) Reichstages. Ohne dieſen Vorbehalt müßten 
wir, nach dem unſeligen § 1, die deutſch⸗öſterreichiſchen Provinzen nöthigenfalls erobern. Na⸗ 
türlich würde Oeſterreich nicht unterlaſſen, dieſe Conſequenz ſogleich hervorzuheben und dadurch 
die für dasſelbe in Paris und London ſchon beſtehenden Sympathien noch verſtärken. Ohne 
dieſen Vorbehalt wird es uns nicht gelingen, Frankreich und England bei dem bevorſtehenden 
Conflict wenigſtens zu neutraliſiren. Sie für uns zu gewinnen, iſt ohnedies keine Aus⸗ 
ſicht. Das iſt großentheils die unglückliche Folge der Vernachläſſigung der diplomatiſchen Ver⸗ 
hältniſſe in Paris und London. Darüber habe ich ſeit neun Monaten geklagt, und es zeigt ſich 
leider, daß ich Recht gehabt habe. — Ich bekomme eben noch Ihren Brief von vorgeſtern und 
ſehe daraus, daß wir ebenſo in den Anſichten, wie in den trüben Ausſichten einverſtanden ſind. 
. . . . Die Proben der Hofunterhaltung, die Sie mir geben, zeugen allerdings von einer Bene⸗ 
belung, die das Schlimmſte erwarten läßt. Ich möchte in anderem Sinne das Wort von 
Chateaubriand parodiren: Pauvre roi, pauyre Prusse! und ebendeshalb auch: pauvre Allemagne! 
Ich ſehe auch in einem neuen Cabinet das einzige Heil und bin nicht Vinke's Meinung, daß es 
an die Note vom 3. d. M. gebunden ſein würde. Wenn er das will, kann er auch nichts helfen. 
Ich glaube, er will aber auch nicht Miniſter werden, und deswegen hält er die alten um jeden 
Preis. Das Erſtere kann ich ihm nicht verdenken, es ſei denn, daß er ſich vorher ganz ſicher 
geſtellt habe; das Letztere iſt freilich falſch. Dem armen Abeken ſcheint ſeine Würde zu Kopfe 
geſtiegen zu ſein. Man ſchreibt mir, er gehe viel zu Meyendorf und Weſtmoreland, und dieſe 
zögen ihm alle Würmer aus der Naſe. Es iſt ein Jammer, daß die brauchbarſten und ge⸗ 
ſcheuteſten Leute ſo oft zu wenig Charakter haben, um politiſche Männer zu werden. Pectus 
aber macht nicht allein oratorem, ſondern auch politicum.“ 


Für Abel war „in der Berliner Dürre“ das Wiederſehen der Frankfurter 
eine große Erquickung geweſen. Um ſo tiefer ſchmerzte ihn die Erfolgloſigkeit 
ihrer Reiſe. Die Deutſche Reform hatte in den letzten Tagen noch wacker für 
die deutſche Sache gekämpft. Die Frankfurter Verfaſſung, meinte ſie, ſei freilich 
verhunzt, der König müſſe aber gleichwohl annehmen und zugleich ſeine Be⸗ 
dingungen vorſchreiben. Sie ſetzte die Angriffe auf den Grafen Arnim fort, ver⸗ 
traute auf eine Aenderung des Miniſteriums und deutete auf die günſtigere 
Stimmung des Prinzen von Preußen. Nach der Entſcheidung des 3. April 

aber drängte ſich Abel ſtärker als je der Gedanke auf, eine Sache zu verlaſſen, 
die für jetzt wenigſtens verloren war. Eine Stellung im literariſchen Bureau 
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als Handlanger des jeweiligen Miniſteriums war ſicher nicht das Ziel geweſen, 
als er ſich durch Heinrich von Arnim zum Eintritt in den Staatsdienſt bewegen 
ließ. Im Grunde war ſchon ſeit Arnim's Entlaſſung Abel's Stellung eine 
falſche geweſen: bloß durch die Hoffnungen Arnim's hatte auch er ſich hinhalten 
laſſen. Dieſe Hoffnungen wurden aber immer ſchwächer, und jetzt ſtellte ſich — 
abgeſehen von dem bitteren Unmuth über den Gang der Dinge — die Frage ſo, 
ob er überhaupt unter einem Miniſterium, dem ſeine politiſchen Geſinnungen 
entgegenſtanden, noch Dienſte leiſten dürfe. 

Der Eintritt des Grafen Arnim hatte auch im literariſchen Bureau einen 
Perſonenwechſel zur Folge gehabt. Herr von Richthofen war im Februar durch 
den Regierungsrath von Meuſebach erſetzt worden. Abel bekam es zu ſpüren, und 
als er ſich die Möglichkeit benommen ſah, nach ſeiner Ueberzeugung zu ſchreiben, 
war er entſchloſſen zu gehen. 

„Schon ſeit längerer Zeit,“ ſchrieb er dem Oheim, „war mir meine Stellung zuwider. 
Als ich in ſie eintrat, betrachtete ich ſie einerſeits nur als eine Art Interimiſticum, bis ein 
Miniſterwechſel eingetreten oder ſonſt eine paſſende Stelle für mich gefunden wäre. Andererſeits 
hoffte ich dadurch in näherer lehrreicher Geſchäftsverbindung mit dem auswärtigen Miniſterium 
zu bleiben. Beides iſt nicht erfolgt. Indes war ich in meinem Thun ganz unabhängig: ich 
ſchrieb die Dir bekannten Artikel in der Reform nicht in amtlicher Thätigkeit, ſondern aus 
innerem Drange. Daß ich mit ihnen auch der Regierung zu dienen glaubte, war mir lieb. 
Aber anders geſtaltete es ſich, als durch den Eintritt des Grafen Arnim die Politik des Mi⸗ 
niſteriums eine andere wurde und durch den reactionären Regierungsrath v. Meuſebach, der 
Richthofen erſetzte, das literariſche Cabinet eine mehr bureaukratiſche Einrichtung erhielt. Wir 
ſollten unſere Artikel vorlegen u. dergl. und zur Vertheidigung aller miniſteriellen Maßregeln 
unſere Feder führen. Nun kamen aber meine Artikel dazu. Ich hatte in der Reform faſt allein 
den leitenden Theil für die deutſche Politik geſchrieben; ich fuhr fort, von meinem Standpunkte 
aus unbefangen die Ereigniſſe zu beſprechen. Mit meinem erſten Artikel gegen den Grafen Arnim, 
der hier viel Aufſehen machte, hatte ich plötzlich mich ſelbſt und das Blatt in die entſchiedenſte 
Oppoſition, wenn nicht gegen das Miniſterium, ſo doch gegen einen Miniſter gebracht. Damals 
und noch längere Zeit hin konnte man hoffen, dieſen .. . . wieder zu verdrängen; verſchiedene 
Miniſter hofften und wünſchten es gleichfalls, die ganze Politik aber, die von da ab in der 
deutſchen Sache erfolgte, gab mir keine Veranlaſſung, meine Polemik wieder einzuſtellen. Anfangs 
April wollte ich meine Entlaſſung verlangen, aber Lepſius und Freund Merkel hielten mich 
zurück, indem ſie ſagten, ich ſolle noch die bevorſtehende Kriſe abwarten, ich komme ſonſt leicht 
aus der Carriere. Aber bald zeigte es ſich, daß das Miniſterium um jeden Preis zu bleiben 
entſchloſſen ſei; mein Legationsrath bat mich, nicht mehr auf das Miniſterium zu kommen, da 
man mich für den Verfaſſer der Artikel gegen Arnim halte, und ich mich Unannehmlichkeiten 
Rausſetzen könnte. Im Miniſterium war man wüthend über die Oppoſition der Reform, wovon 
ein gut Theil mir zukam. So nahm ich denn meine Entlaſſung.“ 

Als Abel an Heinrich von Arnim ſeinen Entſchluß mittheilte, wollte ihn 
dieſer noch immer feſthalten und ſchrieb ihm am 16. April: 

„Ihr Brief vom 11. d. M., lieber Abel, iſt mir nicht erfreulich geweſen, weil ich daraus 
entnommen habe, wie Sie entmuthigt find, ohne jedoch freilich zu verzweifeln, und wie Sie 
einen Ekel an aller Politik haben, was für den Augenblick und in Berlin allerdings verzeihlich 
iſt, aber doch nicht gut, weil es Sie zu einem übereilten Entſchluſſe treiben könnte. Es erinnert 
mich das an die Geſchichte von der Dame, welche ſeekrank war und von dem Capitän verlangte, 
er ſolle halten, ſie wolle ausſteigen. Mit dem Ausſteigen auf hoher See geht es nun einmal 
nicht, wir müſſen aushalten, ſo übel uns auch zu Muthe wird, der Hafen iſt aber jetzt doch 
nicht mehr weit, und nachdem Sie ſo lange ausgehalten haben, dürfen Sie jetzt das Schiff nicht 
verlaſſen. Im Ernſte, es kann doch nicht lange dauern, bis wir wiſſen, woran wir ſind. Dann 
iſt es immer noch Zeit, ſich der Wiſſenſchaft wieder in die Arme zu werfen und ſich möglichſt 
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darin zu vergraben; es iſt das ein ganz deutſcher Gedanke, im guten und im üblen Sinne; 
ich kann alſo nichts dagegen ſagen, wenn ich Ihnen auch eine andere Thätigkeit wünſchte. Da⸗ 
gegen kann ich nur entſchieden billigen, daß Sie ſich für den Augenblick von den öffentlichen 
Blättern fernhalten, da man Ihnen aufzulauern ſcheint. Antworten Sie mir doch, ob Sie ſo 
und überhaupt in Ihrer jetzigen Stellung noch eine Zeitlang aushalten wollen und können, 
und wenn das der Fall, ſo beſtimmen Sie ſich und mir meinetwegen einen feſten Termin. Ich 
kann freilich nicht verlangen, daß Sie wie ich vollkommen planlos die Ereigniſſe abwarten ſollen, 
um ſich von ihnen beſtimmen zu laſſen. Sie haben eben noch das ganze Leben vor ſich, was 
ich hinter mir habe. — Nach meinen Nachrichten iſt vom Könige gar nichts zu erwarten; er 
kann nicht, wenn er auch jetzt wollte; er hat ſein Wort gegeben.“ 

In demſelben Brief ſchreibt Arnim, daß er ſich in Neuwied ein kleines Haus 
gekauft habe. Er verband damit einen politiſchen Zweck. 

„Ich mußte wegen der künftigen Wahlen irgendwo in Deutſchland eine Heimat haben; 
wenn ich es nun auch nicht dahin bringen werde, Neuwied als „verrotteten Flecken“ für mich 
zu gewinnen, ſo werde ich doch hier noch am eheſten Ausſicht haben, gewählt und wiedergewählt 
zu werden .... Wenn ich wünſchen dürfte, jo möchte ich den Lebensreſt zwiſchen Paris und 
hier theilen.“ 

So ſtandhaft klammerte er ſich an die Hoffnung irgend einer Wirkſamkeit 
im öffentlichen Leben. Sein Schützling aber, wenn er auch noch immer über 
ſeine Zukunft ſchwankte, blieb wenigſtens dabei, ſeine Verbindung mit dem 
literariſchen Bureau zu löſen. Arnim ſchreibt ihm am 22. April: 

„So ſind Sie alſo doch los und frei. Unter dieſen Umſtänden konnten Sie allerdings 
nicht bleiben, ohne ſich einer Unannehmlichkeit auszuſetzen. Ich kann Ihnen alſo nur Recht 
geben. Ebenſo finde ich Ihren Entſchluß gut, ſich noch einige Zeit die beiden Arme des Weg⸗ 
weiſers auf den Lebensweg anzuſehen, ehe Sie der Richtung des einen oder des anderen folgen. 
Ich bin übrigens ganz mit Ihrem Onkel einverſtanden, daß es ſchon Gelehrte genug in Deutſch⸗ 
land gibt, und daß Sie beſſer thun werden, zwar nicht unter die Literaten und Journaliſten, 
aber doch unter die Soldaten des Tages zu gehen. Da gibt es die verſchiedenſten Waffen: 
gattungen, und auch an gelehrten Waffen fehlt es da nicht.“ 

Die Entbindung Abel's vom Dienſt im Literariſchen Cabinet vom 1. Mai 
ab erfolgte in der ehrenvollſten Weiſe. Herr von Meuſebach ſchrieb ihm unter 
Bezeugung ſeines Dankes: „Ich kann die Gründe, welche Euer Wohlgeboren zu 
dieſem Wunſche beſtimmt haben, nur anerkennen, da für die Selbſtändigkeit und 
Annehmbarkeit einer ſolchen Stellung die Uebereinſtimmung der politiſchen Ueber⸗ 
zeugung in den größeren politiſchen Fragen, in welchen die Regierung die Thätig⸗ 
keit der Preſſe in Anſpruch nimmt, nothwendiges Erforderniß iſt.“ Das 
Schreiben, das nicht für immer auf Abel's Dienſte verzichtete, war vom 29. April. 
Tags zuvor war die preußiſche Rundnote ergangen, welche die endgültige Ab⸗ 
lehnung der Frankfurter Verfaſſung ausſprach. Froh, ein peinlich gewordenes 
Verhältniß abgeſchüttelt zu haben, machte Abel im Mai einen Ausflug nach 
Schleſien und ins Rieſengebirge, von dem er erfriſcht nach Berlin zurückkehrte. 

Die nächſte Zeit brachte den Verſuch des Dreikönigsbündniſſes, und die 
Gothaer Verſammlung. Abel hielt es jetzt für weiſer und patriotiſcher, die 
preußiſche Regierung auf den von ihr eingeſchlagenen Wegen zu begleiten, als 
ſich, wie in Süddeutſchland geſchah, auf die Frankfurter Verfaſſung zu ſteifen. 
Am Vaterland zu verzweifeln, dazu ſah er keinen Grund. 

„Ich glaube, noch ſtärkere und gefährlichere Stürme könnten wir beſtehen, wenn es nöthig 
wäre — weil es ein Preußen gibt; ohne dies aber, das bin ich feſt überzeugt, würde uns 
kein Engel vom Himmel vor der Anarchie und den auflöſendſten inneren Kämpfen bewahren 
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können, die uns dem öſterreichiſchen Deſpotismus in die Arme werfen müßten. Auf der preußiſchen 
Armee beruht das Schickſal Deutſchlands; fie hat für die jetzige Zeit einen vielleicht nicht jo 


glorreichen, aber nicht minder hohen Beruf als im Jahre 1813. Bei allem Widerwillen gegen 
die Politik der preußiſchen Miniſter (den ich am Ende doch beſſer an den Tag gelegt habe, 
als die ſüddeutſchen Preußenfreſſer) habe ich doch neuen Reſpect vor dem preußiſchen Staat ge⸗ 
wonnen. Ich habe darüber, wenn man will, geſchichtsphiloſophiſche Gedanken. Mit ihm kommt 
ein ganz neues, im Grunde antigermaniſches, aber Deutſchland rettendes Element in unſere 
Geſchichte.“ 

Bei den preußiſchen Wahlen im Sommer erhielt Heinrich von Arnim einen 
Sitz in der erſten Kammer. Langſam begannen auch ſeine Hoffnungen ſich wieder 
zu heben. 

„Viel wird wohl,“ ſchrieb er aus Neuwied, den 21. Juni, „darauf ankommen, wie die 
Beſprechung in Gotha abläuft. Die dort ſich verſammelnden Pontoniers ſind ganz bereit, die 
Brücke zu ſchlagen; wird man ihnen denn von der anderen Seite entgegenkommen?“ 

Der nächſte Brief aber, vom 19. Juli, unter dem Eindruck des blutigen 


Sturmes auf Fridericia geſchrieben, iſt wieder voll Unmuths: 


„Die Geſchichte von Fridericia mit dem Waffenſtillſtande als Siegel darauf iſt der Gnaden⸗ 
ſtoß für uns in Deutſchland. Ich ſehe nicht ein, wie dieſe Blutſchuld zu ſühnen iſt. Daß es 
zum Waffenſtillſtande nicht kommen wird (auch die Dänen wollen ihn nicht mehr) hilft uns 
wenig, die Schmach bleibt unauslöſchlich auf denen, die den liederlich geführten Krieg zu ſo 
kläglichem Ende kommen ließen. Ich war kürzlich in Frankfurt, Heidelberg und Mannheim. 
Dahlmann wird nach Berlin zur Erſten Kammer kommen, wenn auch ungern. Auf Gagern iſt 
er nicht gut zu ſprechen; ich konnte ihm aber nicht Recht geben. Gagern habe ich in Hornau 
beſucht; er beſchäftigt ſich unverdroſſen mit der „Union“ mit Oeſterreich. Das iſt freilich ein 
frommer Wahn. Was in dem Dreikönigskuchen ſteckte, haben wir ja jetzt erfahren, d. h. nichts. 


Kann man das einen Vertrag nennen, deſſen Contrahenten nur dann daran gebunden, wenn 


der Feind ihn auch annimmt? Deſſen Auflöſung alſo in der Hand deſſen liegt, der ſein Beſtehen 


nicht wünſcht! Solcher Wahnſinn kann doch nur in Deutſchland vorkommen, und ſolche 


Albernheiten können nur unſere Diplomaten begehen.“ | 

Bevor Abel endgiltig zu feinem wiſſenſchaftlichen Beruf zurückkehrte, machte 
er vom Auguſt bis zum October noch eine Reiſe durch Norddeutſchland und 
über den Rhein nach Schwaben. In Neuwied war er, von Arnim wiederholt 
eingeladen, drei Tage zu Gaſt „am erſten noch mit dem intereſſanten und 
gelehrten Circourt zuſammen, einem Germanomanen“ ). Arnim fand ſchon 
damals das Ausſehen des jungen Freundes beſorgnißerregend verändert. Abel's 
Reiſe durch die deutſchen Städte galt zum Theil den Bibliotheken und den Ar⸗ 
beiten für die Monumenta; für dieſe bearbeitete er in Stuttgart, unter Stälin's 
Beiſtand und mit den Hilfsmitteln der dortigen Bibliothek, die Annalen des 


Kloſters Zwiefalten. Auch für die „Geſchichtſchreiber der deutſchen Vorzeit“ hatte 
er nach Vollendung des Paulus Diaconus noch einen Band fränkiſcher Ge- 


ſchichten übernommen. Nach der Rückkehr im October ging es aber mit geſam⸗ 


melten Kräften — das Schwanken zwiſchen Politik und Wiſſenſchaft hatte jetzt 


ein Ende — zugleich an eine ſelbſtändige Arbeit, mit der er ſich den Weg zu 
einem Lehrſtuhl zu bahnen ſuchte. Schon lange lag ihm eine Bearbeitung der 


1) Ueber dieſen franzöſiſchen Legitimiſten, eine höchſt merkwürdige Perſönlichkeit von „uns 


ermeßlichem Wiſſen mit der Gabe glänzender Mittheilung verbunden“ ſ. Geffcken, Politiſche 


Federzeichnungen, S. 349 ff. Arnim war als preußiſcher Geſandter in Paris mit dem Grafen 
Circourt befreundet worden, und dieſer befand ſich im Jahre 1848 in einer außerordentlichen 
Sendung in Berlin, während Arnim auswärtiger Miniſter war. 
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Geſchichte Friedrich's II. von Hohenſtaufen im Sinn. Das erſte Stück derſelben, 
die Monographie: „König Philipp von Hohenſtaufen“ (Berlin, W. Hertz 1852) 
wurde in Bonn fertig geſchrieben, wo er im Frühjahr 1851, 27 Jahre alt, als 
Docent der Geſchichte ſich habilitirt hatte. 

Ganz von der Politik ſich loszumachen hat er doch nicht vermocht. Am 
12. November 1849 ſchreibt er dem Oheim: 


„In der letzten Woche arbeitete ich für Arnim eine Kritik der die dänischen Unterhand⸗ 
lungen und Verträge rechtfertigenden miniſteriellen Denkſchrift aus, die er, wenn die Sache in 
den Kammern vorkommt, drucken laſſen wird. Ich machte mich ſehr ungern daran, und nur aus 
Gefälligkeit, nachher aber freute es mich doch, und ich lernte viel dabei, indem ich außer den 
gedruckten Aktenſtücken noch viele Noten Gagern's und die meiſten Berichte des Schleswig⸗hol⸗ 
ſteiniſchen Bevollmächtigten in Frankfurt an ſeine Regierung vom Ende December bis Anfang 
Mai zur Durchſicht hatte. Meine Anſicht iſt folgende: Das Benehmen Preußens iſt immer 
ſchwächlich, ſeit Mitte Mai ſchmählich. Wie ſchwer es aber war, etwas Ordentliches durchzu— 
ſetzen, hat auch Gagern erfahren müſſen und gezeigt. Am 28. Januar ſchreibt Francke, daß 
nach Bunſen's Eröffnungen Dänemark mit Rußland, Frankreich und Schweden Verträge ab— 
geſchloſſen habe, wonach Frankreich im Falle des Wiederausbruchs des Krieges mit ſeiner Land— 
und Seemacht Dänemark zu Hilfe eilen, dieſes aber ohne Frankreichs Zuſtimmung keinen Frieden 
mit Deutſchland ſchließen ſoll, Rußland mit 40 000 Mann Schleswig beſetzen, mit 100000 Mann 
in Oſtpreußen einrücken, Schweden für den Fall feindlichen Beſetzens von Jütland mit 6000 Mann 
helfen ſoll. Eine andere Trennung Schleswigs als nach der Linie des Danewirke und der 
Treene gibt Rußland nicht zu. Daß dieſe Stipulationen bei Wiederausbruch des Krieges 
wirkungslos blieben, kam wohl von dem damaligen Uebermuth Dänemarks her.“ 


Mit Theilnahme und immer noch hoffend folgte Abel dem Gange der Unions⸗ 
beſtrebungen, ſo lange dieſe nicht aufgegeben waren. In den Briefen an den 
„Schwäbiſchen Merkur“ war er dafür thätig, ſeine Heimath Württemberg für 
den Anſchluß an das Dreikönigsbündniß zu gewinnen. Eben dieſe Berichte laſſen 
erkennen, wie die ſchmerzlichen Erfahrungen der letzten Jahre Abel's politiſches 
Urtheil bedeutend gereift hatten. An Preußens Beruf hielt er unerſchütterlich 
auch dann noch feſt, als dasſelbe Schritt um Schritt vor ſeinen Gegnern zurück⸗ 
wich. Deutlich erkannte er jetzt, daß die deutſchen Hoffnungen gerade an den 
Staat Preußen ſich knüpften. 

„Preußen hat in allen Perioden ſeiner Geſchichte dann am deutſcheſten gehandelt, wenn 
es ſeinen eigenen wahren Vortheil am beſten zu wahren wußte, und was man ihm und mit 
Recht als ſchwere Schuld gegen Deutſchland zur Laſt legen kann, das hat ſich immer am ſchnellſten 
und ſchwerſten an Preußen ſelbſt gerächt.“ 

Doch war er nach der Kataſtrophe von Olmütz nicht wieder zu einem öffent⸗ 
lichen Wort zu bewegen. 

„Ich kann mich nicht dazu entſchließen; es iſt zu ekelhaft dieſe Manteuffelei, dieſe Herrſchaft 
der platten Nichtswürdigkeiten. Manteuffel ſelber regiert übrigens nicht, ſondern er iſt, wie Le 
Cog, Weſtfalen, Raumer, ein Werkzeug des Generals Gerlach und deſſen Sippſchaft, aber noch 
mehr, er iſt eine Creatur Rußlands und Oeſterreichs ſo ſehr als vor Zeiten Schwarzenberg und 
Seckendorf. Er wird im Grunde von Allen verachtet, der König ſelbſt kann ihn nicht leiden; 
aber er wird, das iſt Thatſache, von dem ruſſiſchen Geſandten gehalten, wie es denn neulich 
von dem Preußiſchen Wochenblatte auch geradezu geſagt wurde, daß der einen casus belli aus 
Manteuffel's Bleiben gemacht habe. Mevendorf's braucht man hier nicht mehr, des zugleich 
kräftigen und feinen, Budberg mit ſeiner herriſchen Grobheit iſt an feiner rechten Stelle, er iſt 
eigentlich Premierminiſter. Für junge Diplomaten, Attachés und andere Leute, die vorwärts 
kommen wollen, iſt es einer der erſten Gänge, ſich dem ruſſiſchen Geſandten vorzuſtellen. Als 
man ihm neulich an die Stelle Manteuffel's Bismarck⸗Schönhauſen zum Premier vorſchlug, gab 
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er barſch zur Antwort: „Den verbitte ich mir!“ Vor zwei Jahren iſt Manteuffel mit Hilfe 
einer öſterreichiſchen Intrigue auswärtiger Miniſter geworden ſtatt Bernſtorf; jetzt bleibt er es 
mit ruſſiſcher.“ 

Nur einmal noch hat Abel eine Schrift halbpolitiſchen Inhalts geſchrieben. 
Wie bei ſo Vielen, die im Jahre 1848 hoffend und vertrauend geweſen waren, 
richtete ſich jetzt die ganze Bitterkeit ſeiner Seele gegen die Perſon Friedrich 
Wilhelm's IV. Das Kaiſerthum ſchien ja aufgerichtet, wenn nicht der Kaiſer ver⸗ 
ſagt hätte. Nun ſtieß Abel in ſeinen Studien über das deutſche Mittelalter auf 
einen Fürſten der Oſtgothen, der, ein ſchwächlicher Nachfolger des großen Theo⸗ 
dorich, ſeine Zeit mit geiſtreichen Nichtigkeiten anfüllte und ſein von Oſt und 
Weſt zugleich bedrohtes Reich darüber an den Rand des Abgrundes brachte. Er 
ſchrieb jetzt das Charakterbild dieſes Fürſten, das unausgeſprochen, doch Jeder⸗ 
mann verſtändlich, zugleich ein Bild des Preußenkönigs war, vergleichbar jener 
geiſtreichen Studie, in welcher ſein Landsmann Friedrich Strauß im Jahre vor 
der Revolution dem „Romantiker auf dem Thron der Cäſaren“ einen Spiegel 
vorgehalten hatte; eine Satire von ſchneidender Schärfe und erfüllt von dem 
ganzen Jammer über die zerſtörten Hoffnungen der letzten Jahre. Abel hat dieſe 
im Jahre 1852 geſchriebene Schrift: „Theodat, König der Oſtgothen“, nicht ver⸗ 
öffentlicht; ſie iſt aber nach feinem Tode im Jahre 1856 zum Druck gebracht 
worden. 

Mit Heinrich von Arnim blieb er fortdauernd in brieflichem und perſön⸗ 
lichem Verkehr. Auch des geſcheiterten Staatsmanns ausdauernder Optimismus 
war — ſeiner Deviſe „dennoch“ zum Trotz — nunmehr gebrochen. Schon zu 
den Unionsverſuchen hatte er nur mehr geringes Vertrauen: „Am Ende behalte 
ich, leider, doch Recht: was wir verſäumt haben, im Schwunge zu erreichen, 
werden wir nicht erklettern, oder doch nur, nachdem Tauſende ſich vorher den 
Hals gebrochen haben, Große und Kleine.“ Doch ſah er in der Politik des 
Novemberminiſteriums immer noch eine Fortſetzung der Märzpolitik, wenn auch 
eine ſchwächer und ſchwächer werdende, bis zur Unkenntlichkeit entſtellte: „Von 
der Majeſtät des Erbkaiſers der Deutſchen ſind wir auf den Reichsvorſtand 
herabgeſunken, vom Reichsvorſtand auf den Vereinsvorſtand.“ Als aber auch die 
Unionsverträge zerriſſen lagen, Schleswig⸗Holſtein preisgegeben, die Unterwerfung 
unter das Ausland vollzogen war, da ſchüttete er zornige, ingrimmige Klagen 
aus, die zum Stärkſten gehören, was die Empfindung der Schmach des Vater⸗ 

landes den damaligen Lenkern Preußens entgegenrief. Er ſah, wie das Schuld⸗ 
buch Preußens Blatt um Blatt anſchwoll, und harrte des Tages der Vergeltung. 
In die Trauer des Vaterlandsfreundes miſchte ſich das Gefühl des unbefriedigten 
und gekränkten Ehrgeizes. Im Sommer 1850 zog er nach Schloß Linſchoten 
bei Utrecht, das ſeiner Tochter Elſe als Erbe zugefallen war!). Nach Berlin 
ging er nur noch, wenn ihn die Sitzungen der erſten Kammer riefen, wo er, dem 
Haß der Kreuzzeitungspartei eine Zielſcheibe, je und je in gehaltenen und unge⸗ 


1) Arnim's Gattin war die Tochter des Geſandten der bataviſchen Republik am Stutt⸗ 
garter Hofe, Strick van Linſchoten, geweſen. Bunſen ſchrieb im Jahre 1848: „Wir ſahen ſeine 
liebe Elſe; ich fühlte aus ihren Augen das Bild der engelgleichen Mutter mir entgegenſtrahlen.“ 
(Bunſen, Aus ſeinen Briefen ꝛc., Bd. II, S. 472.) 
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haltenen Reden ſich Luft machte. Zwei Reden vom Landtag 1851, die er unter 
dem Titel: „Zur Politik der Contrerevolution in Preußen“ herausgab, zogen 
ihm einen Proceß und eine Geldſtrafe zu. Er hatte ſich gefaßt gemacht auf 
„die Gefängnißmauern, wenn das Kammergericht ſeine vermanteuffelte Schuldig⸗ 
keit thut; ich wenigſtens habe nicht mehr ein Müller von Sansſouci'ſches Ver⸗ 
trauen in dieſen hohen Gerichtshof“. Jedesmal war er froh, wenn er nach 
Linſchoten zurückkehren konnte, „eine der erträglichſten Klippen, auf welche ein 
ſchiffbrüchiger Miniſter ſich retten kann“. Und hier zwang ſich der hochſtrebende 
unglückliche Mann endlich zu der Rolle eines reſignirten Zuſchauers. „Von 
Politik,“ ſchrieb er an Abel am 2. Juni 1851, „weiß ich hier gar nichts und 
will auch nichts davon hören. Mit dem Tage vor meiner Abreiſe von Berlin 
habe ich damit vorläufig abgeſchloſſen. Ich glaube, ich thue gut, mein Leben 
auf dieſe Weiſe in zwei ganz abgeſonderte Hälften zu theilen, wovon die eine 
der Oeffentlichkeit und der Stadt, die andere dem Hauſe, der Familie und dem 
Lande gehört; das gelingt mir hier wenigſtens ſehr gut, denn ich denke mit keinem 
Gedanken an Berlin und Politik.“ Oefters kam er mit ſeiner Tochter nach 
Bonn, und im Winter von 1852 auf 1853 hörte Elſe eine Vorleſung über 
deutſche Geſchichte, die Abel etlichen adligen Damen hielt. Um Pfingſten 1853 
hat dieſer ſelbſt einen mehrtägigen Beſuch in Linſchoten gemacht. Wenige Mo⸗ 
nate darauf ergriff ihn die Krankheit, von der er nicht wieder geneſen ſollte. 
Bei einem Beſuch in der Heimath wurde er im September 1853 von heftigen 
Ausbrüchen eines Lungenleidens befallen. Daß er ſich von demſelben nicht wieder 
erholen konnte, ſchrieben die Freunde dem nagenden Grame über die getäuſchten 
Hoffnungen des Vaterlandes zu, mit denen auch ſeine perſönlichen Ausſichten ſich 
ins Ungewiſſe ſchoben oder zunichte wurden. Der Schwabe, der, über die Vor⸗ 
urtheile ſeiner Heimathgenoſſen erhaben, ſo viel für Preußen gethan hatte, der 
ſeine Exiſtenz von Preußen nicht mehr zu trennen vermochte, hatte vergebens auf 
Anſtellung durch eine Regierung gehofft, die, wie ſein Gönner Arnim damals ſich aus⸗ 
drückte, ſchuldigen und unfähigen Händen anvertraut, die Ehre Preußens in den 
Abgrund rollen ließ. Er ſtarb im Alter von 30 Jahren am 28. October 1854 
im Hauſe ſeines Oheims Diaconus Abel zu Leonberg, von Allen, die ihn kannten, 
hochgeſchätzt um des Adels ſeiner Perſönlichkeit willen. Welchen Verluſt die 
Wiſſenſchaft durch den frühen Tod des angehenden Meiſters in der Geſchichts⸗ 
ſchreibung erlitt, das iſt damals von Männern wie Dahlmann und Jacob Grimm 
laut bezeugt und betrauert worden. W. Lang. 
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Ludwig Holberg). 


Von 
Georg Brandes. 


Zwei junge Gelehrte, ein ausgewanderter Däne und ein eingeborener 
Deutſcher, Dr. Julius Hoffory und Dr. Paul Schlenther, haben in dieſem Jahre 
die verdienſtvolle und ſchwierige Arbeit der Wiederherausgabe der älteſten deutſchen 
Ueberſetzung von Holberg's vorzüglichſten Schauſpielen vollendet, ſie mit text⸗ 
kritiſchen Anmerkungen und Aufklärungen verſehen und mit drei ſelbſtändigen 
Abhandlungen: Holberg's Leben, Holberg's Comödiendichtung, Holberg und 
Deutſchland begleitet. Die ganze Arbeit haben ſie dann Henrik Ibſen gewidmet, 
als dem größten Dramatiker Skandinaviens ſeit Holberg's Zeit und als dem, 
der in unſern Tagen die dramatiſche Kunſt des Nordens in Deutſchland vertritt. 

Die Arbeit ſelbſt iſt als philologiſche Arbeit muſtergültig. Schlenther's 
kurzer Grundriß von Holberg's Lebensgang gibt mit der Sicherheit einer geübten 
Hand alles Nothwendige, und überſpringt alles Unweſentliche, das den deutſchen 
Leſer ermüden könnte. Gleichfalls von Schlenther iſt „Holberg und Deutſch⸗ 
land“, die beiden großen Aufſätze haben den Werth von Originalarbeiten. 

Die Studie über Holberg's Comödiendichtung von Hoffory behandelt Hol⸗ 
berg's Technik und ſeine Quellen. Es wird mit Rückſicht auf die Technik, dieſe 
ſchwächſte Seite des Dichters, nachgewieſen, wie gut er es verſtanden hat, durch 
Umarbeiten zu verbeſſern. „Meiſter Gert Weſtphaler“ bietet ſich als ſprechendes 
Beiſpiel dafür dar. Was die Quellen betrifft, ſo findet man hier Alles vereint, 
was die Nachforſchung eines Jahrhunderts zur Beleuchtung von Holberg's Be⸗ 
nutzung der älteren und zeitgenöſſiſchen Literatur ans Licht gezogen hat: jein 
Entlehnen von Einzelnheiten und Kleinigkeiten, ſeine Behandlung des fremden, 
theils novelliſtiſchen, theils dramatiſchen Stoffes, ſein Verhältniß zu ſeinen Vor⸗ 
bildern, inſonderheit zu Moliere. 


) Däniſche Schaubühne. Die vorzüglichſten Comödien des Freiherrn Ludwig von 
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Bekanntlich hatte der ſowohl als Lyriker wie auch als witziger Dramatiker 
ausgezeichnete Dichter Robert Prutz, der in dieſem Jahrhundert, nächſt Ludwig 
Tieck, am meiſten dafür gethan hat, die Liebe zu Holberg in Deutſchland auf⸗ 
recht zu erhalten, in ſeinem Werke über den däniſchen Dichter die Abhängigkeit 
desſelben von Moliere faſt unerwähnt gelaſſen, während er auf Holberg's Ver⸗ 
hältniß zum alten lateiniſchen und zu dem von Gherardi in franzöſiſcher Sprache 
herausgegebenen italieniſchen Theater alles Gewicht legte. Der Franzoſe Legrelle 
bekämpfte dieſe Einſeitigkeit in einem lehrreichen Buche „Holberg als Nachahmer 
Moliere's betrachtet“, und in den Spuren Legrelle's weiſt Dr. Hoffory die Ein⸗ 
wirkung Moliere's auf den 8 Comödiendichter mit kritiſchem Scharf⸗ 
ſinn nach. 

Möchte das deutſche Publicum die Gelegenheit benutzen, die Bekanntſchaft 
mit einem der größten Männer der germaniſchen Literatur zu machen oder zu 
erneuern, dem Manne, der die moderne Cultur in Dänemark und Norwegen be= 
gründet hat. 

Holberg's Schauſpieldichtung iſt die Blüthe der Exiſtenz des großen Ein⸗ 
ſamen. Kein Werk gibt eine vollkommenere Vorſtellung davon, was Dänemark 
und Norwegen ihm ſchulden und durch ihn einander verdanken. Dänemark iſt 
und bleibt Norwegen tief verpflichtet, weil Holberg das Licht in der Stadt 
Bergen als das Kind norwegiſcher Eltern erblickte; Norwegen ſteht kaum in 
einer weniger tiefen Schuld zu Dänemark, weil es ihm die Bedingungen ſeiner 
Wirkſamkeit gab, beſonders die Möglichkeit, ſeine dichteriſchen Anlagen in der 
Form des Schauſpiels zu entfalten. Aber beide Länder verdanken doch ihm un— 
endlich viel mehr, als er ihnen verdankt. Ihnen wurde in ihm ein Herr und 
Meiſter geboren. Ludwig Holberg iſt der erſte Mann, der Dänemark und Nor⸗ 
wegen ſich geiſtig unterworfen hat. 

E 

In der neueſten Zeit iſt viel gegen den Cultus des Genies geſprochen und 
geſchrieben worden. Man hat gefunden, daß die von der literariſchen Kritik 
unternommenen Analyſen des Genies von der Laſt der Dankbarkeit gegen das⸗ 
ſelbe entbänden, indem ſie Vieles in jedem Werk zu andern Urhebern als denen 
des Werkes zurückführten. Man hat das Genie für verringert, verkleinert an⸗ 
geſehen, indem es als ein Erzeugniß ſeines Zeitalters und ein Ausdruck ſeines 
Volksſtammes aufgefaßt wurde. Man hat den Einfluß der großen Männer für 
überſchätzt gehalten. Alles wäre auch ohne ſie erreicht worden, nur etwas 
langſamer. 

Hierzu geſellt ſich bisweilen, beſonders bei den Vertretern und Anhängern 
der Demokratie, die Anſicht, daß die Menſchheit keiner leitenden Geiſter bedürfe, 
ja ſich am beſten ohne ſie behelfe; der Glaube, mit andern Worten, daß ſie ſich 
durch Zuſammenlegen vieler gewöhnlicher Tüchtigkeit und vieler begabter Mittel⸗ 
mäßigkeit erſetzen laſſen. 

Aber dieſer Hang zum geiſtigen Oſtracismus des Genies, der durch das 
Studium der Naturwiſſenſchaften angeregt wird, und im Uebrigen ſeine Nahrung 
von dem gemeinen und dem feinen Neid erhält, hat in einer falſchen Grund⸗ 
anſchauung ſeinen Urſprung. 


78 5 Deutſche Rundſchau. 


Die Auffaſſung der Literatur und der Kunſt, nach welcher Ideen und Vi⸗ 
ſionen in letzter Inſtanz von den Maſſen, dem Haufen herzuleiten ſind — eine 
Auffaſſung, welche von dem franzöſiſchen Denker Taine formulirt worden iſt, 
der, obgleich in politiſcher Hinſicht ausgeprägter Ariſtokrat, in dieſem Punkte 
merkwürdig demokratiſch geſinnt iſt — hat ſeine Wurzel in einer allzulange 
unterhaltenen Sinnestäuſchung. Eine Idee, eine Kunſtform, ein reformatoriſcher 
Gedanke keimt nie in dem Haufen. Selbſt die Volkslieder des Mittelalters 
gingen nicht aus dem „Volke“ hervor. Die Idee entſteht in dem einzelnen 
Mann, der über dem Haufen hervorragt und ihn zu ſich hinanzieht. Er ſchafft 
ſich langſam einen Kreis unter den Aufgeweckteſten, beſonders unter denen, die 
wie er angelegt ſind, dieſelben Neigungen, nur in geringerem Grade, beſitzen. 
Doch die Initiative geht immer von dem großen Individuum aus, niemals von 
einem Publicum oder von einer Bevölkerung. 

Beſonders die Verhältniſſe des Alterthums, welche die Gebildeten Europa's 
in der Regel vor den modernen kennen lernen, haben die Denker der Gegenwart 
irre geleitet. Im Alterthum, als die Verkehrsmittel wenig entwickelt waren 
und die Völker mehr für ſich lebten, bedeuteten die Herkunft und die Umgebung, 
welche mit dem Geburtsland gegeben waren, faſt Alles. In der neueren Zeit iſt 
es anders geworden. Eine Literatur des Alterthums, wie die griechiſche, iſt 
nothwendigerweiſe ganz durch den Charakter des Volkes beſtimmt, in deſſen Mitte 
ſie erſtand, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil die Schriftſteller von 
anderen Nationen nicht beeinflußt waren. So wird die Literatur Griechenlands 
ein von einigen repräſentativen Männern gegebener, gedrängter Ausdruck der 
griechiſchen Cultur. 

In der neueren Zeit drückt eine Literatur in der Regel nur inſofern den 
Charakter und die Eigenſchaften eines Volkes aus, als das Volk im Stande 
geweſen iſt, dieſelbe zu bewundern und ſich anzueignen. Man kann ſich aber 
durchaus nicht immer darauf verlaſſen, daß der große, allmälig anerkannte 
Schriftſteller urſprünglich ein Ausdruck der Eigenſchaften ſeines Volks geweſen 
iſt. Zuweilen zeigt ſich ſeine Größe am ſtärkſten eben darin, daß er die Eigen⸗ 
ſchaften des Volkes nach den ſeinigen umformt, indem er, langſam ſich Bewun⸗ 
derung erzwingend, auf zahlloſen Wegen die Gemüther beeinflußt. 

Holberg iſt ein Beiſpiel größten Stils. Er iſt kein Ausdruck der nationalen 
Cultur. Dieſelbe war, da er als geiſtiges Individuum erwachte, ſehr unbedeu⸗ 
tend, ſtand hinter derjenigen Europa's zurück, konnte einem lernbegierigen, ge⸗ 
ſchweige denn einem cäſariſchen Geiſte, keine hinreichende Nahrung bieten. Er 
ſtand ihr in all den Formen, in welchen ſie ihm entgegentrat, fremd gegenüber; 
ihm fehlte der Sinn für ſie, ja er ſchätzte ſie gering in der naiven Geſtalt der 
Volkslieder und Volksbücher; er verabſcheute ſie, wo ſie ſich in der bewußten 
und anſpruchsvollen Form der Pedanterie und der Scholaſtik äußerte. 

Wie bildete er ſich denn? Wie ſich heutzutage ſo manch' anderer freier und 
bedeutender Geiſt bildet. Durch die Berührung mit anderen freien und be⸗ 
deutenden Geiſtern, in Europa dünn zerſtreut, wie es jene waren, die er in ihren 
Büchern ſuchte oder deren Einfluß er in der Atmoſphäre fremder Länder vernahm. 

Seine gelehrte Bildung iſt univerſell, vielen Menſchenraſſen und Völkern 
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entſtammend; ſeine künſtleriſche Bildung iſt nahezu romaniſch. Und was be⸗ 
ſondere Aufmerkſamkeit verdient: ſeine Geiſtesrichtung iſt — wie in meinem 
Werkchen: „Ludwig Holberg und ſeine Zeitgenoſſen“ näher erörtert — der reine 
Claſſicismus, obgleich der Claſſicismus factiſch ſowohl gegen den allgemeinen 
germaniſchen Rafſencharakter, wie gegen die ſpeciell nordiſchen Volkseigenſchaften 
der Skandinavier ſtreitet. N 

Deshalb bildet er zu ſeinen Lebzeiten keine Schule, ſondern ſteht in ſeinem 
Zeitalter ganz allein, und wird nichtsdeſtoweniger der volksthümlichſte Name in 
der Literatur der beiden Länder, der am allgemeinſten anerkannte Meiſter. In 
einem Zeitraum von anderthalb hundert Jahren hat er ſämmtliche Geſellſchafts⸗ 
claſſen zweier Völker erobert. Däniſche und norwegische Volkseigenthümlichkeiten 
haben ſich bis zu einem gewiſſen Punkte nach den ſeinigen geformt. 

Er war nämlich völlig anders geartet als die anderen Nordländer ſeiner 
Zeit. Es gab Niemanden, der ihm gleich war, und er erinnerte an nichts 
Früheres in dieſen Ländern. Seine Bedeutung beruht zum großen Theile hierauf. 

Denn Eine Gefahr droht immer der modernen Geſellſchaft, Eine geiſtige 
Peſt, die ſich unaufhörlich mehr und mehr verbreitet. Dieſe Gefahr, dieſe Peſt 
beſteht darin, daß Alle wie Eins werden, daß innerhalb des Kreiſes, den ein 
Land oder eine Kaſte ausmacht, Alle einander und nichts als einander verſtehen 
und dadurch nach und nach alle zuſammen Durchſchnittsmenſchen werden, mit 
möglichſt viel gemeinſamen Zügen, mit Vorſtellungen und Vorurtheilen gemein, 
mit Laſtern gemein, mit Tugenden gemein — kleine Laſter, geringe Tugenden, 
ungeheure Mittelmäßigkeit ihnen allen gemein. 

Zu den großen Wohlthätern der Menſchheit gehören die Männer, die mit 
Erfolg verſucht haben, ſich gegen den Strom zu ſtemmen, der im Leben der 
Gegenwart mit ſo reißender Kraft und Geſchwindigkeit zum Gewöhnlichen und 
Einartigen führt. Kurze Zeit vor Holberg's Auftreten hatte der Engländer 
Molesworth Dänemark mit den folgenden Worten gebrandmarkt: „Ich habe nie 
ein Land kennen gelernt, wo der Sinn der Bevölkerung mehr nach einem Kaliber 
und von einer Art wäre als hier. Man findet Niemanden mit ungewöhnlichen 
Eigenſchaften, Niemanden, der in beſonderen Studien oder Geſchäften ſich aus⸗ 
zeichnet.“ 

Holberg iſt der große Stein, der von dem guten Geſchick Dänemark in die 
Mitte des Stromes geſchleudert wurde und der einen Damm gegen ihn abgab. 
Er ſchilderte ſeine Zeitgenoſſen wie ſie waren, mit ihren Dummheiten und Schwach⸗ 
heiten, ihren Urtheilen und Vorurtheilen, gab ihren Querſchnitt und Durchſchnitt, 
ihr Mittelmaß und ihre Mittelmäßigkeit in ſtarken Zügen, in kühnem Stil, 
in hohem Relief. Er war jo ganz anders geartet als feine Zeit, daß ihre All⸗ 
tagsphyſiognomie ihm eine heitere Caricatur wurde. 

Und ſeine Abſicht war nicht nur die, als Schilderer zu unterhalten; nein, 
er wollte die Raſſe als Moraliſt verbeſſern. 

Holberg iſt der große Züchter der nordiſchen Völker. Er übernahm dieſe 
Heerde und ſtrebte Menſchen aus ihr zu machen. Er wirkte dadurch, daß er 
ihnen kräftige Koſt und ſatiriſche Peitſchenhiebe gab; er reinigte die Luft vom 
Aberglauben und die Wege von den Schranken der Dummheit. 
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Andere mildere Geiſter haben ſich beſtrebt, ein neues beſſeres Geſchlecht durch 
Liebe zu erziehen, es heranzulieben; Holberg verſuchte, das Geſchlecht emporzu⸗ 
züchtigen. Er iſt der große, einſame, lachluſtige Zuchtmeiſter des Geſchlechts. 

Seine Bedeutung für Dänemark iſt deshalb eine ähnliche wie die Peter's 
des Großen für Rußland. Er führte Europa's Cultur in ſein Land ein. Fehlte 
ihm auch, wie jenem Genie auf dem Throne Rußlands, Sinn und Blick für 
mancherlei Werthvolles aus der Vorzeit des Landes, dieſer Vorzeit, mit welcher 
er brach, ſo bewirkte er doch gleichzeitig, daß das Land von nun an unter den 
Mächten Europa's geiſtig mitgerechnet werden konnte. 

Er war ein Todfeind aller eingeroſteten Gewohnheit, aber er war nicht des⸗ 
halb ein Fürſprecher politiſcher Freiheit. Er war wie der große Czar, dem er 
in ſeiner Jugend huldigte, und wie der große Preußenkönig, den er in ſeinem 
Alter bewunderte, ein reformatoriſcher Alleinherrſcher, der die erſten Umriſſe einer 
modernen Nationalität aus dem groben Material heraushieb. 

Holberg iſt der aufgeklärte Abſolutismus in Dänemark⸗Norwegen. 


Es gibt zwei Arten hervorbringender Geiſter: diejenigen, deren innerſtes 


Weſen ſich an den Tag legt in Befruchtung anderer Geiſter, und diejenigen, deren 
Begabung es iſt, von den Ideen des Zeitalters befruchtet, dieſelben künſtleriſch 
in einer Geſtaltenwelt herauszuformen. Die meiſten modernen Dichter ſind der 
letzteren Art: ſie verhalten ſich den Ideen gegenüber empfangend. Zum Erſatz 
ſind ſie es allein, welche faſt jeden kleinen Zug der Geſtaltung hervorbringen. 


Mit Holberg verhält es ſich anders; er iſt in gleich hohem Grade ein be 


fruchtender und ein gebärender Geiſt. Er, der angelegt war zu einem Herrſcher 
und Herrn über die Gemüther anderer Menſchen, hat völlig ſo viel gedacht und 
gewollt, als er gedichtet und geträumt hat. Er hat ſeine Ideen ſelbſtändiger als 
Andere hervorgebracht, und gleichzeitig war er abhängiger als heutzutage die 
Sitte erlaubt, mit Rückſicht auf Einzelnheiten der Formgebung. 

Ausgezeichnete und gewiſſenhafte Forſcher haben von Rahbeck an bis Olaf 
Skavlan, Legrelle und Hoffory mit großem Eifer Alles zuſammengeſucht, was in 


der älteren und neueren Literatur Holberg als Comödiendichter zum Muſter und 


Vorbilde gedient hat. Während man zu Holberg's Lebzeiten ihm bisweilen ſein 
Benutzen und Umformen epiſcher Stoffe und dramatiſcher Elemente übel nahm, 
iſt man in neuerer Zeit nicht weit davon entfernt, ihm dasſelbe zur Ehre an⸗ 
zurechnen. Es iſt an ſich weder ein Vorzug noch ein Fehler. Die Haupturſache 
dieſer ſtarken Benutzung der Vorgänger war die improviſatoriſche Eile, mit 
welcher Holberg ſeine Schauſpiele in zwei kurzen Perioden ſeines Lebens aus⸗ 
arbeitete: die erſten ſechsundzwanzig Comödien in den Jahren 1722 —1727, die 
letzten ſechs in der Zeit von 17471754, alſo in einer ſolchen Haft, daß er 
ungefähr in drei Jahren nach einander jährlich nicht weniger als ſieben ſeiner 
wichtigſten und beſten Comödien geſchrieben haben muß. 

Gleichwohl hat man in der letzten Zeit auf der Jagd nach Holberg'ſchen 
Entlehnungen von ſeinem Eifer ſich ein wenig zu weit führen laſſen. In der 
geringſten Aehnlichkeit hat man Nachahmung geſpürt; die zufälligſte Ueberein⸗ 
ſtimmung hat man als Beweis dafür angeſehen, daß Holberg ein einzelnes be⸗ 


ſtimmtes Vorbild gehabt habe; ſelbſt in ſolchen Zügen, die mit Nothwendigkeit 
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für verſchiedene Bearbeitungen verwandter Stoffe gemeinſam werden, hat man 
ſprechende Zeugniſſe gefunden. Ohne dem natürlichen Eindruck Zwang anzuthun, 
wird indeſſen kaum Jemand, wie es geſchehen iſt, die Maskerade von Regnard's 
„Le joueur“ beeinflußt, oder den Miſanthropen Moliere's, zuerſt in „Der 
Wankelmüthige“, ſpäter in dem „Philoſoph in der Einbildung“ nachgeahmt 
finden. 

Damit iſt nicht ausgeſchloſſen, daß Holberg als Dichter der Erfindung 
älterer Zeiten ſtark verpflichtet iſt. Dafür iſt er, wie ſchon erwähnt, in weit 
geringerem Grade als die meiſten anderen Poeten, ein Ausdruck von Ideen, denen 
gegenüber er ſich nur empfangend verhielte. Er wollte ſich nicht damit begnügen, 
ein Spiegel ſeines Zeitalters zu ſein. Er war nicht damit zufrieden, in ſeiner 
Kunſt nach Künſtlerweiſe eine flüchtige Erſcheinung in einem bleibenden Bilde 
feſtzuhalten. 

Nein, er wollte dieſe Menſchenheerde ſo aufzüchten, daß er die Raſſe ver⸗ 
beſſerte. Er wollte dieſen Haufen von großen Thoren, dieſe Bevölkerung von 
großen Kindern ſolcherweiſe erziehen, daß die Thoren ſich ſchämten und aus den 
Kindern reife Männer und Frauen würden. Er iſt unter den großen Skandi⸗ 
naven der Volkserzieher. 

II. 

Ludwig Holberg wurde am 3. December 1684 in Bergen, der aufgeweckteſten 
Stadt Norwegens und der am wenigſten nationalen der beiden Reiche, geboren. 

Die Hanſeaten hatten hier ihr „Comtoir“; deutſches und ſchottiſches Blut 
hatte ſich mit dem norwegiſchen der Bevölkerung vermiſcht, und holländiſche 
Sitte und Gebrauch, Arbeitſamkeit und Derbheit waren Vorbilder, die man 
beſtändig zur Nachahmung vor Augen hatte. Bergen war dazumal eine euro⸗ 
päiſche Handelsſtadt von Rang. 

Ludwig Holberg's Vater, Chriſten Nielſen, der, wie es ſcheint, den Namen 
Holberg nach einem Hof im Drontheim'ſchen angenommen hatte, war ein Officier, 
der, als Bauernſohn geboren, ſich vom einfachen Soldaten zum Oberſtlieutenant 
aufgeſchwungen hatte, ein Zug, der auf ſeltene Eigenſchaften und ungewöhnliche 
Tapferkeit hindeutet, in einer Zeit, wo die Officiere des Heeres Adlige oder 
Eingewanderte waren, deren fremdländiſches Weſen ihnen eine Art von Adel 
verlieh. Er war ein Abenteurer, der in ſeiner Jugend in malteſiſchen und 
venetianiſchen Kriegsdienſten geſtanden und aus Reiſeluſt Italien zu Fuß durch⸗ 
wandert hatte. Von ihm ſcheint Holberg die Neigung, ſich gründlich in der 
Welt umzuſehen, die Unruhe und die Kampfesluſt im Blute, das phantaſtiſche 
und kriegeriſche Element des Gemüths geerbt zu haben; von der Mutter Karen 
Lem und ihren Verwandten hat er, dem Anſcheine nach, „die Luft zum Fabu⸗ 
liren,“ wie auch den Witz und den luſtigen Sinn als Erbe erhalten. 

Ludwig Holberg war von zwölfen das jüngſte Kind. Nur ein Jahr alt 
verlor er ſeinen Vater, elf Jahre alt ſeine Mutter. Es liegt Etwas von der 
Frühreife und der Einſamkeit des jung Verwaiſten über ſeinem Weſen und 
ſeiner Production. 

Er war ein kleiner, zarter Schulknabe, heftig, wenn er gereizt wurde, ſpöt⸗ 
tiſch, wenn er ſich vertheidigen mußte. Er beſuchte in Bergen zuerſt die deutſche 
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Schule, dann das Gymnaſium, lernte gut Deutſch in der erſteren, gut Latein in 
der letzteren, langweilte ſich aber ſchon als Kind bei den lateiniſchen Disputir⸗ 
Uebungen, mit welchen die Schüler vom Rector geplagt wurden. 

Im Jahre 1702 wird er Student der Univerſität zu Kopenhagen, nimmt 
aber aus Armuth gleich eine Stelle an als Hauslehrer bei einem Prediger zu 
Voß in Norwegen, reiſt 1703 wieder nach Kopenhagen und macht im Laufe der 
nächſten Jahre ſein philoſophiſches wie auch theologiſches Examen, beſchäftigt 
ſich mehr mit Franzöſiſch und Italieniſch, als mit Metaphyſik und Theologie, 
muß dann, arm wie er iſt, abermals nach Norwegen zurück und von Neuem 
Hauslehrer werden, durchblättert hier zufälligerweiſe die Tagebücher, die der 
Herr des Hauſes als junger Mann auf Reiſen geführt hat und wird dadurch 
ſelbſt von heftigem Reiſetriebe ergriffen. 

Neunzehn Jahre alt zieht er hinaus auf ſeine erſte Reiſe, einundzwanzig 
Jahre alt auf ſeine zweite. Auf ſeinen drei erſten, mit kurzen Zwiſchenräumen 
unternommenen Reiſen bleibt er ſechs und ein halbes Jahr fort. Geld, um 
dieſe Reiſen ins Ausland zu unternehmen, hat er nicht, aber er hilft ſich ſo gut 
er kann, reift zu Waſſer und zu Fuß, ficht wie ein armer Geſelle, oder ſingt 
vor den Hausthüren, oder ſchlägt ſich mit Muſikunterricht (Violinſpielen), oder 
Sprachunterricht durch, oder er übernimmt die Stelle eines Hofmeiſters. So 
ſieht er Holland, England, Deutſchland, Frankreich, Italien, indem er äußerſt 
ſparſam aus Nothwendigkeit und äußerſt diätiſch aus verſtändiger Rückſicht auf 
ſeine zarte Geſundheit lebt. Er hat eine Menge Reiſeabenteuer, lernt Menſchen 
aller Geſellſchaftsklaſſen der verſchiedenen Nationen kennen und ſtudirt in den 
großen fremden Bibliotheken. Denn ſogar der Zutritt zu den Büchern war ihm 
im Norden ſehr erſchwert geweſen, und ſein Wiſſenstrieb umfaßte die Welt der 
Bücher, wie diejenige der Menſchen. Er ſtudirt die Schriftſteller des Auf⸗ 
klärungszeitalters Bayle und Grotius, Pufendorf und Thomaſius, geleitet vom 
Drange, ſein Gemüth von dem Staube gründlich zu befreien, mit welchem ſeine 
norwegiſche Schulbildung und ſeine Kopenhagener Univerſitätscultur es an⸗ 
gefüllt hatte. 

Daheim lebte und athmete man noch in lutheriſcher Orthodoxie, in dem barba⸗ 
riſchen Aberglauben eines vergangenen Jahrhunderts, in theologiſcher Scholaſtik 
und philologiſcher Pedanterie. Holberg kehrt heim mit der Luſt und dem Beruf, 
ein Schriftſteller im Dienſte der Aufklärung zu werden. 

Er debutirt als populariſirender Hiſtoriker und Rechtsphiloſoph und hat 
mit dem ſpäter ſo berühmten Juriſten Andreas Hojer eine erſte Polemik, in 
welcher ſeine ſatiriſche Laune am früheſten hervorbricht. 

Nach einigen knappen Jahren, in welchen er zu tiefer Armuth hinabſinkt 
und armſelige und demüthigende Unterſtützungen annehmen muß — zuletzt ſogar 
aus dem Armengeld der Trinitatis-Kirche — wird er an der Univerſität für 
das zufällig ledige Fach der Metaphyſik angeſtellt. Dieſer Berufung für eine 
Wiſſenſchaft, die für ihn keine Wiſſenſchaft war, ſondern als leeres nebelhaftes 
Weſen ein Gegenſtand ſeiner Geringſchätzung und ſeines Abſcheus, folgte er nur, 
weil er dringend einer geſicherten Stellung bedurfte und weil dieſer Platz gerade 
frei war. 
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Er ſelbſt kam ſich gewiß in diefer Stellung als Metaphyſiker aus Hunger, 
Metaphyſiker gegen ſeinen Willen, tragikomiſch vor. 

Und nach und nach ſchärft ſich nun ſein Blick für das Komiſche rings um 
ihn her. Dieſe ganze Gelehrſamkeits⸗Anſtalt, der er einverleibt, und von welcher 
nützliches Wiſſen ausgeſchloſſen iſt, wo nur die orthodoxe Theologie und die 
formale Logik der damaligen Zeit mit Eifer getrieben werden, ſteht vor ihm in 
komiſchem Schimmer, im Glanz der Lächerlichkeit, und bald mit ihr das Schul⸗ 
weſen, das darauf vorbereitet, die Gelehrten, die daraus hervorgehen, die Advo⸗ 
caten und Richter, die Küſter und Pfarrer, die Philoſophen und Aerzte, welche 
an ihren trockenen Brüſten die Pedanterie eingeſogen haben. So kommt er nach 
und nach dahin, dieſe ganze Geſellſchaft, das ganze kleine Land, dem er ganz 
angehört, als einer züchtigenden und befreienden Satire anheimgefallen zu ſehen. 

Und „Peder Paars“ entſteht, dieſes älteſte ſpöttiſch witzige Wort über 
Dänemark, welches unter der Form, alte Epopeen zu parodiren, und unter 
dem Anſchein, einen Peter zu beſingen, der, um ſeine Dorthe zu beſuchen, reiſt, 
die Geiſtlichkeit, die Gerichte, den Kriegerſtand geißelt, Spießbürger und Pedanten, 
Bauern und Fiſcher, die Plackerei der Leibeigenen und die Plünderung der Ge- 
ſtrandeten, jegliche Dummheit und jeglichen Mißbrauch ſtäupt und damit endigt, 
den Nutzen und das Recht des ſcharfen Spottgedichtes zu behaupten. 

Obgleich „Peder Paars“ als eine That der Jugend die ganze Kraft der 
Satire gegen das ältere Geſchlecht mit der Abgeſchmacktheit ihrer Gebräuche, der 
Rohheit ihrer Gewohnheiten und der Welkheit ihrer Kenntniſſe richtet und die 
Laſter und Lächerlichkeiten des jüngeren Geſchlechts ſchont, enthält das Stück 
doch eine ganze Schar der bekannten Comödienfiguren, wie in den Windeln. 

Mit reißender Geſchwindigkeit folgen nun in den Jahren 1722—1724 
mehr als zwanzig ausgezeichnete Schauſpiele. Es iſt, als ob die in Erwägung 
gezogene und am 23. September 1722 ins Werk geſetzte Eröffnung der natio⸗ 
nalen Bühne die Schleuſen für einen überſtrömenden Productionsdrang in 
Holberg geöffnet hätte. 

Von ſeinem ſiebenunddreißigſten bis zu ſeinem vierzigſten Jahre muß er in 
dem faſt ununterbrochenen Fieberzuſtande des Schaffens verbracht haben, kaum 
ſeinen eigenen Körper empfindend, mit einem Gefühl ſtets ſich erneuernder Klar⸗ 
heit, die bisweilen zu einer Art von innerer Illumination ſich geſteigert hat. 

Trotz all' der Widerwärtigkeiten Holberg's mit dem Theater, das den harten 
und ausſichtsloſen Kampf gegen das Falliſſement führte, trotz all der Verdrieß⸗ 
lichkeiten, die er in ſeiner Eigenſchaft als Profeſſor ausſtehen mußte, weil er ſich 
auf eine ſo frivole Hantirung, wie die, Schauſpiele für die Bühne zu ſchreiben, 
einließ, trotz ſeiner Demüthigung, als Mitglied des Conſiſtoriums an dem un⸗ 
klugen und grauſamen Vorgang gegen die armen Studenten, die auf den Brettern 
aufgetreten waren, theilnehmen zu müſſen, und trotz des Haſſes der — wirklich 
oder ſcheinbar — in den Schauſpielen Angegriffenen, muß dies eine glückſelige 
Zeit ſeines Lebens geweſen ſein, aller menſchlichen Wahrſcheinlichkeit nach die 
glücklichſte Periode desſelben. 
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III. 

Es iſt nicht leicht, ſich eine Vorſtellung darüber zu bilden, wie es in der 
Seele Holberg's ausgeſehen hat, zu jener Zeit, wo er auf ein Mal den Henrik 
leibhaftig in der Geſtalt eines Bergenſchen Straßenjungen aus dem Staub alter 
Comödienfiguren ſchuf, und Pernille, das Weib nach dem Herzen dieſes Mannes, 
aus einer ſeiner Rippen formte, damit ſie ihm eine Hilfe ſei; als er ferner dem 
Kannengießer ſeinen Ehrgeiz und dem Meiſter Gert ſeine Suada gab, die beiden 
großen Popanze Tyboe und Menſchen-Schreck formte, den Seeländiſchen Bauern 
in Jeppe und den Jütländiſchen in Studenſtrup malte und die unſterblichen 
Schattenbilder Ulyſſes und Chilian ausſchnitt. Sicherlich ſah es in ſeinem Innern 
feſtlich aus. Und faſt gleichzeitig gibt er dem Kopenhagener Publicum ſeine 
prächtigen lärmenden Winterbilder aus der Provinz und der Hauptſtadt in der 
„Weihnachtsſtube“ und „Maskerade“ und ſeine luſtigen Sommerbilder von Stadt 
und Wald in „Der elfte Juni“ und die „Reiſe zu der Quelle“. Und während 
er mit wilder Ausgelaſſenheit ſich in dem gravitätiſchen Ernſt ſeiner Schullehrer 
und Küſter gehen läßt, legt er ſeinen ganzen Tiefſinn in die Geſtaltung der 
ewigen Situation des „Erasmus Montanus“ nieder und nimmt mit ſicherem 
Selbſtgefühl Rache an ſeinen Feinden in dem „Glücklichen Schiffbruch,“ welcher 
zugleich ſeine Selbſtvertheidigung und die Apotheoſe ſeiner Kunſt iſt. 

Hätte man ihn gleich darnach bekränzt und im Triumph getragen, es wäre 
ein geringer Lohn und ein ohnmächtiger Dank dafür geweſen, was er in dieſen 
Jahren ſeinen Landsleuten ſchenkte. 

Aber Triumphe hat Holberg nicht aufzuzeigen und Kränze bekam er erſt, 
als er in ſeinem Grabe lag. 


Obgleich Holberg in Wahrheit der größte Dichter Dänemark's iſt, darf 


Niemand erwarten, eine neue und tiefe Anſicht über Leben und Tod in ſeinen 
Schauſpielen zu finden; hielt er ſich doch ſtreng innerhalb der Begrenzung ſeines 
Talentes. Er hat es nie verſucht, ein nicht-komiſches Drama zu ſchreiben, und 
er hat überall in den Charakteren, Lebensverhältniſſen und Situationen unge⸗ 
fährliche, verhältnißmäßig unſchädliche, Ungereimtheiten geſehen. Was er auch 
hervorbringt, er nimmt Alles von der luſtigen Seite. Das Leben tritt in dieſen 
Comödien als die Schaubühne hervor, auf der es einen Ueberfluß an Narren 
gibt, theils ſympathiſche, theils gutmüthige, theils blödſinnige, und auf der ein 
beſtändiges Treiben herrſcht von Thoren, die zu Markte kommen, von Dumm⸗ 
köpfen, die ſich ſelbſt und Andere plagen, von Gecken, die ihre Einfalt preis⸗ 
geben, von leeren Prahlern, harmloſen Lügnern, beſchränkten Schulfüchſen, 
thörichten Sonderlingen, poſſirlichen Freſſern und noch poſſirlicheren Säufern, 
von Langweiligen, deren Langweiligkeit amüſirt, von kleinen Heuchlern und 


plumpen, leicht gefoppten Schlingeln, von unwiſſenden abergläubiſchen Stümpern, 


dickköpfigen Spießbürgern und Matronen, heirathsluſtigen alten Jungfern, Carri⸗ 
caturen von Charlatans, von naiven guten Köpfen, von verliebter und ver⸗ 
gnügungsſüchtiger Jugend beiderlei Geſchlechts, und außerdem von Spaßmachern, 
Schelmen und Schalken. 

Das Leben, das iſt das Sich-Aeußern und Sich-Entfalten des Weſens dieſer 


Menſchen, ihre Handlungen und Begebenheiten, ihre Wünſche und verſchieden⸗ 
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artigen Begierden, ihre Pläne und Ziele, ihre Anziehung an einander, ihr Un⸗ 
wille und ihre Schachzüge gegen einander. Der Tod kommt nicht vor, ebenſo⸗ 
wenig wie ernſtes Unglück, ernſte Krankheit oder Sorge, tiefe Leidenſchaft oder 
wirkliches Verbrechen, oder tragikomiſche Begeiſterung, oder Kampf fürs Leben, 
oder rein geiſtiges Streben nach Bildung und Einſicht, oder das Spiel ſtarker 
Gefühle, oder die Begierde eines kräftigen, geſchweige denn eines mächtigen Willens 
nach der Herrſchaft. 

Hier kommt verhältnißmäßig ſelten eine andere Stimmung als die des 
guten Humors zum Vorſchein, äußerſt ſelten ein Zug von Wehmuth, nur ein 
einziges Mal ein Anſtrich vom Rührenden. Und hier iſt ſo zu ſagen nie eine 
Spur von Naturſtimmung. Weder Jahreszeit noch Tageszeit ſpielt irgend eine 
andere Rolle als die rein äußere. Die offene Straße, auf welcher die Handlung 
ſo oft vorgeht, iſt eine abſtracte Scenerie. Niemals werden die Perſonen von 
einem Gewitter überraſcht, niemals ſpürt man Regen oder Schnee, niemals fällt 
ein Sonnen- oder Mondenſtrahl durch die Fenſterſcheiben ins Zimmer. Wird 
des Regens einmal erwähnt, ſo geſchieht es nur, die Lächerlichkeit des Mon⸗ 
tanus zu illuſtriren, der ſich aus gelehrter Zerſtreutheit durchweichen ließ und 
ſich ſeinen Mantel nicht ausbat. Das Leben hier iſt bürgerliches Familienleben, 
oder Bauernleben, oder Schauſpielerleben, oder Schriftſtellerleben, oder ſonſt 
irgend Etwas, aber es wird immer im Geiſte des franzöſiſchen Claſſicismus auf- 
gefaßt und iſt deshalb nie Leben in oder mit der Natur. 

Dieſes Leben, in welches der Tod nie eingreift, und aus welchem ernſte Noth 
und Krankheit, ernſte Leidenſchaft und Schuld verbannt ſind, iſt nun ſo ein⸗ 
gerichtet, das demjenigen, was dem Autor als . erſcheint, immer 
Genugthuung zu Theil wird. 

Es gibt vielleicht keinen optimiſtiſcheren Komiker als Holberg. Er ſcheint, 
ſo niedergeſchlagen er auch perſönlich ſein konnte, den Optimismus als Beruf 
und Pflicht des Dichters betrachtet zu haben. Es geht immer über Diejenigen 
her, welche die Niederlage verdient haben. Und ſelbſt wenn es nicht gerade die 
Tugend iſt, welche ſiegt, wie in der „Weihnachtsſtube“ oder „Der verpfändete 
Bauernjunge,“ ſo erhält der Gefoppte doch nur, was er für ſeine Beſchränktheit 
oder Leichtgläubigkeit verdient hatte. Die ſogenannte poetiſche Gerechtigkeit wird 
immer mit Eifer gehandhabt. 

Das liegt ſchon in dem Weſen der Holberg'ſchen Comödie als Kunſtart. 
Sie geht in gerader Linie darauf aus, das Lachen zu erwecken. Aber das Lachen, 
das über dem Gecken oder dem Schwätzer oder dem Heuchler ſchwebt, iſt ſchon 
eine Strafe; die Stockprügel, die Niederlage des unglücklichen Bewerbers, oder 
der ſpaniſche Mantel (ein Werkzeug der Criminaljuſtiz), ſind nur die einfache 
Conſequenz jener Strafe, welche folgerichtig das Gelächter des naiven Publicums 
noch um einen Grad ſteigert. Der Genuß, den Holberg in letzter Inſtanz ſeinen 
Zuſchauern bereiten will, iſt derjenige der berechtigten Schadenfreude. 

Die Welt, die er vor unſern Augen ausbreitet, iſt daher eine ſolche, in 
welcher unendliche Unvernunft ſich frei herumtreibt, aber über welcher herrſchend 
eine Vernunft ſchwebt, die zuletzt die Unvernunft vernichtet oder — in weniger 
hohem Stil — mit allen Schwierigkeiten fertig wird und die ganze Bude in 
Ordnung bringt. 
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Das Hauptvergnügen bei dieſen Comödien beſteht deshalb darin, daß durch 
die Art, wie ſie gebaut ſind, dieſe überlegene Vernunft während der ganzen Zeit 
ihren Sitz in des Leſers oder Zuſchauers eigenen Kopf verlegt zu haben ſcheint. 
Unaufhörlich appellirt Holberg an das Ueberlegenheitsgefühl des Leſers dem dar⸗ 
geſtellten Charakter oder der ſtattfindenden Situation gegenüber. Von Angeſicht zu 
Angeſicht mit dieſer Komik ſitzt der Zuſchauer in ununterbrochenem Selbſtgenuß, 
kommt ſich beſſer, verſtändiger, einſichtsvoller, feiner vor als die komiſchen Helden 
und Heldinnen, und genießt entweder dieſes ſein Beſſerſein oder wie bei 
„Ulyſſes von Ithaca“ (mit deſſen Anachronismen und Ungereimtheiten) aus⸗ 
ſchließlich ſein Beſſerwiſſen und ſeinen reinen Geſchmack, der eine Folge des⸗ 
ſelben iſt. 

Holberg's ungewöhnliche Popularität beruht zu nicht geringem Theil darauf, 
daß es im Grunde genommen für friſch empfängliche Gemüther, wie ſein erſtes 
Publicum, und für die Durchſchnittsmenſchen der neueren Bildung überhaupt 
keine einſchmeichelndere Art von Schauſpielen als eine ſolch rein komiſche Kunſt 
wie die ſeine gibt. Wenn es mit Recht geſagt werden muß, daß Holberg als 
Geiſt ſein Volk gezüchtet und gezüchtigt hat, ſo muß es auch auf der anderen 
Seite hervorgehoben werden, wie unendlich einſchmeichelnd ſein Unterricht und 
die ganze Form ſeiner Mittheilung an den Leſer und Zuſchauer iſt. 

Er gehört nicht zu den Schriftſtellern, nicht zu den Dichtern, die darauf 
ausgehen, daß der Leſer ſein eigenes Nichts fühlen ſolle, oder zu denen, die ihr 
Vergnügen darin finden, ihre Ueberlegenheit über ihn hervortreten oder ahnen zu 
laſſen. Im Gegentheil, er wendet ſich immer an jenen geſunden Menſchen⸗ 
verſtand, den er ſicher iſt, bei den Zuſchauern zu finden, und zwiſchen den Zeilen 
ſcheint er immer zum Leſer zu ſagen: Du und ich, wir zwei, wir lachen über 
dieſe Thoren. f 

Nur beim allererſten Hervortreten der Comödien konnte es geſchehen, daß 
der Eine oder der Andere im Publicum, irgend ein Pedant wie Tychonius, auf 
den es wohl noch dazu direct abgeſehen war, ſich perſönlich getroffen oder ver⸗ 
ſpottet fühlte. Bald darnach war das unmöglich. Selbſt Derjenige, welcher an 
derſelben Schwachheit litt, ſelbſt Derjenige, welcher ein wenig zu politiſcher 
Kannengießerei neigte oder ſich nicht frei von „Jean-de-Francerie“ fühlte, genoß 
als Zuſchauer ſeine unendliche Ueberlegenheit über Hermann von Bremen oder 
Hans Frandſen, und wurde doch naturgemäß, nachdem er durch das Vergröße⸗ 
rungsglas der Comödie das luſtige Zerrbild ſeiner Schwäche betrachtet hatte, 
darauf hingeleitet, ſeinen Fehler zu verbergen, zurückzudrängen oder wohl ganz 
und gar abzulegen. 

Und was die Schauſpiele nicht ſo ſchnell dem Einzelnen gegenüber auszu⸗ 
richten vermochten, das bewirkten ſie langſam durch den ſtillen, ſtetigen Einfluß 
auf die eine Generation nach der andern. 

Mehrere von Holberg's entſchieden moraliſirenden Schauſpielen gehören zu 
ſeinen ausgezeichnetſten. Aber dichteriſch ſteht er am höchſten, wo er ſich jen⸗ 
ſeits der Pädagogik, jenſeits aller Sorge über Erlaubtes und Unerlaubtes bis 
zum Uebermoraliſchen erhebt. Daher iſt er ſo göttlich im Ulyſſes. Daher iſt 
er ſo groß in den beiden herrlichen Culturbildern, der kühnen „Weihnachtsſtube“ 
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und der überſprudelnden „Wochenſtube“. Künſtleriſch betrachtet, in Bezug auf 
dramatiſche Architektur, ſtehen dieſe beiden Meiſterwerke nicht hoch; aber in poe⸗ 
tiſcher Hinſicht ſind ſie unübertroffen. Die Beobachtungsgabe, die überſprudelnd 
reiche Fähigkeit zur Charakteriſtik, die über Alles ſich hinwegſetzende Luſtigkeit 
und der übermüthige Witz, der ſich in dieſen beiden Figurengalerieen aus einer 
fernen Vorzeit findet, ſtellt ſie nicht weit unter Montanus und hoch über viele 
regelmäßig angelegte und correct durchgeführte pädagogiſche Comödien wie z. B. 
„Das arabiſche Pulver“, oder „Ohne Kopf und Schwanz“. 


IV. 

Das Gefühl des Komiſchen iſt ein eigenthümliches Miſchgefühl, welches da⸗ 
durch entſteht, daß ein und derſelbe Gegenſtand auf einmal ein Gefühl von Luſt 
und ein Gefühl von Unluſt, ein angenehmes und ein unangenehmes Gefühl auf 
eine ſolche Weiſe hervorruft, daß dieſe beiden Gefühle einander in Stärke nicht 
ſehr ungleich find, und das angenehme, durch das überwundene Unbehagen 
geſtärkt oder gewürzt, die Oberhand behält. 8 

Wo Holberg nicht nur ſeine Zeitgenoſſen amüſirt hat, ſondern noch heutzu⸗ 
tage unterhält, da ſtehen die Luſt⸗ und Unluſtgefühle, welche das Komiſche bei 
ihm erweckt, im richtigen Verhältniß zu einander. Wenn er mit gewiſſen Stücken 
‚oder gewiſſen Einzelnheiten entweder das Lachen überhaupt nicht mehr erwecken 
kann, oder doch nicht mehr die feineren oder die conventionell erzogenen Naturen 
(die Damen, die jungen Mädchen) zum Lachen bringt, ſo beruht das darauf, 
daß in dieſen Fällen, zum wenigſten dieſen Zuſchauern gegenüber, das innere 
Spiel in der Komik, der Wettſtreit zwiſchen den Gefühlen weggefallen und das 
Unluſtgefühl als allein dominirend übriggeblieben iſt. 

Hier ein paar Beiſpiele von dem Bleibenden und dem Vergänglichen in 
ſeiner Komik. Die Trunkſucht des Jeppe vom Berge ruft inſofern ein Unluſt⸗ 
gefühl beim Zuſchauer hervor, als jegliche Betrunkenheit einem entwickelten 
Menſchen zuwider iſt — dieſelbe iſt aber nicht allein unſchädlich, ungefährlich; die 
Bedingung für das Entſtehen einer komiſchen Wirkung überhaupt — ſondern 
ſie iſt höchſt unterhaltend. Die Betrunkenheit macht nicht nur Jeppe immer 
unzurechnungsfähiger, ſie macht ihn witzig, ſchalkhaft, humoriſtiſch, ſie gibt ſo⸗ 
wohl ſeiner Naivetät wie der Schlauheit ſeines hellen Kopfes einen Hochdruck 
und eine vermehrte Wirkungskraft. Der Zuſchauer findet kaum Gelegenheit, den 
Trunkenbold unſchön zu finden, bevor er ſchon Intereſſe für ihn gefaßt hat. 
Und Alles, was Jeppe ſagt, ſelbſt das Ungereimteſte, das als ungereimt miß⸗ 
fällt, iſt zugleich von einer gewiſſen Seite oder doch von ſeinem Standpunkt aus 
geſehen, ſo plauſibel, daß es berückt. Wenn er ſich als den paſſiven Tummel⸗ 
platz des inneren Krieges ſeiner Glieder ſchildert; wenn er verſichert, daß ſein 
Magen und ſeine Beine nach der Schenke wollen, ſein Rücken aber in die Stadt, 
ſo ſcheint dieſe pſeudonaive Erklärung des Kampfes zwiſchen Luſt und Furcht 
abwechſelnd unmöglich und annehmbar, Albernheit und pfiffige Wendung, Fic⸗ 
tion und Symbolik, Deliriumsgeſchwätz und guter Spaß, dies Alles in blitz⸗ 
ſchnellem Wechſel, bis der Eindruck des Komiſchen entſteht und bleibt, als ein 
dauerndes, rhythmiſch von Behagen unterbrochenes Gefühl, das ſich in Lachen 
Ausdruck gibt. 
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Und ſo verhält es ſich im größeren Stil allen Charakteren gegenüber. 
Peter der Küſter amüſirt unaufhörlich, weil feine naive Selbſtſicherheit jo ſolide 
iſt, daß ſie ſeinen Worten im erſten Augenblick immer einen gewiſſen Nachdruck 
verleiht. Einige Secunden zum wenigſten gelingt es ihm, durch den formellen 
Zuſammenhang zwiſchen ſeinen Vorſtellungen und Gedanken uns mit ſeiner An⸗ 
ſicht anzuſtecken, uns ſeine Auffaſſung als möglich aufzuzwingen; dann werfen 
wir ſie wieder aus unſerm Bewußtſein durch einen Stoß des Lachens hinaus; ſie 
kehrt zur neuen Beſchauung zurück, als begreiflich und vernünftig vom Geſichts⸗ 
punkte des Küſters, als verwandt mit Wendungen, die wir kennen und an die 
wir aus der Denkweiſe unſerer Umgebung gewohnt find, und wird dann aber⸗ 
mals mit ruckweis wiederkehrendem Lachen zurückgeſtoßen. Es geht ſo zu, wie 
wenn der Bär mit dem Kopf den Holzklotz zurückſtößt, der in einer Schnur vor 
dem Bienenſtock hängt; der Holzklotz bekommt ſeinen Stoß, der Honig wird 
genoſſen, der Klotz kommt wieder, wird wieder fortgeſtoßen, nur daß der Klotz 
und der Honig hier ganz anders blitzartig abwechſeln als in der Fabel, und daß 
es der Honig und nicht der Klotz iſt, der zuletzt den Ausſchlag gibt. 

In den entſcheidenden Situationen in „Erasmus Montanus“ beruht deshalb 
die Wirkung darauf, daß das Unbehagen, welches die pedantiſche Wichtigthuerei 
der Hauptperſon hervorruft, ſich im Vergnügen über Jacob's naives Durchhauen 
ſeiner Beweisgründe verliert, und namentlich im Genuß darüber erliſcht, wie 
der Küſter mit der ganzen Dreiſtigkeit des Unwiſſenden durch noch tollere Sinn⸗ 
loſigkeit, die im Kreiſe dieſer Zuhörer Recht behält, die Paradoxen des Erasmus 
weit überbietet. 

Die Strafe, die hierin liegt, und die ſo dialectiſch, ſo reich an innerem 
Widerſpruch iſt und die daher einen fo großen Apparat von Unluſt⸗ und Luſt⸗ 
gefühlen in Schwingung ſetzt — dieſe Strafe iſt Strafe genug und die einzige 
angemeſſene. Die Stockprügel hingegen unterhalten uns nicht mehr, weil kein 
Spiel, kein. Wettkampf zwiſchen den Gefühlen ſtattfindet, die ſie hervorrufen. 
Es langweilt uns zu ſehen, wie der Burſche Prügel bekommt, und die Bruta⸗ 
lität der Prügel gibt ihm gerade das Recht, welches der Dichter ihm durchaus 
nicht einräumen wollte. 

Dieſes Hervortreten des Unluſtgefühls iſt ab und zu den Comödien Holberg's 
bei der Nachwelt ſchädlich geweſen. Bisweilen hat er ſich ſchon ſelbſt darin 
geirrt, daß er das Plumpe für das Witzige genommen hat (man kann z. B. 
nicht mehr über die groben lateiniſchen Schimpfworte lachen, die Petronius dem 
Jacob von Tyboe für Ehrenverſe verkauft); häufiger jedoch beruht die Kälte 
des Leſers darauf, daß ſein Nervenſyſtem feiner als das der urſprünglichen Zu⸗ 
hörer iſt. Das Eine oder Andere kommt uns kindiſch vor, was damals in 
gleicher Höhe mit den Vorausſetzungen des Publicums ſtand oder wohl gar ein 
gutes Stück über der Durchſchnittshöhe lag. Hieran läßt ſich nichts ändern. 
Der Fehler iſt in dieſem Falle weder Holberg noch uns zuzuſchreiben. Die 
Schuld fällt auf die Zeitumſtände, über welche hinaus ſelbſt ausgezeichnete Kunſt⸗ 
werke ſich niemals vollſtändig erheben. Was dagegen ausſchließlich der Fehler 
des modernen Leſers oder der modernen Leſerin iſt, das iſt der Mangel an 
Bildung, der ſich durch den kühnen Scherz zurückgeſtoßen fühlt, die Prüderie, die 
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Aergerniß nimmt, die Rohheit, die durch eine freie Sprache ohne Schlüpfrigkeit 
gelangweilt wird, ſchließlich die Farbenblindheit vor einer Größe, die nicht in 
dem gedämpften farbloſen Gewande unſerer Zeit einherſchreitet, ſondern das uns 
ſo ferne, bunte Coſtüm des beginnenden achtzehnten Jahrhunderts trägt. 


V. 

Man lernt Holberg gründlicher durch feine Comödien, als durch die Ge⸗ 
ſammtheit ſeiner andern Werke kennen. 

Wir werden in ſeine Auffaſſung darüber eingeweiht, welches Verhältniß 
das geziemende zu allen Lebensmächten ſei; und erfahren, wie er ſich die ver⸗ 
ſchiedenen menſchlichen Gemüthsbewegungen und Triebe in ihrer Wirkſamkeit und 
im Streit mit einander vorſtellt. 

Derjenige, welcher ſich z. B. einen Einblick in ſeine Anſicht über Politik 
verſchaffen will, erhält ihn durch den „Kannengießer“, der ſo humoriſtiſch den 
Nutzen politiſcher Specialkenntniſſe verkündigt, und durch „Jeppe vom Berge“, 
deſſen ausgeſprochene Abſicht es iſt, gegen einen Umſturz der geſellſchaftlichen 
Ordnung zu warnen, für welche übrigens damals nicht zu fürchten war, und 
deſſen Moral ein wenig ungeſchickt kommt, weil der arme Jeppe ſelbſt keinen 
Augenblick in Wirklichkeit daran gedacht hat, ſich die ſiebenſpitzige Freiherrn⸗ 
krone aufs Haupt zu ſetzen. 

Es ſind beſonders die Handwerker und Bauern, in deren Hände die Macht 
zu legen, Holberg unmöglich findet. Aber „Don Ranudo“ zeigt, daß der Ge⸗ 
danke an eine Adelsariſtokratie ihm ebenſo fern lag. Seine Politik iſt ein 
treuer und directer Ausfluß der Befreiung des Bürgerſtandes von jeglichem 
Adelsdruck, und der von demſelben ausgehenden kindlich vertrauensvollen Ueber⸗ 
tragung der Alleinherrſchaft auf den König. 

Beſonders in „Ohne Kopf und Schwanz“, in „Hexerei“, in „Das arabiſche 
Pulver“ findet man Holberg's Verhältniß zur Religion, zum Glauben und 
Unglauben ausgeſprochen. Das erſte Stück erſcheint als eine Verherrlichung der 
rechten Mitte zwiſchen dem Hange, alles Uebernatürliche zu glauben und alles 
zu leugnen. Er zeigt darin, wie die Neigung zum Aberglauben in ihrer Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit dem Mißbrauch von Betrügern, und wenn der Betrug entdeckt wird, 
wieder dem Umſchlag zur entgegengeſetzten Aeußerlichkeit ausgeſetzt iſt, und er 
zeigt durch ein anderes Beiſpiel, wie der principielle Unglaube, der nicht der 
Ausdruck einer erkämpften Ueberzeugung, ſondern einer mit allen Schwierigkeiten 
leicht fertigen Frivolität iſt, ebenfalls auf äußerſt ſchwachen Füßen ſteht, und ſich 
in die ſcheinheiligſte Bigotterie verwandeln kann. 

Er legt ſeine eigene Anſicht, die er als den Vernunftſtandpunkt betrachtet, 
eine Skepſis, die es nicht wagt, principiell zu leugnen, in den Mund der leider 
langweiligen Perſon Ovidius. Es iſt ihm hier noch weniger gelungen, ſein Ab⸗ 
bild auf der Bühne intereſſant zu machen, als in „Der glückliche Schiffbruch“. 
Aber wenn man bedenkt, daß Holberg, obſchon den meiſten Geſpenſtergeſchichten 
gegenüber völlig ungläubig, nicht unbedingt wagt, die Exiſtenz von Geſpenſtern 
zu leugnen, ja ſogar ſich einbildete, ſelbſt ein Geſpenſt geſehen zu haben, ſo ver⸗ 
ſteht man, daß mehr von ſeinem eigenen Weſen in dem blutloſen Ovidius ſteckt, 
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als man glauben ſollte. „Hexerei“, ein unendlich viel beſſeres Schauſpiel, iſt 
ganz und gar ein luſtiger Ausfall gegen den Aberglauben, als den damaligen 
Hauptfeind der Cultur und der Kunſt. 

Die Anſichten Holberg's über Poeſie und beſonders über das Weſen des 
Schauſpiels liegen klar zu Tage in „Der glückliche Schiffbruch“ und in „Ulyſſes“; 
weniger deutlich treten ſie in „Melampe“ hervor. Er legt großes Gewicht auf 
die ſittliche Sendung der wahrheitsliebenden Satire und überſchüttet in gleichem 
Maße mit ſeinem Spott das affectirte Tragödienpathos und die Spectakel⸗ 
phantaſtik mit ihrer Vernachläſſigung aller Geſetze der Wirklichkeit und aller 
Regeln des Claſſicismus. 

In der animaliſchen Welt, die der menſchlichen zu Grunde liegt, und auf 
welcher ſie gebaut iſt, ſind der Hunger und die geſchlechtliche Liebe die zwei 
großen Grundtriebe. In der Geſellſchaft, wie wir ſie in unſerm Jahrhundert 
kennen, ſind Geldgier, Genußſucht, Streben nach Macht und Anſehen die uns 
begegnenden Grundtriebe, welche die vielen komiſchen, tragiſchen, rührenden und 
abſcheulichen Schauſpiele, die uns das Leben zeigt, veranlaſſen. 

Holberg ſieht die Geſellſchaft nicht ſo. Möglicherweiſe war ſie auch zu 


ſeiner Zeit inſofern nicht gleicher Art, als die Concurrenz unendlich viel weniger 
ſcharf war. Die Begierde nach Geld ſpielt eine verhältnißmäßig geringe Rolle 


in der Welt ſeiner Comödien. Sie beſeelt den einen ſchmutzigen Schlingel Roſi⸗ 
flengius, den alten Heuchler Jeronimus in „Pernille's kurzem Fräuleinſtande“ 
und eine Menge armer Leerbeutel und Oldfuchſe; ſie iſt Henrik nicht fremd, 
am wenigſten dem Kannengießerlehrling, obgleich ſie nicht einmal bei Heinrich 
als geſchmeidigem Lakai beſonders hervortritt. Bei Polidor, dem Einzigen, der 
in Liebe zum Golde aufgeht, verliert ſie ſich ganz in der Hoffnung auf eine 
magiſche Gewalt, kraft der Alchymie. 

Da es echt däniſche Naturen ſind, die Holberg immer ſchildert, d. h. ſchwache 
und ſpröde, die ſtatt des Willens nur Stetigkeit und ſtatt der Leidenſchaft nur 
Eitelkeit haben, iſt das Leben in ſeinen Schauſpielen nicht Wille zur Macht 
(Nietzſche). Nur der Kannengießer ſeufzt nach Macht, doch für ihn iſt das Er⸗ 
reichen derſelben auch faſt nur Sache der Eitelkeit. 

Einen viel tieferen Eindruck hat Holberg augenſcheinlich von der Bedeutung 
der Geſchlechtsliebe als Triebrad in der Weltmaſchine empfangen. Er hat nicht 
nur, theilweiſe aus Rückſicht auf eine ihm unentbehrliche dramatiſche Con⸗ 
vention, faſt allenthalben das Verlangen zweier Liebenden nach Vereinigung 
zum Mittelpunkt ſeiner Schauſpiele gemacht, ſondern ſeine Stücke ſind von 
kühnen und derben Anſpielungen auf das Geſchlechtliche ſo durchzogen, daß man 
ſieht, wie ſeine Phantaſie von dem Thema erfüllt, ja überfüllt geweſen iſt. So 
ſchwer es ihm auch fällt, eine feinere oder reichere und tiefere Erotik dar⸗ 
zuſtellen, ſo wohl bewandert zeigt er ſich in Allem, was die Art von Liebe be⸗ 
rührt, welche aufs Tapet kommt, wo Dienſtmädchen und Knechte, Domeſtiken 


und Bauern, Kleinbürger und Handwerker, Ochſenhändler und Schauſpieler, 


Spaßmacher, Dirnen und alte Weiber ihrer Rede freien Lauf laſſen. 
Er benutzt mit voller Rückſichtsloſigkeit die Sprache der damaligen Straßen 
und Wohnzimmer, ja der Gefindejtuben und Küchen, nicht jo, daß man jemals 
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den Eindruck bekommt, als wäre er ſelbſt eine ſtark ſinnliche Natur geweſen — 
er iſt das ſo wenig, wie eine zärtlich erotiſche — ſondern ſo, daß man den 
humoriſtiſchen Beobachter herausfühlt, der Beſcheid weiß und der, obſchon ſelbſt 
in ſeinem Gedankenleben gänzlich außerhalb des Spieles, auf das ganze Treiben 
mit höchſt wachſamem Blick für die komiſchen Seiten desſelben herabſieht, immer 
zu einem Lächeln oder einem Scherz bereit. 

Höchſt intereſſant iſt es nun zu ſehen, mit welcher Beſtimmtheit Holberg, 
obgleich er erſt nahe den Vierzigen Schauſpiele zu ſchreiben anfing, in dem großen 
Proceß zwiſchen den Trieben der Jugend, ihrem verliebten Hang, ihrer Ver⸗ 
gnügungsſucht und der als Moral verkleideten Ohnmacht, dem als mürriſches 
Weſen ſich formenden Ernſt des Alters überall und hartnäckig, auf jedem 
Punkte, Partei für die Jugend nimmt. Leonard ſagt in der „Maskerade“: 

„Er wird ſchon ehrbarer werden, Schwager. Wir waren ja in unſerer Jugend ebenſo, und 
wir kehrten der Welt unſeren Rücken nicht eher zu, als ſie den ihrigen vorher uns zukehrte. 
Wären wir jetzt ſo munter und muthig als wie vor zwanzig Jahren, ſo gingen wir auch auf 
die Redouten. Wenn wir unſere Kinder der Luſtbarkeiten wegen, die wir doch ſelbſt in unſeren 
jungen Jahren geliebt und geübt haben, nun aber Alters halber nicht mehr mitmachen können, 
verfolgen wollen, ſo ſcheint es, als ob wir ihnen darum neidig wären. Das kommt mir juſt 
für, als wenn einer, der Hühneraugen am Fuß hat, das Tanzen verfluchen wollte.“ 

Ein anderer nordiſcher Dichter, der in gleichem Alter wie Holberg ſchriebe, 
würde in der Regel weder wie ſein Henrik noch wie ſein Leonard denken oder 
reden, ſondern wie ſein Jeronimus, da, wo dieſer ſich am würdigſten zeigt. 
Aber Holberg ſteht hoch über dieſer ſeiner Creatur. Man leſe in „Dietrich 
Menſchen⸗Schreck“ die Scene zwiſchen Jeronimus und Henrik: 

enrik: 

Sollte ſich ein Vater nicht darüber 855 daß ſein Sohn in ſeine Fußſtapfen tritt? Hat 
Herr Jeronimus nicht ſelbſt erzählt, daß er in ſeiner Jugend ganz närriſch war vor Liebe zu 
einem vornehmen Frauenzimmer im Auslande? 

; Jeronimus: 

Darfſt Du Hund mir vorwerfen, daß ich 

Henrik: 

Weit davon entfernt, ich erwähne dieſes nur zum Ruhme des Herrn Jeronimus, denn ich 

würde nicht vier Schillinge für einen jungen Menſchen geben, der keine Liebe fühlt. 
Jeronimus: 

Liebe und Liebe find zweierlei Dinge... ... Ich habe ſelbſt in meiner Jugend grassat 
gelaufen; ich bekenne meinen Fehler, aber ich habe meine Sünden bereut und Pönitence dafür 
gethan. 

Henrik: 

Monſr. Leander wird auch Pönitence thun, wenn er alt wird. 

Regelmäßig legt alſo Holberg durch den älteren toleranten Bürger oder 
durch den lebhaften aufgeweckten Diener ſeine Sympathien für das Recht der 
Lebensfreude an den Tag. Selten oder niemals dagegen hat er vermocht, die 
Naivetät, in ihrer göttlichen Reinheit und Einfachheit, Convenienz und Heuchelei 
entblößen zu laſſen. Die Pſeudonaivetät muß bei ihm, wie bei La Fontaine, 
immer die wahre Kindlichkeit erſetzen. Jacob in „Erasmus Montanus“ kommt 
ihr am nächſten, aber ſelbſt er iſt doch äußerſt ſchlau und bewußt. Holberg, 
der bisweilen — wie in der „Weihnachtsſtube“ — Kinder auf die Scene bringt, 
verſtand es nicht, den naheliegenden Vortheil aus ihrer Naivetät zu ziehen. In 
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dieſem Punkt fühlt man den Hageſtolz, der zu keiner beſtändigen täglichen Be⸗ 
obachtung Anlaß hatte. Die Kinder wiederholen bei ihm mechaniſch und komiſch 
die armſelige Weisheit ihres Schulmeiſters; aber von dem Urverſtande der 
Naivetät, der oft, ſo ſicher wie unbewußt, den Nagel auf den Kopf trifft, hat 
der große dichteriſche Repräſentant des Verſtandes keinen Gebrauch zu machen 
gewußt. 

Was dem modernen Leſer bei ihm beſonders auffällt, iſt jedoch das Folgende: 
Nicht von Menſchen, die in raſtloſem und komiſchem Wettſtreit nach Geld und 
Geldeswerth, nach groben oder feinen Genüſſen, nach beſtändigerem oder flüch⸗ 
tigerem Glücke, nach Anſehen und Macht jagen, ſah Holberg die Welt erfüllt, 
ſondern von Menſchen, die faſt alle und durchgehends für etwas Anderes oder 
mehr gelten wollen als das, was ſie ſind, oder die aus Dummheit (wie Peter 
der Küſter) oder aus Eigenſinn (wie Vielgeſchrey) ſich verrückt und ungereimt 
betragen. Einige wollen nur ſcheinen, wie Jean de France, Jacob v. Tyboe, 
Don Ranudo oder Jeronimus in „Die honnete Ambition“. Wieder Andere 
find arme Unwiſſende, welche die Situationen nicht verſtehen, in die fie gebracht 
worden (Kannengießer, Jeppe). Wieder Andere find Sonderlinge, wie die 
Wankelmüthige oder der Goldmacher; oder ſie haben eine Manie, wie Gert 
Weſtphaler oder eine fixe Idee, wie der eingebildete Hahnrei in der „Wochen⸗ 
ſtube“. Mit einem Wort, es ſind die intellectuellen Thorheiten, die logiſchen 
Ungereimtheiten, für die Holberg's Auge und Gemüth empfänglich ſind. Dieſer 
Ausſchnitt iſt es, den er vorzugsweiſe vom Weltall erblickt. Ihm erſcheint die 
Welt nicht leidenſchaftlich, nicht ſchlecht, nicht gut, nicht groß und ſublim, auch 
nicht fürchterlich und ſchreckeneinflößend, ſondern ungereimt und ſchnurrig, eine 
Herberge für Thoren, darum des Lachens werth. Lächerlich iſt ſie. Sie der 
Lächerlichkeit preisgeben, das heißt alſo ihren Werth richtig ſchätzen und ihr mit 
ihrer eigenen Münze zahlen. 

O du Welt ſtetiger Bornirter und eingebildeter Thoren und poſſirlicher 
Maulaffen und einfältig wichtiger Pedanten in Schwarz und in Roth, auf die 
Bretter ſollſt du! Einen Tanz ſollſt du tanzen, über den du dich wundern 
wirſt — nach dem Bogen des einſamen Geigers! 

Ja, nach dem Spiel ſeiner Saiten ſollſt du tanzen, du Landsmann, o du 
Narr! Du Hans und du Peter, du Rasmus und du Ranudo! Und du holde 
Landsmännin, wie du heißeſt, du Ingeborg Bleideckerin, du Anna Kannen⸗ 
gießerin, du Arianche Buchdruckerin, du Elſe Schulmeiſterin und ihr Barbaras 
und ihr Dortheen, o ihr charmanten Zweibeinigen! Ihr ſollt dazu gezwungen 
werden, euer Innerſtes herauszukehren, damit Jedermann all das Nichts ſehen 
kann, das euer einziger Inhalt iſt! Eine Welle von Gelächter, breit und 
mächtig wie eine Waſſerfluth, ſoll glatt und eben, aber unwiderſtehlich über das 
Land hingleiten, Euch beſpülen, untertauchen, baden, reinigen und überall ihr 
ſcharfes Salz abſetzen. 

VI. 

Und ſo ſtand durch das Machtgebot des Genies die däniſche Schaubühne da. 
Und das Volk kam und wunderte ſich und lachte und zürnte, verſtand hier und 
da etwas, ging vergnügt und vergeßlich fort, betrachtete das däniſche Theater 
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wie ein Vergnügungslocal weniger feinen Ranges, vermochte nicht ſich bis zu 
dem Gedanken emporzuſchwingen, daß das Publicum dem gegenüber auch eine 
Pflicht habe, die Pflicht, es zu unterſtützen und aufrecht zu erhalten, und ſah es 
mit Gleichgültigkeit am Rande des Bankerotts ſchwanken, wieder und wieder 
auf eine Zeitlang geſchloſſen werden, um ſchließlich nach nur vierjähriger Exiſtenz 
ſolcherart zu unterliegen, daß es am 25. Februar 1727 mit Holberg's wehmüthig 
luſtigem „Das Leichenbegängniß der däniſchen Comödie“ ſeine Wirkſamkeit end⸗ 
gültig abſchließen mußte. 

Ein Jahr darnach machte der große Brand in Kopenhagen jegliche Theater⸗ 
vorſtellung zu einer Unmöglichkeit. Vom Jahre 1728 an und während der 
ganzen Regierungszeit Chriſtian's VI. herrſchte der geiſtliche Einfluß unein⸗ 
geſchränkt, und Schauſpiele wurden von den Tonangebenden bei Hofe und in der 
Geſellſchaft als ein gegen die gute Sitte ſtreitendes Aergerniß betrachtet. 

Wie innerlich ſich auch Holberg mit dem däniſchen Schauplatz verbunden 
fühlte, er mußte als dramatiſcher Dichter verſtummen. 

„Dies iſt etwas einzig Daſtehendes. Man mag weit umher ſuchen, um 
etwas Aehnliches zu finden. Man denke vergleichsweiſe an die Kämpfe Moliere's, 
um „Tartuffe“ auf die Bühne zu bringen, oder an Beaumarchais' jahrelanges, 
energiſches Streben, „Figaro“ aufgeführt zu ſehen. Hierin iſt Etwas, das einen 
Dichter anſpannt, etwas Begeiſterndes, Elektriſirendes. Aber einem Volk eine 
Literatur, ein Theater ſchenken, ſeine hervorragendſte, eigentliche Wirkſamkeit im 
Alter von ſiebenunddreißig Jahren eröffnen, um ſchon vier Jahre darnach ihr 
Leichenbegängniß feiern zu müſſen, nachdem die Trauerglocken im Grunde die 
ganze Zeit mit Ausnahme des erſten halben Jahres geläutet haben — hat jemals 
eine geiſtloſe Regierung im Verein mit einem unreifen Volk einem blühenden 
Genie, geſchweige dem Hauptſchriftſteller eines Landes ſchlimmer mitgeſpielt? — 
Andere große Dichter haben mit Armuth, mit Feinden zu kämpfen gehabt; ſie 
haben, rein äußerlich genommen, weit mehr und ganz anderes Uebel erduldet. 
Aber wo findet ſich ein Seitenſtück zu dieſem? Holberg hat ſeinem Lande das 
erſte leſenswerthe Gedicht geſchenkt, führt dann — gleichſam gelegentlich, bloß 
weil ein paar Schauſpieler ein Gebäude errichten — eine im Lande ganz neue 
Kunſtart ein, ſchreibt als Anfang zwei Dutzend Meiſterwerke, ſteht in ſeinem 
kräftigſten Alter, einige vierzig Jahre alt — und man ſtreicht zwanzig Jahre 
aus ſeinem Leben als dramatiſcher Schriftſteller, ſage zwanzig Jahre! Der 
Pietismus ſchickt ſein dramatiſches Genie in die Beſſerungsanſtalt zu zwanzig⸗ 
jähriger gelehrter Strafarbeit, ſperrt dasſelbe ins Zellengefängniß, verdammt es 
zur Einſamkeit, zum Schweigen! Es ſiecht denn auch hin; aber ſo lebenskräftig, 
ſo mittheilungsbedürftig iſt dieſer Genius, daß er, ſobald er aus ſeinem einſamen 
Kerker, geſchwächt wie ein durch die Haft ergrauter Gefangener, freigelaſſen wird, 
ſich mit der untrüglichen Sicherheit des Inſtinctes von Neuem dem Theater zu⸗ 
wendet — und mit zitternder Greiſenhand entwirft Holberg ſeine letzten Figuren 
und Scenen für die Bühne“ ). 

Holberg, der zeitig vom metaphyſiſchen Lehrſtuhl zum hiſtoriſchen verſetzt 
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worden war, gab ſich faſt ausſchließlich dem wiſſenſchaftlichen Studium hin, und 
wirkte als Verfaſſer hiſtoriſcher, populär philoſophiſcher und journaliſtiſcher Ar⸗ 
beiten. Er gab ſeine Geſchichte Dänemarks heraus, verfaßte ſeine Kirchen⸗ 
geſchichte, ſeine Geſchichte von Helden und Heldinnen, ſeine Beſchreibung der Stadt 
Bergen, ſeine Moraliſchen Gedanken, die in dicken Bänden erſchienene Reihe ſeiner 
Epiſteln u. ſ. w. und ſchrieb (jedoch lateiniſch) das Eine kühne Dichterwerk „Niels 
Kliem“, einen philoſophiſch-allegoriſchen Roman, der indirect durch Schilderung 
der Lebensweiſe phantaſtiſcher Geſellſchaften und abenteuerlicher Völker dasjenige, 
was in Dänemark für das unbedingt Gebührende galt, relativ machte und ein 
ironiſches Licht darüber fallen ließ. 

„Niels Kliem“ erinnert, durch den Unwillen, den er hervorrief und durch 
die Weiſe, auf welche er eine Gruppe (die letzte) von den dramatiſchen Erzeugniſſen 
Holberg's vorbildet, an die Rolle, welche „Peder Paars“ in Holberg's Jugend⸗ 
production ſpielt. Wie ſeiner Zeit die Vornehmen und die Gelehrten Roſtgaard 
und Gram ſich bemüht hatten, Peder Paars zu unterdrücken, ſo ereiferten ſich 
jetzt die Hofprieſter Bluhme und Pontoppidan dafür, ein Verbot gegen „Niels 
Kliem“ ausgefertigt zu erhalten. Zum Glück für Holberg ſcheiterte dieſe letztere Be⸗ 
ſtrebung wie die erſtere. Und wie „Peder Paars“ ſchon die Umriſſe zum Kannen⸗ 
gießer, Gert Weſtphaler, Peter dem Küſter, und die erſten Anlagen zu Pernille, 
Dietrich Menſchen⸗Schreck, Philemon enthält, ebenſo veranlaßt „Niels Kliem“ 
theils direct, theils durch die Studien von Lucian und Anderen, die Holberg 
wegen dieſes Romans unternahm, entweder den ganzen Plan oder doch zahlreiche 
Einzelnheiten der Schauſpiele aus ſeinem Greiſenalter: „Philoſophus in der Ein⸗ 
bildung“, „Sganarel's Reiſe ins Land der Philoſophen“, „die Republik“ und 
„Plutus“. 

Es war im Jahre 1747, als das Theater nach der Thronbeſteigung Fried⸗ 
richs V. von Neuem eröffnet wurde, daß Holberg der Bühne die letzte Brut 
ſeiner Geiſteskinder ſchenkte; im Vergleich mit den von Geſundheit ſtrotzenden 
Sprößlingen ſeiner Jugendzeit, bleiche Kinder eines gealterten Vaters. 

Ihr Erfolg iſt wahrſcheinlich nicht groß geweſen, hatte ſich doch der neue 
Geſchmack ſogar von ſeinen Jugendwerken abgewendet. Das einfältig verfeinerte 
Publicum faßte das Verhältniß ſo auf, als hätte ſich Holberg ſchon in jenem 
Moment überlebt, wo der Entwicklung noch ein halbes Jahrhundert fehlte, damit 
ſie zu der Höhe gelange, auf der man angefangen hat, ihn vollſtändig zu ver⸗ 
ſtehen. 

Wie Moliere von Destouches verdrängt worden, wurde jetzt Holberg theils 
von den deutſchthümlichen Volksſchauſpielen mit ihrer Scenerie, theils von dem 
neufranzöſiſchen Luſtſpiel mit deſſen ſtattlicher Ehrbarkeit verdrängt. Man ſtieß 
ſich daran, „Heinrich in der Kannengießer-Comödie auftreten zu ſehen, mit un⸗ 
gekämmtem Haar und bloßen Händen.“ Daher find Holberg's letzte Epiſteln voll 
von bitteren Klagen: „Man wirft unſere Originale auf die Seite“; „man zieht 
ihnen ſchlecht zuſammenhängende Marktſchreier-Stücke vor.“ Die letzten Worte, 
die wir aus ſeiner Feder beſitzen, ſind die letzten Seufzer ſeiner Qual: „Man 
fragt nicht mehr darnach, ob ein Schauſpiel gut oder ſchlecht ausgearbeitet iſt, 
ſondern ob es mit Geſang und Tanz ſchließt. . . . . Ein jeder Schriftſteller kann 
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jetzt Comödien⸗Schreiber agiren, und Keiner fürchtet ſich davor, ſeine Arbeit ver⸗ 
geudet zu ſehen, wie mager, elend und ſchlecht zuſammenhängend ſie auch ſei.“ 
(Die 539., letzte Epiſtel, nach ſeinem Tode gedruckt). 

Selbſtverſtändlich müſſen ſich in jenen Jahren Viele gefunden haben, die 
ſeine Bücher mit Intereſſe laſen, ſonſt wäre der verhältnißmäßig ſtarke Verkauf 
derſelben nicht zu erklären. Aber während ſeine Schriften im Begriffe ſtanden, 
Volksbücher zu werden, genoß er weder bei den Kindern der Welt noch bei den 
Schriftgelehrten das Anſehen, das er ſo reichlich verdiente, geſchweige den großen 
Ruhm, der jetzt ſo lange nach ſeinem Tode ſeinen Namen umſtrahlt. 

Er hatte ſchon in einem ziemlich jungen Alter ſeine Biographie unter der 

Form „Dreier Epiſteln an einen berühmten Mann“ herausgegeben, in lebhaftem, 
aber nicht vollendetem Latein abgefaßt. Man verdachte ihm ſowohl die kleinen 
Fehler feines Lateins wie den Umſtand, daß er die Oeffentlichkeit mit ſeiner 
eigenen Perſon unterhielt, warf ihm Selbſtlob vor und beſchuldigte ihn der Ab⸗ 
ſicht, die Herzen durch Klagen über ſeine Feinde rühren zu wollen. 

Mit ſeinem Hange, ſo viele Fächer wie möglich zu umſpannen, und überall 
eine Ueberſicht mitzutheilen, hatte er außerdem bisweilen in ſeinen Schriften, wie 
in ſeinem ſtatiſtiſch⸗topographiſchen Werk, „Beſchreibung Dänemarks und Nor- 
wegens“, mit dem Hiſtoriſchen, beſonders der Geſchichte des nordiſchen Alter⸗ 
thums, es etwas zu leicht genommen; dadurch lag die Beſchuldigung gegen ihn 
nahe, daß es ihm überhaupt an Gründlichkeit fehle. 

Schließlich war er durch ſeinen Widerwillen gegen den Autoritätsglauben 
und ſein Feſthalten an der Vernunft als dem Kern der Religion wie der Moral, 
als Freidenker verdächtig, und das umſomehr, je ſtärker die religiöſe Reaction 
ſich geltend machte. 

Er hatte ſchon ſeit längerer Zeit ſeine Profeſſur niedergelegt. Die ſcharf 
kritiſche Methode, welche Gram in die Geſchichtsforſchung eingeführt hatte, ver⸗ 
mochte er nicht ſich anzueignen; er hatte zu ſeiner Zeit mehr als Lehrer und 
Schriftſteller, denn als Forſcher und Gelehrter, mehr durch den erklärenden Ueber⸗ 
blick als durch das analytiſche Eindringen gewirkt. Deshalb verließ er, ſobald 
er ſich in der hiſtoriſchen Kritik überflügelt ſah, das Feld der Geſchichte Däne- 
marks und vertauſchte ſeine Profeſſorenſtellung mit dem Amte eines Quäſtors. 

Er war ein tüchtiger Finanzmann — in eigenen wie in fremden Angelegen⸗ 
heiten. Er war der erſte — und iſt wohl noch bis jetzt der einzige däniſche 
Schriftſteller, der ſich durch ſeine Schriften ein Vermögen erworben hat. Er 
legte es in Grundbeſitz an, kaufte ſich ein Landgut, Terslöſehof, auf dem er die 
Sommerszeit zu verbringen pflegte, ließ ſich, dreiundſechzig Jahre alt, vom 
König Frederik V. zum Baron erheben und vermachte teſtamentariſch ſein ganzes 
Capital an Grundbeſitz und baarem Gelde der neuen Akademie in Sorbe, ſogar 
dergeſtalt, daß die Akademie noch bei ſeinen Lebzeiten den Nießbrauch der Zinſen 
hatte. So war er auf jegliche Weiſe und bis in ſeine letzten Jahre ein Wohl⸗ 
thäter ſeines Landes und Volkes. 

Es ſcheint, daß ihn bei dem Geſuch um Erhebung in den Freiherrnſtand 
derſelbe ehrgeizige Trieb geleitet hat, der ihn ſein Leben lang dazu anſpornte, 
ſich in den verſchiedenſten Fächern zu verſuchen, immer eifrig bemüht, ſich auf 
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jeglichem, innerhalb ſeiner Fähigkeit liegenden Gebiete auszuzeichnen, auf welchem 
Andere ſich hervorgethan hatten. Er wollte Baron ſein, um es auch auf ganz 
äußerliche Weiſe einleuchtend zu machen, daß er durch eigene Kraft und Klug⸗ 
heit ſich aus einer unſcheinbaren geſellſchaftlichen Lage und aus ärmlichen Ver⸗ 
hältniſſen bis zu einer Höhe hinaufgeſchwungen hatte, die das Niveau des ge⸗ 
lehrten Standes im Norden überragte. Er wollte, daß man die ſchöne Literatur 
in ſeiner Perſon geadelt ſehen ſollte; es hat ihn als eine Art Rache über die 
Verächter und Feinde des Theaters befriedigt. Seinen großen Meiſter Moliere 
hatte man wie einen heimathloſen Zigeuner behandelt und ihm ein ehrenhaftes 
Grab verweigert. Er wollte ihnen zeigen, daß ein Comödienſchreiber ſich gleichen 
Rang mit Denen, die ein adeliges Wappen führten, zu ſichern vermochte. Ein 
bloßer Titel würde ihn nicht gereizt haben, aber da er ſchon dem Beſitze nach 
Freiherr war, d. h. da er reichlich ſo viel Land beſaß, wie zu einer Baronie 
erfordert wurde, wollte er es auch dem Namen nach ſein. 

Was bei einigen feiner Empfindenden Verwunderung und Anſtoß erregt 
hat, iſt nur, daß Holberg nicht zu ſtolz war, um dieſe Auszeichnung zu wün⸗ 
ſchen. Es berührt ein wenig peinlich, daß er ſolche Würde als commenſurable 
mit Verdienſten wie den ſeinen betrachtete. Doch iſt es wiederum völlig un⸗ 
gereimt, einen andern Maßſtab an Holberg in jenen Tagen zu legen, als man, 
noch dazu ſo viele Jahre ſpäter, an Goethe, Schiller und Victor Hugo legt. 
Niemand hat es ſonderbar gefunden, daß Goethe und Schiller ſich in den Adel— 
ſtand erheben ließen, Wenige haben es Hugo verübelt, daß er ſich zum Pair von 
Frankreich ernennen ließ. 

Intereſſant iſt es zu ſehen, daß Holberg in dem Wappen, um deſſen Be⸗ 
willigung er nachſuchte, ſeine dichteriſche Wirkſamkeit und nicht ſeine gelehrte 
Schriftſtellerei als ſeine hauptſächliche Berechtigung zum adeligen Rang geltend 
gemacht, und daß er die Aufmerkſamkeit auf ſeine norwegiſche Abſtammung hin⸗ 
zulenken gewünſcht hat. Die Tanne in ſeinem Wappen bedeutet augenſcheinlich 
Norwegen, wie die Leier die Poeſie, während der hohle Berg ſelbſtverſtändlich 
auf den Namen anſpielt. 

Es war zu erwarten, daß man Holberg ſeine Aufnahme in den Adelsſtand 
zur Laſt legen würde. Man berief ſich gegen ihn auf ſein Schauſpiel „Die 
honnette Ambition“, obgleich keine Aehnlichkeit zwiſchen ſeinem Fall und dem 
von ihm verſpotteten zu finden iſt. Holberg mußte ſich ſogar während eines 
Proceſſes, den er mit einem betrügeriſchen Verwalter führte, darin finden, daß 
man über ſeinen Baronstitel ſpottete; denn auch die Perſon, welche den Ver⸗ 
walter in jener Rechtsſache vertrat, war Verwalter und haßte ihn wegen der 
vielen Ausfälle gegen feinen Stand in der „Beſchreibung Dänemarks und Nor⸗ 
wegens“, wie auch in den Comödien. Er verſagte es ſich daher nicht, in feiner 
Eingabe den baroniſirten Dichter mit deſſen eigenem „Jeppe vom Berge“ zu 
vergleichen, der als Baron ſeinen Verwalter examinirt, ihn gehenkt ſehen will, 
und der auf die Frage des Verwalters, was ihm Böſes zur Laſt gelegt würde, 
einfach antwortet: „Biſt Du nicht Verwalter und Du fragſt noch? Trägſt Du 
nicht ſilberne Knöpfe?“ 8 

Dieſes Beiſpiel iſt nicht das einzige dafür, wie wenig Ehrerbietung Holberg 
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in ſeinen alten Tagen erzeigt wurde; und die, welche man ihm ſpendete, war 
mehr officiell als gefühlt. 

Ein Franzoſe, ein Herr Beaumelle, der in Kopenhagen eine kleine klatſch⸗ 
hafte Zeitſchrift in franzöſiſcher Sprache, „La Spectatrice Danoise“ herausgab, 
machte ſich zum Organ der Anſichten, die man in der eingebildet feinen Ge⸗ 
ſellſchaft über Holberg hegte. Er griff ihn unter dem Namen Plautiberg an, um 
ihn dadurch der unerlaubten Benutzung von Situationen und Charakteren des 
Plautus zu zeihen. Plautiberg wird von Beaumelle als Derjenige bezeichnet, 
„der in allen Gattungen ſchreibt und ſich in keiner einzigen auszeichnet, ſondern 
zugleich als Humaniſt, Philoſoph, Schöngeiſt, Theolog, Epigrammatiker, Rechts⸗ 
gelehrter, Hiſtoriker und Moraliſt ſich durch Plagiate bereichert“. Und Holberg 
wird dafür beſchuldigt, in ſeinem Urtheil über ſeine Landsleute und über Fran⸗ 
zoſen wie Destouches, ſich nur vom Neid leiten zu laſſen, indem es über ihn 
heißt, „daß er die Werke Anderer und inſonderheit die der Fremden herabſetzt, 
weil ſeine eigenen, Dank dem guten Geſchmack, nicht mehr gelobt werden“. 

Unter dieſen Umſtänden kann ſich Keiner darüber wundern, daß Holberg's 
Lebensanſchauung eine dunklere Schattirung erhielt, als ſie in ſeiner Jugend ge⸗ 
habt hatte, wo das Lachen ihm half, ſeine Sorgen zu verſcheuchen. Zehn Jahre 
vor ſeinem Tode ſchrieb er (in den „Moraliſchen Gedanken“): „Die guten Tage, 
ſo ich im Leben hatte, ſind leicht gezählet; der größte Theil meines Daſeins iſt 
hingegangen in Kümmerniß, Krankheit und Mangel an alledem, was die Welt 
Gutes nennet. Wenn Andere mehr gute Tage zählen können, ſoll es mir lieb 
ſein; denn ob man gleich ſich in immerwährender Qual befindet, ſoll man 
Andern ihr kurzes Vergnügen nicht mißgönnen.“ 

Seine letzten Lebensjahre verbrachte er in ſtrenger Zurückgezogenheit, nach 
Vermögen ſich von der Welt abſperrend, deren Dankbarkeit und Treue er kennen 
gelernt hatte. Er hielt bis zuletzt an derſelben Sparſamkeit feſt und arbeitete 
mit demſelben Fleiß, durch welchen er ſich als Jüngling ausgezeichnet hatte. 
Seine Geſundheit war immer ſchwach geweſen. Nun litt er an immer wieder⸗ 
kehrenden Kopfſchmerzen und hektiſchen Anfällen, die zuletzt in Schwindſucht über⸗ 
gingen. Die Muſik, die ihn ſein ganzes Leben hindurch zerſtreut hatte, erfreute 
ihn nicht mehr wie vorher. Er ſuchte Troſt in Studien, in der Beſchäftigung 
mit Sprachen des Alterthums, in welche ſich zu vertiefen ihm früher die Zeit 
oder (wie dem Altnordiſchen gegenüber) das Intereſſe gefehlt hatte, aber er fühlte 
mit Wehmuth, daß ſeine Begabung zum Lernen verringert war. 

Er ſtarb in ſeinem ſiebzigſten Jahre nach Mitternacht am 28. Januar 1754. 
Der Eindruck, den dieſer Todesfall machte, war gering. Die Bevölkerung Kopen⸗ 
hagens war gleichgültig. Es gab keine Trauer der Gemüther, und keine dem 
Todten würdige Aeußerung über die Bedeutung des Verluſtes wurde gehört oder 
erſchien. Nur Wenige verſtanden, daß es der größte Mann Dänemarks und 
Norwegens war, der jetzt auf der Bahre lag, und noch geringer war die Zahl 
Derer, die Etwas dabei fühlten. Nicht einmal von der Bühne her, welche Hol⸗ 
berg geſchaffen hatte, wurde ſeines Scheidens aus dem Leben erwähnt, während 
neun Tage ſpäter ganz Kopenhagen in Aufregung über den Tod der jungen, 
leichtfertigen Schauſpielerin, Jungfer Thielo, gerieth: Die Studenten au fie zu 
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Grabe, und ein großes Leichengefolge aus allen Ständen legte von der allgemeinen 
Trauer Zeugniß ab. Als dagegen am Ende des Jahres die Leiche Holberg's von 
Kopenhagen nach Soröbe zur Beiſetzung gebracht wurde, beſtand das ganze Trauer⸗ 
gefolge aus den zwei Bauern, die den Leichenwagen fuhren. 

Ungefähr fünfundzwanzig Jahre ſpäter ließ die Akademie von Soröe in der 
Stadtkirche über Holberg's Sarg ein von Wiedewelt ausgeführtes Denkmal er⸗ 
richten. Eine wirklich gute Statue von ihm iſt in Dänemark niemals errichtet 
worden. Das einzige ihm würdige Denkmal, welches bis jetzt exiſtirt, iſt dasjenige, 
welches er ſich ſelbſt in der Däniſchen Schaubühne geſchaffen hat. 

Man kann auf dieſes Werk ein Wort anwenden, welches in einer andern 
Sprache über ein anderes Werk geſagt worden iſt: In jedem Dänen und Nor⸗ 
weger, der leſen lernt, gewinnen Holberg's Comödien einen Leſer mehr. 


Unter den Linden. 
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Bilder aus dem Berliner Leben. 
Von 
Julius Rodenberg. 
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VII. 

Schauplatz und Mittelpunkt des öffentlichen Lebens in Berlin, denkwürdig 
jeder Fußbreit Erde durch Erinnerungen der Geſchichte, geſchmückt mit unver⸗ 
gänglichen Denkmalen der Kunſt und, wenn man genau hinſieht, nicht ganz ohne 
Spuren der Literatur, find die Linden in höherem Grade eine Stätte der Wiſſen⸗ 
ſchaft — auch dieſe, wie die Linden ſelber, zuerſt und nicht viel über ein Menſchen⸗ 
alter ſpäter hier eingepflanzt von Frauenhand. In ſeinen „M&moires de Brande- 
bourg“ ſagt es uns Friedrich der Große: „Sie gründete die Königliche Akademie.“ 
Sie war die Königin Sophie Charlotte, die philoſophiſche Königin, von der 
uns ihr Enkel weiter erzählt, daß ihre Wißbegierde den Urgrund aller Dinge 
habe erfaſſen wollen. „Leibniz, den ſie eines Tages daraufhin befragte, gab ihr 
zur Antwort: Madame, Sie find nicht zufrieden zu ſtellen. Sie wollen das 
Warum des Warum wiſſen.““ 

Nach dem Plan und Entwurf des großen Leibniz ward im Jahr 1700 die 
„Königliche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften“ geſtiftet und er ſelbſt mit dem Titel 
eines Königl. Geh. Juſtizraths zu ihrem erſten Präſidenten ernannt. Sie ſollte 
vier Claſſen haben: eine für „Naturlehre, Arzneykunſt und Chymie“; eine für 
Mathematik, Aſtronomie und Mechanik; eine für Verbeſſerung der deutſchen 
Sprache und Landesgeſchichte und eine endlich für Literatur, beſonders orientaliſche. 
Denn da Seiner Majeſtät Friedrich I., wie Nicolai meint, die Gelehrſamkeit 
allein wohl nicht wichtig genug erſchienen ſein möge, ſo habe Leibniz klüglich 
hinzugefügt, daß der Geſellſchaft auch „die Fortpflanzung des wahren Glaubens 
bey entlegenen und noch unbekannten Nationen aufgetragen werde“. Wir wiſſen 
nicht, wie die Societät dieſer Aufgabe ſich entledigt, noch auch, ob ihre Nach⸗ 
folgerin, die gegenwärtige Akademie, die ſtets die größten Orientaliſten zu ihren 
Mitgliedern zählte, ſich — nach den Worten des Stiftungsberichts — zur Aus⸗ 
breitung des Evangeliums unter den Ungläubigen nützlich gemacht hat. Be⸗ 
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dauerlicher iſt, daß die dritte der urſprünglichen Claſſen, die ſich mit der „Ver⸗ 
beſſerung der deutſchen Sprache“ zu beſchäftigen hatte, gleichfalls ſehr bald ver⸗ 
ſchwunden iſt. Wenn ſie fortbeſtanden und im Anſchluß an die zweite claſſiſche 
Periode der deutſchen Literatur ſich fortentwickelt, wenn ſie über die Reinheit 
unſerer Sprache gewacht, wie die franzöſiſche Akademie über die der franzöſiſchen 
Sprache, wie viel Gutes hätte ſie bewirken, wie viel Unheil verhüten können! 
Wir würden vielleicht weniger individuell, ſicherlich aber etwas correcter ſein; 
würden ein Wörterbuch, eine Grammatik und eine Orthographie, dagegen keinen 
Krieg gegen die Fremdwörter und keine von patriotiſchen Gaſtwirthen verfaßte 
Speiſekarte haben. Aber ſolch ein Ruhm war der alten Societät nicht be⸗ 
ſchieden, und die neuere ſcheint nach demſelben nicht zu geizen. Alles, was wir 
zum Lobe der „Königlichen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften“ hören, iſt: daß ſie 
den Maulbeerbaum und die Seidenzucht in hieſigen Landen eingeführt hat — 
eine Cultur, die mit unſeren Rebenpflanzungen das gleiche Schickſal gehabt. 
Der Wein, den man an den ſonnigen Abhängen des Tempelhofer Berges gebaut, 
wird darnach geweſen ſein; und Seide ſpinnen — bei uns! Welch' ein Gedanke! 
So wohl iſt es noch Keinem geworden. 

Fünf Jahre vor der Societät ward die „Akademie der Künſte“ errichtet (1695) 
und beiden zuſammen als Sitz ein Gebäude unter den Linden angewieſen, welches 
damals „der Königliche Stall“ hieß und heute noch, um die Wahrheit zu ſagen, 
ein Stall iſt, nur mit dem Unterſchiede, daß die Pferde damals ihr Quartier 
vorn, nach den Linden zu, die beiden erlauchten Körperſchaften das ihre hinten 
hatten, während jetzt die Pferde hinten ſtehen und die Künſtler und Gelehrten 
die Front haben. Aber noch immer iſt dasſelbe mächtige Häuſerviereck zwiſchen 
Linden⸗ und Dorotheen-, zwiſchen Univerſitäts- und Charlottenſtraße dieſen 
Beiden geweiht — Mulis et Musis! Nach der Dorotheenſtraße die Wagenremiſen 
und Pferde Sr. Majeſtät und der Königl. Prinzen, an der Charlottenſtraße die 
Kaſerne und Pferde der Gardes-du-Corps. „Ein wunderbares, ein Rieſen⸗ 
gebäude!“ ruft Gutzkow aus !), der in dieſem merkwürdigſten und widerſpruchs⸗ 
vollſten aller Interieurs am 17. März 1811 als Sohn eines Königl. Bereiters 
zur Welt kam. „Ein Pantheon aller Künſte und Wiſſenſchaften! Tempel der 
Minerva nach allen ihren Beziehungen — auch zum Kriege; Preußens Minerva 
muß ja als Einjährig⸗Freiwillige Schild und Lanze führen. Rings die Muſen, 
in der Mitte Mars — Aſyl der Künſtler und Rennbahn der Cavalleriepferde! 
Die Trompete der Ulanen durcheinander wirbelnd mit der Trompete Fama's, 
die hier in einem Kämmerlein der akademiſche Hiſtoriograph des Landes zu blaſen 
hat.“ Hier war es, in dieſem „abenteuerlichen, ſeltſamen, lichten und dunklen, 
claſſiſchen und romantiſchen Gebäude“, wo Gutzkow die erſten Jugendeindrücke 
empfing. Sie waren friedlicher, faſt idylliſcher Art, und nichts verrieth die 
bittere Skepſis, welche dieſen kühnen und ſcharfen Geiſt ſo bald zum Feind und 
Angreifer alles Akademiſchen, Claſſiſchen und Romantiſchen machte; nichts die 
Vereinſamung und Verdunkelung ſeiner ſpäteren Jahre. Mit einem feinen Blick 
und Gehör, der früh ſchon erkennbaren Gabe ſubtiler Wahrnehmung, wuchs er 


1) Karl Gutzkow, Aus der Knabenzeit, S. 17—20. 


Be ch? ENTER NN RT e o 
7 2 x 


Unter den Linden. 101 


auf unter jenen „rüſtigen, kurzen, ſtrammen Leuten, die in ledernen Buchſen, 
gelben Stulpen an den Stiefeln, blauen Röcken, rothen Weſten und kleinen ſilber⸗ 
drahtüberzogenen und mit langen Silberſchwänzen in der Mitte gezierten eng- 
liſchen Jockeymützen vor dem viereckigen Nordoſtthurm, an der Ecke der „Letzten“ 
und der Stall- oder Univerſitätsſtraße walteten und ſchalteten“. In den inneren 
Höfen, „den Pluvien dieſes Tempels“, erblickte der Knabe ſein Paradies, „ſtreng 
gehütet von dem Caſtellan mit Rohrſtöcken, von den königlichen Leibkutſchern mit 
Peitſchen, von den Schildwachen mit dem Sarras“, und hier in einem Frühling, 
welchen die Phantaſie der Kutſcher ſich aus kleinen Gartenplätzen, grünen Raſen⸗ 
bänken und Lauben von wildem Wein mitten in dem düſteren Gemäuer geſchaffen 
hatten, unter einem großen Nußbaum, dem einzigen Baum, der hier vorhanden 
und „dem erſten Roſſelenker des Königs“ gehörte, las er den „Brandenburgiſchen 
Kinderfreund“. Eine Gedenktafel der Stadt Berlin, angeheftet an dem Seiten⸗ 
flügel, der jetzt, Ecke der Univerſitäts⸗ und Dorotheenſtraße, die Nummer 7 trägt, 
bezeichnet die Stätte, wo derjenige von Deutſchlands Schriftſtellern, der unſerer 
modernen Literatur einen der mächtigſten Impulſe gegeben hat, aus einem Hinter⸗ 
gebäude der Akademie hervorging — fein Lebenlang grollend, daß das Vorder- 
gebäude, wie er ſich einbildete, jo hochmüthig auf ihn und feines Gleichen herab— 
ſah; ſein Lebenlang erfüllt mit einer Art unverſöhnlichen Ingrimms gegen Pro⸗ 
feſſoren und Profeſſorenthum, und einſt, in einer Mondennacht, die Fauſt ballend 
gegen die Beiden in Weimar, ihrem Doppelſtandbild zurufend: „Und neunbändige 
Romane ſchreiben konnten ſie doch nicht!“ 

Mulis et Musis! — War es nicht auch ein Roß, jenes geflügelte, das den 
Muſen heilig? Sicher iſt, daß noch in Gutzkow's Knabenzeit, bis zum Jahre 
1815, die Univerſitätsſtraße die Stallgaſſe hieß, und daß ſeitdem die Fortſetzung, 
bis zum Weidendamm, immer noch Stallſtraße heißt; und wenn man an den 
Galatagen unſeres Hofes in der Dorotheenſtraße durch die geöffneten Thorflügel 
in den Hof hineinblickt, auf der Rückſeite der Akademie, ſo kann man noch immer 
Stallungen, Stalleimer und Stallknechte ſehen in den gelbledernen Hoſen und 
rothen Weſten, die ſich dem Gedächtniſſe Gutzkow's ſo tief eingeprägt haben, 
Wagen und Kutſchen, heimkehrend von der Cour und königliche Kutſcher in 
adlerbeſtickten Röcken. — 

König Friedrich J. hatte ſich mit Maulbeerbäumen und Bekehrung der 
Heiden begnügt; ſein Sohn und Nachfolger, König Friedrich Wilhelm I., ver⸗ 
langte mehr: er, wiewohl der frömmere, doch auch der praktiſchere Mann befaßte 
ſich nur mit Dingen, die näher lagen und beſſer rentierten. Die Gelehrten der 
Societät ſollten nützliche Kräuter bauen: er gab ihnen den Botaniſchen Garten; 
ſie ſollten ihm Feldſcheerer für die Armee ausbilden: er richtete ihnen im Akademie⸗ 
gebäude ein Theatrum Anatomicum ein, welches lange beſtand und noch in unſerem 
Jahrhundert die Sectionsanſtalt für Selbſtmörder und Armenleichen war. 
Unter ſo bewandten Umſtänden friſtete die Societät ihr Leben ſo gut ſie 
konnte; froh desſelben iſt ſie wohl nie geworden, und noch dazu brannte der beſte 
Theil ihres Gebäudes ab. Aber der es wieder aufbaute, war ein anderer Mann 
als ſeine Vorgänger — Einer, der die Wiſſenſchaften ſchätzte, der ſelber eine Ehre 
darein ſetzte, ein Philoſoph genannt zu werden, und der es in der That auch 
war — der junge König Friedrich II. 
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Von dem ehemaligen Gebäude, welches Nehring, der Architekt des Großen 
Kurfürſten, unter deſſen Nachfolger, Friedrich I., errichtet, ift nicht viel mehr er⸗ 
halten als ein quadratiſcher, thurmartiger Aufbau, der, urſprünglich ein Eck⸗ 
pavillon, über der Rückſeite ſich erhebend, lange als „aſtronomiſches Obſervatorium“ 
oder Sternwarte gedient hat, jetzt aber, mit ſeinen kleinen Fenſtern, Altanen und 
Balconen, mitten aus der Dorotheenſtraße wie verwaiſt gen Himmel ſchaut. Es 


iſt derſelbe Thurm, von dem uns ſchon Gutzkow berichtet, daß es in ihm „bis 


hoch hinauf über dunkle, breite Treppen ging in die Dachkammern mit geheimniß⸗ 
vollen Luken, durch welche der Wind melancholiſche Weiſen pfiff, und wo doch aus 
der Vogelperſpective die ganze bedeutungsvolle Gegend überſehen werden konnte“. Der 
geſammte Vordertheil, vom Feuer zerſtört, Haupt- und Seitenfronten wurden, auf 
Friedrich's Befehl, von Boumann dem Aelteren mit ſo viel Geiſt und Geſchmack 
wiederhergeſtellt, als dieſer Mann beſaß: d. h. nüchtern, ſchwunglos und — wenn 
man von den Figuren auf dem Dach abſieht, welche die Wiſſenſchaften und Künſte 
verſinnbildlichen, wie Friedrich und die Zeit es liebten — ohne jeden künſtleriſchen 
Schmuck; aber durch die Maſſe ſelbſt wirkend, mit ſchwerem Erd- und hohem 
Obergeſchoß, mit geräumigen Sälen und vielem Licht von allen Seiten, ein 
Bauwerk, nicht zu vergleichen mit Univerſität, Zeughaus und Opernhaus, ſeinen 
Nachbarn und Gegenüber, jedoch nicht minder eine von den charakteriſtiſchen Er⸗ 
ſcheinungen der Linden. In dieſen erneuten Sitz, den ſie fortan nicht mehr ver⸗ 
laſſen, führte Friedrich die Societät, nachdem er auch ſie völlig umgeſtaltet, zu 
neuem, ruhmvollerem Leben. Er gab ihr, nach dem Muſter ausländiſcher Aka⸗ 
demien, namentlich der franzöſiſchen, vier Claſſen: der Phyſik, der Mathematik, 
der ſpeculativen Philoſophie und der Philologie. Er gab ihr einen Präfidenten, 
einen Vicepräſidenten und einen beſtändigen Secretär; er gab ihr den Namen 
der „Académie Royale des Sciences et des Belles-Lettres de Prusse“ und er 
gab ihr die Statuten, die, wenn auch durch ſpätere Verordnungen, je nach ein⸗ 
tretendem Bedürfniß, mannigfach abgeändert, in ihren Grundzügen heute noch 
gelten. Er iſt der Schöpfer des Inſtituts, welches wir jetzt als „Königliche 
Akademie der Wiſſenſchaften“ kennen, ſo wie ſie noch alljährlich in dankbarer 
Erinnerung ſeinen Geburtstag feiert. Aber auch der Defect ihres Urſprunges 
haftet ihr an. Zwar die Geſchichte, wenn auch nicht Landesgeſchichte des 
Leibniziſchen Entwurfs, wurde nachmals wieder in den Rahmen akademiſcher 
Arbeit eingefügt, und welcher Leiſtungen ſie ſich, in neuerer Zeit zumal, auf 
dieſem Gebiete rühmen darf, das iſt wohlbekannt. Aber von der deutſchen 
Sprache, der deutſchen Literatur iſt nie mehr die Rede geweſen, weder vorher 
noch nachher. Die von Friedrich geſtiftete Akademie war, dem Namen und faſt 
auch der Sache nach, eine franzöſiſche. Ihr erſter Präſident, Maupertuis, war 
ein Franzoſe; ihr erſter Vicepräſident, Charles⸗Etienne Jordan, und ihr erſter 
beſtändiger Secretär, De Jarriges, ſowie deſſen Nachfolger, Samuel Formey, 
waren Mitglieder der franzöſiſchen Colonie, damals, kaum zwei Menſchenalter 
nach dem „refuge“, noch ſehr weit davon entfernt, ſo deutſch zu ſein, als ſie 
heute, trotz ihrer alten franzöſiſchen Namen, es thatſächlich iſt. Und was auch, 
ſeitdem durch Beſchluß vom 15. Juli 1745 zur Geſchäftsſprache der Akademie 
die franzöſiſche gemacht worden war, blieb anders übrig, als ihr franzböſiſche 
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Mitglieder zu geben, entweder National-Franzoſen oder Söhne der Colonie, 
deren Franzöſiſch um dieſe Zeit noch die Pariſer Akademie als „dialecte de 
Berlin au style refugié“ zu den nordfranzöſiſchen Mundarten rechnete. Von den 
erſten dreiunddreißig Mitgliedern der „Académie Royale“, unter denen ſich 
deutſche Namen, wie Wolff, Euler und ſpäter Sulzer, ganz vereinzelt finden, 
waren zehn Coloniſten. Wir gönnen der Colonie, die ſich um die Hebung des 
Gewerbes unter uns ſo großes Verdienſt erworben, gern auch dieſen ihren 
Antheil an der Entwicklung der Wiſſenſchaften in Berlin; und mit Recht iſt 
die Akademie ſtolz darauf, an der Spitze ihrer Liſte den unſterblichen Namen 
Voltaire's, die Namen von La Mettrie, Lagrange, D'Argens zu ſehen. Aber 
daß in jener nationalen Bewegung, welche damals eben von der wiedererwachen⸗ 
den deutſchen Literatur ausging, Berlin ſo weit zurückblieb und die führende 
Rolle kleinen Reſidenzen wie Weimar und Braunſchweig überließ: daran trägt 
der Geiſt, der die Akademie beherrſchte, doch wohl auch ſeinen Theil der Schuld. 
Die Wahl Moſes Mendelsſohn's ward nicht beſtätigt, diejenige Leſſing's nur 
nach ſchwerem Kampf durchgeſetzt — desſelben Leſſing, der, gleichſam vor der 
Thüre ſtehend, in verzeihlicher Bitterkeit ausrief: „Dort, der Regent, ernährt 
eine Menge ſchöner Geiſter, und braucht ſie des Abends, wenn er ſich von den 
Sorgen des Staats durch Schwänke erholen will, zu ſeinen luſtigen Räthen“ . . .) 

Wir kennen die Gründe dieſes Verfahrens, wir kennen ſie aus Friedrich's 
eigenem Munde, und es berührt uns faſt wie mit einem Anflug von Humor, 
wenn er in ſeiner derben Weiſe (1757) zu Gottſched ſagt: „Ich habe von 
Jugend auf kein Deutſch Buch geleſen, und ich rede es wie ein Kutſcher; jetzo 
aber bin ich ein alter Kerl von ſechsundvierzig Jahren und habe keine Zeit 
mehr dazu;“ und mit einem Anflug von Wehmuth, wenn er (1775) an Voltaire 
ſchreibt: „ces beaux jours de notre littérature ne sont pas encore venus“. 


Die Jugendbildung Friedrich's war die franzöſiſche geweſen, trotzdem ſein Vater, 


der biderbe Friedrich Wilhelm I., „Zeit ſeines Lebens die größte perſönliche und 
nationale Abneigung gegen die Franzoſen gezeigt hat ?).“ Aber es iſt traurig 
zu ſagen, wiewohl buchſtäblich wahr — wenn um die Zeit, in welche Friedrich's 
Jugend fällt, und auch ſpäter noch, von Bildung überhaupt die Rede iſt, ſo 
kann nur die franzöſiſche gemeint ſein. Es gab damals keine deutſche Bil⸗ 
dung und keine deutſche Sprache, welche für Gebildete ſich geziemt hätte. Dieſe 
Sprache mußten unſere Geiſtesheroen erſt erſchaffen; aber man erinnert ſich, 
daß der junge Goethe nicht nur franzöſiſche Briefe, ſondern auch franzöſiſche 
Gedichte ſchrieb, und daß Leſſing, der in der Correſpondenz mit Voltaire ſich als 
einen vortrefflichen Franzoſen erwies, im Ernſte daran dachte, den „Laokoon“ 
franzöſiſch zu ſchreiben. Denn Franzöſiſch war durchaus die Sprache desjenigen 
Publicums, welches wir das literariſche nennen würden; es war die Sprache der 
Unterhaltung in den höheren Ständen, die Hofſprache, die Sprache, in welcher 
die Staatsbeamten mit einander correſpondirten, und ſelbſt Friedrich Wil⸗ 
helm I., Franzoſenhaſſer, wie er war, konnte ſich dieſem Einfluß nicht gänzlich 


1) An Mäcen. Proſa⸗Entwurf. 
2) Koſer, Friedrich d. Gr. als Kronprinz, S. 167. 
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entziehen. Sein Deutſch war ſo ſtark mit franzöſiſchen Worten, Ausdrücken, ja 
ganzen Wendungen verſetzt, daß Kenntniß beider Sprachen nothwendig iſt, um 
es zu verſtehen. Ein ſolches Deutſch mochte dem Könige genügen, der — ſonſt ein 
braver Mann — keine weiteren geiſtigen Bedürfniſſe gehabt hat als die Bibel und 
das Tabakscollegium; es genügte nicht der feineren, äſthetiſch angelegten Natur 
Friedrich's. Sein Vater hatte gut ſagen, er ſolle ſich das franzöſiſche Weſen 
aus dem Kopfe ſchlagen, nichts als preußiſch ſein und ein deutſches Herz haben. 
Das franzöſiſche Weſen hat Friedrich nicht gehindert, die Franzoſen zu beſiegen. 
Aber was hatte der König ſeinem Sohn als Erſatz zu bieten, als er ihm, während 
der Küſtriner Feſtungszeit, alle franzöſiſchen Bücher wegnehmen ließ? Es iſt 
wahr, für einen Zweig der Kunſt hatte dieſer ſonſt ſo gottesfürchtige Herr eine 
Vorliebe, die ihn ſogar mit den Halliſchen Theologen in einigen Conflict 
brachte: nämlich für das Schauſpiel. Aber es war nicht die vortreffliche fran⸗ 
zöſiſche Truppe, welche während der letzten Lebensjahre Friedrich's I. den Hof 
und die Stadt entzückt hatte: dieſe durfte ſeinem Regierungsnachfolger nicht mehr 
über die Grenze. Der Mann ſeines Herzens und beſonderen Wohlgefallens war 
Eckenberg, mit dem Beinamen der ſtarke Mann, deſſen rühmliche Laufbahn gerade 
in Friedrich's Jugend und erſte Mannesjahre fällt. Von Haus aus nur ein 
Acrobat, der ſich auf dem Spittelmarkt producirte, ward ihm ein königliches 
Privilegium verliehen, dahin lautend, „daß, da dieſer wegen ſeiner ungemeinen 
Stärke berühmte Mann in Sr. Kgl. Majeſtät Höchſten Gegenwart in dem Luſt⸗ 
ſchloſſe zu Charlottenburg viele ſonderbare Proben der von Gott ihm verliehenen 
Stärke und Kräfte zum Allergnädigſten Wohlgefallen und Vergnügen ſehen 
laſſen“ .. . alſo werde ihm die Freiheit und Erlaubniß ertheilt, „in Höchſtdero 
Königreich, Provinzen und Landen herumzureiſen und in allen Städten und 
Orten, wo es ihm gefällt, ſolche ſeine Stärke männiglich vor die Gebühr zu 
zeigen“. Als dann, auf Verlangen des Königs, Eckenberg ſeinen bisherigen 
Künſten auch theatraliſche Vorſtellungen hinzufügte, ward er zum „Hof⸗ 
comödianten“ ernannt und erhielt, im Jahr 1732, folgendes Generalprivileg: 
„in allen Städten und Landen ſeine Exercitia mit denen bei ſich habenden Leuten 
zur Recreation und Zeitvertreib derjenigen, ſo nicht viel zu thun haben, öffentlich 
und ohne Jemandes Hinderniß zu präſentiren, doch dergeſtalt, daß er dabei keine 
gottloſe, ärgerliche und unehrbare, oder dem Chriſtenthum nachtheilige Dinge, 
ſondern lauter dergleichen innocente Sachen, wodurch die Leute ein honnettes 
Amüſement haben, ſpielen oder vorſtellen ſolle !).“ Der König nahm es fo 
ernſt mit feiner „deutſchen Comödie“, daß er ihr in der Perſon des Miniſters 
von Grumbkow einen „Ober⸗Directeur“ beſtellte?), während für Eckenberg's Auf⸗ 
; führungen das ſeit dem Auszug der Franzoſen unbenutzt gebliebene königliche 
2 Theater wieder geöffnet ward, welches ſich über dem Marſtall in der Breiten- 
ſtraße befand. So paßte das Wort von den Pferden und den Muſen auch 
hier; denn freilich, was der Akademie recht war, das war dem Theater 


1) C. M. Plümicke, Entwurf einer Theatergeſchichte von Berlin. 1781, S. 107, 111, 
112. — Plümicke war „Theaterdichter“ der Döbbeliniſchen Geſellſchaft und ſchrieb u. A. ein Nach⸗ 
ſpiel zu „Minna von Barnhelm“ unter dem Titel: „Der Senior“. 
2) Daſ. S. 192. j 
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billig. Es gibt ein treffliches kleines Blatt, „Herumziehende Comödianten“, 
von Chodowiecki, welches uns eine ſolche Truppe zeigt, wie ſie, mit allen 
Attributen ihrer Herrlichkeit und ihres Elends, einen Theaterzettel, in Form 
einer Fahne, mit ſich herumträgt. Aehnlich, und ſo, wie gegenwärtig etwa 
noch bei Kunſtreitergeſellſchaften in ganz kleinen Städten, wurden in den 
Straßen Berlins die Vorſtellungen angekündigt: hoch zu Roß und mit einer 
Trommel. Die luſtige Perſon, der Hanswurſt, wo nicht in völligem Habit, 
erſchien doch wenigſtens mit einer Kappe und Schellen, einer Brille über der 
Naſe und „verkehrt ſtatt des Zaumes den Schwanz in der Hand“, hing an den 
öffentlichen Plätzen oder Straßenecken ein groteskes Bild aus, auf welchem alles 
Wunderbare des zu gebenden Stückes in den ſtärkſten Farben aufgetragen war, 
und begann dann, „ſchnarrend, liſpelnd oder durch die Naſe redend, einen 
Monolog: „Mit gnädigſter Bewilligung einer hohen Obrigkeit“ u. ſ. w.). 
Man kann ſich denken, wie die königlichen Kinder ſchauderten, wenn dieſer Zug 
vor dem Schloſſe hielt. Denn dies nun war Sr. Majeſtät Vergnügen. Er 
amüſirte ſich vortrefflich dabei. Wenn Gäſte da ſind, iſt Abends deutſches Schau⸗ 
ſpiel; alle Hoffeſte werden damit verherrlicht. Der König zwingt ſeine 
Familie, Gemahlin und Töchter, mit ihm in die deutſche Comödie zu gehen, und 
wenn er verreiſt iſt, befiehlt er ihnen, die Abende daſelbſt zu verbringen. 
„Dieſes verdammte Schauſpiel!“ ruft die heißblütige Prinzeß Wilhelmine, nach⸗ 
malige Markgräfin von Bayreuth, im Uebermaß ihres Aergers und ihrer Langen 
weile ?); und Friedrich, angewidert von ſolchen Rohheiten, verſchwört ſich (1732) 
„de ne jamais remettre le pied en telles comédies“. Und er hat ſein Wort 
gehalten. Man wird es immer noch bedauern, aber nach Allem, was hier mit⸗ 
getheilt, etwas begreiflicher finden, daß er, König geworden, in dem Theater, 
welches er auf dem Gensdarmenmarkt baute, dem erſten feſtſtehenden in Berlin 
überhaupt, nur franzöſiſche Comödien ſpielen ließ und ſeiner Akademie den Ge⸗ 
brauch der franzöſiſchen Sprache vorſchrieb. — 

Die Reaction trat unter Friedrich's d. Gr. Regierungsnachfolger, Friedrich 
Wilhelm II. ein, der, wenn er in allen anderen Dingen eine kleine Figur neben 
ſeinem gewaltigen Vorgänger macht, in dieſem Einen ſich charakteriſtiſch von ihm 
abhebt. Es iſt übertrieben und ganz ungehörig, wenn man in einem ernſteren, 
politiſchen Betracht ſeine Geſinnung dexjenigen Friedrich's als deutſche gegen⸗ 
überſtellen und ſich hierbei etwa auf die Bemerkungen Mirabeau's in deſſen 
„Geheimer Geſchichte des Berliner Hofes, in Briefen“s) u. ſ. w. berufen will, 
z. B.: „le Roi a concu l'idée et l’espoir de devenir un grandhomme en se 
faisant Allemand purement allemand et narguant ainsi la sup6riorite frangoise.“ 
Selbſt wenn er den Ehrgeiz beſeſſen, er würde der Fähigkeit ermangelt haben, 
um Solches auszuführen. Trotz ſeiner franzöſiſchen Neigungen hatte Friedrich 
niemals die „Superiorität“ der Franzoſen empfunden, und Friedrich Wilhelm II. 


1) Plümicke, Entwurf, S. 183. 

2) Memoiren der Markgräfin von Bayreuth. Leipzig, 1887. Bd. II, S. 62, 65, 88, 101. 

3) Die Briefe reichen vom 2. Juni 1786 bis 26. Januar 1787. Mirabeau war der fran⸗ 
zöſiſchen Geſandtſchaft in Berlin beigegeben, um über die dortigen Zuſtände zu berichten und im 
franzöſiſchen Sinne zu wirken. 
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war gewiß der Mann nicht, ſie zu brechen, wie ſich noch vor dem Ende 
ſeines Lebens tragiſch offenbaren ſollte. Der erſte Zuſammenſtoß zeigte, daß 
das Heer die ſichere Führung, der Staat den feſten Halt verloren hatte. Wir 
wollen darum das nicht unterſchätzen, was dieſer König wirklich gethan, noch minder 
dankbar dafür ſein. Er hat einen Zuſtand beſeitigt, der ohne die große Per⸗ 
ſönlichkeit Friedrich's unhaltbar und unnatürlich geworden wäre: nämlich zu⸗ 
gleich deutſch im Weſen und franzöſiſch in der Form zu fein. Noch zur letzten 
Zeit Friedrich's hatte die Frau Koch auf dem Theater in der Behrenſtraße ſich 
von Publicum und Bühne, mit den beweglichen Verſen Ramler's, in folgenden 
Worten verabſchiedet: 

Lebt wohl, Ihr theuren Gönner! und erlebt es noch 

Daß deutſche Fürſten Deuſchlands eig'ne Schauſpielkunſt 

Mit größ'rem Eifer unterſtützen, als noch je 

Die Welſche Bühne Deutſchlands unterſtützet ward .. 

Wenige Jahre ſpäter wies Friedrich Wilhelm II. dem deutſchen Schauſpiel, 
welches bis dahin ein unſtetes Wanderleben in Berlin geführt, das von Fried⸗ 
rich d. Gr. für die franzöſiſche Muſe gebaute Haus auf dem Gensdarmenmarkt 
an; als „Königlich Preußiſche Allergnädigſte generalprivilegierte National⸗ 
Schauſpieler“ zogen die Nomaden der Behrenſtraße, Fleck und Unzelmann unter 
ihnen, und Leſſing, Goethe, Schiller mit ihnen, in das „Königliche National⸗ 
theater“, mit 6000 Thlr. jährlichem Zuſchuß ein; ihr bisheriger Principal, 
Döbbelin, wird erſter Regiſſeur, mit einer Penſionsberechtigung von 1200 Thlrn., 
eine Generaldirection wird ernannt, in welche, neben dem Oberfinanzrath 
von Beyer, Prof. Engel vom Jaoachimsthal'ſchen Gymnaſium — Johann 
Jacob Engel, der Verfaſſer des „Lorenz Stark“ — als Ober-⸗Director und 
Prof. Ramler vom Cadettenhof — unſer Karl Wilhelm Ramler, der alte Freund 
Leſſing's — als artiſtiſcher Director, mit 800 Thlrn. Gehalt und 400 Thlrn. 
Penſion eintritt. Das waren doch endlich Thaten und Summen für die 
deutſche Literatur, ganz abgeſehen von dem hübſchen Brief, den Se. Majeſtät an 
Vater Gleim in Halberſtadt richtete: „Zur Aufmunterung könnt Ihr der deutſchen 
Muſe, der Ihr in Eurem Schreiben mit deutſcher Treuherzigkeit das Wort bei Mir 
redet, die Verſicherung geben, daß Ich mit Vergnügen ihr Beſchützer ſein werde.“ 

In gleicher Weiſe verfuhr der Monarch, indem er, und zwar auch alsbald 
nach ſeiner Thronbeſteigung, der Akademie — von nun ab „Königliche Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften“ — die deutſche Sprache zurückgab. „In Künſten und 
Wiſſenſchaften,“ heißt es in den „Büſten berlinſcher Gelehrten“ (1787) ) „ſind 
unter der jetzigen Regierung einige merkwürdige Veränderungen vorgefallen, als 
3. B.: die Verwandlung der franzöſiſchen Akademie in eine deutſche.“ 

Doch glaube man nicht, daß, nachdem der Bann gebrochen, der Umſchwung 
nun ein unmittelbarer und völliger geweſen. Mochten die bürgerlichen Kreiſe 
Berlins unberührt davon geblieben ſein: zu tief war die Gewohnheit und Uebung 
der franzöſiſchen Sprache, die Vorliebe für die franzöſiſche Literatur, die fran⸗ 
zöſiſche Bildung in die vornehmere Welt, die Geſellſchaft eingedrungen und 


1) S. 2, Anmerkung. 
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hatte zu lang auf dieſelbe gewirkt. Zwei Generationen waren ganz in ihr auf⸗ 
gewachſen. Dieſe Stadt und dieſes Volk, ohne jeden Unterſchied des Standes 
und Ranges, Hoch und Niedrig, mußten erſt durch eine bittere Schule, die 
Leidensjahre von 1806— 1812 oder 1813 gehen; ſie mußten erſt dahin kommen, in 
den alten deutſchen Märchen und Liedern Troſt, in den Heldengedichten Erhebung 
zu finden und über das Puppenſpiel von Fauſt Thränen zu vergießen, bis ſie 
die Verwandtſchaft ihrer heiligſten Empfindungen und die Gemeinſamkeit ihrer 
höchſten Lebensintereſſen erkannten; bis fie nach furchtbaren Kämpfen ſich wieder 
im Beſitz eines Vaterlandes fanden und zugleich im Beſitz einer nationalen 
Literatur von wunderbarer Herrlichkeit. Uebertreibungen nach der anderen 
Seite, der teutoniſirenden, deutſchthümelnden, blieben nicht aus — ſie liegen im 
deutſchen Temperament. Aber längſt hat das Gleichgewicht ſich hergeſtellt und 
iſt auch durch die jüngſten Ereigniſſe kaum vorübergehend erſchüttert worden. Wir 
ſchätzen die franzöſiſche Sprache, die franzöſiſche Literatur als ein unentbehrliches 
Culturelement; wir wünſchen den Tag nicht herbei, wo der franzöſiſche Geiſt 
aufhören würde, lebendig und thätig zu ſein. Wir ſind darin ſogar pietät⸗ 
voller (und vielleicht gerechter) — denn auch dies iſt wieder eine von den 
deutſchen Eigenthümlichkeiten, und zwar hier des Charakters — als die Fran⸗ 
zoſen ſelbſt, unter denen ſich eine neuere Schule von höchſt ſolider Bildung und 
ausgeſprochener Tendenz gegen das 18. Jahrhundert bemerkbar macht. Einer 
der geiſtvollſten und unterrichtetſten Vertreter derſelben — er hat auch ſeinen 
Leſſing vortrefflich ſtudirt — Ferdinand Brunetiere äußert fi in einem Artikel 
über Voltaire, folgendermaßen: „Es ſind im Allgemeinen — mit Ausnahme 
von Buffon und Montesquieu — ziemlich widerwärtige Leute (d'assez laids 
personnages), unſere großen Männer des 18. Jahrhunderts, ein d'Alembert, ein 
Grimm, ein Diderot, und über allen Anderen, gerade die beiden größten: Vol⸗ 
taire und Jean⸗Jacques, zwei „mächtige Götter“ und zwei ſchuftige Herren 
(deux vilains sires). Wenn ich an den Einen denke, ziehe ich immer den An⸗ 
deren vor !).“ 

Auch wir haben nicht vergeſſen, daß dieſer „vilain sire“ ſeinem königlichen 
Gönner einen Revers unterſchreiben mußte, mit dem Verſprechen: „de se gou- 
verner convenable à un homme de lettres, qui vit avec des honnétes hommes,“ 
und daß er ſein Wort brach. Aber wir wiſſen, was wir ihm trotzdem ſchuldig 
ſind, und ich darf ſagen, daß wir mit etwas anderen Empfindungen, als denen 
Brunetiere Ausdruck geliehen, vor der Marmorbüſte Voltaire's ſtehen bleiben, 
welche, von Houdon im Auftrage König Friedrichs II. angefertigt, ihren Ehren⸗ 
platz im Vorſaal unſerer Akademie der Wiſſenſchaften erhalten hat, wie dieſe 
ſelber keine Gelegenheit verſäumt, ſich ſeines Namens, als des eines ihrer erſten 
Mitglieder, zu rühmen. 

Jegliche Spur ihrer franzöſiſchen Zeit iſt längſt aus der Akademie ge⸗ 
ſchwunden; aber daß weit darüber hinaus die franzöſiſche Colonie von großem 
Einfluß auf ſie geblieben, das hat neuerdings, in dieſen Blättern, du Bois⸗ 
Reymond nachgewieſen?) — auch er eine Zierde ſowohl der Colonie wie der 

1) Revue des deux mondes, ler juillet 1886, p. 210. 


2) Deutſche Rundſchau, 1886, Bd. XLVII, S. 361: „Die Berliner franzöſiſche Colonie in 
der Akademie der Wiſſenſchaften“. 


S 


E a Sr in 7 re ri a RT EN 


108 Deutſche Rundſchau. 


Akademie. Von ihren erſten Anfängen bis 1841, ſagt er, ſei die Akademie nie⸗ 
mals ohne mindeſtens einen coloniſtiſchen Secretär geweſen, und jetzt, ſo fügen 
wir hinzu, nach einer Unterbrechung von ſechsundzwanzig Jahren, ſetzt er ſelbſt, 
ſeit 1867 „beſtändiger Secretär der Akademie der Wiſſenſchaften,“ die würdige 


Reihe fort — und möge er lange noch dieſes Amtes walten! 


Das eigentliche Leben unſerer Akademie beginnt mit der ſtarken nationalen 
Bewegung, welche den Befreiungskriegen vorausgegangen und ihnen gefolgt iſt. 
In ihren Anfängen von franzöſiſchem oder kosmopolitiſchem Charakter ſchöpft 


ſie fortab ihre Kraft aus dem beſten Vermögen des eigenen Volkes, erweitert 


zugleich den engen preußiſchen zu einem deutſchen Geſichtskreis und in ſteter 
Wechſelwirkung mit der gelehrten Forſchung des Auslandes, trägt ſie dazu bei, 
der deutſchen Wiſſenſchaft eine Weltſtellung zu geben. In viele Strahlen ge⸗ 
brochen, erblüht das geiſtige Leben Deutſchlands; hier an der Akademie, zuerſt 
und nicht viel ſpäter an der Univerſität, wird der Verſuch gemacht, es in einem 
Mittelpunkte zu ſammeln, deſſen Anziehungskraft frühe ſchon wirkſam wird. 
Ernſte Männer aus den ſtillen Studirſtuben ihrer Heimath, von den kleinen 
Univerſitäten in Schwaben und Franken, in Heſſen und Hannover ſehen ſich 
plötzlich an das Ufer der Spree verſetzt, wo ſie, vereinſamt mitten in dem ſtarren 
preußiſchen Weſen und auf ſcheinbar weitabliegenden Gebieten thätig, dennoch zu 
Mitarbeitern werden an den Aufgaben des preußiſchen Staates. Dies iſt die 
erſte Einwanderung, welche geräuſchlos und lang voraus jener anderen, über⸗ 
fluthenden unſerer Tage die Wege bahnt. Unterſchiedslos nach Stamm und 
Gau reiht eine Generation großer, epochemachender Namen ſich nun der anderen 
an, von Schleiermacher, den beiden Humboldt, Savigny bis zu Böckh, Lachmann, 
den Brüdern Grimm, Ranke, Ritter und von dieſen bis zur Gegenwart. Von 
den beiden Mächten, den geiſtigen Schöpfern des modernen Deutſchlands, hat 
dieſe hier ihren Boden gefunden — dank Friedrich, der die Natur und Be⸗ 
ſtimmung desſelben erkannte. Denn um eine Literaturſtadt zu werden, fehlte 
Berlin die Leichtigkeit und der Ueberfluß des Lebens; aber ſeine Akademie hat 
es, in Verbindung mit der jüngeren Univerſität, zur Stadt der Wiſſenſchaft 


gemacht. f 


Ein directer Zuſammenhang zwiſchen beiden Inſtituten beſteht nicht außer 
dieſem, daß viele Profeſſoren Akademiker und alle Mitglieder der Akademie be⸗ 
rechtigt ſind, Vorleſungen an der Univerſität zu halten. Die Zahl der ordent⸗ 


lichen Mitglieder beläuft ſich auf 54, und zwar je 27 für die beiden Claſſen, 


die phyſikaliſch⸗mathematiſche und die philoſophiſch-hiſtoriſche, in welche, ſeit 
1830, die früheren vier Claſſen zuſammengelegt worden find. Unter den Ehren⸗ 
mitgliedern der Akademie befindet ſich an zweiter Stelle, der Anciennität nach, 
Generalfeldmarſchall Graf Helmuth von Moltke, nicht etwa nach ſeinen großen 
Siegen erſt gewählt, ſondern ſchon 1860, als die Welt dieſen Namen noch nicht 
kannte. Jede Claſſe hat zwei beſtändige Secretäre: die phyſikaliſch⸗mathematiſche 
die Herren du Bois⸗Reymond und Auwers, die philoſophiſch-hiſtoriſche die Herren 
Curtius und Mommſen. Dieſe viere führen abwechſelnd, von vier zu vier Monaten, 
den Vorſitz. Denn einen Präſidenten, wie zu Friedrich's Tagen, hat die Akademie 


nicht mehr. Damals, und lange noch, überreichte der Caſtellan bei jeder Sitzung 
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dem Eintretenden ein eigens dafür geprägtes Silberſtück, welches „jeton“ hieß 
und einen Werth von ungefähr 1 Thlrn. hatte. „Wer nicht kam, der erhielt 
nichts“, erzählt uns in ſeinen liebenswürdigen „Jugenderinnerungen“ Dr. Parthey, 
der Enkel Nicolai's; „und ſo war dieſe kleine Gabe eine Belohnung für den 
fleißigen Beſuch der Sitzungen“ ). Unſeren Akademikern iſt es in dieſer Hinſicht 
leichter gemacht, obwohl auch heute noch ihre Würde nicht gerade glänzend 
bezahlt wird. Das Jahresgehalt für jedes ordentliche Mitglied beträgt 900 
Mark. Aber höchſt beträchtlich ſind die Summen, welche theils aus den eigenen 
Einkünften und ſtaatlichen Zuſchüſſen, theils aus den von ihr verwalteten Stif⸗ 
tungen für die Zwecke der Wiſſenſchaft verwendet werden. In freigebigſter 
Weiſe ſind von ihr, um nur einige der neueren Daten anzuführen, die Reiſen 
Georg Schweinfurth's in den Nilländern und der arabiſchen Wüſte, die Reiſen 
Otto Finſch's in Melaneſien und Paul Güßfeldt's in den chileniſchen Anden 
unterſtützt worden. Ihr, nächſt Friedrich Wilhelm IV., verdanken wir die 
Prachtausgabe der „Guvres de Frédéric le Grand“, in dreißig ſtarken Bänden 
Quartfolio, geſchmückt mit den zweihundert Vignetten von Adolf Menzel 
(18431849), welche ſeitdem claſſiſch geworden find. Ihr Werk find die beiden 
großen Inſchriftenſammlungen, das „Corpus inscriptionum graecarum“ und 
das „Corpus inseriptionum latinarum“, welche der Alterthumsforſchung neue 
Grundlagen gegeben haben; ihr endlich find die „Monumenta Germaniae histo- 
rica“, des Freiherrn von Stein großes Vermächtniß, anvertraut worden, welches, 
eine Quellenſammlung zur Geſchichte des alten deutſchen Reichs, in ſeiner langen 
Wanderung von Bundestag und Einzelregierungen, gewiſſermaßen die Geſchichte 
des neuen deutſchen Reichs erzählt, bis es hierher, unter die Linden, gelangt und 
nun wirklich eine Sache der geſammten Nation geworden iſt. Vielleicht, daß 
der unerſchütterliche Patriot Solches vorausgeahnt, als er, zu ſeinem und manches 
Zeitgenoſſen Troſt, in den trüben Jahren der einſetzenden Reaction nach dem 
Aufſchwung der Befreiungskriege, den Plan zu dem Unternehmen faßte und in 
raſtloſer Arbeit die erſten dieſer mächtigen Folianten entſtehen ſah, deren Reihe 
ſeitdem die fünfzig überſchritten hat. 

Allwöchentlich einmal, am Donnerstag, hält die Akademie regelmäßige 
Sitzungen und theilt die Ergebniſſe derſelben in ihren Sitzungsberichten mit, 
welche von der eigenen Druckerei hergeſtellt werden. Drei von dieſen Sitzungen 
tragen einen feierlicheren Charakter, diejenigen, in welchen die Akademie am 
1. Juli den Geburtstag Leibnizens, ihres erſten Präſidenten, am 24. Januar 
den Friedrich's d. Gr. ihres Erneuerers begeht und bisher am 22. März den 
Kaiſer Wilhelm's, ihres huldvollen Beſchützers, feſtlich begangen hat. Dieſe 
Sitzungen, wiewohl öffentlich, ſind doch weit davon entfernt, die Anziehung aus⸗ 
zuüben, wie etwa die der Académie francaise, zu deren Galatagen glänzende Auf- 
fahrten ſtattfinden, wie bei unſeren Hoffeſten. Es iſt noch nicht lange her, daß 
ein Berliner Akademiker ſelbſt bemerkte: „Unſere Akademie iſt nicht populär. 
In Paris können Sie jedes Kind auf der Straße fragen, was und wo die Aka⸗ 
demie ſei. Sagen Sie hier einem Droſchkenkutſcher: fahren Sie mich nach der 


1) Jugenderinnerungen von Guſtav Parthey. Handſchrift für Freunde, Bd. I, S. 337, 388. 
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Akademie, ſo wird der Mann Sie nicht verſtehen. Sie müſſen ſagen: fahren 
Sie mich unter die Linden, wo die große Uhr iſt — dann weiß er Beſcheid.“ 
Ich glaube, das hat ſich jetzt geändert, wenn es jemals ſo geweſen. Die große 
Uhr, nach der ſonſt jeder Vorübergehende die ſeine zu ſtellen pflegte, iſt längſt 
durch die Normaluhren entthront worden, und die Droſchkenkutſcher können den 
Weg nach der Akademie recht gut finden; aber außer ihrem Gefährt, und noch 
dazu meiſt einem zweiter Claſſe, wird man ſelten ein anderes vor dieſen Hallen 
erblicken, und das elegante Publicum bleibt ihnen noch immer fern. Vielleicht 
kann es auch nicht anders ſein. Die tonangebende Dame, der Mann von Welt, 
was hätten ſie hier zu ſuchen in einer Verſammlung, die dem Salongeſpräche 
keinen Stoff liefert, ohne jene vielverzweigten Beziehungen zum Theater und zur 
Tagesliteratur, weit ab von den Kämpfen des Ehrgeizes und den Intriguen, den 
politiſchen Verſuchungen und der Einmiſchung zarter Hände, welche den Saal 
der Académie francaise von jeher in den Mittelpunkt der Pariſer Geſellſchaft 
und all' ihrer Intereſſen geſtellt haben. 

Wie die Sitzungen unſerer Akademie beſchaffen ſind, bieten ſie nur ein Bild 
des abgeſchloſſenen deutſchen Gelehrtenthums, das für einen Augenblick aus ſeinen 
Studierſtuben in dieſe ſtillen, altmodiſchen Räume verſetzt iſt — ſo ſtill, als 
wäre das Leben draußen plötzlich verſtummt und nur, in dem Ticken und 
Schlagen jener Uhr an der Wand, die leiſe Stimme der Vergangenheit allein 
noch vernehmbar; und ſo altmodiſch, daß Herr von Voltaire ſelber, ohne daß wir 
uns groß wunderten, in ſeinem Rocke von blauem Sammet, mit den gefältelten 
Spitzenmanſchetten, kommen und ſeinen ehemaligen Platz einnehmen könnte, 
den Hut unter dem Arm, den Degen an der Seite, Band und Kreuz des Ordens 
pour le mérite auf der Bruſt. 

— Es iſt ein windiger, kalter Winternachmittag, mit Regen und Schnee 
durcheinander, Ende Januar und gegen fünf Uhr; die Königliche Akademie der 
Wiſſenſchaften hält zur Feier des Gedenktages König Friedrich's II. eine öffent⸗ 
liche Feſtſitzung. Die Linden zeigen ganz die verdrießliche Phyſiognomie, welche, 
namentlich in ihrem oberen Theil, um dieſe Stunde und bei dieſem Wetter ihnen 
eigen. Die Schirme kämpfen gegen den Nordweſt; die breiten Trottoirs glänzen 
von Näſſe; die Pferde dampfen und qualmen, und eine rauchende Wolke weiß⸗ 
licher Feuchtigkeit iſt in der Luft, in welcher die Gaslaternen trübe brennen und 
nur das elektriſche Licht vom Café Bauer gegenüber durch einen ſcharfen Strahl 
ſich bemerklich macht. Das Akademiegebäude ſelber iſt dunkel, bis auf „die 
große Uhr“ über dem Portal; dieſe allein iſt erleuchtet, heut, wie an jedem 
anderen Abend des Jahres. Kein Andrang oder Stillſtand einer neugierigen 
Menge, die doch ſonſt in Berlin ſich überall verſammelt, wo es „Etwas zu ſehen 
gibt“, ſei es auch nur eine Trauung oder ein Leichenbegängniß, und ſtundenlang 
geduldig ausharrt, jeder Unbill des Klima's zum Trotz, verräth hier, daß etwas 
Außergewöhnliches vorgeht. Hier und dort nur aus den Reihen der haſtig Vor⸗ 
übereilenden löſt ſich eine Geſtalt, die ſich unter dem halbgeöffneten, ſchwach 
erhellten Eingang der Akademie verliert; und ein paar Geſpanne, von der be= 
kannten Art, machen vor demſelben Halt, um gleichgültig weiterzurollen, nachdem 
ein Herr ausgeſtiegen, ſo viel man urtheilen kann, in weißer Cravatte. 
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Nicht viele find es, die mir in dem öden, dunklen Flur des weitläufigen 
Gebäudes begegnen und nun über die Treppe hinan, zugleich mit mir durch die 
hohen kalten Säle ſchreiten, in denen Nichts erkennbar iſt als Bücher an den 
Wänden und von der Decke herabhängend eine Lampe. Hier weiſt uns ein 
Diener der Akademie in den Sitzungsſaal, und wir betreten einen langen, 
ſchmalen Raum, ebenſo kahl und ſchmucklos wie die anderen, durch die wir ge— 
kommen ſind, mit nur einigen Büſten an den Wänden, jener altmodiſchen Uhr 
in einem Gehäuſe von Holz und einer mächtigen Cryſtallkrone, deren zahlreiche 
flimmernde Zweige mit Wachskerzen beſteckt find. Sie verbreitet die wohlthuende 
Helligkeit des vorigen Jahrhunderts, die unſeren verwöhnten Augen wie Dämme⸗ 
rung erſcheint; und obwohl dieſer Akademie der Mann angehört, der zur Ver⸗ 
vollkommnung des elektriſchen Lichtes ſo viel gethan hat, bis in dieſen Saal iſt 
es nicht gedrungen. Auf dem langen Tiſche, der den Vordergrund abſchneidet, 
brennen mehrere Lampen mit grünen Schirmen; dieſen zunächſt ſtehen die roth⸗ 
gepolſterten Seſſel (der einzige Luxus in dieſer ſonſt ſo ſpartaniſchen Einfachheit) 
für den Cultusminiſter und ſeine Räthe, wenn ſie erſcheinen, und den übrigen 
Raum nimmt das Publicum ein, ſchlicht gekleidete Damen, einige ältere Herren 
und ſehr viele junge Studenten. Für dieſe reicht nicht einmal die Zahl der 
Rohrſtühle: ſie bilden, ganz im Hintergrund, ein ſtehendes Auditorium. Und 
doch hat gerade dieſe Abweſenheit jeden Prunkes wiederum ihr Vornehmes; rings 
um uns her, in unglaublich kurzer Friſt, hat die Ueppigkeit der Sitten Alles 
überwältigt. Was einem anderen Geſchlecht als modeſter Aufwand erſchien, uns 
erſcheint es dürftig. Aber in dieſer Dürftigkeit, beſſer als in jeder noch ſo künſt⸗ 
lichen Veranſtaltung, erkennen wir die Züge deſſen, was vor uns war, und wir 
ſind wirklich mitten in dem vergangenen Zeitalter. Und jetzt auf einmal wird 
es lebendig! Die alte Uhr an der Wand ſchlägt fünf — und ein Ruck und 
Gepolter läßt ſich aus der Dämmerung hinten vernehmen. Es ſind die Stu⸗ 
denten, die nunmehr die Freiheit haben, von den leergebliebenen Rohrſtühlen 
Beſitz zu ergreifen; und nun auch öffnen ſich die Flügelthüren des Senatszimmers, 
und es erſcheinen die Mitglieder der Akademie. 

Wie viel charakteriſtiſche Köpfe — Stirnen, gefurcht von der Arbeit der 
Gedanken; Haare, gebleicht in langen, mühſamen Jahren. Wie mit einem plötz⸗ 
lichen Glanz erfüllt ſich der Saal — es iſt der Glanz und Schimmer der rothen, 
blauen und grünen Bänder, der Orden und Sterne von Gold und Silber, 
mit denen die Mitglieder der Akademie geſchmückt ſind. Ehrfurcht erfaßt uns, 
indem ſie, Einer nach dem Andern, an uns vorübergehen, Männer, deren Namen 
nur genannt zu werden brauchen, um Entdeckungen zu bezeichnen, die größten, die 
auf den weiten Gebieten des modernen geiſtigen Lebens gemacht worden ſind. 
Sie kommen im Geſellſchaftsanzug, in Frack und weißer Binde. Sechs oder acht 
von ihnen nehmen an dem Tiſche Platz; die größere Zahl der Uebrigen gruppirt ſich 
um fie her. Wer nicht das Glück hat, recht weit vorn zu ſitzen, der wird frei⸗ 
lich von den Akademikern wenig ſehen; und das Wenige, was ihm hinter den 
hohen Lampen etwa ſichtbar bleibt, verdecken ihm die noch höheren Hüte der 
Damen. So gering denkt man in unſerer Akademie von der Schauluſt des Publi⸗ 
cums. Und doch kann es nichts Intereſſanteres geben, als den Anblick dieſer 
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Sechs oder Acht, deren Halb- oder Dreiviertelprofile, beleuchtet von dem rück⸗ 
ſtrahlenden Lichte der Lampen, ſich ſcharf abzeichnen auf der matteren Helle, die 
ſie umgibt. Da ſitzt Eduard Zeller, der Ergründer der griechiſchen Philoſophie, 
der freigefinnte Theologe, der Landsmann, Freund und Biograph von David 
Friedrich Strauß — ein Mann, der die Siebzig überſchritten, mit einem ſtrengen 
Denkergeſicht, einem zuweilen hervortretenden ſardoniſchen Lächeln um die Lippen 
und einem Ausdruck von gutmüthiger Milde in den Augen. Mehr als dreißig 
Jahre ſind es, daß ich ihn zuerſt geſehen, er Profeſſor und ich Student in Mar⸗ 
burg. Es war die Zeit des Haſſenpflug'ſchen Regiments in Heſſen und Zeller 
von demſelben hart bedrängt. Alle Haſſenpflugianer, alle Villmarianer mieden 
ihn; wir aber, Studenten der verſchiedenen Facultäten, die wir einer anderen 
Richtung angehörten (und nicht alle ſind derſelben treu geblieben!), hatten es uns 
zur Pflicht gemacht, die Vorleſungen Zeller's zu belegen und, was mehr ſagen 
will, ſie regelmäßig zu beſuchen. Alſo kam es, daß ſein Colleg, wiewohl die Welt⸗ 
weisheit auf der damaligen kleinen Univerſität nicht gerade hoch im Preiſe ſtand, 
doch immer gedrängt voll war von Zuhörern, und unter ihnen gar Mancher, 
der ſich als junger Fauſt fühlen mochte. Mittelalterlich muthete mich das ſpär⸗ 
lich beleuchtete, hohe Zimmer an, zu ebener Erde, drunten in der Wettergaſſe — 
wir auf den hölzernen Bänken, mit dem Stechtintenfaß vor uns, er auf dem 
Katheder, das Haupt geſenkt und in ſeinem anheimelnden Schwäbiſch uns ein⸗ 
führend in die Syſteme des Pythagoräismus und der Eleaten — während meine 
Gedanken wanderten, ich weiß nicht wohin. Ach, ich will es nur geſtehen, ich 
bin ein ſchlechter Philoſoph, trotzdem ich mehrere Semeſter lang bei Zeller gehört 
habe. Doch, wenn er keinen Grund hat, ſtolz zu ſein auf den Schüler, ſo wird 
mich lebenslang ein Dankgefühl erfüllen gegen den Lehrer, der in unſerer von 
Zweifeln bedrängten Jugend, in unſerem ſchwer geprüften Vaterland uns das 
Beiſpiel des integer vitae, der Feſtigkeit und des ruhigen Gleichmuths gab — 
denn ſo viel kann Jeder von der Philoſophie lernen; und ihn nun hier wieder⸗ 
zuſehen, in Berlin, am Tage Friedrichs des Großen, in der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften: das ruft mir Alles zurück, was wir ſeitdem gewonnen und, ein wenig 
auch, was wir verloren haben .. 

Ein anderer Charakterkopf, gleichfalls noch aus der heſſiſchen Zeit, iſt der 
Heinrich von Sybel's. Auch er begann ſeine ruhmvolle Laufbahn an unſerer 
heſſiſchen Univerſität mit ihren damals zweihundert Studenten; und auch er hat 
unerſchrocken Front gemacht gegen unſere Dunkelmänner, hat ſie tapfer bekämpft 
in unſerer heſſiſchen Ständeverſammlung und ſpäter mit Hand angelegt bei dem 
verunglückten Bau von Erfurt. Es war noch ein weiter Weg von da bis zur 
Begründung des neuen deutſchen Reiches; aber lange bevor ſie Wirklichkeit ward, 
iſt er ein beredter Verkünder der Kaiſeridee geweſen und unter Denen, die durch 
Schrift und Lehre zum endlichen Gelingen beigetragen, wird man auch Heinrich 
von Sybel ſtets in erſter Reihe nennen. Dieſer ſein politiſcher Zug hat ihm 
den Gegenſtand ſeines Hauptwerkes gegeben, welches er bereits in Marburg (1853) 
begonnen und erſt, nach allen dazwiſchen liegenden Jahren und Ereigniſſen, in 
Berlin vollendet hat: er iſt jetzt, wenn man ihn bezeichnen will, der Geſchicht⸗ 
ſchreiber der Revolutionszeit von 1789 —1800, und ein hoher Staatsbeamter 
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außerdem, Director der Preußiſchen Staatsarchive und des Geheimen Staats⸗ 
archivs — ein Mann, in deſſen freundlich wohlwollendem Geſicht man die ganze 
Bonhommie des Rheinländers erkennt, von der größten Urbanität im dienſtlichen 
Verkehr und den liebenswürdigſten Formen bei jeder außerdienſtlichen Begegnung. 

Etwas Träumeriſches iſt über der Erſcheinung von Ernſt Curtius ausge⸗ 
breitet — ein Siebziger auch er, aber Einer, der im herzlichen Wort und Be- 
nehmen ſich noch etwas Jünglinghaftes bewahrt hat, jenen urſprünglichen Zauber 
des Gemüths, den „leiſen Hauch der griechiſchen Kamönen“, wie der Freund, 
Emanuel Geibel, ihn beſungen: 

— — Ei, wie ſo anders ſchaute, 

Wie froh der Herbſt mir damals ins Geſicht! 
Lau war die Luft, der tiefe Himmel blaute, 

Die Feige ſchwoll, die Traub' im Sonnenlicht. 
Da ließen, matt noch von des Sommers Gluthen, 
Mein Ernſt, den Ernſt wir in Athen zu Haus, 
Und zogen durch des Inſelmeeres Fluthen, 

Zwei ſel'ge Schwärmer, abenteuernd aus !). 

Das iſt feine Heimath, das ferne Griechenland, deſſen Geſchichte er ge⸗ 
ſchrieben, deſſen olympiſche Tempel er uns wiedergegeben hat; und obwohl feſt 
wurzelnd im Berliner, im Preußiſchen Leben — denn er war es, dem einſt die 
Erziehung unſeres jetzigen Kaiſers anvertraut worden — und obwohl lange ſchon 
Profeſſor an der Univerfität und Mitglied dieſer Akademie, kommt es mir doch 
immer vor, wenn ich ihn ſehe, als ob er nicht recht hierhergehöre, in die lärmen⸗ 
den Straßen dieſer Stadt; als ob Etwas in ihm ſei, das mitten aus dem 
modernen Treiben rückwärts ſchaut in die Jugend und Vergangenheit — „das 
Land der Griechen mit der Seele ſuchend“. 

Dieſer hier, mit den ſcharf umriſſenen Zügen, Stirn und Naſe gleich einem 
Kaiſerporträt ausgeprägt auf römiſchen Münzen, iſt Theodor Mommſen — eine 
mittelgroße, feingebaute Geſtalt, aber mit einem Antlitz, in dem etwas Adlerhaftes 
iſt, die breiten Schläfen, das mächtige Hinterhaupt von ſilbernem Haar umwallt, 
wie von einer weißen Wolke, und unter dem Schnee des Alters die Kraft und 
das Feuer ſeiner Augen. Wo Mommſen iſt, da iſt Rom; er hat es von ſeinem 
Urſprung an wiederhergeſtellt, alle Nebel verjagend, ſo daß wir es, die Stadt 
und den Staat, aus der Eidgenoſſenſchaft und Bauernrepublik wachſen ſehen auf 
den ſieben Hügeln, in ihrer durch Schulnamen nicht länger verdunkelten Wirk⸗ 
lichkeit deutlich wie der heutige Tag, und ihre Bürger, Staatsmänner, Diplo⸗ 
maten und Generäle, mit dem vollen Antheil menſchlicher Liebe, menſchlichen 
Haſſes. In einer Perſon Juriſt und Philolog, Münzkundiger und Inſchriften⸗ 
Entzifferer, hingebender Gelehrter und ſprachbezwingender Dichter, der „die gewal⸗ 
tigen Tetrameter, die jubelnden Anapäſte“ der Alten in nicht minderer Vollen⸗ 
dung nachgebildet, als die kunſtvoll verſchlungenen Rhythmen und Reime Carducci's, 
ja ſelbſt „das Feuerlied credenzt hat aus der tiefen Bruſt,“ in der Darſtellung 
jedem Superlativ abhold, eher mit einem ironiſchen Zug, von innerer Wärme 
durchdrungen, äußerlich betrachtet ſtreng, ſtolz und ablehnend. Alles an Mommſen 
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iſt prononcirt, ſeine Geſichtsbildung, ſein Accent, ſein Urtheil. Keiner hat die 
römiſche Welt ſo verſtanden, Keiner ſie ſo geliebt und Keiner ihre verborgenen 
Schäden ſo unerbittlich bloßgelegt wie er, ihr letzter Cenſor. Aber wenn er 
uns hier begegnet im Norden, dieſer Sohn der frieſiſchen Marſch, dann über⸗ 
kommt uns Etwas wie der unausſprechliche Zauber Italiens, ſeine Herrlichkeit, 
feine Melancholie, und uns ergreift, ſtark wie nur beim Anblicke der „ewigen 
Stadt“ ſelber, Ehrfurcht vor ihrer Majeſtät und — fern von ihr — Heimweh 
nach ihren Trümmern — — — 

Hermann von Helmholtz iſt von kräftigerem Wuchs und Umfang, ſeine 
Stirne hoch und bewunderungswürdig ausgebildet, ſein offenes, männlich ſchönes 
Geſicht ſcheinbar unbeweglich. So denkt man ſich den Forſcher, der ruhig, mit 
voller Sicherheit und unbeirrtem Blick der Natur in ihre verborgenen Tiefen 
nachgeht, die Widerſtrebende, ſeinen Händen immer wieder Entſchlüpfende zuletzt 
doch feſthält und mit unerbittlichem Willen zur Offenbarung zwingt. Nicht 
Vielen iſt Erfolg und Ruhm in ſo reichem Maße zu Theil geworden wie Dieſem, 
deſſen Entdeckungen faſt alle Gebiete der Phyfik und Phyſiologie berühren, der 
das fundamentale Geſetz von der Erhaltung der Kraft, wenn nicht gefunden, ſo 
doch der Wiſſenſchaft gewonnen, der um die Heilkunde durch Conſtruction des 
Augenſpiegels fich ein unſterbliches Verdienſt erworben und durch feine Lehre von 
den Farben- und Tonempfindungen der Aeſthetik eine neue phyſiologiſche Grund⸗ 
lage gegeben hat. Strenger Gelehrter, iſt Herr von Helmholtz dennoch eine der 
vornehmſten Erſcheinungen in der Berliner Geſellſchaft und der Salon der Frau 
von Helmholtz nicht unwürdig jenes anderen, einſt ſo gefeierten der Frau von 
Mohl in Paris, mit welcher Verwandtſchaft ſie nahe verknüpft hat. 

Franzöſiſches Blut, Hugenottenblut, von Vaters- und Mutterſeite, fließt in 
den Adern von E. du Bois-Reymond, er, der echte und getreue Sohn unſerer 
Colonie. Man merkt es ihm an, in der Feinheit der Umgangsformen, der Aus⸗ 
drucksweiſe, des Geſchmacks und des Stils. Er iſt der geborene Akademiker; 
und wenn wir jemals eine „Deutſche Akademie“ haben ſollten, wie die „Académie 
frangaise“, ſo würde du Bois-Reymond eine Zierde derſelben ſein. Die große 
wiſſenſchaftliche That dieſes Mannes ſind ſeine bahnbrechenden Unterſuchungen 
über die thieriſche Elektricität — Unterſuchungen, ſo ſubtil und vielfach verſchlungen, 
daß wir uns nicht vermeſſen dürfen, ihnen hier zu folgen. Aber du Bois⸗ 
Reymond iſt nicht nur der eminente Phyſiolog; er iſt auch — und die Leſer der 
„Deutſchen Rundſchau“ nicht am Wenigſten mögen ſich dazu beglückwünſchen — 
einer der ausgezeichnetſten Schriftſteller. Seine akademiſchen Reden ſind Muſter 
ihrer Gattung und ſelbſt, wo ſie rein wiſſenſchaftliche Dinge behandeln, in künſt⸗ 
leriſchem Sinne vollendet. Er, wie kein Anderer, iſt ein Kenner, ein Feinſchmecker 
der Literatur und liebt es, ſeine Vorträge mit den Ausſprüchen moderner Au⸗ 
toren zu ſchmücken, dieſen dadurch, ſo zu ſagen, das akademiſche Bürgerrecht ver⸗ 
leihend. Er beſitzt das in vollſtem Maße, was die Franzoſen „esprit“ nennen, 
ſeine Geſichtzüge, ſeine Augen deuten es an, und der Ausdruck um den Mund 
verräth jenen leichten Zuſatz epigrammatiſcher Schärfe, der unzertrennlich ſcheint 
von einem Geiſt wie der ſeine. Wie ſollte auch die Gabe der Beobachtung 
menſchlichen Thuns und das pointierte Wort dafür Demjenigen fehlen, deſſen 
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Voreltern eingewanderte Franzoſen ſind, und deſſen Mutter eine Enkelin Cho⸗ 
dowiecki's war? N 

Am unteren Ende des Tiſches, die Reihe beſchließend, in Generalsuniform, 
ſonſt aber ohne jedes Abzeichen ſeiner hohen Würde, ſitzt ein alter Herr — älter 
ſelbſt als alle dieſe Siebzigjährigen, ſeine Nachbarn, aufrecht wie ſie, mit der 
unbeweglichen Haltung des preußiſchen Soldaten, das ernſte Geſicht dem Redner 
des Abends zugekehrt, und nur manchmal, wenn ihn Etwas beſonders intereſſirt, 
weit vorgebeugt, um ſich alsbald wieder zurückzuziehen, geräuſchlos, unauffällig, 
das Auge ſtill vor ſich geſenkt — dieſes Auge, welches die gewaltigſten Ent⸗ 
ſcheidungen im Ringen der Nationen vorausgeſehen und vorausbeſtimmt hat: 
Graf Moltke. War er dann auch derſelbe, ſo ruhig wie hier, wenn auf dem 
Schlachtfeld die furchtbare Probe auf ſeine Rechnungen gemacht ward? Wenn 
er, vorgebeugt wie hier, dem Donner der Geſchütze folgte, den Trompetenſignalen, 
dem Trommelwirbel, dem Jauchzen der Stürmenden, dem Schmerzensſchrei der 
Verwundeten, dem Todesſeufzer der Sterbenden, den erſchütternden Stimmen des 
Krieges, er allein unerſchüttert, im wilden Getümmel noch den Gedanken unter⸗ 
ſcheidend, der mit mathematiſcher Unfehlbarkeit die Maſſen hin- und herſchiebt 
wie die Figuren auf einem Schachbrett und den ehernen Schritt des Geſchickes 
ſelber beherrſcht und lenkt. Ja, in Preußen ſind es die Philoſophen, welche die 
großen Schlachten gewinnen, und es bewegt ſeltſam, wie wenn die Geiſter ſelbſt 
ſich begegneten, in der Akademie Friedrich's den Feldmarſchall Moltke zu ſehen. 
Nicht nur der größte Stratege dieſes Jahrhunderts, ſondern auch einer ſeiner 
ausgezeichnetſten Schriftſteller, der in den beiden Generalſtabswerken den rein 
militäriſchen Dingen ein allgemeines Intereſſe hinzugefügt hat — ein Mann von 
hohen und weiten Sympathieen, von humaner Geſinnung beſeelt, mit Wißbegier 
und Wohlwollen die Zuſtände fremder Länder betrachtend und in anſchaulicher 
Einfachheit ſie ſchildernd — ein Liebhaber der ſchönen Künſte, der Malerei, der 
Muſik, und ein Freund der Natur. Oft, im Thiergarten, bin ich ihm nach⸗ 
gegangen, wenn er, an einem Winternachmittag, im dunklen Soldatenmantel 
kam, durch die verſchneiten Baumgänge langſam dahinſchreitend und hier und 
dort, an einſamen Plätzen, ſtehen bleibend, wo das gelbe Licht des weſtlichen 
Himmels durch das verſilberte Gezweig ſpielte .. .. 

Den Hauptbeſtandtheil ſolch eines Friedrichstages bildet die Feſtrede, welche 
dem Gedächtniß des großen Königs gilt; und trotz der Abweſenheit alles feier⸗ 
lichen Prunkes macht es immer wieder denſelben ſtarken Eindruck, wenn nun 
zuerſt ſein Name wieder genannt wird in dieſem Saal, in welchem ſeine eigenen 
Reden ſo oft verleſen worden ſind. Hundert Jahre ſchon, ſeit Friedrich's Tode, 
wird dieſer Gedenktag regelmäßig gefeiert, hundertmal hat man ihn hier ge⸗ 
prieſen, und immer noch entdeckt der Hiſtoriker, der Philoſoph, der Naturforſcher 
einen neuen Punkt, den ſein Vorgänger nicht berührte. Hier habe ich du Bois⸗ 
Reymond über Friedrich's Verhältniß zur bildenden Kunſt, hier Curtius über 
Friedrich's Schrift „de la littérature allemande“ ſprechen hören: „Einen Hof 
kann die Literatur entbehren, ein Vaterland nicht.“ Hier ſagte Mommſen: 
„Ahnungsvoll fand ſich einſt das deutſche Gemeingefühl wieder zuſammen in dem 
Stolz auf den Helden des ſiebenjährigen Krieges; jetzt gehört er ganz der deutſchen 
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Nation und iſt ein beſter Theil ihrer Vergangenheit geworden.“ Selbſt der 
Mathematiker weiß hier Worte der Bewunderung für Friedrich zu finden. So 
ſteigt, weit entfernt, in der Jahre Lauf zu verblaſſen, ſein Bild immer deutlicher 
herauf in der dunklen Winternacht: er, der Mann, den man loben kann, ohne 
ſich zu wiederholen, und deſſen Lob zu hören man niemals müde wird. 

Nach dieſer Rede wird die Lifte der während des abgelaufenen Jahres ver⸗ 
ſtorbenen und neu aufgenommenen Mitglieder der Akademie verleſen und dann 
folgt ein Vortrag wiſſenſchaftlichen Inhalts, nach deſſen Beendigung, nicht lange 
nachdem die alte Uhr mit ihrem bedächtigen Klang ſechs geſchlagen, die Sitzung 
ebenſo ſchließt, wie ſie begonnen hat; die Mitglieder erheben ſich und das Publi⸗ 
cum drängt nach den Thüren, der Saal wird leer. Mit mir aber geht, 
während die Anderen ſich entfernen und zerſtreuen, durch die dunklen Corridore, 
aus denen mein Schritt zurückhallt, die Erinnerung an Einen, der nicht mehr 
unter uns weilt, der früh von uns geſchieden iſt, wie die Lieblinge der Götter 
ſcheiden, aber ach! — mit halb nur vollbrachtem Tagewerk. Er hatte noch nicht 
die Mitte der Vierzig erreicht, da war Wilhelm Scherer — denn von wem 
anders könnt' ich hier ſprechen? — ſchon Mitglied dieſer Akademie; er, den ich 


gekannt, als er noch Student war, liebenswürdig in feiner Keckheit, und den ich 


hier in dieſer ehrwürdigen Verſammlung wiederſah, das Temperament der Jugend 
zu ſchöner Männlichkeit geklärt, mit offenem Geſicht und klugen Augen des 
Lebens höchſte Preiſe fordernd. Es war auch ein Friedrichstag, vor drei Jahren, 
und nun deckt ſchon der zweite Winterſchnee den Hügel, unter dem er ruht zur 
Seite ſeiner großen Lehrer Jacob und Wilhelm Grimm .... 

Ein ſcharfer Wind fährt mir entgegen, als ich aus dem Portal der Akademie 
wieder hinaustrete unter die Linden. Der Dunſt iſt nach allen Seiten zer⸗ 
flattert, leichter Froſt hat den Boden gehärtet und durch die Wolken glitzern ein 
paar Sterne. Mir aber wollen dieſe Worte nicht aus dem Sinn, welche noch 
in ſeinen guten Tagen Wilhelm Scherer, mit den klaren, feinen Schriftzügen, 
die ihm eigen, meiner Tochter ins Album ſchrieb, nachdem ſie die Vorleſungen 
über Fauſt von ihm gehört: „Der Philolog iſt ein nicht fertig gewordener Poet. 
Die Muſen haben ihn wohl in die Höhe gehoben, aber nicht bis zu den Sternen 
mitgenommen. Nun ſteht er auf ſeiner Warte und durchmißt mit dem Fern⸗ 
rohre die Wege, die ihm zu wandeln verſagt iſt. Zuweilen gönnt er auch Anderen 
einen Blick in die Weite: ſie ſollen aber nicht ihm für die Freude des Schauens 
danken, ſondern den Sternen und ihrem ewigen Lichte . . . .“ 

Ein anderer Tag, ein wärmerer Tag, einer von jenen Sommertagen mit 
bedecktem Himmel, wo Licht und Schatten wechſeln — der 3. Auguſt, der Ge⸗ 
burtstag Friedrich Wilhelm's III., noch immer einer von unſeren Feſttagen, 
namentlich für die Univerſität, die von ihm begründet worden und nach ihm 
genannt iſt, die Friedrich-Wilhelm's-Univerſität. Sie, neben Stein's bürgerlichen 
und Scharnhorſt's militäriſchen Reformen, das eigentlich große Werk dieſes 
Königs, aufgerichtet in ernſter, ſchickſalsvoller Zeit, eine Verkörperung der 
Germania, welche — nach Böckh's berühmtem Wort — gleicherweiſe mit den 
Waffen und den Wiſſenſchaften gerüſtet iſt. Die Muſik und der Trommelklang 
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ziehen täglich an ihr vorüber, und hoch an ihrem Portale halten die Marmor- 
bilder der Brüder Wilhelm und Alexander von Humboldt die Wacht. Der 
Akademie dicht benachbart, nur durch eine ſchmale Straße, die Univerſitätsſtraße, 
von ihr getrennt, ſteht ſie doch ganz anders als jene mitten im Berliner Leben. 
Die Zahl ihrer Angehörigen, der Profeſſoren und Studenten, würde hinreichen, 
eine mittlere Stadt zu bevölkern; in ihren Gängen und Sälen pulſirt das friſche 
Leben der Gegenwart, unter dem Laubdach ihres Kaſtanienwäldchens luſtwandeln 
ſtets neue Geſchlechter und aus ihrem ſonnigen Vorhof blickt man weit hin auf 
den vornehmſten Theil der Linden. Ein altes Palais, in den Jahren 1754 bis 
1764 von Friedrich d. Gr. für denjenigen ſeiner Brüder, den Prinzen Heinrich, 
erbaut, der ſeinem Genius am nächſten ſtand, zeigt die Univerſität mit ihren 
vorſpringenden Flügeln, den hohen Stockwerken, den freiſtehenden Säulen am 
Mittelbau den einfach edlen Stil Knobelsdorff's und erinnert zugleich, durch eine 
gewiſſe Verwandtſchaft feiner architektoniſchen Verhältniſſe mit denen des Opern⸗ 
hauſes gegenüber, an eine der großen Ideen dieſes Meiſters, welche, gleich ſo 
manchen anderen, niemals verwirklicht wurden. Zu der Zeit nämlich, als 
Friedrich den Thron beſtieg, war der heute ſo reich mit Denkmälern und 
Paläſten, mit leuchtendem Grün und Blumen geſchmückte Platz zwiſchen dem 
Zeughauſe, der Behrenſtraße und den Linden eine Sandwüſte, welche „Die neue 
Auslage“ hieß und zum Exercieren diente. Vereinzelt in derſelben, hüben und 
drüben, ſtanden nur zwei Gebäude: das Zeughaus und das Gouvernementshaus, 
in welchem Friedrich als Kronprinz gewohnt hatte. Neben demſelben war ein 
Küchengarten, und da, wo heute Univerſität und Singakademie ſtehen, ſumpfige 
Niederung. Dieſes Terrain in ein Friedrichsforum umzuſchaffen, war Knobels— 
dorff's kühner Plan. Aber nur zwei der von ihm projectirten Bauten kamen 
zur Ausführung: das Opernhaus, in jenen erſten glücklichen Jahren einer Jugend, 
welche die harten Realitäten des Lebens ſpielend überwand, und einer Freund— 
ſchaft, die noch voll war von Rheinsberger Nachklängen; und lange nachher, als 
der ſeinen Idealen treugebliebene Künſtler dem Gram und den Enttäuſchungen 
bereits erlegen, das Prinz-Heinrich's-Palais, gleichſam eine letzte königliche Sühne 
für den Schatten des Dahingegangenen. Wiewohl Prinz Heinrich das ihm 
gleichfalls von feinem Bruder geſchenkte Rheinsberg dem Palais in Berlin vor⸗ 
zog, blieb dieſes doch bis über den Anfang unſeres Jahrhunderts eine bevorzugte 
Heimſtatt der Kunſt, berühmt durch ſeine Malereien und Sammlungen; und 
acht Jahre nach des Prinzen Tode zogen mit der Begründung der Univerſität in 
die noch immer fürſtlichen Räume die Wiſſenſchaft und die Jugend ein. Nicht 
nach Knobelsdorff's urſprünglichem Entwurfe zwar, aber größer, ſchöner viel— 
leicht, und nicht in bewußter Abſicht geſchaffen, ſondern hiſtoriſch geworden, iſt 
dies jetzt dennoch unſer Friedrichsforum — mit dem Friedrichsbild im Mittel⸗ 
punkt, mit dem Kaiſerpalaſt und den anderen Paläſten der Kunſt und der 
Wiſſenſchaft ringsum, mit dem grauen Hohenzollernſchloß vom Hintergrund 
hereinblickend und der ewig bunten Fluth des Tagesgewühls zwiſchen dieſen 
Ufern auf⸗ und abrollend. Man empfindet es, auch wenn man nicht mehr in 
ihren Kreiſen ſteht, daß die Univerſität von dieſem Strome mächtig berührt wird, 
daß er gleichſam hinein- und herausrauſcht in lebendigem Zuſammenhange mit 
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der! Außenwelt, und tauſend Erinnerungen werden wach, wenn man vorüber⸗ 
kommt — Erinnerungen an die Frühlingstage, wo man ſelber noch mit dem 
Collegienhefte durch dieſen Eingang ſchritt, wo man ſelber noch durch dieſes 
Gitterthor ſchaute, und gern, im Wandel der Jahre, um noch einmal in der 
wohlbekannten Umgebung zu weilen, wird man einen Tag benutzen wie den 
3. Auguſt. 

Der volle Duft des Sommers ruht auf ihm und das fromme Herkommen, 
an dem keine zweite Stadt feſter hängen kann als dieſes, zu Zeiten ſo zweifel⸗ 
ſüchtige, zu Zeiten ſo rebelliſche und immer ſo loyale Berlin, zeichnet ihn aus 
vor allen anderen Tagen. Es iſt die Wahrheit, zu ſagen, daß ein ſolcher 
Familientag unſeres Herrſcherhauſes etwas Feſtliches für Alle hat. Fünfzig 
Jahre bald iſt dieſer König todt, und immer noch in der hergebrachten Weiſe 
wird am 3. Auguſt ſein Geburtstag gefeiert. Dann iſt ſein Denkmal im Thier⸗ 
garten mit blühenden Pflanzen geſchmückt, den ſchönſten und den lieblichſten, die 
zu finden; die Guirlanden von Eichenlaub, die hohen Palmen, die Beete bedeckt 
mit ſammetartigen Blattgeweben wie mit Teppichen aus Smyrna, die Feſtons 
und Ampeln lodernd vom rothen und blauen Licht der Fuchſien und Azaleen, 
umwunden von hängendem Epheu, wie mit Diamanten beſtreut vom Thau des 
frühen Morgens: dies Alles gibt dem Platz den Anblick eines Blumenſalons in 
den grünen Heckenwänden und verbreitet einen feſtlichen Schimmer über Berlin. 
Man iſt ſchon in einer weit über den Alltag gehobenen Stimmung, wenn man 
das Univerſitätsgebäude betritt. Viele Studenten ſind im Vorhof — nicht mit 
der Mappe wie ſonſt. Ein Vorgefühl der Freiheit iſt auf allen Geſichtern; 
denn mit dieſem Tage zugleich beginnen die Ferien. Heut, am Feiertag, iſt das 
große Thor geöffnet, und unaufhörlich von beiden Seiten der Linden her bewegt 
ſich die Menge, nicht allein der ſtudentiſchen Jugend, heute ſind geſetzte Männer 
darunter, und vor Allem zahlreich die Damen, heute fehlt auch der Straßen⸗ 
junge nicht,, der vergnüglich zuſchaut und ohne den es, wenn wir ehrlich fein 
wollen, kein rechtes Vergnügen gibt in Berlin. Dann geht es durch die langen 
Corridore, den Hörſälen vorbei, deren ich mich, faſt jedes einzelnen, aus meiner 
Studentenzeit noch ſo gut entſinne — beſonders dieſes ſehr großen, an der Ecke, 
der, wenn ich nicht irre, ſechshundert Hörer faßt, und der immer ganz, bis zu 
den äußerſten Wänden gefüllt war, wenn dort auf dem Katheder ein kleiner 
Mann ſtand mit jüdiſchem Geſichtsausdruck und ſcharfen, fanatiſchen Zügen, mit 
glühenden Augen und fulminanter Beredtſamkeit, der berühmte Stahl, der von 
den Irrthümern in Kirche und Staat ſprach. Doch ſoll ich es ſagen, daß ich 
den Weg zur Aula nicht mehr finde? So viele Jahre ſind ſeitdem vergangen, 
und ſo ſehr bin ich ein Fremder geworden in dem Haus unſerer erhabenen 
Mutter, der Wiſſenſchaft. Ein alter Herr in ſchwarzem Gewand, ein Gottes⸗ 
gelehrter von der theologiſchen Facultät, wird mein Führer; er faßt mich 
freundlich an der Hand und leitet mich und meine Dame durch das zunehmende 
Gedränge die Treppe hinauf. Wir kommen am ſchwarzen Brett vorbei, das 
ganz mit Anſchlägen bedeckt iſt; und auch hier begegnet er mir wieder, der junge 
Menſch, der neugierig von den Zetteln aufblickt, der mir überall hier nachgeht, 
der mich fragend anſieht wie der Schatten Eines, den ich früher einmal gekannt, 
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vor vierunddreißig Jahren. Oben vor der Aula findet ſich eine ſtarke An⸗ 
ſammlung von Studenten, die mit der ganzen Kraft ihrer Jugend und mit 
dem vollen Anſpruch ihres Hausrechtes hinein verlangen. Aber hier ſind auch 
fie wieder, meine alten Freunde, die Pedelle; zwar nur der Rock noch ift 
derſelbe, doch wir Anderen haben auch den unterdeſſen verändert mit der ver⸗ 
änderten Mode. Wir wären gewiß nicht durchgedrungen, wenn dieſe Beiden, 
der brave Pedell und der treffliche Theologe, nicht Partei für uns ergriffen 
hätten. Für einen Augenblick ſchloß ſich die Thür, und als ſie ſich wieder 
öffnete, waren wir mitten im Saal, und nicht einmal unſerem Geiſtlichen ver⸗ 
mochten wir zu danken, der, wie jeder rechte Helfer in der Noth, verſchwunden 
war, als dieſe vorüber. Und der junge Menſch, von dem ich oben geſprochen, 
tauchte wieder vor mir auf, mich rathlos anblickend; denn er war niemals ſehr 
geſchickt, wo es ſich um die guten Plätze handelte, weder im Leben, allgemein 
geſprochen, noch ſonſt, und er würde ſie wohl auch hier uns nicht verſchafft 
haben. Doch wir erhielten ſie diesmal, und nun verſchwand auch er, und ich 
verlor ihn aus den Augen, als wir behaglich in den rothgepolſterten Seſſeln 
ſaßen, deren erſte Reihe von den Vertretern der Regierung, dem Miniſter, den 
hohen Beamten und Militärs eingenommen ward. Denn an dieſem Tage ihres 
Stifters erfüllt ſich die Aula der Univerſität mit dem ganzen Gepränge dieſer 
jüngſten von Preußens Hochſchulen, welcher aber, erwachſen aus der innerſten 
Nothwendigkeit dieſes Staates, zugleich mit ihrer wiſſenſchaftlichen die hohe 
nationale Aufgabe ward, durch die geiſtige Führerſchaft desſelben in Deutſchland 
ſeine politiſche vorzubereiten. Kein Saal in Berlin könnte zur Entfaltung 
ſolchen Prunkes geeigneter ſein, noch in der eigenen Vergangenheit ihm einen 
bedeutenderen Hintergrund leihen als dieſer im alten Prinz Heinrich's-Palais, 
deſſen Grundſtein kurz vor dem Ausbruch des ſiebenjährigen Krieges gelegt, und 
das wenige Jahre vor dem Anfang der Befreiungskriege ſeiner heutigen Be⸗ 
ſtimmung übergeben ward. Kein Wunder, daß jeder Schritt hier auf dieſem 
Steinboden ein kriegeriſches Echo gleichſam wachruft, und ſelbſt die ſchönen Werke 
des Friedens, Alles, was ſonſt dem Leben zum Schmucke dient, davon leiſe 
berührt ſcheint. Die Pracht des vorigen Jahrhunderts empfängt uns in der 
Aula, vormals, zu Prinz Heinrich's Zeit, der Concertſaal ſeines Schloſſes: mit 
weißen Säulen, mit einem Gemälde von Vanloo, zart in den Farben, voll 
mythologiſcher Figuren am hochgewölbten Plafond; mit Marmorreliefs an den 
Geſimſen, mit ſchweren Vergoldungen in Geſtalt von Kränzen und Guirlanden; 
mit tief herabreichenden Bogenfenſtern und dem Grün der Kaſtanien davor im 
ehedem prinzlichen Garten, der heute, nachdem ſeine Mauern ringsum gefallen, 
das Kaſtanienwäldchen heißt — dies Alles, alte Zeit und neue, das Gold und 
der Marmor und das Grün und lebendige Sonnenlicht, ein wunderbares 
Zuſammenſpiel, um das Bild dieſes Feſtes wie in einen Rahmen zu faſſen. 
Ganz hinten die dichte Maſſe der Studenten, weiter vorn die ſommerlichen Ge⸗ 
wänder der Damen, der beſternte Frack, der betreßte Waffenrock — und zu bei⸗ 
den Seiten, auf erhöhten Sitzen, die vier Facultäten, in Barett und Talar, rechts 
die Theologen und Philoſophen in Schwarz und Violett, links, unter den 
Fenſtern, die Juriſten und Mediciner in Carmoiſin und Scharlach, der Rector 
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Magnificus im goldverbrämten Purpur und die beiden Pedelle in rothen 
Mänteln, das Scepter in der Hand. Welch' ein Anblick — dieſe Köpfe von 
höchſt charakteriſtiſcher Bildung, dieſe Profile, dieſe ſcharf geſchnittenen der Einen, 
dieſe feinen, milden der Anderen, dieſe tief durchfurchten Züge — dieſes behäbige 
Mönchsgeſicht, an die gute Nahrung in klöſterlichen Refectorien erinnernd — 
dieſe Summe der Intelligenz unſerer Tage, gekleidet in die maleriſche Tracht des 
Mittelalters und manch' ein weißer Bart in der Auguſt⸗Mittagsſonne flimmernd 
wie auf dem Porträt des Hieronymus Holzſchuher von Albrecht Dürer. Unter 
ihnen, längs der beiden Wände, ſtehen die Marmorbüſten der Männer, die vor 
ihnen hier geſeſſen und gelehrt haben — eine ſolche Reihenfolge großer Namen, 
mit Schleiermacher und Fichte beginnend, wie man ſie ſo leicht nicht wieder 
beiſammen finden wird, der Ruhm der Todten fortgeſetzt durch den Ruhm der 
Lebenden. Eine Halbrotunde, von Säulen getragen, ſchließt den Saal: oben das 
Orcheſter, unten die Rednerbühne, dahinter, in zwei Niſchen, links das Marmor⸗ 
bild Friedrich's d. Gr., rechts das Marmorbild Friedrich Wilhelm's III., zwiſchen 
ihnen die ſchwarze Tafel von Eiſen, auf welcher, palmenumrankt, in goldenen 
Lettern die Namen der dreiundvierzig im Jahre 1813, und zu beiden Seiten der 
Könige die Gedenkſteine von grauem Marmor, auf welchen, mit dem eiſernen 
Kreuz und goldenen Lorbeerkranz geſchmückt, die Namen der neununddreißig im 
„bello gallico“ 1870 —71 gefallenen Studenten verzeichnet ſind. 

Es war ein dritter Auguſt, wie der heutige, vor dreizehn Jahren, als dieſe 
beiden Steine, welche die Form von Grabmonumenten haben, enthüllt wurden 
und, als derzeitiger Rector, auf dieſer Rednerbühne ſtand Theodor Mommſen. 
Ihm, dem Geſchichtſchreiber Roms, war es vorbehalten das Andenken der 
tapferen Jünglinge zu feiern, und mit jener zurückgedrängten Bewegung, welche 
das Herz nur um ſo mächtiger ergreift, ſprach er: „An dieſem Tage dürfen wir 
es thun; denn wie ihre Vorgänger, jene Dreiundvierzig auf den Aufruf Friedrich 
Wilhelm's III. hin unter die ſchwarz-weiße Fahne getreten ſind, ſo haben ihre 
Enkel, unſere Neununddreißig, mit ihrem Blute dazu geholfen, daß ſein Werk 
gekrönt worden iſt und das ſchwarz-⸗weiß⸗rothe Banner über äußere Feindſchaft 
und innere Zwietracht den Sieg davongetragen hat.“ 

Als ſie von uns zogen, in jenem unvergeßlichen Sommer, aller ſchönen 
Jugendhoffnung voll und mit fortgeriſſen von der Begeiſterung einer ganzen 
Nation, da blickte die Friedrich⸗Wilhelms⸗Univerſität auf ein längſt überſchrittenes 
halbes Jahrhundert zurück; die Saat war im Reifen, die Zeit der Ernte ge⸗ 
kommen und der Glanz der Kaiſerkrone, die ſich in Verſailles auf das ehrwürdige 
Haupt des Königs von Preußen ſenken ſollte, von Weitem ſichtbar. Es war 
anders in jenem Jahr, als unſere Hochſchule noch jung und unſere Kraft nicht 
geprüft war; in jenem Sommer, ſchwül vor dem Ausbruch des furchtbaren Ge⸗ 
witters, an jenem 3. Auguſt 1812, als der franzöſiſche Gouverneur und der 
franzöſiſche Commandant in dieſer Aula geladene Gäſte waren und auf dieſer 
ſelben Tribüne Böckh die lateiniſche Feſtrede hielt, eine Vergleichung Athen's und 
Sparta's. Aber nicht viele Monate ſpäter, und das befreiende, das erlöſende 
Wort von Breslau kam, und nun war es Fichte, der — und diesmal in 
deutſcher Rede — die Herzen der Jugend entflammte. Da ward es ſtill und 
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leer in den Auditorien; aber nicht unter den Letzten auf den Schlachtfeldern rang 
jener Geiſt, von welchem Fichte geſagt, daß er auch von den Schulen der Wiſſen⸗ 
ſchaft ausgehen ſolle; und mitten ſchon im Getümmel des Krieges, am folgenden 
3. Auguſt, nicht drei Wochen vor dem Tage von Großbeeren, deſſen Kanonen⸗ 
donner die Wände dieſes Saales vernahmen, war es abermals Böckh, der, vor 
wenigen Zuhörern — fünfzehn Docenten und achtundzwanzig immatriculirten 
Studenten — ſich mit der „frequentissimarum scholarum fausta infrequentia“ 
rühmend, in froher Zuverſicht ausrief: „Eece hie est Germania armis perinde 
ac litteris parata!“ Und dieſe Germania, von Sieg zu Siegen fortſchreitend, 
nur auf Abwehr, nicht auf Angriff bedacht, kehrte, ſobald der vaterländiſche 
Boden befreit war, zu den friedlichen Geſchäften, zu der Arbeit zurück, die ſie 
liebt, und auch dieſe Hörſäle füllten ſich wieder. Aber wohl war es, zwiſchen 
den beiden Entſcheidungen, deren eine den Beſtand Preußens ſicherte, deren andere 
das Reich uns gab, — in dieſen langen, oft hoffnungsloſen Jahren, in welchen das 
Opfer der Väter umſonſt gebracht und das Sehnen der Beſten ein Verbrechen 


ſchien, wohl war es ein erhebender Moment, als an eben dieſer Stelle vor den 


höchſten Würdenträgern unſeres Staates und unſerer Univerſität, bei Gelegenheit 
ihrer fünfzigſten Jubelfeier und ſchon im Frühroth einer neuen Zeit, der be- 
rühmte Lehrer der Rupperto-Carolina, der hochbetagte Mittermaier im Namen 
der Deputirten aller anderen deutſchen Univerſitäten wie ein Prophet ſprach: 
„Ich weiß, daß zu dem Jubelfeſte Berlin's von 1910 ganz andere Abgeordnete 
noch erſcheinen werden, die von der deutſchen Volksvertretung gewählten Ab⸗ 
geordneten. Ein Dunkel ſchwebt darüber zwar, durch welche Schule der Leiden 
die Vorſehung das zerriſſene Deutſchland führen wird; aber Eins wiſſen wir in 
heiliger Ahnung, daß aus den Kämpfen und Prüfungen Deutſchland lebenskräftig 
und neugeſtärkt hervorgehen wird.“ ). 

Das war am 15. October 1860. Die Worte Mittermaier's haben ſich ſeit⸗ 
dem erfüllt, obwohl es ihm, wie ſo Vielen, die lebenslang in heißer Inbrunſt 
daran mitgearbeitet, nicht mehr beſchieden war, die Erfüllung zu ſehen — und 
was ſie auch unſerer Univerſität gekoſtet, das ſagen die beiden grauen Steine. 
Jedoch ein weiter Raum noch iſt zwiſchen ihnen und der ſchwarzen Tafel in der 
Mitte, der von 1813 — und wer kann ihn ohne Wehmuth betrachten? Wird 
er nicht beſtimmt ſein, die neuen Ehrendenkmäler Derer zu tragen, die jetzt noch 
jugendfriſch und freudig unter uns wandeln oder als Kinder auf der Straße 
ſpielen? Wir wiſſen es — dieſer Frieden iſt nur ein Waffenſtillſtand, und wer 
Großes errungen, hat Großes zu vertheidigen. Aber ſo lange der Geiſt lebt, 
der in dieſen Räumen gepflegt wird, der, von welchem Fichte geredet, ſo lange 
wird unter allen Feſtungen Deutſchlands keine feſter ſtehen, keine den Fortbeſtand 
ſeiner Macht, Größe, Freiheit und guten Sitte ſicherer gewährleiſten, als dieſe 
Burg der Wiſſenſchaft in Berlin. 


1) Für dieſes und mehrere der obigen Citate bin ich der ausgezeichneten, im Auftrage des 
Miniſters von Goßler bearbeiteten Feſtſchrift: „Die naturwiſſenſchaftlichen und medieiniſchen 
Staatsanſtalten Berlins von Prof. Dr. Albert Guttſtadt, Berlin, 1886“ (S. 50—58) 
verpflichtet. 
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Die Feier des 3. Auguſt wird eingeleitet mit einem Choral, welcher ſanft, 
von unſichtbaren Sängern geſungen, aus der Höhe herabſchwebt, die weiten 
Wölbungen füllend und Alles, was dieſer Raum an großen Erinnerungen und 
Momenten der Vergangenheit enthält, zum Leben erweckend, ſo daß die gegen⸗ 
wärtige Verſammlung von Männern und Frauen, Jünglingen und Greiſen in 
der Mannigfaltigkeit ihrer Trachten etwas Geiſterhaftes annimmt unter dem 
bleichen Licht, welches von außen hereinſcheint, manchmal getroffen von einem 
langen, gelben Sonnenſtrahl, der darüber hinhuſcht und wieder verſchwindet. 
Nun verſtummt der Choral; der Rector Magnificus in ſeinem Purpur beſteigt 
das Katheder, die beiden Pedelle legen ihre Scepter auf den Tiſch unter dem⸗ 
ſelben nieder, kreuzweis übereinander, und die Vertheilung der Preiſe beginnt, 
des Königlichen und des ſtädtiſchen, für die Löſung der von den Facultäten ge⸗ 
ſtellten Aufgaben. Jetzt regt es ſich da hinten in der dunklen, zuſammen⸗ 
gedrängten Maſſe — die Jugend tritt auf den Plan mit ihren noch unterdrückten 
Hoffnungen und Wünſchen — und mir iſt, als ob ich von weither die Stimme 
der Zukunft vernähme, leiſe anſchwellend und verhallend in ungewiſſen Fernen, 
immer vermiſcht mit dem Rauſchen des Sommerwindes, der draußen durch die 
Kaſtanienwipfel weht — und ich ſehe noch einmal ihn wieder, den jungen Menſchen 
von vorhin — dort unter den Anderen ſteht er, Einer unter Vielen, Einer unter 
Hunderten, auch hinausſtürmend mit ſeinen Gedanken in eine Zeit, die damals 
Zukunft war und jetzt längſt Vergangenheit geworden iſt — ich ſehe ſeine Augen 
erwartungsvoll leuchten, ich höre fein Herz klopfen, feine Pulſe jchlagen. . . 
Wird man ſeinen Namen nennen — wird man von ihm in der Heimath 
ſprechen, wenn die Kunde dorthin gelangt aus der großen, berühmten Stadt — 
wird er, lange noch träumend von Dem, was hier geſchehen, unter den alten 
Freunden wandeln, ſelig von einem Glück, das ſie nicht verſtehen? ... Armer 
Knabe! — Dein Name wird nicht genannt werden; wenn Du zu den Hügeln 
und Wäldern der Heimath zurückkehrſt, ſo wirſt Du nur um die erſte Täuſchung 
Deines jungen Lebens reicher ſein, und in Schmerzen, die Du Niemandem an⸗ 
vertrauſt, wirſt Du lernen, Dich beherrſchen und größeren Täuſchungen entgegen 
gehen. „Ich kenne Dich, Du raſcher, wilder Knabe!“ ... 

Von dem Tiſch, auf welchem die Scepter liegen, nimmt der Pedell eine 
nach der anderen von den eingelaufenen Preisarbeiten, die mit Motto's verſehen 
und in Couverts verſchloſſen ſind. Mit einer großen Scheere ſchneidet er den 
Umſchlag auf und reicht dem Rector die Manuſcripte, welche von dieſem nun 
einzeln durchgegangen, kritiſirt, mäßig gelobt oder getadelt werden, bis dasjenige 
kommt, welches den Preis erhalten hat. Athemloſe Spannung bis dahin, und 
nun ein dumpfes Brauſen hinten, in den Studentenkreiſen, — der Name des 
Siegers wird proclamirt und iſt jetzt auf allen Lippen, wie er nach wenigen 
Stunden in allen Zeitungen ſein wird. Armer Knabe! — der Deine war es 
ht 

Nach der Preisvertheilung die Verkündigung der neuen Aufgaben für das 
nächſte Jahr, dann die Rede des Rectors. Manch' ſchönes und edles Wort 
haben wir an einem ſolchen Tag, an dieſer Stelle ſchon vernommen, keines, das 
nicht immer aufs Neue von dem untrennbaren Zuſammenhang geſprochen, keines, 
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das nicht immer wieder in den Herzen der Jugend den heiligen Eifer entzündet 
hätte für dieſe Beiden: die Wiſſenſchaft und das Vaterland. Wo könnte ſolch' 
ein Wort aber auch, durch die Thatſachen beglaubigt, ſtärker wirken als in dieſem 
Fridericianiſchen Bau, an deſſen Stirn in Goldbuchſtaben geſchrieben ſteht: 
„Universitati Litterariae Fridericus Guilelmus III. Rex. A. MDCC CI“, und 
dem gegenüber das Schloß der Hohenzollern die Fahne des deutſchen Kaiſerthums 
mächtig emporträgt in die Luft? 

— Da in blutig heißer Fehde 

Ward Berlin mit hohem Sinn 

Ritterlich in That und Rede 

Deutſchen Geiſtes Führerin. 

Deutſche Wiſſenſchaft zu führen 

Bleibe ſtets dein großes Amt, 

Daß Jahrhunderte noch ſpüren, 

Welcher Zeit du biſt entſtammt. 

Und noch unter den Klängen der Muſik, wie ſie gekommen, entfernen ſie 
ſich, in langem, feierlichen Zuge, die Pedelle mit den erhobenen Sceptern voran, 
der Rector, der Senat, die Decane, die Profeſſoren, alle in ihren Ornaten — 
und wie der letzte unter dem hohen Marmorportal verſchwunden, ſchlägt die 
Menge der Menſchen von beiden Seiten zuſammen, drängt die Treppe hinunter, 
und in dem leeren Saal iſt der Sonnenſchein wieder allein mit den Todten. 

(Ein Schlußartikel im nächſten Heft.) 
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Der Krieg der ſtciliſchen Veſper. 


Von 
Otto Hartwig. 


Die großen hiſtoriſchen Vorgänge, welche um die Wende des dreizehnten 
Jahrhunderts die Machtverhältniſſe der Mittelmeerſtaaten verſchoben, und zum 
erſten Siege eines Volkes über das politiſche Papſtthum führten, heben mit 
einem Ereigniſſe an, das ſeine Zeitgenoſſen aufs Lebhafteſte beſchäftigte, der er⸗ 
zählenden und dramatiſchen Poeſie ſeitdem wiederholt zum Vorwurf gedient hat!) 
und faſt ſprichwörtlich für ähnliche, glücklicherweiſe nicht allzu häufige Explo⸗ 
ſionen des Volkshaſſes gegen übermächtige und übermüthige Bedrücker geworden 
iſt. Nennt doch Theodor Mommſen die Niedermetzelung der Römer in Britannien 
durch die racheſchnaubenden Kelten, welche die Königin Boudicca im Jahre 61 
unſerer Zeitrechnung aufgeboten hatte, „eine nationale Veſper gleich jener 
mithridatiſchen“. Und doch wie unähnlich iſt der blutige Aufſtand, den die 
Sicilianer im Frühjahre 1282 gegen die Franzoſen erhoben und der erſt ſeit 
dem Ausgange des 15. Jahrhunderts, ſeit dem Zuge Karl's VIII. durch Italien, 
die ſiciliſche Veſper genannt worden iſt, mit jenen Maſſenmorden des Alterthums 
und einzelnen ähnlichen Blutthaten des Mittelalters und der Neuzeit! Der Aus⸗ 


1) Michele Amari, La guerra del Vespro Siciliano. Nona edizione. Vol. I.—III. 
Milano, 1886. Derſelbe: Altre narrazioni del Vespro Siciliano. Milano, 1887. Dieſes aus⸗ 
gezeichnete Werk, das in neun Originalausgaben, verſchiedenen Nachdrucken, Ueberarbeitungen und 
Ueberſetzungen verbreitet iſt, hat einen literariſchen Erfolg gehabt wie wenige hiſtoriſche Werke 
unſeres Jahrhunderts. Nichts deſtoweniger ſind ſeine Reſultate noch immer nicht in den land⸗ 
läufigen Geſchichtsdarſtellungen zur Anerkennung gekommen, und wird die Legende von der Ver⸗ 
ſchwörung G.'s von Procida immer von Neuem wieder aufgewärmt. Das beweißt u. A. auch 
K. Weinhold, der unlängſt das Trauerſpiel von J. M. R. Lenz: „Die ficiliſche Veſper“ (Breslau, 
1887) herausgegeben hat. S. 44, 45. Dieſes Werk des Stürmers und Drängers hat im Grunde 
nur ein pathologiſches Intereſſe. Daß von einem öſterreichiſchen Prieſter, Gottfried Uhlich, 1775 
und 1794 die ſiciliſche Veſper zweimal als Trauerſpiel verarbeitet wurde, wird nicht Vielen be⸗ 


kannt ſein (ſ. Weinhold, S. 61 ff.). Die bedeutendſte dramatiſche Arbeit, welche die Veſper zu 


ihrem Gegenſtand hat, rührt bekanntlich von Niccolini her. Von den drei Opern, die ihr zu Ehren 
componirt ſind, hat ſich nur die von Verdi auf der Bühne behauptet. 
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gangspunkt und der Verlauf des Volksaufſtandes in Palermo, welcher zur Er⸗ 
mordung von faſt allen Franzoſen führte, die ſich im April 1282 in Sicilien 
aufhielten, iſt ein ganz anderer als bei jenen Ereigniſſen. Als der König 
von Pontus im Jahre 88 v. Chr. von Epheſus aus ſeine Mordbefehle gegen 
alle Italiker in Kleinaſien erließ und ſie an einem Tage abzuſchlachten befahl, 
konnte dieſer Sultan die Ausführung derſelben freilich nur für ſicher halten, 
weil er wußte, wie verhaßt ſich die Römer durch ihre Gewaltthaten im ganzen 
Oriente gemacht hatten. Das iſt ebenſo unzweifelhaft, wie daß bei dem Ueber⸗ 
falle, den die Kelten in England auf Geheiß oder doch wenigſtens auf Betreiben 
jener Königin Boudicca unternahmen, und der ſiebzigtauſend Römern das Leben 
gekoſtet haben ſoll, der Haß gegen die nationalen Unterdrücker die Flamme ge⸗ 
ſchürt hatte. Aber entzündet hatte das verzehrende Feuer hier wie dort eine 
leitende Perſönlichkeit, ohne welche der Brand vielleicht gar nicht ausgebrochen 
wäre. Und nicht anders war es bei dem Ereigniſſe, das man wohl noch am 
beſten mit der ſiciliſchen Veſper zuſammenſtellen kann, mit dem Morde am 
St. Bricciustage, am 13. November 1002, an welchem König Aethelred I., der 
Unberathene, die däniſchen Seeräuber gegen die ihnen feierlich gegebenen Ver⸗ 
ſprechungen in allen Städten Englands umzubringen befahl. Die Blutthat hatte 
auch ihren Grund in der Verzweiflung der angelſächſiſchen Bevölkerung, ſich 
der däniſchen Bedränger mit offener Gewalt entledigen zu können. Aber 
angeordnet mußte die Blutthat und der Racheact erſt werden, während er ſich 
in Sicilien rein ſpontan aus einer leidenſchaftlichen Empörung der Volksſeele, 
ungeheißen und unbefohlen, entwickelte. Nur weil die meiſten großen geſchicht⸗ 
lichen Entwicklungen ſchon in ihren Anfängen auf das zielbewußte Handeln 
Einzelner hindeuten, hat man denn auch gar bald hinter dem Palermitaner 
Aufſtande die Männer, welche das Volksdrama am Abend des 31. März 1282 
ſo effectvoll und erſchütternd in Scene ſetzten, erkennen und auf ihr Thun faſt 
Alles zurückführen zu können geglaubt. Dabei wirkte hier beſonders mit, daß 
im 14. Jahrhundert, in welchem ſich in Italien die Anſchauungen über das 
Recht und die Bedeutung der Perſönlichkeit im modernen Sinne raſch ent— 
wickelten und die Novellendichtung aufkam, ſich gar leicht rein erfundene Züge von 
Schlauheit und Betriebſamkeit einzelner Perſönlichkeiten um das mit einer Art 
von Naturnothwendigkeit zum Ausbruch gekommene Ereigniß rankten, und es 
damit faſt auf dasſelbe Niveau herabdrückten, wie jene prämeditirten Blutthaten. 
Daß es das aber nicht war, macht ſeinen ſpecifiſchen Charakter aus und bedingt 
ſeine ſittliche Beurtheilung. Darum iſt auch die ſiciliſche Veſper faſt zu einem 
volksthümlichen berühmten Ereignifje geworden, das man an ſeinem ſechshundert⸗ 
ſten Jahrestage feiern zu ſollen geglaubt hat, wie die Befreiung der Vierwald— 
ſtätte vom Joche des Hauſes Habsburg. 

Und doch hatte dieſes Feſt einen noch größeren Hintergrund. Und das nach 
einer doppelten Seite hin. Die ſiciliſche Revolution iſt ausgegangen von dem 
Haſſe der nationalgeſinnten Sicilianer gegen die ſie vergewaltigenden Franzoſen. 
Da aber die Päpſte die Beſchützer von dieſen waren und zu den leidenſchaftlichſten 
Feinden der nationalen Sache wurden, richtete ſich der Haß der Sicilianer 
gegen das politiſche Papſtthum und deſſen Träger, und ihr Sieg wurde zu einem 
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Siege über das mittelalterliche Papſtthum. Aber Sicilien und mit ihm ganz 
Italien hat dieſen Sieg theuer erkaufen müſſen. ' 

Der Volksaufſtand der Sicilianer hätte ſich damals jo wenig behaupten 
können, wie ähnliche Inſurrectionen an anderen Orten und zu anderen Zeiten, 
wenn ihn nicht eine organiſirte Macht in ihren Armen aufgefangen und zum 
Stehen gebracht hätte. Ohne die Hilfe, welche das aragoneſiſche Königshaus dem 
Abfalle der Sicilianer von den Herren des Königreichs Unteritalien gebracht 
hat, wären dieſe ſicher verloren geweſen. Aber was bedeutet die Feſtſetzung dieſes 
ſpaniſchen Königshauſes in Sicilien? Nichts Anderes als den Anfang der Herr⸗ 
ſchaft Spaniens und des ſpaniſchen Geiſtes in Italien. Und das iſt doch nichts 
Geringes für die geſammte Cultur Italiens, ganz davon abgeſehen, daß Sicilien 
ſelbſt durch die lange Trennung von dem ihm zunächſtliegenden Feſtlande, mit 
dem es die machtvollſte Periode ſeiner Geſchichte bis dahin verknüpft hatte, und 
durch die furchtbare Kriegsnoth bis zur Vernichtung ſeines großen Wohlſtandes 
und ſeiner alten und reichen Cultur herabgebracht worden iſt. 


1 

Jede Betrachtung der politiſchen Verhältniſſe Europa's in der zweiten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts hat auszugehen von dem Tode Kaiſer Friedrich's II. Kaum 
ein anderes Jahr iſt in gleicher Weiſe, wenigſtens für die Entwicklung Deutſch⸗ 
lands und Italiens, ſo bedeutungsvoll geworden wie das Jahr 1250. Denn in 
ihm ſtarb der letzte römiſche Kaiſer deutſcher Nation, welcher den Ideen, auf 
denen das Reich beruhte, diesſeits wie jenſeits der Alpen durch Thaten und 
Worte eine energiſche Ausprägung zu geben verſucht hatte. Was einem der 
genialſten Herrſcher, von allen, die je eine Kaiſerkrone getragen haben, der noch 
dazu über die Einnahmen eines Erbreiches verfügen konnte, das damals keinem 
anderen an Reichthum und hochentwickelter Cultur nachſtand, zu behaupten nicht 
möglich geweſen war, mußte nach deſſen Tode in Trümmer zuſammenbrechen. 
Jahrhunderte lang haben freilich dieſe wüſten Haufen noch die Schatten umſpielt, 
deren lebensvolles Urbild längſt dahingegangen war; ja, man hat erſt recht, nach⸗ 
dem es unwiederbringlich aus dem Reiche der Realitäten getilgt war, ſeine innere 
und äußere Nothwendigkeit theoretiſch zu begründen und auszubauen begonnen, 
damit aber die lebendigen Kräfte der Zeit nicht abhalten können, die begonnene 
Zerſtörung des Ganzen fortzuſetzen und ſich die einzelnen Trümmerſtücke anzu⸗ 
eignen und zu eigenen Neubauten zu verwenden. Friedrich II., trotz ſeiner väter⸗ 
lichen Abſtammung vielmehr ein Romane als ein Germane, hatte für Deutſch⸗ 
land ſelbſt den Gewalten, welche die Grundlagen des Reichs unterwühlten, man 
darf wohl behaupten, mehr gezwungen als aus Unkenntniß und Läſſigkeit, die 
Wege geöffnet, auf denen dieſe dann gar raſch bis zum elendeſten Verkauf und 
Verrath der deutſchen Krone vorſchritten. Im Kampfe mit dem Papſtthume 
und den von dieſem unterſtützten Städten Ober⸗ und Mittelitaliens war er 
unterlegen. Nur noch einige bedeutende Städte des Landes hielten die ghibelli⸗ 
niſche Fahne aufrecht. Aber Unteritalien befand ſich noch im Beſitze des ſtaufi⸗ 
ſchen Geſchlechtes. Damit dieſes immerhin noch feſtgefügte Ueberbleibſel des 
fridericianiſchen Reiches nicht doch etwa wieder zu einem Grundſteine eines ge⸗ 
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fährlichen Neubaues werde, aus dem „die Brut des Drachen“ von Neuem her— 
vorbreche, mußte die römiſche Curie alle ihre Anſtrengungen darauf richten, das⸗ 
ſelbe in ſichere Hände zu bringen. Das Lehnsverhältniß, in welchem die Krone 
Siciliens zur römiſchen Kirche ſtand, bot die Handhabe dazu. Aber erſt nach 
mancherlei vergeblichen Verſuchen war ihr das gelungen. 

Als Papſt Innocenz IV. den Tod Kaiſer Friedrich's in Lyon erfahren und 
jubelnd und frohlockend den Großen Siciliens geſchrieben hatte, daß der furcht⸗ 
bare Gewitterſturm, der ſie ſo ſchwer heimgeſucht, nun in milden Thauwind um⸗ 
geſchlagen ſei, ſah er ſich noch fern von dem Ziele, Unteritalien ſeinem Willen 
zu unterwerfen. Konnte er doch nicht einmal ſofort nach Rom zurückkehren, und 
zurückgekehrt ſah er ſich bald von der ſtaufiſchen Partei von Süden und Norden 
bedrängt. Denn König Conrad IV., Friedrich's II. Sohn, hatte ſich in Unter⸗ 
italien feſtgeſetzt und die Ghibellinen Oberitaliens waren in entſchiedenem Vor⸗ 
theile über ihre Feinde. Da that raſche Hilfe noth. Aber woher ſollte die Curie 
dieſe nehmen? In Italien und Deutſchland fand ſie Niemanden. Denn hier 
behauptete ſich der päpſtliche Gegenkönig, Wilhelm von Holland, mit Mühe. 
Deutſchland und Unteritalien auseinanderzuhalten, war ja dazu noch das End⸗ 
ziel der päpſtlichen Politik. Spaniſche oder engliſche oder franzöſiſche Fürſten 
nach Italien zu rufen, blieb dem Papſte allein übrig. Aber im mächtigſten 
Königreiche Spaniens, in Caſtilien, herrſchte der Schwiegerſohn eines ſtaufiſchen 
Königs, Alfons X., den man den Weiſen genannt hat, der Gemahl der Tochter 
König Philipp's von Schwaben. Günſtiger für die Curie lagen die Verhältniſſe 
in England. Der bigotte und wenig volksthümliche König Heinrich III. hatte 
in dem Kampfe zwiſchen Papſt und Kaiſer, ſeinem Schwager, eine unſichere 
Stellung eingenommen. Sein Bruder, der reiche Graf Richard von Cornwall, 
erſchien Verlockungen äußeren Ehrgeizes nicht unzugänglich. Aber die Auf- 
forderung, die Innocenz IV. ſchon 1252 an dieſen durch ſeinen Bruder gelangen 
ließ, ſich gegen Erlegung großer Summen der Krone Siciliens zu bemächtigen, 
erſchien dieſem ſo ungereimt, als ob ihm Jemand den Mond verkaufe und ihn 
auffordere hinaufzuſteigen und ihn ſich herabzuholen. Nicht ſo verſtändig dachte 
der König ſelbſt. Der ſchwache, von Ausländern beherrſchte Fürſt konnte der 
Verſuchung nicht widerſtehen, ſich für ſeinen Sohn mit dem Erbe ſeines Ver⸗ 
wandten belehnen zu laſſen. Obwohl das engliſche Parlament ſich einſtimmig 
gegen den Handel ausſprach, hielt der König Jahre lang an ihm feſt, und reiche 
Geldſpenden floſſen in den Säckel der unerſättlichen Curie. Aber mit Geld allein 
war gegen den Nachfolger König Conrad's IV., den König Manfred, nichts aus⸗ 
zurichten. Zu einem Heereszuge ins ferne Land fehlte dem engliſchen Könige 
Alles. Deshalb kündigte im Sommer 1263 Papſt Urban IV. Heinrich III. den 
mit ſeinen Vorgängern abgeſchloſſenen Vertrag. 

Hatte die Kirche inzwiſchen doch einen anderen weltlichen Verfechter gefunden. 
Schon im Jahre 1253 beſchloß Papſt Innocenz IV., ſich an den Grafen Karl 
von Anjou zu wenden. War dieſer auch nicht reich wie ſein Schwager 
Richard, ſo beſaß er doch auch keine unverächtlichen Machtmittel. Ein jüngerer 
Bruder König Ludwig's IX., des Heiligen, von Frankreich, war der Graf von 
Anjou durch ſeine Verheirathung mit Beatrix, der vierten Tochter des Grafen 
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Raimund Berengar IV. von der Provence, Beſitzer dieſes ſchönen Landes und ſeiner 
reichen Städte von Avignon bis Nizza geworden. Sein Bruder Ludwig IX. war, 
wie Heinrich III. von England und deſſen Bruder Richard, mit Schweſtern ſeiner 
Frau vermählt. Aber faſt noch mehr als durch dieſe Verbindungen und ſeine 
eigene Hausmacht ſchien dieſer Herrſcher der Curie ſich durch ſich ſelbſt zu 
empfehlen. f 

Ganz im Gegenſatze zu dem in Südfrankreich herrſchenden antihierarchiſchen 
Geiſte, war Karl von Anjou ein ſtreng kirchlich geſinnter Mann. In Beobach⸗ 
tung aller rituellen Vorſchriften übertraf er noch ſeinen frommen Bruder Lud⸗ 
wig IX. Die Ingquiſition fand überall an ihm einen eifrigen Helfer, und den 
Prieſtern gegenüber zeigte er ſich ſtets unterwürfig und demüthig. Sein Leben 
hielt er frei von den Gebrechen der Großen. Der Gattin bewahrte er die eheliche 
Treue, im Genuß von Speiſe und Trank herrſchte Mäßigkeit an ſeinem Hofe; 
Spielleuten und Sängern war er nicht hold. Von früher Jugend an war Karl 
ein ernſter, ſchweigſamer Mann geweſen, über deſſen Mienen kein Lächeln kam. 
Denn trotz aller Frömmigkeit verzehrte ſich doch ſein wahres Ich in den Dingen 
dieſer Welt. All ſein Sinnen war auf Erwerb von Geld und Gut, auf politi⸗ 
ſchen Machtzuwachs gerichtet. Trat ihm hierin irgend Jemand entgegen, dann 
kannte ſeine Seele kein Erbarmen, und kein Wort, das er gegeben, und kein 
Band der Natur blieb ihm heilig. Als die elenden Ueberreſte des letzten Kreuz⸗ 
heeres, das ſein Bruder Ludwig IX. auf ſein Antreiben und zu ſeinem Vortheile 
auf die Ruinenſtätte Karthago's geführt hatte, von den Wogen der ſtürmiſchen 
See in ſeinen Hafen von Trapani geſchleudert worden waren, machte er gegen 
die Unglücklichen die ſtrengſten Beſtimmungen des Strandrechtes geltend, auf die 
er ſoeben vertragsmäßig zu Gunſten der Muſelmänner verzichtet hatte. Wie 
hätte auch Der anders gekonnt, der aus dem Schiffbruche des deutſchen Kaiſer⸗ 
thums ein ganzes Königreich als gute Priſe erklärt, und die, welche ihr Erbrecht 
ſchützte, hatte hinrichten laſſen? 

Daß franzöſiſche Hiſtoriker der Gegenwart, die nicht Legitimiſten und Ultra⸗ 
montane ſind, die Thaten dieſes Mannes großartig und ehrenvoll für Frankreich 
finden, iſt doch wohl nur als ein pathologiſches Symptom gewiſſer, jenſeits der 
Vogeſen vielfach herrſchender Stimmungen anzuſehen. Das Verdienſt, eins der 
edelſten deutſchen Fürſtengeſchlechter ausgerottet zu haben, kann ihm allerdings 
nicht beſtritten werden. N 

Daß dieſer machtgierige und ehrgeizige Fürſt mit dem nicht weniger herrſch⸗ 
ſüchtigen Genueſen Innocenz IV. ſich raſch über die ihnen nicht zukommende 
Beute aus dem Nachlaſſe Kaiſer Friedrich's II. hätten verſtändigen ſollen, war 
nicht wahrſcheinlich. Nachdem die Verhandlungen der Curie mit Richard von 
Cornwall 1253 ſich zerſchlagen hatten, ſcheiterten auch die mit Karl. Der Papſt 
verlangte zu viel, und der franzöſiſche Hof legte ſein Veto ein. Aber die Erfolge 
Manfred's machten den Papſt nachgiebiger, und Karl war immer mächtiger ge⸗ 
worden. Seit 1257 unbeſchränkter Herr der wichtigen Hafenſtadt Marſeille 
und Erbe der Grafſchaft von Forcalquier, hatte er ſich auch jenſeits der Alpen 
feſtgeſetzt und ſich Piemonts bemächtigt. Im Jahre 1262 ſchien endlich ein 
Vertrag zwiſchen Papſt Urban IV. und Karl nach unendlichen Zögerungen zu 
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Stande zu kommen. Aber die beiden Contrahenten mißtrauten einander ſchon 
gründlich. Der Papſt fürchtete, wie er ſelbſt ſagte, aus der Scylla in die Cha⸗ 
rybdis zu fallen, und ſtarb unter den Verhandlungen dahin. Erſt ſein Nach⸗ 
folger, ein Franzoſe und früher verheirathet, Clemens IV., brachte ſie zum Ab⸗ 
ſchluß. Der Haß der Curie gegen das ſtaufiſche Geſchlecht überwog doch Alles. 
Karl von Anjou wurde vom Papſte in ſeiner Würde als Senator von Rom be⸗ 
ſtätigt und mit dem geſammten Beſitz des ſtaufiſchen Hauſes, Benevent aus⸗ 
geſchloſſen, für ſich und ſeine Erben belehnt. Jährlich hat er dafür eine Abgabe 
von achttauſend Mark an die römiſche Kirche zu entrichten. Erfolgt die Zahlung 
nicht, ſo wird der König excommunicirt, und die Krone fällt an den Papſt zu⸗ 
rück. Eine Pauſchalſumme von fünfzigtauſend Mark Sterlini hat Karl zu zahlen, 
ſobald er ſich des Landes thatſächlich bemächtigt hat. In einer Reihe von unter⸗ 
geordneten Bedingungen wurde das Lehnsverhältniß zwiſchen dem neuen Könige 
von Sicilien und der Kirche genau formulirt und Karl am 28. Juni 1265 in 
der lateraniſchen Bafılica mit der Fahne St. Peter's belehnt. 

Aber es fehlte noch viel, um mit ihr ins Feld zu ziehen. Karl war in 
Rom, aber noch ohne Heer. Es zu ſammeln wurde jetzt jenſeits der Alpen, vom 
Mittelmeer bis nach Flamland hinein, das Kreuz gegen König Manfred gepredigt. 
Volle Vergebung der Sünden wurde denen zugeſichert, die ſich am Kriege gegen 
den Herrſcher Unteritaliens betheiligten; die Gläubiger hatten kein Recht gegen 
ſie auf Zinsforderungen, die Schuldner wurden von ihren Eiden entbunden. Da 
König Manfred als einer der reichſten Herrſcher ſeiner Zeit galt, lockte die Aus⸗ 
ſicht auf Beute eine Menge verſchuldeter Geſellen durch ganz Frankreich an. Es 
waren Scharen, wie ſie die ſpaniſchen Conquiſtadoren jenſeits des atlantiſchen 
Oceans führten, die ſich unter der Führung Karl's von Anjou nach Unteritalien 
wälzten. Der Erfolg, den ſie hatten, iſt bekannt genug. Nicht minder der andere, 
den ſie über Conradin errangen, als dieſer auf die Einladung der durch Karl's 
Gewaltherrſchaft bis zur Verzweiflung getriebenen Anhänger ſeines Hauſes 1268 
nach Italien hinabgeſtiegen war. 

Hatte Karl ſchon nach ſeinem Siege über Manfred dem Papſte, der ihn er⸗ 
hoben, die eingegangenen Verſprechungen nicht gehalten, und ſeine Krieger im 
Lande gehauſt, daß der curialiſtiſche Geſchichtſchreiber der Epoche, Saba Mala⸗ 
ſpina, über ſie klagt: „Dieſe Franzoſen ſind aller Treue und Menſchlichkeit bar; 
ſie haben die vernichtende Natur des Feuers und des Blitzes,“ ſo verdoppelte ſich 
noch die Grauſamkeit und der Hohn, mit dem man nach der Niederwerfung und 
Hinrichtung Conradin's das unglückliche Reich behandelte. Vor Allem brach der 
Zorn Karl's über die Inſel Sicilien los. 

Nach dem Tode Manfred's, als das Königreich wie betäubt ſich Karl unter⸗ 
worfen hatte, war auch Sicilien mit der ehemaligen Hauptſtadt des Landes ohne 
Schwertſtreich dem Sieger in die Hände gefallen. Aber die Unzufriedenheit mit 
der franzöſiſchen Herrſchaft trieb den größten Theil der Bewohner der Inſel in 
ein Einverſtändniß mit den Führern der ghibelliniſchen Partei, welche, im Auguſt 
1267 von Tunis herübergekommen, den ſüdweſtlichen Theil der Inſel inſurgirt 
und das Heer Karl's bei Sciacca beſiegt hatten. Nur Palermo, Meſſina, Ca⸗ 
tania und einige andere mit franzöſiſchen Beſatzungen belegte 3 blieben der 
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Fahne Karl's treu. In dieſen Mittelpunkten des Handels und der Schiffahrt 
hatten ſich ſchon in ſtaufiſcher Zeit dieſelben Tendenzen geregt, welche in Ober⸗ 
und Mittelitalien unter dem Schutze der Kirche zur Auflehnung gegen das Reich 
und zur Ausbildung municipaler Selbſtändigkeit geführt hatten. Auch jetzt waren 
in ihnen die guelfiſchen Neigungen noch nicht ausgeſtorben. Aber die Herrſchaft 
Karl's von Anjou ſollte ſie ihnen gründlichſt verleiden. 

Nachdem der König auf dem Feſtlande ſeine tieferſchütterte Herrſchaft wieder 
befeſtigt hatte, ſendete er im April 1269 eine bedeutende Truppenmaſſe nach Si⸗ 
cilien. Nach wiederholtem Wechſel im Oberbefehl derſelben hatte er endlich den 
rechten Mann nach ſeinem Sinne gefunden, Wilhelm d'Eſtendart. „Er war ein 
Blutmenſch,“ ſo ſchildert ihn ein guelfiſcher Zeitgenoſſe, „ein finſterer, harter 
Soldat, ein erprobter, wilder Kriegsmann, grauſamer gegen die Feinde ſeines 
Königs als alle Grauſamkeit, ein Verächter alles Mitleids und Erbarmens. Wie 
eine todbringende Hyder begann er mit geſperrtem Rachen die Sümpfe der Fröſche 
Siciliens zu umkriechen. Und wenn er auch mit Recht nach dem Blute der Treu⸗ 
loſen dürſtete, ſo hat er doch auch Unſchuldige ohne Unterſchied des Geſchlechts 
und des Alters hingemordet.“ a 

Die Behandlung der Inſel wurde nicht milder, nachdem d'Eſtendart auf ihr 
die Ordnung wieder hergeſtellt hatte. In dem verheerten und durch Mißwachs 
furchtbar heimgeſuchten Lande wurde einem großen Theile der Beſitzer aller 
Grund und Boden genommen. Unzähligen wurde als Majeſtätsverbrechern 
wegen wirklicher oder angeblicher Betheiligung am Aufſtande die ganze Habe 
confiscirt und die des Reſtes, der ſie behielt, mit unerträglichen Steuern 
belaſtet. Die fiscaliſche Ausbeutung des Landes durch die früheren Herrſcher war 
nur ein Kinderſpiel gegen die, welche die Franzoſen jetzt durchführten. Obwohl 
Karl gelobt hatte, dem Lande nur die geringen Steuern, die Wilhelm der Gute 
ausgeſchrieben hatte, aufzuerlegen, jo wurden zahlreiche neue, ohne das Parlament 
zuſammenzuberufen, decretirt und rückſichtslos eingetrieben. Dazu ward das, was 
die franzöſiſchen Beamten nach dem ungeſchriebenen Codex, den ſie nur zu gern ihren 
Unterworfenen aufzudrängen pflegen, für ihre Perſonen beanſpruchen, erbarmungs⸗ 
los zuſammengerafft. Es gab in Sicilien jetzt freilich nicht mehr jo viel zu 
plündern, als zu den Zeiten, da Verres hier hauſte. Aber was noch da war, 
wurde zu Gelde gemacht, dann die Münze gefälſcht, und die rohen, unwerthigen 
Münzſtücke denen, die ſie nicht für voll nehmen wollten, bis zur Gluthhitze er⸗ 
wärmt ins Geſicht gebrannt. Durch die Münzverſchlechterung ging der Handel 
zu Grunde, der unter den Exportabgaben auf Salz, Getreide und alle Lebens⸗ 
mittel, welche die Krone monopoliſirt hatte, ſchon ſchwer gelitten hatte. Dabei 
ließ ſich der König herab, wenn es in ſeinem Vortheile zu liegen ſchien, mit 
höheren Beamten, welche der Steuerdefraudation oder der Erpreſſung gegen ſeine 
Unterthanen ſich ſchuldig gemacht hatten, ihren Raub zu theilen und ſich mit 
ihnen zu vertragen, während er ein anderes Mal den Blutegel einfach auspreßte 
und wegwarf. 

Und noch bitterer als die geſetzlichen und ungeſetzlichen Ausplünderungen 
durch die Franzoſen, empfanden die Sicilianer die unzähligen Privatbeleidigungen, 
die ihnen ihre Bedrücker im täglichen Leben zufügten. Vornehme und angeſehene 
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Männer wurden gezwungen, die Franzoſen bei ihren Gelagen zu bedienen, Edel⸗ 
knaben, in den Küchen die Bratſpieße zu drehen. Setzte ſich Jemand deshalb zur 
Wehre, ſo wurde er von den in Waffen ſtarrenden Vergewaltigern niedergehauen 
oder wegen des Haltens verbotener Waffen den Gerichten ausgeliefert. Die Söhne 
der des Hochverraths Bezichtigten ſollten ſich nicht ohne königliche Einwilligung 
verehelichen dürfen, wie eine Race wilder Thiere, die man an der Fortpflanzung 
verhindern will; die Töchter von treugebliebenen Vaſallen wurden gezwungen, 
ſich in die Arme franzöſiſcher, provengaliſcher und flämiſcher Glücksritter zu 
werfen, die der König mit den eingezogenen Lehen alter Familien begnadigt 
hatte. Und wer will die Gewaltthaten erzählen, die ſich die hohe und niedere 
Soldatesca Karl's gegen die Frauen und Töchter der Sicilianer erlaubten und 
die das eiferfüchtige Volk vor Allem zur Wuth aufſchäumen machte? 

Wir ſind über alle dieſe Dinge ſo genau unterrichtet wie kaum über andere 
Vorgänge mittelalterlicher Geſchichte. Das angioviniſche Archiv zu Neapel 
bewahrt noch die Schätze der vielſchreibenden Kanzlei des Königs faſt intact. 
Zahlreiche Chronikenſchreiber, von denen einer der päpſtlichen Kanzlei ent⸗ 
ſtammt, andere der ghibelliniſch⸗ſicilianiſchen, andere der guelfiſch-angiovini⸗ 
ſchen Partei angehörten, haben uns Großes und Kleines aufbewahrt. Sie 
find ſämmtlich einig in der Verurtheilung der Grauſamkeit, der Habſucht, der 
Frivolität der franzöſiſchen Herrſchaft Der biedere Giovanni Villani, ein Guelfe 
vom Scheitel bis zur Zehe, faßt ſein Endurtheil über ſie dahin zuſammen, die 
Franzoſen hätten die Sicilianer und Puglieſen ſchlimmer als Sclaven tractirt 
und ihre Frauen und Töchter auf das Schimpflichſte behandelt. Und wer 
dem Guelfen nicht glauben will, glaubt vielleicht dem Papſte Clemens IV. 
Umſonſt ſuchte der Papſt durch ſchriftliche Vorſtellungen und durch Legaten 
den Sinn des Königs zu erweichen und wenn nicht zur Milde, ſo doch 
zur Klugheit in Behandlung ſeiner Unterthanen zu ſtimmen. Er ſchrieb an 
Ludwig IX., um ſeine Fürſprache bei dem Bruder zu gewinnen. Es blieb Alles 
umſonſt. Umſonſt bedrohte Papſt Gregor X. den Schützling der Curie mit dem 
Zorn des Himmels und der Strafe, die Tyrannen unerwartet treffe. „Was be⸗ 
deutet Tyrann,“ entgegnete Karl, „ich weiß es nicht. Das aber weiß ich, daß 
der Höchſte mich geführt hat, und ſo habe ich ein feſtes Vertrauen, das mich 
immer leitet.“ 

Und darum hatte König Karl noch nicht genug daran, das zur Zeit reichſte 
Königreich Europa's ausgeraubt zu haben. Sein Sinn ſtand auf viel größere 
Unternehmungen. Und wiederum ſuchte er dieſe als ein zum Dienſte Gottes 
und ſeiner heiligen Kirche zu vollführendes Werk hinzuſtellen. Wir ſehen ganz 
davon ab, daß er ſich vom Papſte zum Reichsvicar von Tuscien und in der 
Lombardei hatte machen laſſen. Viel reichere Beute ſchien ihm jenſeits des 
Meeres zu winken. Denn hatte nicht Michael, der Paläologe, dem lateiniſchen 
Kaiſerthume in Conſtantinopel ein Ende gemacht, und glaubte dieſer an den 
Ausgang des heiligen Geiſtes vom Vater und dem Sohne wie jener Balduin 
von Flandern, der vertriebene Kaiſer, der nach dem Weſten geflohen war? War 
es da nicht ein gottwohlgefälliges Werk, wenn der fromme König von Sicilien 
und Apulien, der rechtgläubigen Kirche wieder die Thore der Hagia Sophia 
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öffnete? Karl hatte kaum feſten Fuß in Unteritalien gefaßt, als er ſeine Blicke 
ſchon jenſeits des adriatiſchen Meeres ſchweifen ließ. Seine unmündige Tochter 
wurde mit dem einzigen Sohne des letzten lateiniſchen Kaiſers von Byzanz ver⸗ 
lobt; ſein Sohn Philipp vermählte ſich mit der Erbtochter Wilhelm Ville⸗ 
hardouins, Herzogs von Morea. Aber ſo raſch wie dieſe Unternehmung geplant 
war, ſollte ſie ſich nicht ausführen laſſen. Nicht nur bei den Italienern, unter 
denen ſich eine neue Parteibildung anbahnte, indem die faſt überall zur 
Herrſchaft gelangte guelfiſche Partei ſich in Lateiner und Gallier ſpaltete, wurde 
die Tyrannei Karl's nunmehr verhaßt; ſelbſt den Päpſten war die Rückſichts⸗ 
loſigkeit, mit der ſich ihr Schoßkind über die der Kirche gegebenen Verſprechungen 
und ihre Abmahnungen wegſetzte, immer unerträglicher geworden. Hatte ſchon 
Gregor X. ihn in ſeine Schranken zurückzuweiſen verſucht, ſo geſtaltete ſich das 
Verhältniß Karl's zu deſſen Nachfolger Nicolaus III., einem Orſini, und italieniſch 
geſinnt wie zwei Jahrhunderte ſpäter Julius II., zu einem geradezu feindlichen. 
Dieſer Papſt war Karl gewachſen. Er trat ihm, noch dazu perſönlich von Karl 
beleidigt, überall in den Weg, in Italien und in Griechenland. Hatte ſich doch 
Michael, der Paläologe, 1274 auf dem Concil zu Lyon mit dem Dogma der 
römiſchen Kirche ausgeſöhnt, und gab er nun keinen Grund mehr zu Klagen für 
den Glaubenseifer König Karl's ab. Dieſer hetzte zwar die Griechen gegen 
ihren Kaiſer wegen ſeiner Ausſöhnung mit Rom, und die Katholiken zogen 
ihre neuen Glaubensgenoſſen wegen deſſen angeblicher Rechtgläubigkeit auf; aber 
es wären ihm dieſe Künſte doch nicht gelungen, wenn Nicolaus III. nicht ſchon 
1280 geſtorben wäre, und er nicht in der Perſon Martin's IV., eines Fran⸗ 
zoſen, einen Karl ganz unterwürfigen Nachfolger erhalten hätte. Hatte ſich Karl 
ſchon bei der Wahl der Vorgänger Martin's allerlei verwerflicher Mittel be⸗ 
dient, ſo zettelte er jetzt in Viterbo geradezu einen Volksaufſtand gegen das 
Cardinalscolleg an, der dann die Wahl auch nach ſeinem Willen ausfallen ließ. 

Kaum. hatte Martin IV. den päpſtlichen Thron beſtiegen, ſo nahm Karl 
das Kreuz zum Eroberungskriege gegen Byzanz. „Das Kreuz eines Räubers, 
nicht das Chriſti,“ ſagt ein Chroniſt der Zeit. Der Papſt bewilligte ihm den 
geiſtlichen Zehnten und excommunicirte den Paläologen. Truppen wurden überall 
geworben, Waffen und Rüſtungen geſchmiedet; eine Flotte von hundert Galeeren 
und zweihundert Transportfahrzeugen in den Häfen von Meſſina und Brindiſi 
zuſammengezogen. Ein Bündniß mit den Venetianern, den Herren des 
adriatiſchen Meeres, ſchien den Seeweg gefahrlos zu öffnen. Schon führten 
vierzig Grafen zehntauſend Reiter und unzählige Maſſen Fußvolkes durch Apulien 
nach den Einſchiffungsplätzen. Karl ſtand auf dem Gipfel ſeiner Macht. „Aber 
ſie war doch nur gering für Einen, der nach der Weltherrſchaft trachtet,“ bemerkt 
der weltkluge Venetianer Marino Sanuto. Hätte Karl einen „weiſen und 
braven Hofmann“ in ſeiner Nähe gehabt, wie jener Zwingherr von Piſa, 
Ugolino de' Gherardeschi, der im Hungerthurme ſtarb, ſo hätte ihm dieſer auf 
die triumphirende Frage: „Was ſagſt Du zu all' den Vorbereitungen?“ viel⸗ 
leicht auch geantwortet: „Ihr ſeid beſſer gerüſtet, Unglück zu ertragen als irgend 
ein Herr Italiens,“ und auf die Frage: „Wie ſo?“ erwidert: „Weil Euch nichts 
fehlt als der Zorn Gottes.“ Denn dieſer kam auch über ihn. 
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II. 

An einer weiten nach Nordoſten geöffneten Bucht, an deren Enden wie 
rieſige Pylonen die Felsmaſſen des Monte Pellegrino und des Monte Catalfano 
ſich aufthürmen, nach Südweſten „vom Hochgebirg umzäunt“ liegt in fruchtprangen⸗ 
der Ebene Palermo, „la felice“, ſeit arabiſcher Zeit die Hauptſtadt Siciliens. 
In der Tiefe der Bucht war auf einer ſchmalen, flachen Felszunge, von ſeichten, 
ſich weit ins Land hineinziehenden Meeresarmen umſpült, die alte karthagiſche 
Anſiedelung gegründet, welche die Griechen Ganzhafen (Panormus) nannten. 
Da wo dieſe Landzunge ſich ans Feſtland anſetzt, hat ſeit Urzeiten die Burg 
der Stadt geſtanden, welche die normanniſchen Fürſten zu einem der großartigſten 
Herrſcherſitze des Mittelalters umgebaut hatten. Er iſt uns zum guten Theile noch 
heute erhalten, und nirgends tritt uns der Geiſt der normanniſch⸗ſtaufiſchen Epoche 
jo lebendig vor die Seele als in ſeiner Burgeapelle. Wenn das blendende Licht 
des Tages durch die kleinen und tiefen Fenſter ſeine Strahlen in ſie hinein⸗ 
wirft, auf den überhöhten, von goldig⸗farbigen Moſaikbildern funkelnden Flächen 
des Hauptſchiffes brennt und um die ſchlanken Marmorſäulen ſpielt, die jene 
Moſaikwände tragen, und dann von dem in milder Dämmerung ruhenden Altare 
die duftenden Weihrauchwolken aufſteigen und in dem Lichtſtrome ſich in leichte 
bläulich⸗weiße Schleier auflöſen, dann wundert man ſich, daß nicht von der 
kleinen Seitenpforte her der junge Staufer Friedrich mit ſeinem Gefolge zur 
Meſſe eintreten will. 

Aber ſchon in den Tagen, von welchen wir erzählen, ſchlummerte Friedrich II. 
zweiunddreißig Jahre in dem Porphyrſarge des Doms drunten in der Stadt. Da⸗ 
mals war es Frühling in der Natur, wenn auch nicht in den Herzen der Palermi⸗ 
taner. Aber dem Reize des neu erſprießenden Lebens, das hier in wenigen Tagen 
Berg und Thal mit leuchtenden Blumen bedeckt, konnten ſich ſelbſt in ſo ſchweren 
Zeiten die Palermitaner nicht entziehen. Und das um ſo weniger, als fromme 
Sitte ſie aufforderte, da draußen vor der Südſeite der Stadt in der Heiligen 
Geiſtkirche ihr Abendgebet zu ſprechen. Nach der langen Faſtenzeit wird das 
Oſterfeſt hier als Frühlingsfeſt gefeiert und erreicht ſeinen Abſchluß am Dienſtag 
Abend mit einer Wallfahrt nach San Spirito. Familienweiſe zieht das Volk 
geputzt, in würdig ſchweigſamer Haltung, hinaus durch die Thalebene des Oreto, 
lagert fi) in Gruppen auf dem Plane vor der Kirche, gönnt ſich einen bejchei- 
denen Genuß an Speiſe und Trank und zieht, wenn die Veſperglocke ihre Töne 
durch die weiche milde Luft hat erklingen laſſen, ebenſo gemeſſen und würdevoll 
wieder nach Hauſe. So geſchieht es jetzt und geſchah es wohl zu allen Zeiten. 

Aber im Jahre 1282 kam es am Abend des dritten Oſterfeſttages anders. 
Das Volk von Palermo, durch die unerhörten Steuerlaſten, die ruchloſen Ge⸗ 
waltthaten der Franzoſen, die an dem Oſterfeſttage die Verhaftungen während 
des Gottesdienſtes in den Kirchen vorgenommen hatten, aufs Tiefſte empört, em⸗ 
pfand die Anweſenheit der frechen Geſellen, die ſich in ihre Reihen drängten, ſchon 
an ſich als eine ſchwere Kränkung. Man kennt ja die Petulanz der Provengalen 
und ihre brutale Jovialität !). Bald kam es an verſchiedenen Stellen unter 
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der feiernden Menge zu Zuſammenſtößen mit der bewaffneten Macht. Ein 
Palermitaner hatte von einem piſaniſchen Schiffe eine Fahne genommen und zog 
damit umher. Darin fanden die Franzoſen eine Beleidigung der Flagge ihres 
Königs und ſchimpften die Menge: Patarener (Ketzer) und erhielten dafür den 
Zuruf: Tartaglioni (Stotterer) zurück. Man riß ſich um die Fahne; es kam 
zu Steinwürfen. War dadurch die Stimmung ſchon eine hochgereizte, ſo ſetzte 
ſie die Frechheit eines franzöſiſchen Häſchers in Flammen. Unter der feiernden 
Menge befanden ſich viele Frauen und Mädchen, die „nach ſaraceniſcher Weiſe“ 
verſchleiert umhergingen. Das reizte den lüſternen Sinn eines Franzoſen Droetto. 
Unter dem Vorwande nach verbotenen Waffen zu ſuchen, erlaubte er ſich eine 
grobe Unanſtändigkeit gegen ein ſchönes junges Mädchen, die an der Seite ihres 
Bräutigams einherging. Sie ſinkt erblaſſend in die Arme ihres Verlobten, der 
wüthend aufſchreit: „Tod den Franzoſen!“ In dieſem Augenblick dringt der Dolch⸗ 
ſtoß eines jungen Mannes dem Franzoſen in die Bruſt. Ueber ſeinen Leichnam 
erhebt ſich ein Kampf, der immer weiter um ſich greift. Die Franzoſen ſind 
der Ueberzahl nicht gewachſen. An zweihundert Leichen von ihnen bedecken die 
Wahlſtatt. Die erhitzten Volkshaufen ſtürzen in die Stadt und ſetzen in den 
einzelnen Häuſern das grauſige Mordwerk an Männern, Frauen und Kindern 
fort. Alles, was ihnen von franzöſiſchem Blute in die Hände fällt, wird nieder⸗ 
gemacht. Ein vornehmer Mann, Ruggiero Maſtrangelo, den die ſpätere Sage 
zum Vater der beleidigten Jungfrau gemacht, hat ſich an die Spitze der Scharen 
geſtellt, welche die Königsburg zu ſtürmen beginnen. Ihr Commandant, Jean 
de St. Remy, hatte das Thor ſchließen laſſen. Aber dies hielt nicht lange 
Stand. Im Geſichte verwundet und nur von zwei Dienern begleitet, floh der 
Zwingherr im Dunkel der Nacht. Am 1. April früh gab es keinen lebenden 
Franzoſen mehr in der Stadt, wohl aber gegen zweitauſend Leichen von 
Rittern und Soldaten. Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich die Kunde von dem 
Geſchehenen. in der Umgebung der Hauptſtadt. Allüberall wurden die Fran⸗ 
zoſen, die ihr Selbſtbewußtſein völlig verloren hatten, erſchlagen. Auch der 
Juſtitiar von Palermo, der verhaßte Jean de St. Remy, kam in die Hände 
der Aufſtändiſchen. Er fiel mit der Beſatzung von Vicari. 

Der bisherige Leiter der Bewegung, Ruggiero Maſtrangelo, war ſich der 
Folgen der blutigen Thaten vollkommen klar bewußt. Was der Stadt von 
Seiten Karl's von Anjou harrte, wenn es nicht gelänge, die ganze Inſel in die 
Bewegung mit hineinzuziehen, war nur zu ſicher. Man beſchloß daher, energiſch 
weiter zu gehen und ordnete drei Geſandtſchaften an die Städte der Inſel ab, 
um ſie zu gleichem Vorgehen und Anſchluß an die Hauptſtadt zu beſtimmen. 
Ueberall hatten ſich die Franzoſen ſo verhaßt gemacht, daß ſich nur ein Städtchen 
zu den Franzoſen hielt. Die Bürger von Calatafimi geleiteten den Hauptmann 
ihrer Beſatzung, der ſich menſchenfreundlich erwieſen hatte, bis ans Meer und 
überwachten ſeine Einſchiffung. 

Aber noch war der Erfolg der Bewegung in Frage geſtellt, ſo lange ſich 
Meſſina, die große Handelsſtadt der Inſel und durch ihre Lage ganz beſonders 
günſtig, nicht entſchieden hatte. Die internationale Handelsariſtokratie der Stadt 
war königlich geſinnt; in dem ſicheren Hafen der Stadt lag ein großer Theil 
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der königlichen Flotte kriegsfertig ausgerüſtet. Die große Menge der Bürger 
folgte jedoch der nationalen Strömung, nachdem ein beſonderes, mit altteſtament⸗ 
lichen Wendungen überreich ausgeſtattetes Schreiben der Palermitaner die 
Schweſterſtadt zum Anſchluſſe aufgefordert hatte. Das Volk bemächtigte ſich der 
Stadtregierung; dieſe fiel jedoch bald wieder in die Hände des Adels, welcher 
jetzt mit der franzöſiſchen Beſatzung einen Vertrag auf freien Abzug abſchloß. 
Da die Franzoſen ſich wortbrüchig zeigten, wurden ſie auch hier, ſo viel man 
ihrer habhaft werden konnte, niedergemetzelt. Am Schluß des Monats April 
war ganz Sicilien, bis auf jenes Städtchen Sperlinga, von der Franzoſenherr⸗ 
ſchaft frei. Ungefähr viertauſend Franzoſen waren erſchlagen. 

Wie jeder Aufregung die Abſpannung nachfolgt, ſo trat auch hier nach den 
grauſigen Thaten eine Periode der Erſchlaffung ein. Das ſüdländiſch leiden⸗ 
ſchaftliche Volk begann ſich darauf zu beſinnen, was es denn gethan habe, 
was ſeiner harre. Den kräftigeren Elementen blieb jedoch nicht lange zweifel⸗ 
haft, was zunächſt zu thun ſei: man mußte ſich organiſiren, ſich nach Freunden 
umſehen und wo möglich mit dem Feinde verhandeln. Die Erinnerung an die 
republikaniſche Bewegung nach dem Tode Kaiſer Friedrich's II. wurde wieder 
lebendig. Wie damals die Städte im Anſchluß an Rom zur municipalen Freiheit 
zu gelangen gehofft hatten, kamen ſie jetzt auf dieſen Gedanken zurück. Aber 
wie ganz anders war damals ihre und die allgemeine Weltlage geweſen! Es 
half jetzt den Palermitanern nichts, daß ſie in die Fahne der Stadt zum 
goldenen Adler noch die päpſtlichen Schlüſſel hinzunahmen. In Orvieto that 
am Himmelfahrtstage Papſt Martin IV. die aufſtändiſchen Sicilianer in den 
Bann der Kirche und entgegnete auf eine demüthige Anſprache der Abgeſandten 
der Inſel an ihn, ſie verführen wie die Kriegsknechte gegen Chriſtum, die ihn 
zuerſt als König der Juden begrüßt und dann ihm einen Backenſtreich gegeben 
hätten. 

Der Papſt war nur das Sprachrohr des Zornes von König Karl ſelbſt. 
In Neapel hatte er am 6. oder 7. April erfahren, was in Palermo und Um⸗ 
gegend vorgefallen ſei. Noch hielt ſich aber Meſſina. Als auch dieſes gefallen, 
kannte die Wuth des Königs keine Grenzen. Er benahm ſich unköniglich in 
ſeinem Zorn und drohte den Sicilianern, er werde ihr Felſeneiland zur Wüſte 
und Einöde machen, und an ihnen das Beiſpiel der Gerechtigkeit eines Hbnigs 
für die fernſten Zeiten geben. 

Es konnte ihm leicht erſcheinen, ſeinen Willen durchzuführen. Er brauchte 
die Heeresmaſſen und Schiffe, die gegen Oſtrom aufgeboten waren, nur gegen 
Sicilien zu dirigiren. Aber ſie ſchienen ihm noch nicht genügend, um ſeine Rache 
raſch und glänzend zu kühlen. Er bat ſeinen Neffen, den König Philipp von 
Frankreich, um raſchen Zuzug, trieb die guelfiſchen Städte Oberitaliens und 
Tusciens, vor Allem Florenz, zur Abſendung von Truppen und Subſidien an 
und entbot die Galeeren Genua's, Piſa's und Venedig's zum Transport der 
Truppenmaſſen und der Blokade Meſſina's. Denn dieſe Stadt, der Schlüſſel 
der Inſel, ja ganz Italiens, wie man oft geſagt hat, ſollte zuerſt den Zorn ihres 
Königs erfahren. 
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Meſſina, die Beherrſcherin des ſicilianiſchen Sundes, hat in ihrer Lage nichts 
mit der von Palermo gemein. Nur Seeſtädte ſind ſie beide. Ruht dieſe in 
einer fruchtbaren Ebene, ſo ſteigt jene an ſteilen, ſandigen Bergen empor; dehnt 
ſich vor dieſer das Meer in unendlicher Weite aus, ſo thürmt ſich Meſſina gegen⸗ 
über das calabriſche Waldgebirge auf. Das Meer ſcheint hier zu einem breiten 
Strome geworden zu ſein, der ſich nach Süden ergießt. 

Da, wo Meſſina als eine der älteſten helleniſchen Gründungen erbaut iſt, 
würde wohl nie eine Stadt angelegt worden ſein, wenn nicht hier ein Hafen 
läge, wie deren das buchtenreiche Mittelmeer nur wenige beſitzt. Sichelförmig 
zieht ſich hier in den Sund eine ſchmale Landzunge hinein, die einen der größten, 
ſicherſten und tiefſten Häfen der Welt einſchließt. Nur von Norden her hängt 
derſelbe durch eine felſenfreie, tiefe Einfahrt mit dem Meere zuſammen. An 
ſeiner Weſtſeite, faſt unmittelbar vom Hafen aufſteigend, zog ſich die Stadt 


zwiſchen zwei tief in das Erdreich eingeriſſenen Thalſpalten an einem Hügel empor, 


der von nahen höheren Bergen überragt iſt. Nur nach Süden breitet ſich vor 
ihr eine ſchmale Küſtenebene aus, welche das von den Bergen heruntergeſpülte 
Geröll gebildet hat. Iſt der Hafen nur von Norden her durch eine feindliche 
Flotte zu forciren, ſo kann zu Lande die Stadt von einem größeren Heer nur 
von Süden her belagert werden. Das hat die Erfahrung aller Zeiten gelehrt. 

König Karl hatte ſeine Heeresmaſſen nicht ſo raſch, wie er gewünſcht hätte, 
Meſſina gerade gegenüber in und an der Bucht von Catona, nördlich von Reggio, zu⸗ 
ſammen. Erſt am 25. Juli konnte er ſelbſt mit ſeinem Hauptquartier über den 
Sund ſetzen und ſüdlich von der Stadt das Feldherrnzelt aufſchlagen. Die 
Königin begleitete ihn. Die Warnung eines tapferen ſicilianiſchen Mönches, der 
Karl in Catona mit dem Schickſale Pharao's bedrohte, hatte keinen Eindruck 
auf die Seele Karl's gemacht. Die Meſſineſen hatten nicht unterlaſſen, die ihnen 
gelaſſene Friſt auszunutzen. Der Hafeneingang war durch gewaltige Ketten ge= 
ſperrt; die ſchmale Landzunge, die den Hafen bildet, mit den beſten Truppen be⸗ 
ſetzt worden: Die ſchwächſte und gefährlichſte Stelle der Vertheidigung, die 
Südſeite der Stadtmauer, wurde jo gut es gehen wollte, durch neue Be— 
feſtigungen geſchützt, die hier liegende Vorſtadt St. Croce verlaſſen und nieder⸗ 
gebrannt. Da es an Eiſen in der Stadt fehlte, zündeten die Meſſineſen ſiebenzig 
unbemannte in den Docks liegende Galeeren Karl's an und zogen das Metall 
aus der Ace. Man rüſtete ſich zur Vertheidigung der Stadt wie einſt in 
Sagunt und Carthago. 

Man fand auch den rechten Mann, fie zu führen. Alaimo von Lentini !), 
ein erprobter, wenn auch nicht politiſch tadellofer Kriegsheld, wurde an die 
Spitze aller Truppen geſtellt, nachdem unerfahrene meſſineſer Hauptleute bei 
Melazzo eine Niederlage erlitten hatten. Er rechtfertigte ſeinen Ruf durch 
außerordentliche Thaten. Wahrſcheinlich hätte aber auch er die Stadt nicht 
halten können, wenn Karl, dem Rath ſeiner Feldherren folgend, ſofort nach ſeiner 
Landung einen allgemeinen Sturm auf die Stadt befohlen hätte. Nicht Mitleid 
war es, das ihn hieran hinderte. Er wollte die ſehr reiche Stadt mit ihren 


1) Der Cardinal Mazarin hat ſeine Familie genealogiſch mit ihm in Verbindung gebracht. 
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Schätzen nicht der Plünderung preisgeben, und ſich damit ſelbſt um den Erwerb. 
bringen. So löſte ſich denn die Belagerung in mehr oder weniger regelrechte An— 
griffe auf einzelne Punkte auf. Bald ſuchte man das Erlöſerkloſter auf der 
Landenge, das den Stützpunkt zu deren Vertheidigung bildete, zu nehmen, bald 
die Stadtmauer von den Bergen her zu erſteigen. Ueberall ſchlugen die Angriffe 
fehl. Aber nur mit dem Aufgebot aller Kräfte erwehrte man ſich der Ueber⸗ 
macht. Alles mußte Tag und Nacht helfen. Frauen und Kinder mußten den 
Vertheidigern Nahrung und Waffen auf die Mauern ſchleppen. Noch ſind uns die 
Namen zweier vornehmer Frauen, Dina und Chiarenza, aufbewahrt, die allein 
die Stadt durch ihre Wachſamkeit in einer dunkeln Nacht vor der Ueberrumpe⸗ 
lung retteten. Auch die Jungfrau Maria, die ſchon bei ihren Lebzeiten Meſſina 
mit einem Briefe begnadigt hatte, trat jetzt für ihre Stadt ein. Im heißeſten 
Gefechte wurde ſie, im weißen Gewande die Mauern der Stadt umſchwebend 
und die Gewalt der Wurfgeſchoſſe und Pfeile der Belagerer brechend, von Allen 
erblickt. Selbſt die Saracenen von Lucera im Heere Karl's wollten ſie geſehen 
haben. 

Solch' ein Beiſtand der Mutter Gottes ermuthigte die Meſſineſen auch, 
die Fallſtricke zu zerreißen, die der Stellvertreter Gottes auf Erden ihnen legte. 
Schon im Juni hatte der Papſt einen Legaten in der Perſon Gherard's von 
Parma an die Sicilianer abgeſendet. Mit dem Könige war er nach Sieilien 
gekommen. Er begab ſich in die Stadt, welche ihn mit aller gebührenden Ehr⸗ 
furcht als Abgeſandten des Oberlehnsherrn aufnahm. Alaimo übergab ihm den 
Commandoſtab und bat ihn, einen neuen Befehlshaber im Namen des Papſtes 
zu beſtellen. Da der Prieſter aber ſagte, der Papſt habe König Karl mit Si⸗ 
cilien belehnt, ihm werde er den Commandoſtab überweiſen, riß ihm Alaimo 
denſelben aus der Hand und rief: „An Karl nimmermehr, ſo lange noch Blut 
in unſeren Adern fließt.“ Der energiſche Theil der Bürgerſchaft ſchloß ſich ihm 
an, und Gherard, von den drohenden Stimmen der Verſammlung entſetzt, verließ 
raſch die Stadt. Nach dem Guelfen Villani ſoll er Karl gerathen haben, Be⸗ 
dingungen der Friedfertigen anzunehmen, um ſie nach der Beſitzergreifung der 
Stadt zu brechen. 

Aber es ſollte anders kommen. Zogen auch jetzt franzöſiſche Hilfstruppen 
heran, war die Stadt auch von Norden her hart bedrängt, es hatten ſich unter— 
deſſen in Sicilien merkwürdige Dinge vollzogen, die Karl nicht lange mehr vor 
Meſſina ausharren ließen. 

(Schluß im nächſten Heft.) 
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Es gilt von jedem großen Unglück, daß es den, welchen es trifft, groß oder klein 
macht; ſo beim Einzelnen, ſo auch bei der Geſammtheit. Große nationale Heim⸗ 
ſuchungen bergen jedoch den Segen, daß auch Gemüther von nur durchſchnittlichem 
Kraftmaß die harte Schule mit einem Gewinn beſtehen. Jeder trägt des Anderen 
Noth und fühlt ſich als Glied in der Kette. Im Dichter und Künſtler findet das 
allgemeine Gefühl den ſtärkſten Widerhall und Ausdruck, und daher wird erklärlich, 
wie inmitten der Noth des dreißigjährigen Krieges die evangeliſch- kirchliche Dichtung 
in voller Blüthe ſteht, wie der Waffenlärm der Freiheitskriege in den herrlichſten 
patriotiſchen Liedern und in erhabenen Symphonien ausklingt. Ja, Kraft und 
Schönheit des dichteriſchen und muſikaliſchen Ausdrucks ſcheint in der Tiefe und 
Innigkeit der allgemeinen Bewegung eine nothwendige Vorausſetzung zu haben. Das 
Erwachen des nationalen Freiheitsgedankens faſſen Schiller und Beethoven in Wort 
und Ton, und die deutſche Einheitsidee überträgt der Dichtercomponiſt Richard 
Wagner in ſeiner Weiſe auf das Kunſtwerk. Wohlberechtigt war deshalb unſer Wunſch 
und unſere Hoffnung auf eine vollendet-künſtleriſche Ausſprache deſſen gerichtet, was 
uns, was alle Deutſchen des Erdenrunds beim Uebergange aus dem Winter in den 
Frühling ſo gewaltig ergriff und niederbeugte: der Tod des Kaiſer Wilhelm. Noch 
iſt die Erfüllung nicht gekommen, aber ſie wird nicht ausbleiben, gleichviel ob dann 
die einzelne majeſtätiſche Erſcheinung mit der vollen Summe des empfangenen und 
gewirkten Segens, der geübten und genoſſenen Liebe, oder ob die ganze Epoche ge⸗ 
feiert wird. 

Zunächſt erſchien die Muſik nur in der Lichtgeſtalt der Tröſterin; mildernd und 
löſend, beſchwichtigend und verklärend kam fie in dieſen ſchweren Märztagen zu uns. 
Jäh unterbrochen war alles Concert- und Theaterleben; die Herzen wurden zu tief⸗ 
ernſten Weiſen geſtimmt. In gewaltigen Accorden klangen die Glocken zuſammen und 
ſangen wie Stimmen aus Himmelshöhen das Klagelied des Volkes durch das Land. 
Und als der Todeszug am Dom begann, trug des Oſtwindes eiſiger Hauch die Töne 
des Chorals und des Trauermarſches weit voran, die düſter geſchmückte via funeralis 
dahin. Mit beſonderer Dankbarkeit und Anerkennung ſei hier der Muſik unſerer 
Garde⸗Füſiliere gedacht, die mit Beethoven's und Chopin's Trauermarſch auf künſt⸗ 
leriſcher Höhe erſchien. Originell, aber würdig klang es, wenn nach den Choralzeilen 
ſtreng im Rhythmus die Trommeln ihr kurzes, dumpfes Zwiſchenſpiel einfügten. Mit 
dieſer Schärfe der rhythmiſchen Bewegung, die ſonſt das beſondere Merkmal des 
preußiſchen Heeres iſt, contraſtirte es eigenthümlich, wenn die Mannſchaften „ohne 
Tritt“ einhergingen; es war, als ob die Truppen mit dem Tode des oberſten Kriegs⸗ 
herrn alle Faſſung verloren hätten. — Der Geſang hatte in dieſem Zuge, den die 
ganze Welt miterlebte, leider keine Stelle gefunden; und doch wäre für zehntauſend 
Sänger genügend Platz geweſen. Von der Schloßbrücke bis zur Königlichen Akademie 


Aus dem Berliner Muſikleben. 139 
war (und zwar zur allgemein peinlichen Ueberraſchung) ſoviel Raum übrig, daß man 
den Eindruck der Leere hatte. Wie herrlich wäre es geweſen, wenn an der Ruhmes⸗ 
halle, am Opernhauſe, an der Akademie u. ſ. w. große Männerchöre ihre Stimmen 
erhoben hätten! 

Aber die Muſik hat ſich mit dieſem geringen Antheil nicht begnügt, ſondern an 
ihren Heimſtätten, den Concertſälen, den allgemeinen Schmerz ſchön und innig und 
darum ſo tröſtlich zum Ausdruck gebracht. Die Philharmonie kleidete ſich in 
Flor. Wie eine Pforte des Todes öffnete ſich die Orcheſterniſche. Wie den Farben, 
ſo ſchien auch den Klängen alles Leuchtende und Prangende genommen. In der 
Mitte des Programms ſtand eine herzbewegende Rede des Herrn Hofprediger Frommel 
als der beſte Theil des Ganzen. In unübertroffener Weiſe gelang die Trauerfeier der 
Singakademie. Hier wurde daran erinnert, daß am 12. November 1805 Prinz 
Wilhelm an der Hand der Königin Luiſe zum erſten Male die Singakademie betrat. 
Wir wiſſen, wie häufig und gern unſer Kaiſer und König den Aufführungen des In⸗ 
ſtituts beiwohnte, und daß er letztwillig den Choral aus Graun's „Tod Jeſu“ („Wie 
herrlich iſt die neue Welt“) als ſeinen Grabgeſang von der Singakademie erbat, der 
denn auch einen Theil der Beiſetzungsfeier im Dom bildete. Außer dieſem Choral 
brachte die private Feier den Trauermarſch aus „Saul“ von Händel, „Wenn ich einmal 
ſoll ſcheiden“ von Bach, „Selig ſind die Todten“ von Faſch, Bach's Actus tragicus 
„Gottes Zeit iſt die allerbeſte Zeit“ und die geeignetſten Nummern aus Blumner's 
ſchöner Cantate „In Zeit und Ewigkeit“. 8 

Kaiſer Wilhelm's Tod hat allem Anſcheine nach auch eine Bedeutung für die 
Muſikgeſchichte, inſofern in Zukunft wohl ſchwerlich einer unſerer oratoriſchen Vereine 
von Bedeutung ſich wird bereit finden laſſen, den „Tod Jeſu“ zur Aufführung zu 
bringen, wie es die Singakademie in pietätvoller Rückſicht auf ihren regelmäßig er⸗ 
ſcheinenden durchlauchtigſten Zuhörer viele Jahrzehnte hindurch jeden Charfreitag that. 
Nun iſt Seb. Bach's „Matthäuspaſſion“, welche ehemals immer um acht Tage 
dem Werke Graun's voranging, allein an dieſe Stelle getreten und gelangte auch am 
letzten Charfreitag zur Aufführung, wenige Stunden nachdem in köſtlicher Frühlings⸗ 
luft Kaiſer Friedrich zur innigen und doch ſo wehmüthigen Freude ſeiner Berliner 
zum erſten Male eine Erholungsfahrt wagen durfte. Es waren auch jetzt leider nur 
Paſſionsmelodien, welche den Monarchen umklangen. Der König aller Könige hat 
es nicht gewollt, daß die ſanften Anlaute neuer Hoffnung zu vollen Dankpfalmen 
werden ſollten! 

Graun's Werk hat Unzählige erbaut, aber es iſt veraltet. Der Grund dafür 
liegt tiefer als nur in ſeiner Form und in der Gefühlsweiſe, aus der es entſprang. 
Man vergleiche, wie die Perſon Chriſti hier, und wie ſie bei Bach und Händel ſich 
darſtellt. Händel iſt ja nicht eigentlich Kirchenmuſiker; aber in Großartigkeit der 
Auffaſſung und Zeichnung hat er gleich Bach für alle Zeiten die Norm gegeben. 
Sein Meſſias und Bach's Jeſus haben typiſche Bedeutung, wie der gemalte Jeſus 
des Cinquecento. Graun dachte und ſchuf einen edlen, ſchwärmeriſchen Tugendhelden, 
dem die ſüßliche Muſik wohl anſteht, und der etwa mit Ühde's Malerei verwandt iſt, 
aber von der frommen Intention des Letzteren jedenfalls übertroffen wird. Unter den 
Componiſten der Neuzeit hat Friedrich Kiel in meiſterhafter Weiſe und dem kräftigen 
chriſtlichen Bewußtſein entſprechend einen „Chriſtus“ geſchaffen. Liſzt faßte in den 
Seligpreiſungen doch einen Zug der Geſtalt des Heilands geſchickt in Töne, die aber 
beſſer zum verklärten als zum lehrenden und ſchaffenden ſtimmen. Wagner endlich 
beſchäftigte ſich, wie es ſcheint, ernſtlich mit einem Muſikdrama „Chriſtus“, deſſen 
Text auch als Entwurf imponirt. Aber ſelbſt dann, wenn man die von der Bühne 
her in die Perſpective des Chriſtenthums rückende charakteriſtiſche Melodie der Ein- 
ſetzungsworte „Nehmet hin meinen Leib“ aus dem „Parſifal“ als vollgültigen Beweis 
für die geniale Schaffenskraft Wagner's auch auf dieſem der Darſtellung jo unbe⸗ 
dürftigen Gebiete anſieht —, wie weit ab liegt Wagner von Bach, obwohl er von 
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dieſem in der Wortdeclamation ſo viel gelernt hat und mit ſo voller Bewunderung 


„vom Reichthum, von der Kunſt, Klarheit und prunkloſen Reinheit dieſes einzigen 
Meiſterwerkes“, nämlich der Matthäuspaſſion, ſpricht. Von Bach's Werk ſprechen 
— das iſt im Grunde ebenſo unmöglich, als die Muſik ſichtbar werden zu laſſen. 
Wie Spener es vermied, über das hoheprieſterliche Gebet (Joh. 17) zu predigen, weil 
dies Vollendetſte, was die Bibel enthält, lediglich geleſen zu werden brauche, damit 
es wirke, was und wie es wirken kann, ſo ſollte Bach's Werk auch nur wie eine 
Schriftlection vernommen werden. Allerdings ſchwebt mir als thunlich und fruchtbar 
eine abſchnittweiſe Aufführung vor, neben welcher anknüpfend an die einzelnen Stellen 
ein Berufener den Zeigefinger der Analyſe und Interpretation erheben kann; doch iſt 
das vor der Hand nur ein frommer Wunſch. Deſto berechtigter und nothwendiger iſt 
es, von der letzten Aufführung kurz zu ſprechen. 

Wieder hinterließen die Choräle, diejenigen, welche den idealen Geſang der Ge⸗ 
meinde, und jene, welche in den goldenen Rahmen unvergleichlicher Figurationskunſt 
ſich fügen, eine unmittelbare und tiefe Wirkung bei den Zuhörern. Auf gleicher Höhe, 
in gleichem Grade packend und zur Höhe führend erſchien die dramatiſche Ausdrucks⸗ 
kraft des Chores, dem hier ſo reiche Gelegenheit zur Bethätigung geboten iſt. Aus⸗ 
gezeichnet wurden auch diesmal die Soli von Fräulein Helene Oberbeck, Fräulein 
Schneider (aus Cöln) und den Herren Hauptſtein, Hildach (Dresden) und 
Rolle gefungen. Das Violinſolo zur Alt-Arie „Erbarme dich“ ſpielte Herr Bleuer 
und die Orgelbegleitung Herr Kawerau vortrefflich. Im Philharmoniſchen Orcheſter 
excellirten beſonders die Holzbläſer. 

In ähnlicher Weiſe geſtaltete ſich bald darauf die Aufführung von Seb. Baches 
Meſſe in H- mol! (Hohe Meſſe) zu einem religiöſen und künſtleriſchen Ereigniß. 
Unter den ausſchließlich zur Verherrlichung des evangeliſchen Gottesdienſtes geſchrie⸗ 
benen und regelmäßig, wenn auch nur ſtückweiſe aufgeführten Meſſen des Thomas⸗ 
cantors iſt die genannte die bedeutendſte und zugleich unter allen Meſſen überhaupt 
die einzige, welche Reinheit und Würde des kirchlichen Ausdrucks mit Genialität der 
Erfindung und mit dem uneingeſchränkten Gebrauche aller Kunſtmittel glücklich ver⸗ 
einigt; Chor⸗ und Sologeſang, Orcheſter und Orgel repräſentiren vollkommen ſelb⸗ 
ſtändige, am polyphoniſchen Gewebe gleichmäßig betheiligte Factoren. Dem Herzen 
der Bachfreunde ſteht gewiß die Matthäuspaſſion, vielleicht ſogar manche der zahl⸗ 
reichen Cantaten näher; und man kann auch zugeben, daß ſich das kräftige evangeliſch⸗ 
chriſtliche Bewußtſein Bach's nirgend ſo deutlich und allgemeinverſtändlich ausſpricht, 
wie in jenem großen Drama und in dieſen ſpeciell für das Bedürfniß der Gemeinde 
berechneten Kunſtwerken, und daß hier durch unmittelbare Anknüpfung an das kirchliche 
Leben (die Choräle), durch Zugrundelegung von geläufigen Ausſprüchen und Er⸗ 
zählungen, ſowie auch die dramatiſch oder exegetiſch belebte Form unwiderſtehlich zur 
Andacht eingeladen und ſo der oberſte Zweck ſicher erreicht wird. Es iſt aber un⸗ 
ſchwer zu erkennen, daß Bach dieſer Mittel ſich nur dann bedient, wenn er ſich an 
die ganze Gemeinde wendet und ſich auf die ſchlichte Auslegung, auf die Sprache der 
Erbauung beſchränkt, während er, wie der Kanzelredner, die feinere dogmatiſche Unter⸗ 
ſcheidung dem Katheder überläßt. Die Anknüpfung an das kirchliche Leben und ein 
geläufiger Text finden ſich zwar in der hohen Meſſe auch; aber dieſer Text iſt la⸗ 
teiniſch, und jene Kirche ſcheint deshalb die katholiſche zu ſein. Man vergegenwärtige 
ſich hierbei, daß, wie ſchon vor zweihundert Jahren, jo noch heute in mancher evan— 
geliſchen Kirche für den Chorgeſang der lateiniſche Text unbeanſtandet in Benutzung 
iſt. Trotzdem wirkt an heiliger Stätte die fremde Sprache befremdend, weil hier am 
wenigſten die ſinnliche Klangwirkung an ſich ein Recht und eine Bedeutung hat. 
Gerade die Fremdſprachlichkeit läßt die Meſſe nicht zur eigentlichen Popularität ge⸗ 
langen. Das erkannte auch Carl Riedel in Leipzig, der zu unſer Aller Schmerz 
ſein für den kirchlichen Chorgeſang ſo ſegensreiches Leben am 2. Juni im Alter von 
61 Jahren beſchloß. Für alle zu lateiniſchem Text geſchriebenen großen Werke lieferte 
er brauchbare, ſangbare Ueberſetzungen und machte damit aus den geiſtlichen kirchliche 
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Chöre. Schon für dieſe Beſtrebung gebührt dem Verſtorbenen, einem der größten 
Chormeiſter aller Zeiten, ein voller Kranz unverwelklichen Lorbeers. Zu den Soliſten 
der Singakademie trat Fräulein Müller⸗Hartung aus Weimar mit ihrem ſym⸗ 
pathiſchen, goldreinen, gerade für die Bachpflege vorzüglich geeigneten Sopran und 
bildete mit Fräulein Schneider und den Herren Hauptſtein und Betz ein gutes 
Enſemble. 8 9 

Der Stern'ſche Geſangverein ſang in der Philharmonie Haydn's 
„Jahreszeiten“ und errang ſich durch ſeine eigene Leiſtung ſowie durch die in mehr als 
einer Beziehung bedeutſame Mitwirkung von Frau Marcella Sembrich einen 
guten Erfolg. Kein Wort des Lobes darf zurückgehalten werden über dieſe unver⸗ 
gleichliche „Hanne“. So neigt ſich höchſte Kunſt zur Natur zurück. Was durch 
langjährige Studien aus der reinen Gottesgabe allmälig wurde und nun in hoher 
Vollendung ſich darbietet: Blüthenfriſche, Wohllaut, glockenreine Intonation, ſchmelzende 
Verbindung der Töne, fließende Coloratur — das Alles iſt zu anmuthvoller, ent⸗ 
zückender Natürlichkeit verklärt. Und damit iſt für den beſonderen Fall das höchſte 
Lob noch nicht einmal ausgeſprochen. Wer es nicht wußte, daß Frau Sembrich 
unſere Sprache eben erſt ſtudirt, der konnte ſie leicht für eine Deutſche halten. Wer 
ihrer Textbehandlung cum studio folgte, wird höchſtens an zwei Stellen den Eindruck 
der Unſicherheit gehabt haben: zwei Worte wurden umgeſtellt und „der Frühlings⸗ 
bote ſtreicht“ kam eher wie „ſtreikt“ heraus. — Der Chor bot lediglich gute Leiſtungen. 
Daß die ſubtilen dynamiſchen Unterſcheidungen ohne auffällige Signale des Dirigenten 
ausgeführt wurden, gereicht Herrn Profeſſor Rudorff in Bezug auf die Sorglichkeit 
der Einübung zur beſonderen Ehre. — 

In einem ſpäteren Concert kam die „Medea“ des Euripides mit der Muſik 
von Wilhelm Taubert in Anwejenheit des greifen Componiſten zu wohlgelungener 
Aufführung. Die beiten Kräfte des Königlichen Schauspiels (Fräulein Schwartz, 
Fräulein Stollberg und Herr Kahle) ſowie die beliebte Sopraniſtin Fräulein 
Schauſeil und die Altiſtin Fräulein Hohenſchild hatten ſich dem Frauenchor 
angeſchloſſen und wurden vom Philharmoniſchen Orcheſter trefflich unterſtützt. Die 
Muſik gibt ſich überall als die Aeußerung eines wähleriſchen, nach feinen äſthetiſchen 
Rückſichten ordnenden Geiſtes zu erkennen. — Beſonders warmer Dank gebührte den 
Sprechern; fie wirkten dramatiſch und muſikaliſch zugleich lediglich durch das Wort. 
In der ſchönen Sprache und Recitation iſt es weſentlich die Muſik, welche für die 
Formung der Sprachmelodie, für den Rhythmus im Fortſchritt der Handlung und in 
dem ſcheinbar elementaren Hervorbrechen der Charaktere die Geſetze vorſchreibt. 


* 
Das Virtuoſenthum trat in der zweiten Hälfte der Spielzeit weniger in den 
Vordergrund, und neue Erſcheinungen, welche beſondere Erwähnung verdienten, gab 
es ſo gut wie nicht. Die Fürſten der Violine: Joachim — Sauret — 
Saraſate —, die des Claviers: Bülow — d' Albert — Barth —, die 
des Violoncells: Davidoff — Hausmann — Grünfeld — Alle gingen an 
uns vorüber, unbedürftig unſeres Lobes und weit hinter ſich laſſend die ungezählte 
Zahl der Ungeweihten, der Techniker und Mechaniker. Doch eines jugendlichen 
Geigers, eines fünfzehnjährigen Joachim⸗Schülers Name ſoll hier genannt werden: 
Herrmann von Roner. In einem eigenen Concert hat er bewieſen, daß er — 
als Wunderkind längſt hätte auf Reiſen gehen können, wenn ſich dergleichen Unter⸗ 
nehmung mit den edlen Grundſätzen, in welchen ſeine Mutter ihn erzieht, überhaupt 
vertrüge. Aber alle Bedingungen ſind erfüllt, um hohe Hoffnungen für die Kunſt 
hegen zu dürfen. Mögen ſie ſich reichlich erfüllen! — 
. 


Den Beſchluß der Symphonie⸗Soirsen der Königl. Capelle machte 
„Sulamith“ von Anton Rubinſtein. „Ein bibliſches Bühnenſpiel in fünf 
Bildern“ nennt der Componiſt oder eigentlich der Dichter dieſes Werk neueren Datums, 
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welches bereits in Hamburg mit Benutzung der im Text vorgeſchriebenen ſceniſchen 
Hilfsmittel, in Berlin aber, obgleich auf der Bühne und durch Bühnenangehörige, 
doch nur in Concertform aufgeführt wurde. Ein früheres Werk ähnlichen Zuſchnitts 
erſchien als „geiſtliche Oper“. Sowohl diejer als jener Gattungsname erweiſt ſich 
bei näherem Nachſehen als Verlegenheitsproduet; Halboper oder Halboratorium wäre 
treffender, aber doch eben auch nur — halb. Die Kluft zwiſchen dem nach drama⸗ 
tiſchen Grundregeln entworfenen Oratorium (reſp. der dramatiſchen Cantate) und dem 
bibliſch oder kirchengeſchichtlich gearteten Bühnenwerk ſoll überbrückt, es ſoll eine 
Mittelgattung geſchaffen werden. Das iſt bis heute nicht völlig gelungen. Das 
Beſte an Rubinſteins Oper „Die Makkabäer“ iſt der ganz und gar oratoriſche Chor; 
und im Babelthurm erwecken gleicherweiſe die Chöre der drei Völkertypen das leb⸗ 
hafteſte Intereſſe. Aber weder in dieſem noch in jenem Werke iſt dramatiſches 
Lebensblut. Rubinſtein iſt Lyriker, und nur die ſo leicht erklärliche Sehnſucht nach 
dem gelobten Lande der Bühne, welche ebenſo nachhaltig und ebenſo unerfüllt 
Mendelsfohn durchſchauerte, treibt ihn immer noch zu dramatiſchen Anläufen. 

Diesmal hat, wie es ſcheint, der Dichter, deſſen Feinfühligkeit für muſfikaliſche 
Intentionen ſchon manchem Componiſten zu Gute kam, den Freund Rubinſtein vor 
einem Fehler, nämlich vor einer Oper bewahrt, indem er durch die wohlgewählte Be⸗ 
zeichnung „Bühnenſpiel“ den Anſpruch des Zuhörers herabſtimmte, dennoch aber eine 
bühnengemäß geordnete, conſequent durchgeführte Handlung bot, die nirgend vom 
Erzähler unterbrochen wird. Der Zuſatz „bibliſch“ wird lediglich durch etliche 
Sprüche, Wendungen und Bilder, aus dem Hohenlied Salomoni's, dagegen für das 
Bühnenſpiel als ſolches nicht weiter gerechtfertigt !). Eine kurze Skizze des Inhaltes 
wird dies erkennen laſſen. 

Sulamith, eine ſchöne Hirtin des Libanon, wird von König Salomo geſehen 
und für den Harem begehrt. Sie trauert im Palaſt wie in einem Gefängniß; ſie 
ſehnt ſich nach der Heimath und nach ihrem Geliebten. Der Zuſpruch der Dienerinnen 
vermag nicht fie zu tröſten. Sie glaubt, das ſüßſchmachtende Lied des Schäfers 
(mit der charakteriſtiſchen Wendung eis his a his) aus nächſter Nähe zu vernehmen 
und will fliehen. Auch die ſchmeichelnden Worte des Königs können ſie nicht be⸗ 
ſchwichtigen. Ebenſo untröſtlich iſt der Schäfer; inmitten des dem Frühling ge⸗ 
ſungenen „Jahai“ der Genoſſen, ſehnt er ſich nach Sulamith, kommt nach Jeruſalem 
und erſcheint vor der Königsburg. Die Geliebte vernimmt ſein lockendes Lied, und 
Beide fliehen zur Nachtzeit. Am Morgen rüſtet ſich der König zur Hochzeit; ein 
glänzender Feſtmarſch weiſt ſelbſt direct darauf hin. Da kommt gleichzeitig mit der 
Meldung von der Flucht Sulamith's die Kunde von ihrer Ergreifung durch die 
Wachen. Den König rührt die Liebe der Beiden, und er entläßt ſie in Gnaden. 

Rubinſtein's Muſik zeigt auch in dieſem Werke den Adel der Eigenartigkeit, 
reiche Erfindung, fein realiſtiſche Geſtaltung und farbenreiche Klangwahl; nirgend be= 
gegnet man dem Bekannten und Landläufigen. Aber der Rhythmus gewinnt den über⸗ 
raſchenden Reichthum der Bildungen auf Koſten der ſchönen Ruhe auch da, wo aus 
der waltenden Stimmung das Gleichmaß des Pendelſchlages als geboten ſich ergibt; 
und die melodiſchen und harmoniſchen, zum Theil ſehr heftigen Rückungen, ohne welche 
Rubinſtein nicht er ſelber wäre, tragen einen ſo unverkennbar fremdländiſchen, 
nämlich aſiatiſchen und ſynagogalen Typus, daß uns die Muſik wohl Intereſſe ab⸗ 
nöthigt, aber nicht immer reinen Genuß gewährt. Melodiſch dominirt die übermäßige 
Secunde, harmoniſch neben langen Stillſtänden das ungewiſſe Taſten in enharmoniſchen 
Verwechſelungen, und rhythmiſch die ſynkopiſche Accentverſchiebung. Wie der Babel⸗ 
thurm, ſo hat auch Sulamith im Recitativ die ſchwächſte Stelle; auf und ab in den 
Beſtandtheilen desſelben Accords werden längere und kürzere Reden gehalten. Sollte 


1) Wir möchten uns hier eine Zwiſchenbemerkung erlauben, um, zu weiterem Vergleich, auf 
des Jenaiſchen Altmeiſters der Bibelexegeſe, Prof. Johann Guſtav Stickel's Schrift: „Das 
Hohelied in ſeiner Einheit und dramatiſchen Gliederung“ (Berlin, 1888) hinzuweiſen. 
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darin Syſtem, eine von der Ueberlieferung weit abweichende neue Regel für die 
Formung des Recitativs zu geben beabſichtigt ſein, jo muß dieſes Syſtem ſchon des⸗ 
halb beanſtandet werden, weil die natürliche Melodie der Rede eine reichere als nur 
accordiſche Kunſtform heiſcht. 

Die Aufführung fand leider ohne ſceniſche Unterſtützung ſtatt; aber ohne 
Couliſſen und Coſtüme macht „Sulamith“ nur die halbe Wirkung. Der praktiſchen 
Verwendung der Bühne ſteht übrigens für die künftigen Aufführungen umſoweniger Etwas 
im Wege, als ausſchließlich Mitglieder der Oper, auch im Chor, Verwendung fanden. 
Dieſer Chor hat ſich glänzend bewährt und ebenſo glänzend bewieſen, was eine kleine, 
aber wohlgeübte Schar zu leiſten vermag. Dilettanten hätten in dieſen Tempi 
weder Wort noch Ton zur Geltung gebracht. Unter den Soliſten behauptete Fräulein 
Leiſinger (Sulamith) durch Schönheit der Stimme und Wärme des Vortrags den 
erſten Platz. Ihr nahe ſtand Herr Max Schwarz aus Weimar (Salomo), deſſen 
ſympathiſcher Baßbaryton auch dieſen begehrlichen Raum mit Wohllaut füllte. Herr 
Rothmühl ſang den Schäfer wie einen gewappneten Helden; die hohen B und Ces 
dröhnten wie Schwertſchlag durchs Haus, freilich gegen die Abſicht des Componiſten. 
Im Orcheſter gewannen ſich die Holzbläſer und unter dieſen wieder die Clarinetten 
durch ihr unvergleichliches Piano höchſtes Lob. Das Publicum verhielt ſich etwas 
zurückhaltend, doch fehlte es auch nicht an Beifall. 


Die Pforten der Königlichen Ober haben ſich, Dank der Initiative des 
Grafen von Hochberg, weit aufgethan, um den ſeit langen Jahren herbeigeſehnten feh⸗ 
lenden Stücken des „Nibelungenringes“ den ihnen gebührenden Platz zu gewähren. 
„Das Rheingold“ gelangte bereits zur Aufführung, und „Die Götterdämmerung“ hat 
die Beſtimmung, die neue Spielzeit zu eröffnen. So iſt nun nach langem Zaudern 
und Hadern eine alte Schuld getilgt und der Anſchluß der Reichshauptſtadt an das 
Muſikleben Deutſchlands und Amerika's endlich gewonnen. Die erſte Aufführung des 
„Rheingold“ gelang theilweiſe recht gut und ſtellte die Leiſtungsfähigkeit aller 
Betheiligten in das beſte Licht. Da die Wiedergabe des Werkes vor ſieben Jahren 
unter der Direction Angelo Neumann — Anton Seidl (im Victoriatheater) den un⸗ 
bedingten Beifall nicht nur der Wagnerianer, ſondern des Meiſters ſelbſt fand, ſo wird 
ein Vergleich zur Gewinnung eines gerechten Urtheils über die Leiſtung der Königlichen 
Bühne von Nutzen ſein. Hierbei darf der ſo wichtige und für den Erfolg gerade des 
Vorſpiels zum „Ringe“ eigentlich entſcheidende ſceniſche Apparat Neumann's über⸗ 
gangen werden, weil er, in Leipzig und anderwärts abgenutzt, für Berlin zwar nicht 
genügte, aber trotz einiger kindlicher Nothbehelfe (wie der hin⸗ und herzuckende Gaze⸗ 
vorhang zur erſten Scene) pflichtſchuldigſt bewundert wurde. Die Bühneneinrichtung, 
Malerei u. ſ. w. im Opernhauſe übertrifft einfach jede bisherige, auch die Bayreuther; 
nach den Angaben des Herrn Oberinſpectors Brandt iſt hier Muſtergültiges 
geſchaffen, allerdings unter ebenſo reichlicher als geſchickter Ausnutzung desjenigen Hilfs⸗ 
mittels, welches inzwiſchen zu einem der wichtigſten Factoren ſceniſcher und maleriſcher 
Wirkungen ausgebildet wurde: des elektriſchen Lichtes. 

Die Forderungen Wagner's, ſo unausführbar ſie auf den erſten Blick ins Scena⸗ 
rium erſchienen, ſind hier nicht nur erfüllt, ſondern übertroffen. Jetzt ſieht man wirk⸗ 
lich den Unterſchied zwiſchen den oberen wogenden Waſſern und der ruhigen Tiefe. 
Die Maſchinerie für die Schwimmbewegungen der Rheintöchter wird immer beſſer 
functioniren, je mehr ſich die Darſtellerinnen vertrauensvoll dem ſchwanken Fahrzeug 
überlaſſen. Der Sturz des Goldräubers Alberich vom Riff in die Tiefe übt durch 
ſeine vorzügliche Darſtellung eine faſt erſchreckende Wirkung. In vortrefflicher Weiſe 
wird die dreimalige Verwandlung der Scene bewirkt, ſo daß der Zuſchauer nur einen 
geringen Grad von Einbildungskraft nöthig hat, um ſelbſt vom Rheingrund aufwärts 
in die „freie Gegend auf Bergeshöhen“, von dort durch finſtere, allmälig ſich erwei⸗ 
ternde und unheimlich beleuchtete Klüfte hinab nach Nibelheim und dann wieder hin⸗ 
auf ans Tageslicht verſetzt zu werden. In nur geringem Maße, aber deſto wirkſamer, 
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kommen aufſteigende Dämpfe, beſonders bei den Verwandlungen Alberich's, zur An⸗ 
wendung. An dieſer Stelle gebührt auch der gut gemalten und geſchickt bewegten 
„ungeheuren Rieſenſchlange“, lobende Erwähnung. Das Rheinufer mit Wallhall iſt 
wie ein „Gefilde der Seligen“ componirt; nur erſcheint die (von Wagner gar nicht 
verlangte) Welteſche im Hintergrunde bezüglich ihres das Bild beunruhigenden Linien⸗ 
ſpieles nicht glücklich erfunden, obgleich die Idee Anerkennung verdient. Durch die 
Löſung des Regenbogenproblems in der letzten Scene dürften alle jüngſt aufgetauchten 
Conjecturen beſeitigt ſein: ſo ſchön und praktiſch iſt ſie gelungen, wobei nicht uner⸗ 
wähnt bleiben ſoll, daß die Anordnung der ſieben Farben einen Anſpruch auf Natur⸗ 
treue nicht erhebt. 

Unſer auf das Gewebe plaſtiſcher Melodieanſätze aufmerkſam gemachtes und auf 
die fünfundzwanzig Leitmotive der „Walküre“ wie die zweiundzwanzig des „Siegfried“ 
wohleingeübtes Publicum wird im „Rheingold“ die fünfunddreißig Geſchwiſter leicht 
herausgefunden, und manche aus jenen Werken geläufige Tonfolge verſtändnißvoll wie 
ein Citat oder ein geflügeltes Wort begrüßt haben. Weniger leicht ringen ſich Die⸗ 
jenigen zum Verſtändniß und Genuß hindurch, welche weder früher Gehörtes aus⸗ 
nutzten, noch ſich im Textbuch oder in jenem ſonderbaren, für das Wagnerwerk nahe⸗ 
zu unentbehrlichen Leitmotiv-Leitfaden orientirten. Im verfinſterten Theater war das 
umſoweniger nachzuholen, da es Zwiſchenacte nicht gab. Hieraus wie aus verſchie⸗ 
denen anderen Anzeichen ließ ſich die Abſicht erkennen, die Berliner Aufführung mög⸗ 
lichſt congruent der erſten in Bayreuth zu geſtalten, was bis auf das überlaute Or⸗ 
cheſter auch möglich geworden iſt. 

Und nun zur Aufführung ſelbſt. Wenn der erſte Eindruck maßgebend wäre, den 
wir hier im Vorſpiel zum Vorſpiel gewinnen, ſo würde der künſtleriſche Erfolg gering 
genug ausfallen. Dieſer unendliche Dreiklang auf Es iſt doch nur in beſchränktem 
Sinne Muſik, beſonders wenn der Fundamentalton unter dem zerſtörenden Einfluß 
jeiner nächſten Quinte (B im Fagott) abſolut verſchwindet. Aber auch dieſer Mangel 
war unbeſchädigt aus Bayreuth importirt; auch Wagner experimentirte (mit einem 
eigens erfundenen Orgel-Es) vergeblich um dieſe Quinteſſenz herum und wollte doch 
des einfachſten Mittels, der Streichung jenes B, ſich nicht bedienen. Wie ein erquicken⸗ 
der Trunk Weins muthete uns in dieſem wäſſrigen Gewoge der Geſang Woglindens und 
ihrer Geſpielinnen an. Schöner haben die Stimmen von Fräulein Leiſinger und nicht 
minder von Frau Lammert, welche auch die Erda ſang, ſelten geklungen. Weniger 
weich und quellend im Ton, eher etwas zu ſcharf ſang Fräulein Renard. Aber 
das Terzett als Ganzes iſt eitel Wohllaut, nicht weniger bedeutend als das Bay⸗ 
reuther, und dem Neumann'ſchen weit überlegen. Der Alberich des Herrn Schmidt 
konnte, von einigen ſehr ſtörenden Gedächtnißfehlern abgeſehen, wenigſtens in der In⸗ 
tention genügen. Offenbar hat der ſonſt ſo fleißige Sänger für dieſe ihm auch zu 
tief liegende ſchwierige Aufgabe zu wenig Studien im Gebiete des eigentlichen decla⸗ 
matoriſchen Stiles gemacht. In der erſten Scene articulirte er weſentlich anders, als 
in der dritten Scene, wo er zu ſeinem Vortheil ſich wiederfand. Den Alberich des 
Leipziger Schelper erreichte er trotzdem nicht. Herr Betz ſang den Wotan ſchon in 
Bayreuth, und weder der Glanz ſeiner Stimme noch die erhabene Ruhe des Götter— 
vaters haben während dieſer zwölf Jahre ihn verlaſſen. Auffallen mußte es, daß der 
Sänger, welcher doch in Bayreuth das von Fafner mit zweifelnder Gebärde aufge⸗ 
nommene und wieder hingeworfene Schwert finnend betrachtete, es hier völlig unbe⸗ 
achtet liegen ließ. Scaria, dem er ſonſt in der Ausfeilung und ſinnigen Ausgeſtal⸗ 
tung des Einzelnen nicht nachſteht, ließ ſich dieſe Gelegenheit zur bedeutungsvollen 
Hinweiſung auf das im Verlaufe des Drama's ſo oft aufzuckende Schwert niemals 
entgehen. Aber freilich: — hätte Wagner ſelbſt Werth auf den Vorgang gelegt, ſo 
würde unfehlbar im Orcheſter eine Andeutung des Schwertmotivs wie ein erhobener 
Finger erſchienen ſein. Die Unterlaſſung des Herrn Betz iſt alſo nicht durchaus un⸗ 
berechtigt. Frau Staudigl befriedigte als Frikka auch Diejenigen, welchen die Er⸗ 
ſcheinung der Reicher-Kindermann unvergeßlich bleiben wird. Fräulein Hiedler 
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war wenigſtens der Erſcheinung nach eine annehmbare Freia; eine flackernde Stimme 
und eine abjolut unverſtändliche Ausſprache laſſen ſich aber im Wagnerwerk nicht ver- 
antworten. Wie eine angenehme Ueberraſchung wirkte der Loge des Herrn Heinrich 
Ernſt; hier lag die goldene Frucht fleißigſten Studiums Jedermann zum Genuſſe 
vor. Spiel, Geſang und Erſcheinung ergänzten ſich zu einer einheitlichen Leiſtung, 
die nicht weniger als jene typiſche Heinrich Vogl's erſten Ranges war. Das Orcheſter, 
obgleich es an zahlreichen bedeutungsvollen Stellen den Geſang übertönte und das 
Textverſtändniß unmöglich machte, war doch das Königliche Orcheſter und folgte jenem 
eingeborenen muſikaliſchen Zuge, ohne welchen die Wagnernoten todte Zeichen bleiben. 
Die lebhaften Zurufe am Schluß galten zugleich dem Regiſſeur Herrn Salomon, 
der durch die gelungene Inſcenirung ſeine Begabung glänzend bewies. 
* * 


* 

Die andere, der Zeit nach erſte Novität der Oper (zwei gab es überhaupt nur) 
war „Turandot“, Komiſche Oper von Theobald Rehbaum. Nicht weniger 
als ſieben Componiſten: Blumenröder (1810), Danzi (1815), Reiſſiger (1835), Pütt⸗ 
lingen (1838), Löwenſkjold (1854), Konradin (1866) und nun Rehbaum haben das 
perſiſche Märchen, welches Schiller für die deutſche Bühne dramatiſirte, ihren Parti⸗ 
turen zu Grunde gelegt. „Ich erwarte,“ ſchrieb Körner am 15. Februar 1802 an 
Schiller, „wenig Empfänglichkeit für Turandot. Man wird von Dir nur Madonnen 
ſehen wollen, und wird es übel nehmen, daß Du auch Arabesken machſt.“ Und wie 
Freund Körner, ſo urtheilte das Publicum. Schiller's Abſicht, in der meiſterhaften 
Ueberſetzung und Ergänzung von Carlo Gozzi's (1722 — 1806) „Turandot, Prinzeſſin 
von China“, das tragikomiſche Märchen der deutſchen Bühne als eine neue Gattung 
zuzuführen, welche zwar auf dem Phantaſtiſchen beruht wie die romantiſche Poeſie, 
aber wahrer iſt als dieſe, weil fie das phantaſtiſche Element ſogleich als ſolches er- 
kennen läßt und das freie humoriſtiſche Spiel der Phantaſie nicht als etwas Reelles 
darſtellen will — dieſe Abſicht blieb unverſtanden und ungewürdigt. Und das iſt 
nur natürlich. Wenn im erſten Act das Haupt des geköpften Prinzen auf dem 
Stadtthor ſichtbar wird, ſo hält die willigſte Phantaſie nicht Stand; der Humor 
flüchtet und allein das Grauſen bleibt. Dieſe Wirkung wird auch durch die echt 
humoriſtiſchen Scenen nicht aufgehoben, welche Schiller an die Stelle der commedia 
dell' arte ſetzte, jener vom Originaldichter nach allgemeinem italieniſchen Gebrauche 
inhaltlich nur angedeuteten, in der Ausführung völlig dem Ermeſſen der Schauſpieler 
überlaſſenen Intermezzi. Nur ein kleiner, allerdings wichtiger Theil des Masken⸗ 
ſpieles bietet uns noch heute unverminderten Genuß: die Räthſel oder beſſer Parabeln, 
deren für jede neue Aufführung neue erſchienen. 

Körner's Urtheil dürfte noch heute zutreffen, und das hat Theobald Rehbaum, 
welcher unter uns lebt und ſchafft, allerdings auch empfunden. Als geachteter 
Librettiſt (mehrere brauchbare Operntexte aus ſeiner Feder haben längſt ihren Weg 
gemacht) war er mit der Sprache und den eigenthümlichen Erforderniſſen der Bühne 
wohlvertraut und „ſchälte darum“, wie er ſelbſt ſchreiben läßt, „den guten, höchſt 
brauchbaren Kern aus dem Turandot⸗Texte heraus“. Er verlegte die Scene aus 
China nach Indien und kleidete die Hauptfigur in das reine Weiß der Unſchuld, „ſie 
hat noch (1) keine Blutſchuld auf ihrem Gewiſſen.“ Das waren zwei Fehler auf 
einmal, beide verhängnißvoll für den Charakter des Stückes als Märchen. Alles In⸗ 
diſche hat etwas Ernſthaftes, ja Feierliches, die Komik geradezu Ausſchließendes. Un⸗ 
zweifelhaft würde Niemand, der einen komiſchen Originalſtoff zu ſchaffen ſich anſchickt, 
gerade Indien zum Schauplatz wählen. Viel glaubhafter, urſprünglicher wirkt gerade 
das Stockchineſenthum im komiſchen Rahmen. (Man denke hier an Sullivan's „Mikado“). 
Und iſt Turandot keine blutdürſtige Männerfeindin, ja nicht einmal eine Männer⸗ 
feindin überhaupt, ſo bleibt kaum mehr übrig als eine heirathsluſtige, aber unaus⸗ 
ſtehlich ſentimentale alte Jungfer, die ſchon an ſich und noch viel mehr mit ihrer 
Räthſel⸗Caprice nicht komiſch, ſondern — lächerlich wirkt. Mit der Darangabe des 
für die komiſche Ausbeute trotzdem ergiebigen Gegenſatzes zwiſchen Grauſamkeit und 
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Liebe würde aber das eigentliche Agens für die Handlung geopfert. Rehbaum's (nicht 
Gozzi's) Text leidet gar zu ſehr an Mangel der Handlung, an einer ganzen Reihe 
von Stillſtänden, welche beim Zuſchauer ſtets Intereſſeloſigkeit und Langeweile er⸗ 
zeugen. Man denke ſich die Figuren ohne das pompöſe indiſche Gewand und Ge⸗ 
ſchmeide, jo bleibt das hausbacken⸗bürgerliche Element, und das Libretto enthüllt ſich 
als eine Reihe harmloſer Scenen, welche beliebig vermehrt oder vermindert werden 
können. Denn eigentlich hat das Stück nur einen Act, den erſten; was ſpäter kommt, 
erſcheint matt und nicht gerade nothwendig. Die Räthſelſcene, auf welche das ganze 
Werk wie auf ſeinen Drehpunkt verweiſt, hat durch die Turandot Rehbaum'ſcher Ord⸗ 
nung ihren Hauptreiz eingebüßt. Daß aber gerade der König und Vater berufen iſt, 
den Einfaltspinſel zu ſpielen und die Erinnerung an den höchſt lächerlichen Achilles 
in Offenbachs „Schöne Helena“ mit ſeinem ſtereotypen, verſpäteten „Ich hab's, ich 
hab's!“ wachruft, iſt fatal. 

„Was nicht gut genug iſt, geſprochen zu werden, iſt für die Muſik immer noch 
gut genug —“ ſagt ein ſcharfes, aber leider wahres Wort, dem der Hinweis auf 
Mozart's „Zauberflöte“ zu folgen pflegt. In der That hatte der Componiſt Reh⸗ 
baum günſtige und reichliche Gelegenheit, dem Librettiſten Rehbaum nachzuhelfen. 
Und das hat er mit ſeiner beachtenswerthen, liebenswürdigen Begabung für das 
Gefällige auch gethan. Die Muſik im Ganzen iſt anmuthig. Ihr Vorzug iſt die 
einfache, nach claſſiſchen Muſtern geformte, aber durchaus ſelbſtändig erfundene 
Melodie, die ungeſuchte Harmonie und eine durchweg klare Inſtrumentation. Als 
Höhepunkt der Geſtaltung und Wirkung darf unbedenklich das Finale des erſten 
Actes bezeichnet werden, wie überhaupt im erſten Acte, alſo in Congruenz mit 
ſeiner Textvorlage, der Dichtercomponiſt ſeine beſte Kraft entfaltet und zugleich 
beweiſt, daß er wohl der Mann wäre, eine gute komiſche Oper zu ſchreiben. Die 
Sangbarkeit des Textes verdient beſondere Erwähnung; aber dieſer Text iſt in 
„Turandot“ von zu geringem Umfange und läßt ſo weitbemeſſenen Raum für den 
Dialog, daß die Muſik eben zu kurz gekommen iſt. Im zweiten Acte beſonders ver⸗ 
ſchwindet die „Oper“ zeitweilig ganz in der Verſenkung. Eine leider nur wenig ge⸗ 
wählte Scherzrede im Theaterjargon übernimmt die Herrſchaft, und ein Couplet oder 
Enſemble dient zur Abwechſelung wie etwa in der Poſſe. Schade, daß ſich Herr 
Rehbaum die Gelegenheit zur Compoſition einer guten humoriſtiſchen Ouverture ent⸗ 
gehen ließ und mit der inſtrumentalen Vorausnahme des erſten Chores als Ein⸗ 
leitung begnügte. Warum find ſolche Inſtrumentaleffecte, wie die feine, echt komiſche 
Verwendung des Fagott im erſten Duett zwiſchen Barak und Skirina, ſo dünn geſäet? 
Und endlich: Warum mußte Herr Rehbaum, einer der heftigſten Bekämpfer des modernen 
Operetten⸗Bänkelſtils, gerade dieſer Gattung fo breite, im Opernhauſe doppelt be⸗ 
fremdliche Conceſſionen machen? Das Jauchzen der „Galerie“, die freilich auf allen 
Plätzen vertreten iſt, hat ihn aber ſo erſchreckt und belehrt, iſt ihm ſo ſehr zum heil⸗ 
kräftigen, bitteren Mißklang geworden, daß er mit raſchem Schnitt die unwerthe Zu⸗ 
2 1 5 und ſo das ganze Werk für die weiteren Darſtellungen entſchieden 
veredelte. 

Um die Aufführung machten ſich die Herren Heinrich Ernſt (Kalaf) und 
Krolop (Barak), ſowie Fräulein Leiſinger (Turandot) und Frau Lammert 
(Skirina), außerdem aber der Chor wohlverdient. Theodor Krauſe. 


Politiſche Rundichan, 


Berlin, 15. Juni. 


Vor der ſoeben aus Schloß Friedrichskron eintreffenden Trauerbotſchaft tritt 
augenblicklich jedes andere politiſche Intereſſe in den Hintergrund. Kaiſer Friedrich 
iſt nicht mehr! Bis zuletzt hat er männlich gerungen und ausgehalten. Indem alle 
Herzen ſich in dem heißen Wunſch und der inbrünſtigen Hoffnung begegneten, daß 
Kaiſer Friedrich's widerſtandskräftige phyſiſche Natur auch diesmal den Sieg davon 
trage, konnte man nicht umhin, von Bewunderung ergriffen zu ſein für die moraliſche 
Größe des Monarchen, der, von keinem noch ſo ſchweren Leiden niedergebeugt, im 
Angeſicht des Todes noch gezeigt hat, wie heilig ihm die Pflicht des Regierens geweſen. 
Aber es ſollte ihm nicht gegönnt fein, die hochherzigen Abſichten für das Wohl ſeines 
Volkes zu vollenden, und uns nicht, ſeiner milden Herrſchaft uns lange zu erfreuen. 
An anderer, leitender Stelle kommen wir auf den Verluſt zurück, deſſen Schwere wir, 
unter dem erſten Eindruck des Schmerzes, wohl empfinden, aber in Worten nicht aus⸗ 
ſprechen können. Unſer Troſt iſt, daß Kaiſer Wilhelm II. die Erbſchaft ſeiner er⸗ 
lauchten Ahnen in deren Sinn und Geiſt antritt; ein Blick auf die allgemeine Lage 
zeigt ſogleich, wie ſehr Europa für alle Wechſelfälle eines unwandelbaren Friedens⸗ 
hortes bedarf. 

Freilich hat Boulanger am 4. Juni, als er in der franzöſiſchen Deputirtenkammer 
endlich ſein auf Reviſion der republicaniſchen Verfaſſung abzielendes Programm ent⸗ 
wickelte, eine Niederlage erlitten, da die Dringlichkeit für ſeinen Antrag mit 377 gegen 
186 Stimmen abgelehnt wurde. Wer vermöchte jedoch dafür zu bürgen, daß nicht 
bei den nächſten allgemeinen Wahlen die Anhänger Boulanger's ſowie die Bonapartiſten 
und Orlsaniſten größere Erfolge erzielen! Zunächſt können allerdings nur politiſche 
Schwarzſeher die franzöſiſche Republik für ernſthaft gefährdet erachten. In dieſer 
Hinſicht iſt es charakteriſtiſch, daß alle republicaniſchen Parteigruppen am 4. Juni 
geſchloſſen gegen Boulanger ſtimmten. Bemerkenswerth iſt auch die Entſchiedenheit, 
mit welcher der Conſeilpräſident Floquet die „mots sonores“ des Zukunftsdictators 
zurückwies, dem er das Epigramm anheftete, daß er der Sieyes einer todtgeborenen 
Verfaſſung ſei. Der radicale Parteiführer Clémenceau ſagte ſich ebenfalls in aller 
Form von dem ehrgeizigen General los, indem er betonte, daß, welche Fehler auch 
die Parteigruppen der Linken begangen haben mögen, letztere doch entſchloſſen wären, 
ſich um das Banner der Republik zu ſcharen, und daß dann weder in Frankreich noch 
in den übrigen Ländern Europa's Jemand die Frage aufwerfen würde, ob die Republik 
eine feſte und regelmäßige Regierung beſäße. Es darf zugeſtanden werden, daß eine 
derartige Concentrirung der republikaniſchen Fractionen die ſicherſte Grundlage der 
gegenwärtigen Inſtitutionen in Frankreich wäre; ob die Regierung aber auch in an⸗ 
deren Angelegenheiten über eine geſchloſſene Mehrheit verfügen wird, bleibt abzuwarten. 
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Immerhin iſt die Energie, mit welcher die Kammermajorität gegen den „Boulangismus“ \ 


Front machte, ein erfreuliches Symptom, zumal der Präſident der Republik, Carnot, 
und das Miniſterium Floquet dieſe friedlichen Geſinnungen theilen. 

Wenn es aber auch keinem Zweifel unterliegen kann, daß die franzöſiſche Regierung 
nach wie vor von einer durchaus friedlichen Geſinnung beſeelt iſt, ſo iſt doch die 
Boulanger-Bewegung in Verbindung mit dem Treiben der Ultraradicalen und der 
Patriotenliga nur zu ſehr geeignet, außerhalb Frankreichs Mißtrauen hervorzurufen. 
Wie ſeltſam muß es erſcheinen, daß, während die franzöſiſche Regierung die übrigen 
Nationen auffordert, aus Anlaß der im Jahre 1889 zu Paris ſtattfindenden Welt⸗ 
ausſtellung ſich an dem friedlichen Wettkampfe der Künſte und der Induſtrie zu be⸗ 
theiligen, harmloſe Fremde auf franzöſiſchem Boden unter Verletzung der erſten Grund⸗ 
ſätze der Gaſtlichkeit gemißhandelt werden! Konnte es nicht überraſchen, daß die 
monarchiſchen Regierungen ablehnten, officiell an der Feier des hundertjährigen 
Jubiläums der großen Revolution theilzunehmen, ſo betonte der ungariſche Miniſter⸗ 
präſident Tisza am 26. Mai im Abgeordnetenhauſe, indem er eine Interpellation des der 
äußerſten Linken angehörenden Abgeordneten Helfy beantwortete, daß es zwar jedem 
ungariſchen Gewerbetreibenden freiſtände, im nächſten Jahre in Paris auszuſtellen, 
daß er aber Jeden, der ihn um Rath fragen ſollte, warnen würde, dies zu thun. 
Abgeſehen davon, daß es nicht im Intereſſe der ungariſchen Induſtrie läge, wenn nur 
ein Bruchtheil ihrer Vertreter ſich an der Ausſtellung betheiligte, wies Tisza auch 
auf die Ungewißheit der äußeren politiſchen Lage hin, da trotz dem beſten Willen die 
Verhältniſſe ſich noch verwickelter geſtalten könnten, ſelbſt wenn der allgemeine Friede, 
insbeſondere der Friede zwiſchen der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie und Frankreich 
erhalten bliebe. Der ungariſche Miniſterpräſident hob in dieſem Zuſammenhange her⸗ 
vor, wie erregt oftmals die Gemüther in Frankreich ſind, ſo daß, ungeachtet des guten 
Willens der Regierung und der überwiegenden Mehrheit der Nation, das Eigenthum 
der Fremden, die an der Weltausſtellung theilnähmen, Schaden leiden könnte. Als 
ein Mitglied des ungarischen Abgeordnetenhauſes beſtritt, daß in Paris Elemente vor⸗ 
handen ſeien, die vor einer Beleidigung fremder Nationalfarben nicht zurückſchreckten, 
entgegnete Tisza, daß dieſer Abgeordnete eine größere Bürgſchaft übernehme als die 
franzöſiſche Regierung ſelbſt zu leiſten vermöchte. Der ungarische Miniſterpräſident 
hätte, als er ſeine Ausführungen begründete, auch daran erinnern können, welchen 
Beleidigungen König Alfons XII. von Spanien ſeiner Zeit in Paris ausgeſetzt war, 
weil er nicht. die Ehre der Verleihung eines preußiſchen Regimentes ausgeſchlagen 
hatte! Nachdem im ungariſchen Abgeordnetenhauſe auch der Handelsminiſter, Graf 
Szechenyi, kurz begründet hatte, weshalb er einzelne Induſtrielle privatim vor der 
Betheiligung an der Pariſer Weltausſtellung gewarnt habe, betonte der Miniſter⸗ 
präſident Tisza nochmals, daß, wenn es auch gelänge, den Frieden zu erhalten, doch 
mancherlei „unangenehme Ereigniſſe“ erfolgen könnten. 

Es wäre durchaus unrichtig, wollte man annehmen, daß die Oppoſition, in deren 
Namen der Abgeordnete Helfy ſeine Interpellation an die ungariſche Regierung 
richtete, ſich vor Allem durch Sympathien für die franzöſiſche Republik leiten ließ; 
vielmehr war für die äußerſte Linke im ungariſchen Abgeordnetenhauſe an erſter Stelle 
der Wunſch maßgebend, dem Miniſterium Schwierigkeiten zu bereiten. In dieſer 
Beziehung iſt bezeichnend, daß, während der Abgeordnete Helfy ſich darauf berief, daß 
Deutſchland ſelbſt nicht jo weit gehe, von anderen Mitgliedern der Oppoſition be— 
hauptet wurde, Tisza folge einer vom Fürſten Bismarck ausgegebenen Loſung, wenn 
er ſich gegenüber der Pariſer Weltausſtellung ablehnend verhalte. Der ungariſche 

Miniſterpräſident wies denn auch mit Recht auf dieſen Widerſpruch hin. Allerdings 
hätte man erwarten ſollen, daß gerade im ungariſchen Parlamente das Verhalten 
Tisza's keiner weiteren Rechtfertigung bedürfe. Begegnen ſich doch alle Ungarn 
in ihren Empfindungen gegen Rußland, deſſen Orientpolitik gerade von franzöſiſcher 
Seite gefliſſentlich unterſtützt worden iſt. Mögen auch für Frankreich zumeiſt taktiſche 
Erwägungen maßgebend ſein, mag es ſich insbeſondere durch das Phantaſiegebilde einer 
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zugleich anderen Zwecken dienenden Allianz mit Rußland leiten laſſen, ſo muß doch 
gerade in Ungarn die Art, wie jenſeits der Vogeſen Sympathien für den Panſlavismus 
zur Schau getragen werden, am meiſten verſtimmen. Es handelte ſich eben bei der 
am 26. Mai im ungariſchen Abgeordnetenhauſe zur Erörterung gebrachten Interpellation 
vorwiegend um ein parlamentariſches Manöver. Die Oppoſition ſcheint ſich jedoch 
über die Tragweite ihres Vorgehens nicht klar geweſen zu ſein, da die Peſter Debatten 
in der Pariſer Preſſe und dann in der franzöſiſchen Deputirtenkammer einen Widerhall 
fanden, welcher den Intereſſen der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie keineswegs 
förderlich iſt. 

Es war jedenfalls nicht improviſirt, wenn der Deputirte der franzöſiſchen Colonie 
Guadeloupe, Gerville-Réache, am 31. Mai den aus dem ungariſchen Abgeordneten⸗ 
hauſe gemeldeten Zwiſchenfall in der Form einer Interpellation zur Sprache brachte. 
In ſeiner Antwort wies der Miniſter des Auswärtigen, Goblet, darauf hin, daß er 
unmittelbar, nachdem die Aeußerungen des ungariſchen Miniſterpräſidenten zu ſeiner 
Kenntniß gelangt ſeien, den franzöſiſchen Botſchafter in Wien, Decrais, erſucht habe, 
die Angelegenheit mit dem Grafen Kalnoky zu erörtern. Dieſer äußerte nun ſogleich 
in der erſten Unterredung ſein Bedauern über die Erregtheit, welche durch die Rede 
Tisza's in Frankreich hervorgerufen wurde. Bezeichnend iſt, daß die bezügliche Mit⸗ 
theilung des öſterreichiſch-ungariſchen Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten von 
einem großen Theile der franzöſiſchen Preſſe ſo wiedergegeben ward, als ob Graf 
Kalnoky ſein Bedauern über den Zwiſchenfall ſelbſt kundgegeben habe. Allerdings 
konnte der Leiter der auswärtigen Politik der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie mit 
Fug erklären, daß ſeiner Regierung jede Abſicht, Frankreich zu beleidigen, durchaus 
ferngelegen habe. Graf Kalnoky war auch in der Lage, dem franzöſiſchen Botſchafter 
ein von dem ungariſchen Miniſterpräſidenten an ihn gerichtetes Schreiben mitzutheilen, 
aus welchem erhellt, daß Tisza ſich bei ſeinen Aeußerungen durch keine feindliche Ab- 
ſicht in Bezug auf Frankreich leiten ließ, wie denn auch kein Ungar daran denken 
könnte, irgend etwas zu ſagen oder zu thun, wodurch Frankreich verletzt würde. Es 
gehört in der That eine ſehr geſteigerte Empfindlichkeit dazu, wenn die öffentliche 
Meinung in Frankreich durch die vollſtändig ſachgemäße Schilderung des Zuſtandes 
der Dinge, wie ſie in der Rede des ungariſchen Miniſterpräſidenten enthalten war, 
erregt wurde. 

Immerhin darf es mit freudiger Genugthuung begrüßt werden, daß der franzöſiſche 
Miniſter des Auswärtigen in ſeiner Beantwortung der Interpellation die auswärtige 
Politik ſeines Landes als eine „abſolut friedliche“ bezeichnete. Nur muß es ſeltſam 
erſcheinen, wenn Goblet unmittelbar nach dieſer Verſicherung erklärte: „Während die 
Nachbarnationen in Bewegung ſind und Bündniſſe zu ſchließen ſuchen, um, wie man 
ſagt, einem Angriffe von Seiten Frankreichs zu begegnen, bleibt dieſes allein ruhig, 
unbeweglich, ſucht keinerlei Abenteuer, beſchäftigt ſich mit ſeinen inneren Angelegen⸗ 
heiten, gleichmäßig von jedem Gedanken eines Angriffes und von jedem Gefühle der 
Schwäche entfernt, indem es ſich begnügt, den Greignifjen mit Wachſamkeit zu folgen 
und ſich auf alle Eventualitäten vorzubereiten. Iſt nicht dieſe Ausſtellung ſelbſt, 
deren Arbeiten wir täglich fortſchreiten ſehen, und zu der wir die Induſtriellen aller 
Länder eingeladen haben, das beſte Zeugniß unſerer Abſichten, unſerer ſicheren Hoffnung, 
daß der Friede nicht geſtört werden wird, und unſeres feſten Entſchluſſes, daß eine 
ſolche Stimmung nicht durch unſere Schuld erfolge?“ Wenn man ſich jedoch an die 
Bemühungen um ein Bündniß mit Rußland erinnert, ſo wird man auf den erſten 
Blick erkennen, daß, wenn eine Nation in voller Bewegung iſt und eine Allianz zu 
ſchließen ſucht, Frankreich ſich in dieſer Lage befindet, während Deutſchland, Oeſterreich— 
Ungarn und Italien auf ſolche Bemühungen um ſo mehr verzichten können, als die 
Tripelallianz zur Aufrechterhaltung des europäiſchen Friedens ſicher und feſt gegründet 
iſt. Nicht minder anfechtbar iſt die Behauptung des franzöſiſchen Miniſters des Aus⸗ 
wärtigen, daß niemals, zu keiner Zeit und in keinem Lande die Ordnung ſo geſichert 
war wie gegenwärtig in Frankreich, ſo daß Tisza eine ſonderbare Auffaſſung der Ver⸗ 
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hältniſſe an den Tag gelegt habe, wenn er meinte, eine der franzöſiſchen Gaſtfreund⸗ 
ſchaft anvertraute Fahne könnte eine Beleidigung erfahren. Goblet fügte hinzu, daß 
Frankreich ſich auch nicht durch gewiſſe Agitationen im Innern erregen ließe, denen 
das Ausland mit Unrecht eine zu große Bedeutung beimeſſe. Der Leiter der aus⸗ 
wärtigen Politik Frankreichs überſieht nur, daß die zahlreichen Wähler des Departe⸗ 
ments Dordogne und Nord, welche bei den Erſatzwahlen für die Deputirtenkammer 
ihre Stimmen auf den früheren General Boulanger vereinigten, mit den gegenwärtigen 
Einrichtungen der Republik keineswegs zufrieden ſind. Wie wenig entſpricht es den 
thatſächlichen Verhältniſſen, wenn Goblet verſicherte, daß Frankreich leicht zu regieren 
ſei und immer nur „dann eine Revolution gemacht habe, wenn die Regierungen 
das Land dazu gezwungen hätten.“ Während der Leiter des Auswärtigen in dem 
radicalen Miniſterium Floquet ſich in ſo zuverſichtlicher Weiſe über die Dauerhaftigkeit 
der republicaniſchen Einrichtungen vernehmen läßt, ſtimmen alle maßvollen Elemente 
in Frankreich mit Rückſicht auf die von den Bonapartiſten unterſtützte Boulanger⸗ 
Bewegung, ſowie auf das Parteitreiben der Orléaniſten darin überein, daß die Republik 
in eine gefährliche Periode eingetreten ſei, ſo daß mehr als jemals Vorſicht geboten. 
Das Bild, welches der Miniſter in der franzöſiſchen Deputirtenkammer von der 
auswärtigen Lage entrollte, wäre in den Augen ſeiner Landsleute ſicherlich nicht voll⸗ 
ſtändig geweſen, wenn er unterlaſſen hätte, in einigen kräftigen Strichen die durch die 
jüngſten Maßregeln an der elſaß-lothringiſchen Grenze herbeigeführte Veränderung der 
Beziehungen zwiſchen Frankreich und Deutſchland zu ſkizziren. Nicht ohne diplomatiſche 
Vorſicht äußerte Goblet: „Wenn irgend ein benachbarter Staat glaubt, innerhalb der 
Grenzen ſeines Rechtes für unſere Intereſſen mehr oder minder ſchädliche Maßregeln 
anordnen zu müſſen, ſo werden wir ohne nutzloſe Beſchwerden dasjenige ertragen, was 
zu verhindern nicht von uns abhängt, indem wir uns vorbehalten, wenn es uns nützlich 
erſcheinen wird, auch unſererſeits innerhalb der Grenze unſeres Rechtes die unſeren 
Intereſſen entſprechenden Maßregeln zu treffen, ebenfalls entſchloſſen, ſtets die Achtung 
vor unſerer nationalen Würde zu ſichern.“ Inſofern dieſe Erklärung eine Androhung 
von Repreſſalien wegen der von deutſcher Seite erlaſſenen ſtrengeren Paßvorſchriften 
enthalten ſollte, iſt bereits durch eine authentiſche Interpretation der Letzteren der Stand⸗ 
punkt der deutſchen Regierung in dieſer Angelegenheit klar und deutlich betont worden. 

Im Intereſſe der freundnachbarlichen Beziehungen zwiſchen Frankreich und Deutſch⸗ 
land, deren Culturentwickelung mancherlei gemeinſame Züge aufweiſt, hätte man wohl 
wünſchen mögen, daß verſchiedene Trübungen in den letzten Jahren unterblieben 
wären. In der erwähnten authentiſchen Interpretation der jüngſten Maßregeln an 
der elſaß⸗lothringiſchen Grenze wird ausdrücklich hervorgehoben, daß die Erfolgloſigkeit 
der bisher an den Tag gelegten Zurückhaltung und Vorſicht Deutſchlands, ſowie die 
daran geknüpfte Hoffnungsloſigkeit, eine Aenderung in der Geſinnung der Franzoſen 
zu erreichen, in Deutſchland keine kriegeriſchen Pläne und Stimmungen errege. „Wir 
wünſchen keinen Krieg, wir wünſchen nur entferntere Beziehungen zu Frankreich, und, 
da wir an unſere Nachbarſchaft gebunden find, jo müſſen wir uns damit begnügen, 
im Verkehr mit Frankreich zurückhaltender zu werden und ihn auf der Grenze, wo er 
zur Agitation der Bevölkerung des Deutſch-Elſaß benutzt wird, mehr als bisher ein⸗ 
zuſchränken.“ So wurde in einer autoritativen Kundgebung die Bedeutung der elſaß⸗ 
lothringiſchen Paßverordnung erläutert, die durchaus nicht als Repreſſalie gegen be⸗ 
ſtimmte Vorgänge in Avricourt oder Belfort angeſehen werden ſoll, vielmehr ein Er- 
gebniß der geſammten deutſchen Politik iſt, auf welche dieſe Vorgänge nur als Symp⸗ 
tome Einfluß üben konnten. 

Der friedliche Grundzug der deutſchen Politik iſt ſo offenkundig, daß auch die 
jüngſten Maßregeln an der franzöſiſchen Grenze keinerlei Feindſeligkeit gegen den 
Nachbarſtaat, ſondern nur den feſten Entſchluß widerſpiegeln, den Rückerwerb des 
Elſaß dadurch zu befeſtigen, daß die Beziehungen dieſes Landes zu Deutſchland ge⸗ 
ſtärkt werden. Der Fall Schnäbele zeigte das Syſtem, das von franzöſiſcher Seite 
zur Anwendung gelangte, um die elſaß⸗lothringiſche Bevölkerung ſtets von Neuem in 
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Aufregung zu erhalten. Auch die verſchiedenen Proceſſe wegen Landesverrathes hätten 
die franzöſiſche Regierung belehren müſſen, daß es ihre Pflicht wäre, dem für den 
Frieden der beiden Nachbarſtaaten beunruhigenden Treiben entgegenzuwirken. Sei es 
nun, daß die zahlreichen auf einander folgenden Miniſterien ſich mit Rückſicht auf die 
inneren Schwierigkeiten nicht ſtark genug fühlten, ſei es, daß ſie trotz allen friedlichen 
Geſinnungen in gewiſſem Maße unter dem Banne der öffentlichen Meinung ſtanden, 
thatſächlich wirkten ſie nicht auf die Beſchwichtigung der Erregtheit der Gemüther in 
Frankreich hin. Sollte daher das Verhalten Deutſchlands endlich die volle Aufmerk⸗ 
ſamkeit der franzöſiſchen Regierung auf Zuſtände hinlenken, welche die Keime inter⸗ 
nationaler Verwickelungen in ſich tragen, ſo wäre der Erhaltung des europäiſchen 
Friedens ſicherlich am beſten gedient. Daß durch die Beſchränkungen des Grenz⸗ 
verkehrs auch die Angehörigen anderer Nationen leiden, kann nicht in Abrede geſtellt 
werden. Es darf aber gehofft werden, daß ſich Mittel auffinden laſſen, die es ermög⸗ 
lichen, ohne den hauptſächlichen Zweck: die Wiedergermaniſirung Elſaß⸗Lothringens, 
aus den Augen zu verlieren, den internationalen Verkehr ſo wenig wie möglich zu 
beſchränken. 

Vor Allem muß daran feſtgehalten werden, daß, wie von Seiten Deutſchlands 
die durchaus friedliche Bedeutung der jüngſten Maßregeln in den Vordergrund geſtellt 
wird, auch die Leiter der auswärtigen Politik Frankreichs und Oeſterreich-Ungarns, 
Goblet und Graf Kalnoky, auf ihre friedliche Geſinnung hinweiſen. Nicht minder bot 
eine im ungariſchen Abgeordnetenhauſe am 2. Juni von den Mitgliedern der Oppo⸗ 
ſition Apponyi, Pazmandy und Ugron eingebrachte neue Interpellation dem Miniſter⸗ 
präſidenten Gelegenheit, ſeiner Friedensliebe nachhaltigen Ausdruck zu geben. Ohne 
dasjenige irgendwie zu widerrufen oder einzuſchränken, was er früher geſagt hatte, 
erklärte Tisza in ſeiner Antwort auf die an ihn gerichtete Interpellation, daß er 
weder die Abſicht gehegt habe, noch hege, eine Nation, mit welcher Ungarn im Frieden 
lebe und auch in Zukunft Frieden halten wolle, im entfernteſten zu beleidigen. Mit 
dieſer Erklärung erſcheint der ganze Zwiſchenfall erledigt, obgleich der ungariſche 
Miniſterpräſident in Bezug auf die Betheiligung der Induſtriellen ſeines Landes an 
der Pariſer Weltausſtellung nicht das geringſte Zugeſtändniß machte. Sollten fran⸗ 
zöſiſche Politiker jedoch aus dem Verhalten der Oppoſition im ungariſchen Abgeordneten⸗ 
hauſe den Schluß ziehen, daß, falls der Sturz Tisza's gelänge, die Verhältniſſe in 
Ungarn ſich zu Gunſten Frankreichs ändern könnten, ſo bedarf es nur eines Hinweiſes 
auf die Art, wie Graf Apponyi am 2. Juni die neue Interpellation begründete. Er 
erklärte ausdrücklich, der Wunſch, mit Frankreich gute Beziehungen zu unterhalten, 
ſtände nicht im Widerſpruche mit den Bündniſſen, auf denen die äußere Politik der 
öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie beruhe, und an welchen auch die ungariſche Nation 
unerſchütterlich feſthalten werde. Sollte ſich daher Frankreich einmal Beſtrebungen 
überlaſſen, welche im Gegenſatze zu den Intereſſen und der Sicherheit der Verbündeten 
Ungarns ſtänden, jo könnte letzteres ſolchen Beſtrebungen weder ſympathiſch noch auf- 
munternd zuſehen; vielmehr wären Fälle möglich, in denen die ungariſche Monarchie 
kraft der ſich aus den Allianzverträgen ergebenden Verbindlichkeiten veranlaßt würde, 
in ernſter Weiſe Stellung zu nehmen. So lange jedoch Frankreich an feiner. fried- 
lichen Politik feſthalte, könne die Friedensliga zwiſchen Deutſchland, Oeſterreich-Ungarn 
und Italien keineswegs ein Hinderniß bilden für das den ungariſchen Intereſſen ent⸗ 
ſprechende freundſchaftliche Verhältniß zu Frankreich. Jenſeits der Vogeſen wird man 
gut daran thun, zu beherzigen, daß auch in Ungarn die Oppoſition an dem Friedens⸗ 
bündniſſe mit Deutſchland und Italien nicht rütteln will. 

Bemerkenswerth iſt, daß in Frankreich trotz aller Ausſchreitungen der Parteigänger 
Boulanger's der geſunde Menſchenverſtand doch ſeine Rechte geltend macht. Dies zeigte 
ſich insbeſondere auch, als einer der politiſchen Freunde des „brav’ general“ am 
2. Juni in der Deputirtenkammer den Antrag ſtellte, für alle nach Frankreich kommenden 
Deutſchen gleichfalls den Paßzwang einzuführen. Im Nordoſten Frankreichs ſollte 
eine Zone geſchaffen werden, in welcher Deutſche nicht wohnen dürften, ohne ſich ähn⸗ 
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lichen Vorſchriften zu unterwerfen, wie ſie von Deutſchland in Bezug auf Elſaß⸗ 
Lothringen getroffen ſeien. Nicht ohne Pathos bekämpfte der Miniſter des Auswärtigen, 
Goblet, die Dringlichkeit des Antrages, ſowie dieſen ſelbſt mit dem Bemerken, die 
Republik rechne es ſich zur Ehre an, die Grenze des Landes offen zu halten, wie denn 
auch Jedermann wiſſe, welche Leichtigkeit im Verkehre die Fremden in Frankreich 
genießen. Obgleich Italiener und Deutſche über den letzterwähnten Punkt nicht in 
derſelben Weiſe denken wie Goblet, indem die einen ſich der blutigen Zuſammenſtöße 
zwiſchen italieniſchen Arbeitern und Franzoſen in Marſeille, ſowie an verſchiedenen 
Punkten erinnern, die Andern auf die Vorgänge in Belfort hinweiſen, verdient es doch 
als ein Zeichen von bon sens hervorgehoben zu werden, daß die franzöſiſche Depu⸗ 
tirtenkammer mit der überwältigenden Mehrheit von 509 gegen 7 Stimmen die 
Dringlichkeit des von den Anhängern Boulanger's geſtellten Antrages ablehnte und 
letzteren auf dieſe Weiſe beſeitigte. Hier zeigte ſich auch wiederum der geringe Anhang, 
über welchen der Dictator der Zukunft zunächſt in der Deputirtenkammer verfügt. Für die 
friedliche Stimmung der überwiegenden Mehrheit der franzöſiſchen Bevölkerung charakte⸗ 
riſtiſch iſt die Thatſache, daß Boulanger ſelbſt in dem Aufrufe, den er an die Wähler 
des Charente- Departements richtet, um ihnen aus Anlaß der am 17. Juni ſtatt⸗ 
findenden Erſatzwahl für die Deputirtenkammer die Candidatur Paul Deroulede's zu 
empfehlen, verſichert, daß dieſer ebenſo wie er ſelbſt von der Nothwendigkeit des Friedens 
überzeugt ſei. Boulanger darf ſich alſo bei den Anhängern der Patriotenliga 
immer noch damit rühmen, daß er den Revanchekrieg keineswegs ausſchließen wolle, 
während er andererfeits der Friedensliebe der Mehrheit der franzöſiſchen Nation um 
fo weniger nahetreten möchte, als mit der im Jahre 1889 ſtattfindenden Pariſer Welt⸗ 
ausſtellung die mannigfaltigſten Intereſſen innig verknüpft ſind. 

Dienen dieſe Ausſtellungen der Werke der Kunſt und Induſtrie in erfreulicher 
Weiſe dem Frieden, ſo müſſen von dieſem Geſichtspunkte aus, auch abgeſehen von 
unſeren heimiſchen Specialausſtellungen, die in Barcelona eröffnete Weltausſtellung 
und die Ausſtellungen in Kopenhagen und Brüſſel mit voller Genugthuung begrüßt 
werden. Die auf der Rhede von Barcelona ankernden Kriegsſchiffe der Großmächte 
bekundeten die Achtung, in welcher Spanien bei allen Nationen ſteht. Das Verdienſt, 
die Machtſtellung Spaniens befeſtigt zu haben, gebührt der beſonnenen Regierung der 
Königin⸗Regentin Chriſtine, welche die friedlichen Traditionen ihres jo früh hinweg⸗ 
gerafften Gemahls, Alfons XII., in anerkennenswerther Weiſe fortſetzt, ſo daß es den 
Anſchein gewinnt, als ob in Spanien die Aera der Pronunciamientos und Revolutionen 
geſchloſſen ſein könnte. Auch der däniſchen Regierung gebührt nicht minder als der 
belgiſchen die Anerkennung, daß ſie durch ihre verſöhnliche Politik die Wohlfahrt des 
Landes fördert. Die Betheiligung der verſchiedenen Nationen an der Ausſtellung 
in Kopenhagen darf als Beweis dafür angeſehen werden, daß auch kleinere Staaten⸗ 
gebilde den Zwecken der fortſchreitenden Cultur und Civiliſation in nützlichſter Weiſe 
dienen können. Die Vertreter der ausländiſchen Comitee's ſtimmten deshalb dem 
däniſchen Oberſt Heskjoer von Herzen zu, als er bei dem in Marienlyſt veranſtalteten 
Ausſtellungsbanket nicht ohne Humor hervorhob, daß, wenn die verſchiedenen National⸗ 
hymnen bei dieſer feſtlichen Gelegenheit ertönten, auf däniſchem Boden ein europäiſches 
Coneert ſtattfinde, das voll von Harmonie ſei und hoffentlich von guter Vorbedeutung 
für die Zukunft bleiben werde. Ein beſonders erfreuliches Symptom darf darin er⸗ 
blickt werden, daß ebenſo, wie deutſche Induſtrielle an der Ausſtellung in Kopenhagen 
theilnehmen, auch der deutſche Commiſſar bei dem Banket in Marienlyſt nicht fehlte. 
Nicht minder legte die Hilfsbereitſchaft, die aus Anlaß der Ueberſchwemmungen in 
Deutſchland von däniſcher Seite bewieſen wurde, vollgültiges Zeugniß dafür ab, daß 
die Beziehungen zwiſchen den beiden ſtammverwandten Nationen ſich immer erfreu⸗ 
licher geſtalten. 
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Neue Denkwürdigkeiten. 
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1. Aus meinem Leben und aus meiner Zeit. Von Ernſt II., Herzog zu Sachſen⸗Coburg⸗Gotha. 
Erſter Band. Berlin, Wilhelm Hertz. 1887. 

2. Ein halbes Jahrhundert. Erinnerungen und Aufzeichnungen in drei Bänden. Von Adolf 
Friedrich Graf von Schack. Mit dem Porträt des Verfaſſers. Stuttgart und Leipzig, 
Deutſche Verlagsanſtalt. 1888. : 

3. Jugendeindrücke und Erlebniſſe. Von Georg Weber. Leipzig, Wilhelm Engelmann. 1887. 


Wir haben im Vorſtehenden drei neue Werke aus dem Gebiete der Denkwürdig⸗ 
keiten verzeichnet, welche unter ſich abweichen, aber doch auch wieder gemeinſame Züge 
aufweiſen. Das an erſter Stelle genannte Werk iſt ein politiſches Buch; die zwei 
anderen rühren, das eine von einem Dichter, das andere von einem Manne der 
hiſtoriſchen Wiſſenſchaft her. Demgemäß geſtaltet ſich auch der Inhalt. Aber alle 
drei Verfaſſer ſind Kinder des 19. Jahrhunderts und Männer von geläuterten, maß⸗ 
vollen Anſichten. In ihnen ſpiegelt ſich das Jahrhundert ſelbſt. 

Herzog Ernſt hat ſein Buch aus dem offen ausgeſprochenen Gedanken heraus 
geſchrieben, daß der Mann der That das Bedürfniß haben müſſe, ſeinen Standpunkt 
und ſeinen Antheil am politiſchen Leben nicht ganz verdunkelt zu ſehen. Das wider⸗ 
fährt aber Niemandem leichter als dem gekrönten Haupte. „Das conſtitutionelle Princip 
verſchweigt die Handlungen der Krone aus Ehrfurcht, und die Geſchichte verſchweigt 
zuweilen die Träger von Kronen aus Princip. Und ſo kann es nicht fehlen, daß man 
in Ueberlieferungen und Erzählungen der Gegenwart nicht ſelten an die gewaltige 
Bedeutung des Herrn Nemo in der Welt erinnert wird; und dieſer Niemand tritt in 
dem Epos der neueſten Geſchichte meiſtens hervor, wenn Fürſten und Regenten eine 
perſönliche Rolle zu ſpielen hatten.“ Herzog Ernſt hat ein volles Recht, zu wünſchen, 
daß ſein Antheil an der Geſchichte nicht in Vergeſſenheit gerathe oder auch nur ver— 
dunkelt werde. Als er am 29. Januar 1844 mit ſechsundzwanzig Jahren auf den 
Thron des damals kaum 150 000 Seelen zählenden, fünfunddreißig Quadratmeilen 
großen Doppel⸗Ländchens gelangte, da war es ſeine Ueberzeugung, daß nur eine 
ehrlich deutſche und eine ehrlich verfaſſungsmäßige Regierung die Herrſcher vor ſchweren 
Gefahren ſichern könne. An ſeinen Oheim, König Leopold von Belgien, ſchrieb er 
damals (S. 115): „Wir haben es dahin gebracht, daß wir uns nicht mehr als deutſche 
Bundesfürſten aus einem der älteſten deutſchen Häuſer, ſondern meiſt nur als An⸗ 
verwandte der hohen weſtlichen Monarchen gerirten, daß Coburg als der Sitz aller 
undeutſchen, dem Bunde entgegenwirkenden Intriguen, als der Sitz des im Weſten 
verbreiteten Ultraliberalismus angeſehen und als ein verrufener Ort verſchrieen wird. 
Wir müſſen wieder ehrlich deutſch werden und alle Streitfragen zu Grabe 
tragen.“ Von dieſen Geſichtspunkten hat ſich der Herzog denn auch ſein Leben lang 
leiten laſſen. Er neigte politiſch zu den Liberalen, ohne die Vorausſetzungen 
monarchiſcher Staatskunſt aufzugeben. Wenn aber nach Ausbruch der Revolution die 
meiſten Fürſten Deckung hinter liberalen Miniſtern ſuchen mußten, ſo war der Herzog Ernſt 
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durch ſeine ehrlich verfaſſungsmäßige Haltung bereits ſo volksthümlich geworden, daß 


er in der Lage war, umgekehrt ſeine Miniſter zu decken. Im Zuſammenhang mit 
feiner Stellung zur Nation ſtand es, daß ihm die Reichsgewalt im März 1849, feinen 
eigenen Wünſchen entſprechend, den Oberbefehl über eine aus Naſſauern, Thüringern, 
Württembergern und Badenſern beſtehende Reſervebrigade übertrug, an deren Spitze er 
dann am 5. April den Angriff der däniſchen Flotte bei Eckernförde zu beſtehen hatte. Es 
war von den Dänen nicht, wie man wohl annimmt, auf ein bloßes Scheingefecht, ſondern 
auf eine wirkliche Landung abgeſehen, wobei die holſteiniſchen Batterien zerſtört wer⸗ 
den ſollten; aber wie man weiß, wurde der Angriff von den Deutſchen glänzend ab⸗ 
geſchlagen; das Linienſchiff „Chriſtian VIII.“ flog in die Luft, und die Fregatte 
„Gefion“ fiel den Siegern in die Hände. Der Herzog hebt hervor, daß er die außer⸗ 
ordentlichen Leiſtungen des Hauptmanns von Jungmann und des Unterofficiers Preußer 
nicht verkleinern wolle; aber des Hauptmanns Müller, welcher die Naſſauer Batterie 
befehligte, werde in den meiſten Darſtellungen viel zu wenig ehrenvoll gedacht, und 
doch war er es, welcher durch ſeine wohlgezielten Kartätſchenſchüſſe das Deck und die 
Maſten des „Chriſtian“ räumte, ſo daß das Schiff trotz aller Bemühungen nicht 
mehr vom Ufer wegkommen konnte, wo es völlig feſt ſaß und dem Feuer aller drei 
Batterien ausgeſetzt war. Der Capitän Paludan erſchien vor dem Herzog nicht, wie 
man erzählt, als gebrochener Mann; die Dänen trugen vielmehr Gleichgültigkeit zur 
Schau: „ſie ſchienen die Sache als ein Elementarereigniß zu betrachten und ſich wie 
König Philipp über den Untergang der unüberwindlichen Armada zu tröſten.“ Der 
Prinzregent Albert ſchrieb ſeinem Bruder: „Du biſt ein Glückskind und kommſt mir 
vor wie ein Jäger, der auf den Schnepfenſtrich geht und dem ein Hirſch von vierzehn 
Enden in den Weg läuft.“ Das außerordentliche Ereigniß hatte eine ungemeine 
Wirkung. Vorher war der Krieg in Holſtein wenig volksthümlich geweſen; man 
verhöhnte die Reichstruppen als „Strandläufer“; nun aber hatte die gleichgültige 
Stimmung der Deutſchen ein Ende. „Die Schlacht von Eckernförde entfeſſelte nicht 
bloß die ſeemänniſchen Phantaſien der Deutſchen, ſondern machte auch im eigentlichſten 
Sinne den Krieg gegen Dänemark erſt populär“ (S. 399). Dafür findet man den 
Beweis ſofort durch eine Vergleichung des Tones, in welchem die Zeitungen vorher 
und nachher von dieſem Kriege ſprachen. Aber freilich — die Herzogthümer geriethen 
ſchließlich doch wieder unter das däniſche Joch, und die deutſche Flotte wurde ver— 
ſteigert. König Friedrich Wilhelm IV. war mehr und mehr in die ödeſten Reactions⸗ 
beſtrebungen hineingetrieben worden. „Die ruſſiſche Pacification in Ungarn wurde dem 
König als die correcteſte Löſung ſolcher Erhebungen dargeſtellt, wie fie in Schleswig⸗ 
Holſtein gegen den Landesherrn Platz gegriffen hätten, und er glaubte ſich täglich 
mehr durch ſeine Beſchirmung der revolutionären Sache beſchämt“ (S. 433). 

König Friedrich Wilhelm IV. wird überhaupt von Herzog Ernſt — bei aller 
Anerkennung ſeiner Gaben — ungünſtig beurtheilt. Im Jahre 1840 fand freilich eine 
Scene ſtatt, welche dem zweiundzwanzigjährigen Herzog einen unauslöſchlichen Eindruck 
hinterlaſſen mußte. Schon 1833 war zwiſchen Preußen und Coburg ein Vertrag 
vereinbart worden, nach welchem Coburg das ſouveräne Fürſtenthum Lichtenberg, eine 
Enclave der Rheinprovinz, gegen Domänen in der Provinz Sachſen abtrat; aber der 
König Friedrich Wilhelm III. hatte den Vertrag, den er mündlich gebilligt hatte, nicht 
unterſchrieben. Als Friedrich Wilhelm IV. den Thron beſtieg, wurde der Prinz Ernſt 
nach Berlin geſandt, um die Sache endlich zum Austrag zu bringen, und erinnerte da⸗ 
bei den König an das von ſeinem Vater gegebene Wort. Friedrich Wilhelm IV. 
aber, dem der Vertrag als nachtheilig für Preußen geſchildert worden war, ſchrie mit 
einem Male mit zorngeröthetem Geſicht: „Glauben Sie wohl, daß ich alle die Dumm⸗ 
heiten, welche mein Vater geſchehen ließ, fortſetzen werde? Dieſe Rathgeber waren 
Dummköpfe, welche Alles und Jedes verdorben und verfahren haben.“ „Und indem 
er immer donnernder ſeinem Unwillen gegen die verfloſſene Regierung Luft machte, 
ſchlug er das Tintenfaß entzwei, daß es weithin ſpritzte und der peinliche Moment 
gleichſam durch ein Ungefähr beendigt wurde. Darauf entſchuldigte er ſich, wurde ganz 


FF ²˙ nie luca Dart AU aKahe nie Zn Si r ul 
N 


Re 


n 


r 


NE YET RN I N En RE ER RER RT 


Literariſche Rundſchau. 5 


ſanft und fügte alsdann nur noch höflich und freundſchaftlich hinzu, daß er den Aus⸗ 
tauſch des Gebietes gegen Abtretung von Domänen wirklich nicht genehmigen könne. 
So endete die Conferenz. Ich glaube kaum hinzufügen zu müſſen, daß ich ſtarr war, 
und ich weiß nicht mehr, was ſich Alles in meinem Inneren über den räthſelhaften 
Mann damals bewegte.“ Man ſieht deutlich, daß Herzog Ernſt die Anfänge der 
Geiſteskrankheit bei dem König als ſchon ſehr früh vorhanden annimmt; er nennt ihn 
S. 131 „einen Fürſten der ſteten Anläufe und niemaligen Vollendung, bei dem ſich 
das pſychologiſche Räthſel erſt ſpäter löſte;“ er verhält ſich zweifelnd zur Anſicht 
„geſchichtſchreibender Lobredner“ — d. h. Ranke's, welcher den König aber doch genau 
gekannt hat — daß die Abneigung gegen die conſtitutionelle Schablone von weitem 
Scharfblick des Königs zeuge, welcher dem revolutionären Einfluß des Weſtens kein 
Thürchen eröffnen wollte, und unbarmherzig wird das Doppelſpiel des Königs bei der 
Frage nach dem Weſen und den Rechten des Reichsoberhauptes getadelt, welche 1848 
bis 1849 vergeblich zu löſen verſucht ward. Der Herzog, welcher am 14. Januar 
dem König in einem Schreiben die Verſicherung gab, daß die Mehrheit der deutſchen 
Fürſten gewiß ihn gerne an die Spitze der Nation treten ſehen würde (S. 327), be⸗ 
klagt es auch (S. 321) tief, „daß die Herſtellung der ſtaatlichen Ordnung in Oeſter⸗ 
reich und Preußen nicht das Signal zur Bildung einer conſervativen, auf die Einheit 
des Reiches hindrängenden Partei wurde, vielmehr nahezu alle Theile des Parlaments 
ſich zu einem hilfloſen Geſchrei über die Reaction hinreißen ließen und Niemand den 
Muth hatte, die Freiheitsphraſen definitiv bei Seite zu werfen,“ während doch nur 
Eines Noth that: die Errichtung des deutſchen Staates. 

Herzog Ernſt hat das Lob verdient, das ihm (S. 13) Kaiſer Wilhelm unmittel⸗ 
bar vor der Annahme der Kaiſerwürde in Verſailles ſpendete: „Ich vergeſſe nicht, daß 
ich die Hauptſache des heutigen Tages Deinen Beſtrebungen mit zu danken habe.“ 
Sein Buch iſt eine der werthvollſten Gaben der hiſtoriſchen Literatur aus letzter Zeit. 
Es iſt von einem echt deutſchen und wahrhaft fürſtlichen Geiſte getragen, den man 
auch da nicht verkennen wird, wo man ſich etwa zum Widerſpruch aufgelegt fühlt. 
Herzog Ernſt verfügt ſelbſtverſtändlich über ein reiches und erleſenes hiſtoriſches 
Material und eine ausgebreitete Kenntniß der handelnden Perſonen, ſo daß er, wie 
nicht Viele, befähigt war, die Geſchichte ſeiner Zeit zu erzählen. Wir müſſen uns 
indeſſen verſagen, noch Weiteres herauszuheben. Nur hinweiſen wollen wir auf den 
ſchönen Brief König Leopold's zur Confirmation des Prinzen (S. 23, 24): „Der 
wahre Sinn des Chriſtenthums verlangt, daß man ohne Gepränge in jedem Augen⸗ 
blick des Lebens wohlwollend und mit Demuth gegen Gott und die Menſchen auf 
die Schickſale Anderer wirke;“ auf die Charakteriſtik des Prinzen Albert, von deſſen 
wahrem Weſen die Bücher über ihn keine zutreffende Anſicht gewähren (S. 120): 
„ſeine milde Liebenswürdigkeit paarte ſich in Wirklichkeit mit einer kritiſchen Strenge, 
die wie ein pſychologiſches Räthſel erſchien;F“ endlich auch die Kritik Stockmar's 
(S. 131 ff.): „ein ungewöhnlicher Menſch, aber in der Politik den dilettirenden 
Mediciner nicht verleugnend, deren die Geſchichte mehrere aufweiſt, der ſtets treue Be⸗ 
gleiter, aber nie verantwortliche Diener, welcher für die Thaten ſeines Herrn offen ein⸗ 
ſteht, und deſſen Hand ſonach mehr zu geben ſchien, als ſie thatſächlich darbot.“ 

Der erſte Band des Werkes reicht bis zur Kataſtrophe von Olmütz, deren 
demüthigendſtes Moment war, daß „die Verhandlungen über unſere Nationalwieder⸗ 
geburt unter ruſſiſcher Intervention ſtattfanden.“ Wir ſprechen keine leere Redensart 
aus, wenn wir bekennen, daß wir der Fortſetzung des Werkes mit Spannung ent⸗ 
gegenſehen. Führt uns der erſte Band in die Tiefe der nationalen Erniedrigung, in 
die Bitterkeit der Enttäuſchung, ſo werden die vier noch in Ausſicht ſtehenden den 
Aufſchwung Deutſchlands und die Erfüllung ſeiner Geſchicke ſchildern. 

Wenn uns das Buch des Herzogs Ernſt die politiſchen Kämpfe des fünften 
Jahrzehnts vergegenwärtigt, ſo muthen uns die „Erinnerungen und Auf⸗ 
zeichnungen“ des Grafen Schack ganz anders an. Anderthalb von den drei 
Bänden find einer Erzählung des Lebensganges des Grafen gewidmet; anderthalb ent— 
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halten Tagebuchblätter und Verwandtes. Der Graf hat wiederholte Reiſen nach dem 
Süden gemacht; er hat u. A. den Sinai beſtiegen, unter den Cedern des Libanon 
geruht und auf der Stätte geſtanden, wo Hektor unter dem Speer des Achilleus 
erlag. Bei dieſen Reiſen hat er manchem merkwürdigen Mann nahezutreten Gelegen⸗ 
heit gehabt; er war im Jahre 1849 bei Papſt Pius IX., als derſelbe vor den 
römischen Republikanern nach Gasta geflohen war, und nahm von dem Kirchenfürſten 
den Eindruck hinweg, daß er ein wohlwollender, herzensguter Mann ſei, wahrer Ver⸗ 
ehrung werth: Pius hatte den Römern entgegenkommen wollen, aber am Ende erfahren 
müſſen, daß ſie mehr Freiheit forderten, als mit einer päpſtlichen Regierung überhaupt 
verträglich war. In dem Grafen, welcher „des Papſtes Hand oder vielmehr Ring“ 
küſſen durfte, erwachte trotzdem nicht der Wunſch, die weltliche Herrſchaft hergeſtellt 
zu ſehen: „es war mir klar, daß mit dieſer ſich die ſchon von ſo vielen Generationen 
erſehnte Einheit Italiens nicht vereinigen ließ“ (I, S. 293, 294). Der Schwer⸗ 
punkt des Buches liegt aber, wie das bei dem vornehmen und feinſinnigen Manne 
natürlich iſt, in denjenigen Partien, welche von des Grafen poetiſchem und philo⸗ 
ſophiſchem Erfaſſen der Welt und Zeit Kunde geben. An dieſen Theilen hat unſer 
gebildeter Leſerkreis einen Schatz erhalten, den er ſicherlich zu heben nicht unterlaſſen 
wird. Von dem edlen Geiſte des Verfaſſers zeugt u. A. das Gedächtniß, das er dem 
fo ganz anders gearteten Börne bewahrt (I, S. 52— 54), den er in Paris beſuchte. 
Börne „klagte in ergreifenden Worten über das politiſche Elend in Deutſchland, über 
deſſen Ohnmacht nach Außen, über die Unterdrückung aller Freiheit im Innern durch 
die Großmächte, über die Erbärmlichkeit der Kleinſtaaterei und die Servilität des 
Beamtenthums ... Was er ſagte, kam ihm ſicher aus tiefſtem Herzen, und ich hielt 
ihm ſelbſt die Hinneigung zu den Franzoſen, die er äußerte, zu gute, obgleich ich in 
dieſer Rückſicht ganz verſchieden von ihm dachte und fühlte. Wohl konnte ich mir 
vorſtellen, wie er, den in Frankfurt erduldeten Plackereien und der deutſchen Miſere 
entronnen, welche er dort in nächſter Nähe mit angeſehen, bei dem fremden Volke 
freier aufathmete. Ich bereute es nie, Börne aufgeſucht zu haben, und bewahre 
ihm als Menſchen ein liebevolles Andenken, wie ich ihn als Schriftſteller hoch 
achte. Sein glänzender Witz war nicht bloß ein blendendes Feuerwerk zur Unter⸗ 
haltung, ſondern ruhte auf der Grundlage tiefen Ernſtes und ethiſcher Ueberzeugung. 
Er darf daher nicht in die Reihe der Autoren geſtellt werden, die mit dem Tage ver⸗ 
gehen, ſondern verdient einen bleibenden Platz in unſerer Literatur zu behaupten, wie 
etwa Lichtenberg, dem er an Geiſt nicht nachſteht, während er ihn an Wärme des 
Gefühls übertrifft.“ 

Nach dem Herzog und Dichter noch der Gelehrte. Georg Weber, den wir 
wohl unter die Lehrer unſeres Volkes rechnen dürfen, von deſſen drei Weltgeſchichten 
wenigſtens eine in den meiſten gebildeten Häuſern Deutſchlands zu finden ſein möchte, hat 
uns nun auch eine Schilderung ſeines Lebens beſcheert, welche ſeinen zahlreichen Freunden 
ficherlich ſehr willkommen und auch dem Hiſtoriker nicht unerwünſcht ſein wird. 
Weber hat Genf, Rom, Neapel und Paris geſehen und dann ſich zuerſt in ſeiner 
Heimath Bergzabern, ſpäter in Heidelberg angeſiedelt, wo er die höhere Bürgerſchule 
leitete. Von dem, was er überall ſah und erlebte, entwirft er eine anziehende und 
lehrreiche Schilderung, welche ſich auf literariſche und politiſche Perſönlichkeiten und 
Zuſtände zumal erſtreckt. Von dem milden und reinen Grundzuge ſeines Weſens gibt 
nichts beſſeres Zeugniß als die Art, wie er ſeiner Stellung in Heidelberg gedenkt. 
Er hatte dort Lehrgegenſtände zu behandeln, welche tief unter ſeinen früheren wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beſchäftigungen ſtanden, und darüber wollte ſich in ihm ein Gefühl der 
Bitterkeit regen, fürwahr doppelt begreiflich an einem Orte, „wo der Vergleich mit 
beſſer Geſtellten nahe lag“. Aber Weber ergriff die Dinge reſolut ſo, wie ſie waren, 
und gewann allmälig aus der Erfüllung der Pflicht auch die Freude an dieſer Pflicht 
ſelbſt, die ihm anfangs herb hatte erſcheinen wollen. Ein Bekenntniß und eine Lehre, 
deren Beherzigung manche Quelle der Unzufriedenheit unter den Menſchen verſtopfen 
würde. G. Egelhaaf. 
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yo. Goethe's Antheil an Lavater's 
Phyſiognomiſchen Fragmenten. Von 
Eduard von der Hellen. Mit einigen 
dreißig Abbildungen, darunter drei bisher 
nicht beachtete Goethe⸗Bildniſſe. Frankfurt a. M., 
Literariſche Anſtalt, Rütten u. Löning. 1888. 
Dieſe Arbeit ſucht mit einer Schärfe philo⸗ 
logiſcher Beobachtung, die man beneidenswerth 
und nachahmungswürdig nennen darf, dasjenige 
feſtzuſtellen, was der Titel beſagt. Mit geſundem 
Urtheil, umfaſſender Kenntniß und zugleich in 
einer geſchmackvollen Behandlung, die das Buch 
jedem Goethefreunde zu einer empfehlenswerthen 
Leetüre macht, hat der Verf. feine Aufgabe 
durchgeführt. Seine Methode, zumeiſt von dem 
auszugehen, was die Unterſuchung der Schreibart 
Goethe's darbietet, erhält den Leſer bis zuletzt 
in einer angenehmen Spannung. Aus dieſem 
Buche erſieht auch der Laie, welchen Reiz wahr⸗ 
haft gelehrtes Anfaſſen der Dinge habe, weil 
ſich ihm hier zeigt, daß alle Gelehrſamkeit doch 
nur in gewiſſenhafter Anwendung des geſunden 
Menſchenverſtandes bei vollem Beſitze des 
Materials beſtehe. Wir drücken uns aus zwei 
Urſachen ſo umſtändlich über die Schrift aus. 
Einmal, weil ſie die Erſtlingsarbeit des Ver⸗ 
faſſers iſt und es dem Rec. hier beſondere 
Freude macht, den Mund voll zu nehmen, fo= 
dann aber aus einem andern Grunde noch. 
Unſere im vorjährigen December-Hefte gegebene 
Beſprechung der Weimaraner Goethe⸗Ausgabe hat 
auf eine Anzahl Leſer den unerwarteten Ein⸗ 
druck gemacht, als ob wir Gegner ſcharf philo- 
logiſcher Behandlung der Texte ſeien und uns 
zumal den in den herausgekommenen Bänden 
gegebenen Apparaten feindlich gegenüber ſtellten. 
Wer ſo urtheilen konnte, überſah die gleich 
Anfangs deutlich und entſchieden ausgeſprochene 
Befriedigung über das Vorhandenſein gerade 
dieſer Theile der großen Arbeit. Unſere Mei⸗ 
nung ging nur dahin, daß die Herausgeber 
wohlgethan, die Texte ohne Commentare 
zu drucken, weil dies dem Sinne des Dichters 
entſpreche, der ſeine Werke ohne jede Zuthat dem 
Publicum mittheilen wollte; und weil das Publi⸗ 
cum, wenn ihm die nöthige Schulung fehlt, durch 
ſolche Commentare nur eine Reihe in den Text 
hinein geſtreuter falſcher Accente empfängt. Die 
Meinung nämlich wird durch ſolche Anmerkungen 
hervorgebracht, als ob die einer Erklärung be⸗ 
dürftigen Stellen auch an ſich die wichtigſten ſeien. 
Ebenſo wenig weiß das ungeſchulte Publieum 
mit Lesarten anzufangen, die, für den Gelehrten 
unentbehrlich, den Ungelehrten nur zu ver⸗ 
wirrenden Anſchauungen leiten. Ein Laie, 
welcher die Weimaraner Iphigenienhandſchrift 
z. B. in die Hand nimmt, vermag aus ihr ſelbſt 
wohl zu erkennen, in welchem Sinne Goethe hier 
und da im letzten Augenblicke noch änderte 
und beſſerte: ſobald der Herausgeber des Textes 
aber den Inhalt dieſer Handſchrift in be⸗ 
kannter (und nothwendiger) Art uns typo⸗ 
graphiſch zur Anſchauung bringt, wird derſelbe 
Leſer ſich nicht ſo leicht, vielleicht überhaupt gar 
kein Bild von der Natur des von Goethe's eigner 
Hand umgeſtalteten Manuſeriptes zu machen im 
Stande ſein. Nur in dieſem Sinne wurde dem 
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größeren Publicum, das in dergl. nicht Beſcheid 
weiß, vor dem Studium des Apparates, die 
Lesarten miteinbegriffen, abgerathen. Die An⸗ 
nahme, der Verfaſſer jener Beſprechung habe 
die Herausgeber der Goethe'ſchen Werke ſelbſt 
von der Anwendung philologiſcher Schärfe 
entbinden wollen, erſcheint kaum begreiflich, 
doch iſt es immer gut, daß ſie ausgeſprochen 
wurde, damit man ihr widerſpräche. Allerdings, 
es gibt verſchiedene Methoden, ſolche Arbeit 
vorzunehmen, aber es würde Jemand, wenn er 
die eine oder andere dieſer Proceduren nicht 
gerade vorzöge, darum doch nicht gegen alle 
Methode überhaupt ſich erklärt haben. Bleiben 
wir deshalb ja bei der bisherigen Art, die 
Texte zu behandeln, klären aber auch zugleich 
die Leſer über den Gebrauch des Angehängten 
auf, das für viele überflüſſig iſt. Für Bauern 
z. B. — wenn (id) nehme einen ausgeſprochenen 
Gedanken auf) auch auf ſolche Leſer bereits ge⸗ 
rechnet würde dürfte eine Ausgabe der 
Werke Goethe's, die nur den Text gäbe und 
allen Apparat überhaupt fortließe, ſicherer und 
auch billiger ſein. Wie man ja auch Geſang⸗ 
bücher ohne „Apparat“ drucken läßt. Ein Bauer, 
der aus ſeinem Geſangbuche hinten den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Apparat herausriſſe, würde vielleicht 
in dieſem Falle klüger ſein als der Herausgeber, 
der ihn (für dieſen Leſer) anhinge. 

Sollte Herr von der Hellen, was wir ihm 
wünſchen, früher oder ſpäter eine zweite Auflage 
ſeiner Schrift machen müſſen, ſo wäre unſer Wunſch, 
daß er ihr ein einleitendes Capitel vorſetzte, 
welches, wie für ganz fern Stehende verfaßt, die 
Geſchichte der Beziehungen Lavater's zu Goethe 
enthielte. Es würde das dem Ganzen eine an⸗ 
genehme Abrundung verleihen. Auch pflegen 
die, welche Verhältniſſe genau kennen, ſie oft 
nicht ungern zu recapituliren, falls auf die Dar⸗ 
ſtellung nur die nöthige Sorgfalt verwandt 
worden iſt. Ueber Lavater und Goethe iſt das 
letzte Wort noch nicht geſagt. Lavater hat 
Goethe einmal im Bann gehalten, und dies konnte 
doch nur möglich ſein, wenn er ſehr bedeutende 
Eigenſchaften beſaß, die Goethe's ſpätere Abneigung 
nicht fortzuſchaffen im Stande geweſen wäre. 
Goethe hat auch Jacobi einmal ſchroff verlaſſen 
und nach Jahren ſich zum Theil zu ihm zurück⸗ 
gewandt, nicht ohne ergreifendes Eingeſtändniß 
eines gewiſſen Verſchuldens. Ich geſtehe, daß 
nicht Lavater's Schriftliches, zumeiſt wohl aber 
Dannecker's Büſte mich für den Mann einnimmt, 
der, dieſem Abbilde zufolge, auf der einen Seite 
wie von Gedanken verzehrt zu ſein, auf der 
anderen etwas höchſt poſitiv Perſönliches in 
ſich zu hegen ſcheint. Dieſe unklaren Vorläufer 
und Opfer der franzöſiſchen Revolution bilden 
1 Kaſte, deren Studium noch offen 
bleibt. 

A. Beſcheidene Liebesgeſchichten. Ham⸗ 
burger Novellen. Neue Folge. Von Ilſe 
Frapan. Hamburg, Okto Meißner 1888. 

Beſcheiden an dieſen Liebesgeſchichten iſt, 
abgeſehen vom Titel nur, daß die Dichterin 
ſich innerhalb des kleinen bürgerlichen Lebens, 
in der Enge der Familie aufhält, die große 

Welt aber noch flieht; und daß ſie ferner die 
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Form der gedrängten Skizze für fie gewählt hat. 
Höchſt achtunggebietend dagegen iſt die Kunſt, 
welche die Verfaſſerin an dieſe kleinen Geſchichten 
gewendet hat. Geſtützt auf eine ſcharfe Be⸗ 
obachtungsgabe und ſtarke Anſchauungskraft, 
weiß ſie vortrefflich und mit großer Sicherheit 
zu charakteriſiren. Daneben befleißigt ſie ſich 
einer Art der Schilderung, die ſich manche weniger 
„Beſcheidene“ zum Muſter nehmen könnten. Sie 
erzählt nicht, wie Jemand, der über ein ſtatt⸗ 
gehabtes Ereigniß nachträglich berichtet, ſondern 
ſo, als ob es eben vor ſich ginge, wodurch ſie 
auf natürliche Weiſe Theilnahme und Spannung 
erregt. In der dichteriſchen Auffaſſung, nament⸗ 
lich in dem Cultus, den ſie der guten, alten 
Zeit weiht, auch in der liebevollen Verklärung, 
in der ſie die kleinen Exiſtenzen erblickt, erinnert 
ſie an keinen Geringeren als Theodor Storm. 
Wir hoffen der Dichterin, die ja auch den Leſern 
der „Rundſchau“ ſchon auf das Vortheilhafteſte 
bekannt geworden iſt (vgl. „die Laſt“ im Juni⸗ 
Heft vom vorigen Jahre), recht bald und 
häufiger als bisher, wieder zu begegnen. 5 
r 


. Zwölf Bilder nach dem Leben. 
innerungen von Fanny Lewald. Berlin, 


Otto Janke. 1888. 

In Heinrich Heine, einem dieſer zwölf 
Bilder, erzählt die Verfaſſerin, wie der Dichter 
einſt zu ihr ſagte: „Sie ſind eine Schönſeherin 
und Sie haben doch die Geißel der Satire 
hart genug geſchwungen in der Diogena“. 
Dieſes Wort des ſcharfen Beobachters, ſobald 
wir es geleſen, verläßt uns während der Lectüre 
des Buches nicht mehr: es könnte ſein Motto 
ſein. Denn als Schönſeherin berichtet Fanny 
Lewald hier von jenen Männern und Frauen, 
welche die künſtleriſche und literariſche Welt der 
jüngſten Vergangenheit und Gegenwart bilden 
halfen. Mit vornehmem Idealismus, der ihr 
bis in ihr hohes Alter treu geblieben iſt — 
gerade dieſe über den Zeitraum von 1858 bis 
1886 ſich erſtreckenden Skizzen beweiſen das — 
ſucht ſie die edlen Züge der menſchlichen Natur 
auf, um ſie mit glücklicher Darſtellungsgabe 
ans Licht zu bringen. Da ſie aber Geiſt beſitzt, 
viel erlebt und in manches menſchliche Herz 
Einblick gewonnen hat, ſo entdeckt ſie nicht bloß 
das Gute in den Perſönlichkeiten, ſondern 
vermag auch das Intereſſante an ihnen zu er⸗ 
kennen. Die Skizzen ſind größtentheils gleich 
nach dem Tode der Betreffenden geſchriebene 
Nekrologe und geben immer die jeweiligen Be⸗ 
gegnungen wieder, welche die Verfaſſerin mit 
ihnen gehabt hat. Die Perſonen werden uns 
dadurch von vornherein menſchlich nahe gerückt, 
und wir ſind in der Lage, ihnen gleichſam über 
ihre Werke hinweg direct ins Auge zu ſchauen. 
Manches Neue und Hübſche erfahren wir ſo, 
beſonders über den Fürſten Pückler, Liſzt (zuerſt 
im Auguſt⸗ u. Septemberheft der „Rundſchau“ 
1887 veröffentlicht) und Heinrich Heine. 

o. Gedichte von Rudolf Graf Hoyos. 
Wien, Carl Gerold's Sohn 1887. 

Jede neue Gedichtſammlung beſtätigt uns, 
in dieſer proſaiſch gearteten Zeit, aufs Neue, 
daß das Bedürfniß poetiſcher Weltbetrachtung 
noch vorhanden iſt, wenn auch die Kraft des 
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poetiſchen Ausdrucks nicht immer gleichen Schritt 

mit demſelben hält. Es erzeugt ſich dadurch ein 

Zwieſpalt, der unſeren modernen Dichtern eigen⸗ 

thümlich zu ſein ſcheint und den auch Graf 

Hoyos nicht überwunden hat. Von ausge⸗ 

breiteter Bildung, ernſt, wohlwollend und mit 

deutlich ausgeprägter Meinung, die ſeiner 

Natur gemäß iſt, ſteht er den Dingen und 

Fragen gegenüber. Aber um ſich und uns über 

den Abgrund hinwegzutragen, fehlt ihm die 

Leidenſchaft, die ſo lang und ſo weit ſie uns 

fortreißt, keinen Zweifel übrig läßt. Graf 

Hoyos iſt mehr Philoſoph als Dichter; man 

merkt es an feiner Diction, feiner Sprache, die 

mit den Hinderniſſen eher ringt als ſie beſiegt. 

Ihm gelingt das Gedicht mit einem Gedanken⸗ 

inhalt beſſer als das Liebeslied; und mehr als 

Wehmuth zu wecken, vermag er es, uns Weſen 

und Geneſis derſelben verſtändlich zu machen: 
Als Wunſch ward einſtens ich geboren, 
Und wuchs zur Sehnſucht, zur Begier, 
Dann hab' ich mich im Schmerz verloren 
Und ſteh' als Wehmuth jetzt vor Dir. 

In Sprüchen ſolcher Art iſt Graf Hoyos zu⸗ 

weilen ſehr glücklich, und der vorliegende Band 

enthält davon eine gute Zahl. Sie beziehen 
ſich auf alle die mannigfaltigen Intereſſen des 
modernen Lebens und behandeln ſie durchaus in 
einem freien, ſelbſtändigen Sinn. Sie zeigen 
zugleich, wie mit der Herrſchaft über den Gegen⸗ 
ſtand auch die Herrſchaft über den Vers wächſt, 
ſo daß wir aus dieſer letzten Abtheilung leicht 
eine Reihe trefflicher Epigramme hier anführen 
könnten. Doch wir verweiſen lieber den Leſer 
auf das Buch ſelber, in welchem er nach ſeiner 

Wahl ſuchen und finden mag. 

4. Reiſebilder aus Oſtafrika und Mada⸗ 
gascar. Von Dr. Conrad Keller. Leipzig, 
C. F. Winter'ſche Verlagsbuchhandlung. 1887. 

Unterſtützt von der ſchweizeriſchen Regierung, 

ausgerüſtet mit gediegenem Wiſſen und im Be⸗ 
ſitze eines photographiſchen Apparats trat der 
Verfaſſer obigen Werkes ſeine Reiſe an. Ob⸗ 
wohl er über Aegypten, dem viel beſchriebenen, 
doch ſtets intereſſanten Lande, nur flüchtig hin⸗ 
weggeht, weiß er doch auch hier das Bemerkens⸗ 
werthe, weniger Bekannte treffend hervorzuheben, 
z. B. die Einrichtung des Gama el Achar, der 
berühmten Univerſität der Orientalen. Originell 
iſt, was er da ſieht, originell, wie er es erzählt. 
Seine Darſtellung von dem Einfluſſe des Suez⸗ 
Canals auf die Vermiſchung der Meeresfaunen 
zweier Oceane iſt feſſelnd und ſcharf. Doch er⸗ 
ſtrecken ſich ſeine Forſchungen nicht ausſchließlich 
auf die Flora und Fauna der bereiſten Länder, 
auch die Ethnologie zieht er in deren Bereich, 
wie das Capitel über die Völker des Sudan be⸗ 
weiſt. Kurze Zeit nach der Reiſe des Dr. Keller 
war der Sudan berufen, eine Rolle in der Völker⸗ 
geſchichte zu ſpielen, was dieſen Schilderungen 
einen um ſo anregenderen Hintergrund verleiht. 
Etwa die Hälfte des Buches iſt der Inſel Mada⸗ 
gascar gewidmet, und kaum möchte dieſe Inſel je in 
ſolch ſachlicher Weiſe beſchrieben worden ſein, wie 
hier der Fall. Eine Reihe vortrefflich aus⸗ 
geführter Holzſchnitte erhöhen den Werth des in 
jeder Hinſicht empfehlenswerthen Buches. 
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Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 

5. Juni 1 find, verzeichnen wir, näheres 

Eingehen nach Raum und Gelegenheit uns 

vorbehaltend: ) 

Alsberg. — Anthropologie mit Berückſichtigung der 
Urgeſchichte des Menſchen allgemein dargeſtellt von 
Dr. Moritz Alsberg. Mit zahlreichen Farbendruck⸗ 
tafeln, Karten und Holzſchnitten. Lfg. 1/3. Stutt- 

art, Otto Weiſert. 1887. 
termann. — Agnes von Meran. Geſchichtliches 

Trauerſpiel in fünf Aufzügen von Victor Altermann. 
Braunſchweig, C. A. Schwetſchke & Sohn. 1888. 

Althaus. — Theodor Althaus. Ein Lebensbild Von 
Friedrich Althaus. Bonn, Emil Strauß. 1888. 

Becker. — Deutsche Maler. Von Asmus Jakob Carstens 
an bis auf die neuere Zeit in einzelnen Werken kritisch 
geschildert von Hermann Becker, weiland Historienmaler 
und Kunstschriftsteller. Bearbeitet und herausgegeben 
von Hermann Becker dem Jüngeren. Leipzig, Carl 
Reissner. 1888. 

Berliner Neudrucke. Erſte Serie. Band I. Friedrich 
Nicolai's kleyner feyner Almanach. 1777 und 1778. 
Erſter Jahrgang. Herausgegeben von Georg Ellinger. 
Berlin, Gebrüder Paetel. 1888. 

Bibliothek der Geſamt⸗Literatur des In⸗ und 
Auslandes. Nr. 193/195, 196, 197, 198/200, 201, 202, 
203, 204, 205/206, 207/208, 209, 210. Halle a / S., Otto 
Hendel. 

Boltz. — Hellenisch. Die allgemeine Gelehrtensprache 


der Zukunft von August Boltz. Leipzig, Wilbelm 
Friedrich. 8 x 
Charles. — Zeitgenöſſiſche Tondichter. Studien und 


Skizzen von M. Charles. Leipzig, Roßberg'ſche Buch⸗ 
handlung. 1888. 

Chriſtaller. — Fass für die Volksſchulen in Kamerun. 
Verfaßt von dem Lehrer Th. Chriſtaller daſelbſt. 
Erſter Teil: Duala. Zweiter und dritter Teil: Deutſch. 
Berlin, C. Heymann's Verlag. 1888. 

Coordes. — Die klimatologische Karte von Europa. Auch 
als Erläuterung zu der betreffenden Coordes-Bamberg)- 
schen Schulwandkarte. Von C. Coordes. Berlin, 
Carl Chun. 1888. - 

Eurtius. — Moderne Klänge. Dichtungen von Bo⸗ 
gumil Curtius. Berlin, Wilhelm Latte. 

Decken. Haidekind. Von Agnes von der Decken. 
Barmen, D. B. Wiemann. 1888. 

Dilling. — Lars Dillipg's Neue Novellen. Deutsch von 
Emil Jonas. Autorisirte Uebersetzung. Berlin, S. 
Fischer. 1888. 8 

Ernſt. — Aprilkinder. Gedichte von Reinhold Ernſt. 
Berlin, Paul Hennig. 1888. 

Erster Bericht über die Thätigkeit des Thier- und 
Pflanzenschutz-Vereins für das Herzogthum Coburg. 
Herausgegeben vom Ausschuss. Coburg, Hugo Bonsack. 
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Forſchungen zur 55 u. Preußiſchen 
Geſchichte. Neue Feſg der „Märkiſchen Forſchungen“ 
des Vereins für Geſchichte der Mark Brandenburg. 
In Verbindung mit Fr. Holtze, G. Schmoller, A. 
Stölzel, A. v. Tayſen und 9. von Treitſchke heraus» 
gegeben von Reinhold Koſer. I. Bd. 1. Hälfte. 
Leipzig, Duncker & Humblot. 1888. ? 

Fragmente einer neu entdeckten Bibel. Zürich, Verlags⸗ 
Magazin (J. Schabelitz). 1888. 

Für Jung und Alt. Ein Buch für's deutſche Haus 
1 Jahrgang. Heft 1. Stuttgart, Emil Hänſelmann's 

erlag. 

5 Lfg. 6. Stuttgart, J. Engelhorn. 
1888 


Gieſebrecht. — Geſchichte der deutſchen Kaiſerzeit. 
Von Wilhelm von Gieſebrecht. Fünfter Band. 
Zweite Abtheilung. Friedrichs I. Kämpfe gegen 
Alexander III., den Lombardenbund und Heinrich den 
Löwen. Lupen Duncker & Humblot. 1888. 

Goegg, — Ueberſeeiſche Reiſen. Von Amand Goegg. 
Zürich, J. Schabelitz. 1888. 5 

Grand-Carteret. — Les maurs et la caricature en 
France par J. Grand-Carteret. 8 planches en couleur, 
45 planches hors texte. 490 illustrations dans le texte. 
(Reproduction d’euvres anciennes et «@uvres originales 
des artistes.) Paris, à la Librairie Illustree. 1888. 

Groſſe. — Ein Frauenloos. Roman von Julius Groſſe. 
München, Georg D. W. Callwey. 1888. 9 

Gubernatis. — Dictionnaire international des &crivains 
du jour, Par A. de Gubernatis. Premiere livraison. 
A-—Bab. Florence, Louis Nicolai. Leipzig, F. A. Brockhaus. 

Gutheil. — Erlebtes und Erdachtes. Novellen und 
. von Arthur Gutheil. Hamburg, Otto Meißner. 
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Hardy. — Wessex tales. By Thomas Hardy, author of 
„The Woodlanders“, ete. In two volumes. London, 
Macmillan and Co. 1888. 


v. d. Hellen. — Goethes Anteil an Lavatersphysiognomischen 
Fragmenten von Eduard von der Hellen. Mit einigen 
dreissig Abbildungen, darunter drei bisher nicht be- 
achtete Goethe- Bildnisse. Frankfurt a/ M., Literarische 
Anstalt (Rütten & Loening). 1888. 

Henshaw. — Perforated stones from California, by Henry 
an: Washington, Government Printing Office. 

Holmes. — The use of gold and other metals among the 
ancient inhabitants of Chiriqui, Isthmus of Darien, by 
William H. Holmes. Washington, Government Printing 
Office. 1887. 3 

Kaftropp. — König Elf's Lieder von Guſt. Kaſtropp. 
Dritte, veränderte Auflage. Stuttgart, Ad. Bonz 
& Comp. € 8 — 

Kaufmann. — Die Geſchichte der Deutſchen Univerſi⸗ 
täten von Georg Kaufmann. Erſter Band: Vor⸗ 
geſchichte. Stuttgart, J. G. Cotta'ſche Buchh. 1888. 

Kern. — Die deutsche Satzlehre. Eine Untersuchung 
ihrer Grundlagen von Franz Kern. Zweite vermehrte 
1 Berlin, Nicolaische Verlags- Buchhandlung, 
1888. 

Kluge. — Von Luther bis Lejfing. Sprachgeſchichtliche 
Aufſätze von Friedrich Kluge. Zweite Auflage. Mit 
einem Kärtchen. Straßburg, Karl J. Trübner. 1888. 

Kretzer. — Meiſter Timpe. Socialer Roman von Max 
Kretzer. Berlin, S. Fiſcher. 1888. 

Kretzschmar. — Führer durch den Concertsaal von Her- 
mann Kretzschmar. II. Abth. 1. Theil: Kirchliche 
Werke. Leipzig, A. G. Liebeskind. 1888. 

Krohg. — Albertine. Bon Chriſtian Krohg. Aus dem 
Norwegiſchen überſetzt von E. Wetter. Budapeſt, 
G. Grimm. 1888. 

Kürschner. — Deutscher Litteratur-Kalender auf das 
Jahr 1883 herausgegeben von Joseph Kürschner. Zehnter 
Jahrgang. Berlin und Stuttgart, W. Spemann. 

Laveleye. — Die Balkanländer. Von Emil Laveleye. Ins 
Deutsche übertragen von E. Jacobi. I. Bd. Leipzig, 
Carl Reissner. 1888. Mat : 

Laverrenz. — Im Bann der Disciplin. Militäriſche 
en von Victor Laverrenz. Dritte Auflage. 

erlin, J. L. V. Laverrenz. 1888. 

Lehfeldt. — Bau- und Kunst-Denkmäler Thüringens. 
Im Auftrag der Regierungen von Sachsen- Weimar- 
Eisenach, Sachsen-Mejningen-Hildburghausen, Sachsen- 
Altenburg, Sachsen-Coburg und Gotha, Schwarzburg- 
Rudolstadt, Reuss ält. Linie und Reuss jüng. Linie be- 
arbeitet von Dr. P. Lehfeldt. Heft Il. Herzogthum 
Sachsen-Altenburg, Amtsgerichtsbezirk Roda. Jena, 
Gustav Fischer. 1888. 

Leonhard. Die Universität Bologna im Mittelalter. 
Vortrag von Rudolf Leonhard. Leipzig, Veit & Comp. 1888. 

Levi. — Vorname und Familienname im Recht. Von 
Dr. Sigmund Levi. Gießen, Emil Roth. 1888. 

Lewald. — Joſias. Eine Geſchichte aus alter Zeit von 
Fanny Lewald. Leipzig, Ernſt Keil's Nachfolger. 

Lewald. — Zwölf Bilder nach dem Leben. Erinnerungen 
von Fanny Lewald. Berlin, Otto Janke. 1888. 

Lindau. — Mon ami Hilarius, par Paul Lindau, preface 
par Emile Augier, de Académie frangaise. Paris, Li- 
brairie Moderne. 1888. N 

Lindau. — Zwei Seelen. Roman von Rudolph Lindau. 
Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 1888. 
üſcher. — Patriot und Rebell. Volksſchauſpiel in 
5 Akten von Rud. Th. Lüſcher. St. Gallen, F. Haſſel. 

Mahrann. — Die Ordnung der Arbeiterwohnungs⸗ 

ver H. Mahrann. Berlin, Carl Heymann's 
1888. 


Marby, — Die Brandows. Noman von A. Marby. 
19855 Theile in einem Bande. Berlin, Otto Janke. 


Mayer. — Die Aufhebung der Gewerbefreiheit. Streit ⸗ 
und Fehdeſchrift gegen die Wiederherſtellung der 
Zunft in Oeſterreich von Sigmund Mayer. Zweite 
Auflage. Wien, Bermann & Altmann. 1887. . 

Molinari. — La morale économique. Par G. de Moli- 
nari. Paris, Librairie Guillaumin & Cie. 1888. 

Monatsschrift, Altpreussische, neue Folge der Neuen 
Preussischen Provinzial-Blätter, vierte Folge. Heraus- 
gegeben von Rudolf Reiche und Ernst Wichert. Der 
Monatsschrift XXV. Band. DerProvinzialblätter LXXXXI. 
Band. Erstes und zweites Heft. Januar-März. Königs- 
berg i. Pr., Ferd. Beyer's Buchhandlung. 1888. 
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Müller. — Doctor Fauſt's Ende. Tragödie in fünf 
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V. 

Cilli dachte ſich müde über dieſe Dinge, die lange Zeit in immer wieder 
anderer Beleuchtung vor ihr hinſchwebten, bis dann der Kreislauf erſchöpft ſchien 
und nun in rückläufiger und nochmals rückläufiger Bewegung dieſelben noch un⸗ 
gelöſten und vielleicht gar nicht lösbaren Räthſel aufgegeben wurden. Sie ſchlief 
endlich auf dem Sopha ein, erwachte fröſtelnd mitten in der Nacht und begab 
ſich zu Bett, um bis gegen den Morgen hin zu wachen, dann aber in um ſo 
tieferen Schlaf zu verfallen, aus dem ſie auch das Eintreten der Gräfin nicht 
erweckte, die ſich beſorgt nach ihrem Befinden zu erkundigen kam. Als ſie ein 
paar Stunden darauf am Frühſtückstiſch erſchien, ſah ſie bleich und nervös ab⸗ 
geſpannt aus. Sie bemühte ſich, den Eltern gerade wie ſonſt einen Gutenmorgen 
zu wünſchen, aber ſie fühlte ſelbſt, daß es ihr nicht gelang. Nun tauchten 
wieder die Zweifel auf, die ſie gequält hatten; ſie verlor alle Selbſtbeherrſchung, 
warf ſich an die Bruſt der Gräfin und rief ſchluchzend: „Mein Gott, mein 
Gott! was ſoll ich thun und laſſen, damit Ihr mir glaubt? Ich bin nicht 
mehr, die ich geſtern war. Wie kann ich mich Euch zeigen, als wäre nichts 
verändert? Und doch weiß ich, daß Ihr's ſo erwartet, und ich möchte ſo gern — 
jo gern . .. Seid gütig und rechnet mir meine Schwäche nicht für böſen Willen 
an. Ich habe Euch jo lieb —!“ 

Die Gräfin ſuchte zu beruhigen, und der Graf, der gleich wieder in eine 
fieberhafte Aufregung gerieth, ſtreichelte ihre Schulter und ſagte: „Was machſt 
Du Dir für Gedanken, Kind? Als könnten wir Dich darauf hin beobachten, ob 
Du . . . Ah! das ſind Thorheiten. Erlaubt nur, daß ich Herrn Rath Rohr⸗ 
hagen erſuchen laſſe, ſich gleich heut zur Aufnahme des Adoptionsvertrags hierher 
zu bemühen, und Alles iſt wieder in der beſten Ordnung, ſo daß gar kein Wort 
weiter darüber geſprochen werden darf. Das wäre mir das Liebſte.“ 
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„Rath Rohrhagen?“ fragte Cilli. „Georg's Onkel . ..“ Das Blut ſtieg 
ihr plötzlich ins Geſicht, um ſich langſam wieder zurückzuziehen. 

„Er iſt der betreffende Richter — ein freundlicher alter Herr, der durch⸗ 
aus unſeres Vertrauens würdig iſt, auf deſſen Verſchwiegenheit wir rechnen 
dürfen, wenn —“ 

„Aber auch Georg muß wiſſen, wer ich nicht bin — er zuerſt.“ 

„Warum Georg? Aber wie Du willſt. Man kann ihn ja als Zeuge des 
Aktes einladen.“ 

„Nein, nein! Das nicht. Ich will's ihm ſagen —“ 

„Gut! Beſtellen wir ihn denn eine Stunde früher als den Rath. Ich 

ſchicke ſogleich ...“ 
. Cilli hielt ihn zurück. „Nein, thu' das nicht. Warum ſchon heut?“ 

„Es wäre mir lieb des Barons wegen. Käme er Abends, ſo wäre die 
Formalität ſchon erfüllt und unſererſeits jedes Hinderniß hinweggeräumt.“ 

„Aber ſeinetwegen geſchieht's doch nicht —! wenn's geſchieht,“ fügte ſie 
leiſe hinzu. Sie faßte ſich ein Herz und fuhr fort: „Ich weiß nicht, ob ich 
unter anderen Umſtänden Baron Fiſſing das Jawort gegeben hätte — jetzt 
kann ich's gewiß nicht.“ 

„Wie? wie? Jetzt kannſt Du's gewiß nicht?“ 

„Jetzt dürfte ich's nicht.“ 

Der Graf ſpannte die Augenbrauen und ſah ſie ganz erſtaunt an. „Aber, 
Rid 

„Er hat um Eure Tochter angehalten. Jetzt weiß er, daß ich's 
nicht bin.“ 

„Darum ſoll ja der Rath —“ 

„Das bedeutet ihm vielleicht doch nicht dasſelbe. Ich weiß es nicht. Er 
behauptete mich zu lieben. Soll er nun eingeſtehen, er ſei im Irrthum geweſen, 
oder er liebe mich nicht mehr? Das möchte ſeine ehrenwerthe Geſinnung nicht 
erlauben. Alſo wird er ſich Zwang anthun, wenn er ſein Wort nicht zurück⸗ 
zieht. Und wär's nicht ſo, ich müßte es doch glauben und würde nie von dem 
Argwohn loskommen, daß ich nicht ſeine freie Wahl geweſen ſei. Nein! wer 
mich zur Frau begehrt, der muß mich kennen, wie ich jetzt ſelbſt mich kenne.“ 

„Pah —! Das ſind Spitzfindigkeiten des Gefühls —“ 

„Die Mama denkt gewiß ebenſo darüber.“ 

„Liebes Kind —“ bemerkte die Gräfin etwas gedehnt, „ich muß Deine vor⸗ 
ſichtige Haltung als taktvoll loben. Gleichwohl .. . es iſt doch ſehr wohl mög⸗ 
lich, daß Baron Fiſſing jetzt wie vorher allein dem Zwange ſeines Herzens folgt, 
und daß es ihm, wenn Du ihn erſt wieder vor Dir haſt, mit leichter Mühe 
gelingt, Dich davon zu überzeugen. Warum willſt Du dem grundſätzlich wider⸗ 
ſtreben?“ 5 

Cilli ſchüttelte abwehrend den Kopf. „Ich kann nicht anders — und es 
iſt am beſten, Ihr ſagt es ihm gleich. Uns beiden wird dann eine peinliche 
Minute erſpart.“ 

„Die Mama hat Recht,“ entſchied der Graf. „Du wirſt einmal ſehen, wie 
liebenswürdig Edgar alle dieſe Grillen verſcheuchen wird. Aber das mag ſein 
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oder nicht ſein, die Adoption iſt davon unabhängig. Warum auf morgen ver⸗ 
ſchieben, was heute gethan werden kann? Wir ſtehen alle in Gottes Hand, 
und man kann nicht wiſſen, welcher unglückliche Zufall -“ 

Cilli lehnte ſich an ſeine Schulter. „Ich bitte Dich, laß mir wenigſtens 
einige Tage Bedenkzeit.“ 

„Bedenkzeit? Wozu das aber? Ich hoffe doch, Du wirſt nicht eine Minute 
Zeit zum Bedenken brauchen, ob Du unſer Kind ſein willſt.“ 

„Wie ich's bisher war ... gewiß nicht. Aber ob ich zulaſſen darf .. .“ 
Sie ſchwieg, da ſie ſeine Stirn kraus und ſein Auge finſter ſah. „Ach Gott! 
wie ſoll ich's Euch nur ſagen, ohne Euch zu kränken?“ fuhr ſie nach einer Weile 
fort. „Es ſcheint ja ganz unſinnig, daß einer ſich's bedenken will, ob er eine 
ſolche Wohlthat annehmen darf. Aber ich fühl's, ich bin verwirrt — habt 
Geduld mit mir!“ 

„Sprechen wir für jetzt nicht weiter davon,“ miſchte ſich die Gräfin ein. 
„Das Waſſer der Quelle, aus der wir unſere reinſten Lebensfreuden ſchöpften, 
iſt aufgeregt und getrübt; es bedarf einer gewiſſen Zeit, bis die umwirbelnden 
Stoffe wieder zu Boden ſinken und der Spiegel ganz klar geworden. Der natür⸗ 
liche Proceß läßt ſich nicht beſchleunigen.“ 

Cilli küßte ihr dankbar die Hand. Dem Grafen war dieſe Verzögerung 
nicht lieb, aber er fügte ſich. Man bemühte ſich allſeitig, ſich den Anſchein zu 
geben, als ſetze man die alte Lebensgewohnheit fort, ohne auch nur einen Augen⸗ 
blick aus dem ſo lange befahrenen Geleiſe gekommen zu ſein. Man wollte ein⸗ 
ander nicht hintergehen, als nehme man das für wirklich, aber man fühlte den un⸗ 
behaglichen Zuſtand ſo doch am erträglichſten und hatte genug feinen Takt, auch 
den leiſeſten Anſtoß zu vermeiden. 

Am Nachmittag wartete Graf Moorland ungeduldiger und immer un⸗ 
geduldiger auf das Eintreten ſeines jungen Freundes, des Barons Fiſſing. Die 
vierundzwanzig Stunden, die er ihm geſetzt hatte, waren längſt um. Es hätte 
ihn gar nicht gewundert und viel weniger geärgert, wenn dem feurigen Liebhaber 
die Zeit zu lang geworden wäre; daß er ſich nun nicht einmal beeilte, die Friſt 
aufs knappſte einzuſchränken, war ihm verdrießlich. Endlich gegen Abend kam 
nicht er ſelbſt, ſondern ein Brief. Er wurde ihm am Familientiſch übergeben, 
und ſeine Miene ſchien dabei auszudrücken: ein Brief? aber das iſt ja gar nicht 
möglich! Er drehte ihn ein paar Secunden lang zwiſchen den Fingern und ließ 
die ſcharfen Kanten auf den Tiſch aufklappen. Dann öffnete er das Couvert 
und überflog mit den Augen das einliegende roſa Papier, deſſen Parfüm ſich 
bis zu den Damen verbreitete. Alsbald ſtand er auf, gab der Gräfin einen Wink 
und ging in ſein Zimmer. 5 

Sie folgte ihm, ſobald ſich ein Vorwand zur Entfernung finden ließ. Er 
war ſehr erregt, reichte ihr das Blatt und rief: „Unerhört — unglaublich.“ 
Die Gräfin las und wiegte den Kopf. „Wir müſſen unſererſeits ſofort abbrechen,“ 
ſagte ſie. 

„Aber iſt er denn von Sinnen?“ rief der Graf. „Ich kann mir nicht 
denken ... ah!“ ; 
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„Der Brief ift kaum mißzuverſtehen,“ bemerkte ſie, indem ſie ihn auf den 
Tiſch zurücklegte. g 

Der Baron ſchrieb in der verbindlichſten Form, er bedauere unendlich, ſich 
in den nächſten Tagen, vielleicht Wochen, nicht blicken laſſen zu können. Eine 
ſchlimme Nachricht von Haufe — die Krankheit ſeiner Mutter habe eine bedenk⸗ 
liche Wendung genommen — nöthige ihn zur ſchleunigſten Abreiſe dorthin. Die 
Beſorgung des Urlaubs nehme ſo ſehr ſeine Zeit in Anſpruch, daß es ihm ver⸗ 
ſagt ſei, ſich im Hauſe ſeiner verehrten Gönner perſönlich zu verabſchieden. Das 
ſei ihm um ſo fataler, als der Graf ihm ſoeben einen ſchönen Beweis des 
Vertrauens und einer echt freundſchaftlichen Geſinnung gegeben, wofür er ſich 
ihm zu großem Dank verbunden fühle. Doch hoffe er bei ihm nicht zu verlieren, 
wenn er vor Allem eine Pflicht kindlicher Pietät erfülle. Der Platz in ſeinem 
Herzen möge ihm wenigſtens bis zur Rückkehr offen gehalten werden. Inzwiſchen 
werde ja hoffentlich auch zu allſeitiger Befriedigung die Angelegenheit geordnet 
ſein, die den Grafen mit Recht beunruhige. Er bäte, ihn den Damen zu 
empfehlen, die ſeiner unbegrenzten Verehrung zu verſichern eigentlich ſchon eine 
Vermeſſenheit wäre, und zeichne ſich u. ſ. w. 

Die Zeit, die ihn dieſer Brief gekoſtet hatte, würde zu dem unterlaſſenen 
Beſuch ausgereicht haben. Wenn er aber ſchreiben wollte, ſo hätten kurze drei 
Zeilen genügt, das auszuſprechen, was der Graf erwartete. Baron Edgar ſchrieb 
ſie nicht — offenbar abſichtlich nicht. Er wich mit ſehr höflichen Wendungen 
jeder beſtimmten Erklärung aus. Es war klar, er wollte Zeit gewinnen, ſich 
je nach den Umſtänden, wie ſie ſich inzwiſchen etwa geſtalten möchten, ſeine 
weitere Stellungnahme vorbehalten. Er fürchtete einen Sturm in der Geſellſchaft 
und wollte ihm aus dem Wege gehen. Vielleicht ſpäter, wenn ſich die Luft 
wieder ganz abgeſtillt hätte. 

„Ah —!“ ſtöhnte der Graf, „er verrechnet ſich. Fehlt ihm der Muth, uns 
in dieſen Tagen zur Seite zu ſtehen, ſo wird er uns auch künftig entbehrlich 
ſein. Er ſoll nicht glauben, uns eine Gefälligkeit zu erweiſen, indem er Cilli 
für unſere Tochter gelten läßt. Schon dieſes Bedenken, wo wahrlich nichts zu 
bedenken iſt, macht ihn ihrer unwürdig. Aber es thut mir leid, ihn ſo verlieren 
zu müſſen. Sein Vater . .. Still davon. Wie man ſich in einem Menſchen 
täuſchen kann!“ 

„Du thuſt ihm vielleicht doch Unrecht,“ wendete die Gräfin ſanft ein. 
„Verſetze Dich in ſeine Lage —“ 

„Du entſchuldigſt ihn, Bertha?“ 

„Das muß ich wohl, wennſchon ich lieber ſeine Großherzigkeit rühmen 
möchte. Uebrigens ändert das in der Sache ſelbſt nichts.“ 

„Nein. — Wie ſoll man das nun wieder Cilli beibringen?“ 

„Wir ſagen ihr nur, daß der Baron zu ſeiner kranken Mutter gereiſt ſei, 
und enthalten uns jedes Commentars.“ 

„Sie wird mit ihrem feinen Gefühl ſofort merken, um was es ſich handelt, 
wird dieſe Abtrünnigkeit als eine Beſtätigung ihrer e Berl ane 
anſehen. Verſchweigen wir ihr lieber vorläufig ganz . 
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„Auch das kann geſchehen. Aber es ſchien ja, daß ſie ſchon ſelbſt völlig 
reſignirt ſei.“ 5 

„Sie bildet ſich das ein. Und es iſt auch für ſie ein Unterſchied, welcher 
Theil zurücktritt.“ f 

„Allerdings.“ 

Cilli machte ihre vorſorgliche Verabredung mit einem Wort zu Schanden. 
Sie hatte erfahren, daß der Diener des Barons den Brief gebracht. „Baron 
Fiſſing kommt nicht wieder,“ ſagte ſie und fuhr fort, bevor Graf und Gräfin 
ſich durch Blicke über ihr weiteres Verhalten einigen konnten: „Das iſt gut — 
das erleichtert mich ſehr. Auch wenn er gekommen wäre, hätte ſich freilich bei 
mir nichts zu ſeinen Gunſten geregt — glaubt mir: nichts. Aber Ihr wäret 
mit mir unzufrieden geweſen. Jetzt beweiſt er Euch ſelbſt aufs deutlichſte, 
wie Recht ich hatte.“ Sie athmete hoch auf. „Es iſt mir eine Laſt vom 
Herzen.“ 

Der Graf glaubte auch jetzt nicht an die Ernſthaftigkeit dieſer anſcheinend 
freudigen Erregung. Er ſprach, etwas verwirrt freilich, von der Krankheit der 
Baronin, von dem guten Sohn, von der vorausſichtlich ſehr baldigen Rückkehr, 
und daß man ſeine Entſchließungen ja bis dahin ausſetzen könne. „Ich will 
hoffen,“ antwortete Cilli ſehr ernſt und beſtimmt, „daß Ihr mit mir dieſe An⸗ 
gelegenheit für durchaus erledigt anſeht. Sie iſt es. Und ich füge hinzu: Gott 
ſei Dank! Es iſt nur die Wahrheit, wenn Papa dem Baron antwortet, ich hätte 
ſeine Bewerbung zurückgewieſen — weil ich ihn nicht lieben könne.“ 

Nach dieſen Worten verließ ſie das Zimmer. Es ſprach ſich in ihnen eine 
Selbſtändigkeit des Willens aus, die Beide in Erſtaunen ſetzte. Cilli aber war 
zu Muth, als ſei ihr jetzt wirklich ein Stein vom Herzen gefallen, der ſchwer 
gelaſtet hatte; es ſchlug ihr freier und ruhiger. Sie nahm ein Blättchen aus 
ihrer zierlichen Briefmappe und ſchrieb darauf mit eilender Feder: 

„Lieber Georg! 

Sie können jetzt ohne Bedenken wieder in gewohnter Weiſe mit mir leſen 
und Klavier ſpielen. Es iſt dafür geſorgt, daß Niemand uns ſtört, am wenigſten 
der, dem Sie aus dem Wege gehen wollten. Er hat ſich ſelbſt den Abſchied 
gegeben. Sie dürfen ſich auch vor der Gräfin Cilli Moorland nicht mehr fürchten. 
Sie exiſtirt nicht. Das iſt eine ſehr merkwürdige Entdeckung, nicht wahr? Aber 
im Ernſt, es iſt jo. Fragen Sie nur Ihren Herrn Onkel, den Gerichtsrath, 
und ſagen Sie ihm, daß ich ſelbſt Ihnen erlaubt hätte zu fragen, und daß ich 
wünſchte, er möchte von der Wahrheit nichts zurückhalten. Denn ich will vor 
Ihnen kein Geheimniß haben, lieber Georg. Den guten Freund aber mag ich 
mir nicht nehmen laſſen, und der bleibt hoffentlich treu auch einer ganz einfachen 

Cilli, 
die noch nicht einmal ihren wahren Namen kennt.“ 

Dieſen Brief ließ ſie durch den Diener ſogleich in den Poſtkaſten befördern. 
Und nun war ihr erſt recht wohl. Sie meinte über dieſen Schritt Niemandem 
Rechenſchaft ſchuldig zu ſein, auch den Eltern nicht. Von Georg hoffte ſie am 
beſten berathen zu werden, ob ſie ſich nun doch von ihnen zur Gräfin Moor⸗ 
land machen laſſen ſolle oder nicht. Sie zerbrach ſich nicht mehr, wie geſtern, 
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den Kopf über die Dinge, die ſelbſt dem Gefühl unfaßbar waren; ſie nahm die 
Frage gleichſam praktiſcher, was nun geſchehen ſolle. Aus einem Geſichtspunkte 
freilich, der den gräflichen Herrſchaften ganz unbekannt war und deſſen ſie ſich 
ſelbſt keineswegs in ſeiner vollen Bedeutung bewußt wurde. Wie ſtellte Georg 
ſich zu dieſer Frage? Es ſchien ihr gar nicht bedenklich, ſich darum zu kümmern. 
Er war ſo klug und verſtändig, ſo herzensgut und freundſchaftlich geſinnt — es 
wäre leichtſinnig geweſen, ſeinen Rath nicht einzuholen. Er könnte gar nicht 
anders ausfallen als zu ihrem Beſten. Weiter hinaus wollte ſie nicht denken. 
Aber daß es noch ein Weiterhinaus gebe, ſchwebte ihr nicht undeutlich vor. 

Und nun miſchte ſich noch eine andere Vorſtellung ein, die bis dahin nur 
unklar in ihr aufgetaucht: Hatte ſie nicht die Pflicht, ihre rechten Eltern 
kennen zu lernen, wenn ſie noch lebten? Sie waren freilich jetzt ganz weſenloſe 
Schemen für ſie, bloß begriffliche Perſönlichkeiten, vorausgeſetzte Daſeinsnoth⸗ 
wendigkeiten. Aber es ſchien doch ſo natürlich, daß ihr Kind wiſſen wollte, 
wer ſie ſeien, wie ſie ausſehen, wo ſie wohnten, was ſie trieben und wie es 
ihnen in Allem gehe. Selbſt die darauf gerichtete Neugierde war erklärlich. 
Aber Cilli's weiches Gemüth fühlte ſich auch bedrängt durch eine unbeſtimmte 
Sehnſucht nach den Unbekannten, die ihr Vater und Mutter waren. Sie hätte 
die Gräfin jetzt nicht mehr Mutter nennen können; das wäre ihr eine bewußte 
Lüge erſchienen. Eine unbekannte Frau freilich, die ihr noch nichts Liebes er⸗ 
wieſen hatte, dürfte dieſen Namen noch weniger beanſpruchen. Aber vielleicht 
ſehnte auch ſie ſich nach dem verlorenen Kinde; vielleicht fügte ſich nach dem 
Willen des Himmels in Stunden wieder zuſammen, was die Jahre getrennt 
hatten. Sie würde ſich für ganz herzlos gehalten haben und für feige dazu, 
wenn ſie nur auf Erhaltung ihres Glückzuſtandes bedacht und gleichgültig oder 
gar ſcheu Denen aus dem Wege gegangen wäre, die ihn durch ihre gewiß ſchmerz⸗ 
liche Entſagung herbeigeführt hatten. 

Am andern Morgen ſuchte ſie daher den Grafen in ſeinem Arbeitszimmer 
auf und bat ihn um eine Unterredung. „Ihr wollt mir in übergroßer Güte 
Euren Namen und Stand geben,“ ſagte ſie, „mich ganz als Euer Kind annehmen 
und mit Kindesrechten begnaden . . . Da ſieht's recht häßlich aus, daß ich mich 
nicht beeile, Euch in die Arme zu fliegen und dankbar die Hände zu küſſen. 
Aber bedenkt, daß ich Euch gar nicht lieber haben kann, wenn Ihr auch dies 
noch für mich thut, das doch nur der Form nach zu thun bleibt; daß ich aber 
vielleicht Grund haben könnte zu wünſchen, dieſe Form, die das Weſen nicht 
ändert, bliebe unerfüllt —“ b 

„Wie — wie?“ fiel der Graf gleich wieder heftig ein. „Du könnteſt ſo 
thöricht ſein, die großen Vortheile zu verkennen, die Dir die förmliche Annahme 
an Kindesſtatt bietet? Das hätte ich nicht für möglich gehalten.“ 

„Papa —“ antwortete Cilli entſchloſſen, „ich muß wiſſen, wer meine Eltern 
find; dann erſt kann ich mich über die Frage entſcheiden, die mir das Geſetz 
vorlegt.“ 

„Deine Eltern — hm, hm!“ Der Graf ward verlegen. „Aber ich habe 
Dir ja geſagt, daß ſie Dich verlaſſen haben —“ i 
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„Sie müſſen mir's ſelbſt fagen, 195 ER warum das geſchehen iſt.“ 
„Das geht nicht an.“ 

Papa!“ : 

„Das geht unter keinen Umſtänden an.“ 

„Weshalb nicht?“ 

„Du kannſt das jetzt nicht verſtehen. Vielleicht ſpäter einmal — wenn Du 
die Welt beſſer kennſt — wenn Du verheirathet bift . 

„So laſſe ich mich nicht abweiſen, Papa. Warum habt Ihr mir verrathen, 
daß ich Euer Kind nicht bin? Nun muß ich auch wiſſen können, weſſen Kind 
ich bin.“ 

Der Graf ſtrich mit der Hand über die Stirn hin. Er ſeufzte. 

„Wie kurzſichtig die Menſchen find! Wenn ich geahnt hätte, daß Baron 
Fiſſing — oh! ich hätte ſchweigen ſollen.“ 

„Aber Du haſt einmal geſprochen, Papa, und Du mußt mehr ſprechen.“ 

„Es kann nicht ſein — glaube mir, es kann nicht ſein.“ 

„Ich darf Dir nicht glauben. Wie heiße ich?“ 

„Das will ich Dir nicht vorenthalten. Der Taufſchein müßte ja doch vor⸗ 
gelegt werden. Du heißeſt — Cäcilie Wendt.“ 

„Cäcilie Wendt ... Wendt. Das iſt wunderlich. Cäcilie Wendt! Ich 
werde den Namen behalten, wenn ich ihn mir noch ein paarmal vorſpreche. 
Und wie heißt meine Mutter?“ 

„Erneſtine Wendt.“ 

„Erneſtine ... Und mein Vater?“ 

„Liebes Kind —“ 

„Und mein Vater?“ 

„Wenn ich nicht irre, Arthur — wie ich.“ 

„Das freut mich. Aber wie kommt es, daß Du das nicht genau weißt?“ 

„Liebes Kind, Dein Vater . . .“ Er zuckte mit den Achſeln und ſchloß die 
Augen. 

„Ich habe doch einen Vater?“ 

„Aber der Deinige —“ 

„Iſt er todt?“ 

Der Graf wand ſich in den Schultern und blinzelte mit den Augen. 

„Ich hatte es nur mit der Mutter zu thun. Jedenfalls iſt ſie mit einem 
andern Mann verheirathet.“ 

„Verheirathet — mit einem andern Mann? Ich hätte alſo einen Stief- 
vater?“ 

„So zu ſagen. Du fragſt zu viel.“ 

„Noch immer nicht genug: Wie heißt der Mann?“ 

„Oh — ich weiß es nicht.“ 

„Du weißt es nicht —?“ Sie ſah ihn mit ihren ernſten Augen ſcharf an. 

„Liebes Kind .. . es iſt ja ganz gleichgültig.“ 

„Für mich nicht, Papa. Sage mir die Wahrheit. Ich habe ein Recht auf 
fie. Wie heißt der Mann?“ N 

„Nun denn — Reisler. Ich vermuthe das wenigſtens. Vor Kurzem ſah 
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ich auf der Straße eine Frau, die mich — an Deine Mutter erinnerte. Sie 
trug einen Marktkorb und war wohl auf dem Wege nach Hauſe. Ich folgte 
ihr in gemeſſener Entfernung, ſah ſie — irgendwo eintreten und fragte einen 
Knaben, der gleich darauf von dort kam, wer die Frau geweſen ſei. Die Kanz⸗ 
liſtenfrau Reisler, antwortete er mir, meine Mutter.“ 

„Sie hat noch andere Kinder?“ 

„Hm, — wenn ich mich in der Perſon nicht irrte. Nach ſo vielen 
Jahren .. . Ich fragte den Buben ein wenig aus. Der Vater, ſagte er, ſei 
Muſicus beim Militär geweſen und habe darauf eine Civilverſorgung erhalten. 
Er habe noch eine Schweſter.“ 

Cilli horchte wie erfreut auf. „Sagte er das?“ 

„Eine jüngere Schweſter.“ 

„Eine jüngere .. .“ Sie wandte ſich enttäuſcht ab. 

„Ich fragte, wie es ihnen gehe, und er meinte, ſie hätten ja ſatt zu eſſen.“ 

„O Gott — ſatt zu eſſen! Wie wenig iſt das.“ 

„Bei Leuten dieſer Art nicht, liebes Kind. Der Knabe ſah auch recht 
ordentlich gekleidet aus. Du kannſt Dir übrigens denken, daß mich nicht bloße 
Neugier veranlaßte, dieſe Erkundigungen einzuziehen. Deine Mutter ... ich 
hätte — Deinetwegen ſchon — gern unter der Hand etwas zur Verbeſſerung 
ihrer Lage gethan, wenn ſie in Noth geweſen wäre. Aber auf eine Anfrage bei 
dem Polizeibeamten des Reviers erfuhr ich, daß die Reislers ſehr anſtändige 
Leute ſeien, die eine Unterſtützung von der Hand weiſen würden. Natürlich habe 
ich unter ſolchen Umſtänden jede Einmiſchung vermieden. Der Regierungsprä⸗ 
fident, den ich ſpäter einmal gelegentlich nach dem Manne fragte, glaubte fi) 
zu erinnern, daß er mit der Bitte um Verſetzung nach einer kleinen Stadt in 
der Provinz eingekommen ſei, wo ein Rentmeiſterpoſten oder ſo etwas vacant 
geweſen; die Frau müſſe hier an dem theueren Ort zu viel mitarbeiten. Er 
gab ihm das beſte Lob eines ſehr ehrenhaften, zuverläſſigen und beſcheidenen 
Beamten.“ 

„Und ſie ſind darauf nach der kleinen Stadt verzogen?“ 

„Wahrſcheinlich — ich weiß es nicht — es kann wohl ſein. Ich hatte 
weiter keine Veranlaſſung, mich mit ihnen zu beſchäftigen.“ 

Cilli ſann nach. „Reisler ... der Name kommt mir nicht unbekannt vor. 
Ich muß ihn ſchon einmal nennen 19 001 haben.“ 

„Sehr möglich; er iſt nicht gerade ungewöhnlich. Es gibt gewiß viele Per⸗ 
ſonen, die ihn führen. Biſt Du nun befriedigt?“ 

„Nicht ganz, Papa. Es muß ſich doch leicht ermitteln laſſen, ob die Frau 
Reisler wirklich meine Mutter iſt.“ 

Der Graf wurde ſehr unruhig. „Aber zu welchem Zweck? Ich bitte Dich, Kind, 
ſteh' die Sache verſtändig an und ſetze Dir keine Grillen in den Kopf. Deine 
Mutter ... nun ja, ſie hat Dir das Leben gegeben. Wenn aber auch nur ein 
Fünkchen Liebe für Dich —“ 

Cilli ſeufzte ſchmerzlich. 

„Es iſt doch ſo, liebes Kind. Sie hätte ſich wohl einmal nach Dir er⸗ 
kundigt. Aber niemals in der ganzen Zeit .. . Und ſollte fie nicht erfahren 
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haben, daß wir ſeit einem Jahre hier in der Stadt wohnen? Mein Name iſt 
gewiß oft genannt worden. Auch wenn ſie ſich nicht zu erkennen geben 
wollte, wäre es ihr ein Leichtes geweſen, ſich Dir zu nähern, Dich zu ſehen und 
zu ſprechen. Ich bin überzeugt, daß ſie mich abſichtlich gemieden hat — Du 
ſollteſt für ſie nicht in der Welt ſein. Darauf gibt es nur eine mögliche 
Antwort: Du biſt für ſie nicht in der Welt. Du haſt eine andere Mutter 
gefunden, die Dich liebt, die Dir Alles iſt, was eine Mutter dem Kinde ſein 
kann. Sie kränkſt Du im Herzen durch jeden Gedanken an die Fremde.“ 

Cilli ſchwieg eine Weile nachdenklich. Dann ſagte ſie, ohne die Augen auf⸗ 
zuſchlagen: „Es iſt, wie Du ſagſt, Papa — aber ich möchte ſie doch einmal 
ſehen .. die Frau, die mir das Leben gegeben hat.“ 

„Das darf nicht ſein,“ fuhr der Graf raſch auf, „unter keinen Umſtänden. 
Du biſt uns die Rückſicht ſchuldig, eine Verbindung nicht wieder anzuknüpfen, 
die einſt in der Abſicht zerriſſen worden iſt, daß ſie für alle Zeit zerriſſen ſei. 
Die Lebensverhältniſſe hier und dort ſind ſo verſchiedene, daß ein geſellſchaftlicher 
Verkehr undenkbar wäre. Unſere Tochter darf nicht in Beziehungen zu Leuten 
ſtehen, mit denen für uns keine Gemeinſchaft möglich iſt. Sie muß ihre Inter⸗ 
eſſen vollkommen mit den unſrigen identificiren, oder fie iſt unſere Tochter nicht. 
Wir können keinen fremden Anhang dulden, der die Umgebung, auf die wir 
durch unſere Lebensſtellung angewieſen ſind, Dir gegenüber in die Zwangslage 
verſetzen würde, Grundſätze verleugnen zu müſſen. Biſt Du unſere Tochter, ſo 
biſt Du die Gräfin Moorland, die keine andere Verwandtſchaft kennen darf, als 
deren wir uns rühmen. Ihr Stolz wird ſie vor jeder Verirrung bewahren.“ 

Er hatte noch nie jo energiſch geſprochen. Cilli fühlte, daß er eine Po⸗ 
ſition vertheidige, die er nie aufgeben würde, ſo nachſichtig er ſonſt gegen ſie war. 
Sie verſuchte daher keinen Widerſpruch. Er fuhr fort: „Du biſt aber auch der 
fremden Frau, die Deine Mutter nicht ſein will, die Rückſicht ſchuldig, ihren 
Willen zu ehren, ſelbſt wenn Du die Beweggründe nicht kennſt und begreifſt. 
Wie wir bis jetzt aller Welt ein Geheimniß daraus machten, daß Du ein ange⸗ 
nommenes Kind ſeieſt, ſo iſt es wohl möglich, daß ſie bis jetzt aller Welt ein 
Geheimniß aus dem Kinde machte, das vor ihrer Verheirathung mit Reisler 
geboren ward. Vielleicht, daß Reisler ſelbſt nicht weiß .. .“ Cilli ſah ihn im 
höchſten Maße verwundert an. „Aber gleichgültig! Sie hat vollen Anſpruch auf 
unſere ſtrengſte Discretion. Ich zweifle nicht, daß Du ihn anerkennſt.“ 

Sie war ſehr erhitzt von dem ungewöhnlich aufregenden Geſpräch und zitterte 
merklich. Der Graf trat auf ſie zu und ſchloß ſie in ſeine Arme. „Mein liebes, 
gutes Kind,“ ſagte er, jetzt wieder im zärtlichſten Ton, „überzeuge Dich endlich, 
daß Du Dir ſelbſt die größte Wohlthat erweiſeſt, wenn Du Dich von ungeſunder 
Sentimentalität frei hältſt und über Deine Geburt zu grübeln aufhörſt. Klügle 
Dir nichts aus, ſondern entſcheide mit Deinem Herzen; dann wirſt Du nicht 
irre gehen.“ 

„Mit meinem Herzen —“ wiederholte Cilli ſehr leiſe, „ja das will ich.“ 
Sie drückte dem Grafen die Hand und entfernte ſich. 

Woran ſie dachte, ahnte er nicht. Sie wußte ſelbſt nicht, wie es kam, daß 
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ihr Georg lebhaft vor Augen ſtand. Sie meinte ihn im Muſikzimmer finden 
zu müſſen und ging eiligſt dorthin, als ob er ſchon auf ſie gewartet hätte. 

Sie täuſchte ſich; aber ſie verließ nun das Zimmer doch nicht wieder, ſon⸗ 
dern ſetzte ſich ans Fenſter und las in dem Buche, mit dem ſie ſich zuletzt 
beſchäftigt hatten. Und nach einer Weile kam er wirklich. 

In dem Augenblick, als er eintrat, beſann ſich Cilli, daß ſie den Namen 
Reisler von ihm gehört habe. Er erzählte einmal, daß er einem Franz Reisler, 
„einem armen recht begabten Jungen,“ Stunden gebe. Aber dieſe Erinnerung 
huſchte jetzt nur raſch vorüber, ohne einen beſtimmten Anhalt zu ſuchen. Eine 
freudige Erregung hatte ſich ihrer bemächtigt. Sie vergaß, das Zeichen ins Buch 
einzulegen, und eilte Georg entgegen. Seine Haltung war ſehr verändert. Er 
trug jetzt den Kopf hoch und frei, ſeine Augen leuchteten, und ſeine Wangen 
waren geröthet. Er reichte ihr beide Hände entgegen und ſagte: „O, wer hätte 
das vermuthen können! Sie ſind nicht die hochgeborene Gräfin Moorland. Sie 
find... Wie mag Sie dieſe Entdeckung erſchüttert haben? Freilich, wenn ich 
Sie jo vor mir ſehe, als ob nichts . . .“ 

Cilli blickte mit glücklichem Lächeln zu ihm auf. „Es ſcheint nicht,“ 
bemerkte ſie, „daß mein Verluſt Sie ſehr betrübt hat.“ 

Er biß die Lippe. „Cilli — wenn ich in dieſer Minute des Wiederſehens 
— des unverhofften Wiederſehens .. . Ich verdanke es doch allein dieſem Um⸗ 
ſchlage Ihres Geſchicks.“ 

„Und es war wirklich Ihr Ernſt, nicht mehr zu kommen?“ 

„Konnte ich, Cilli —?“ 

„Und es hat Ihnen inzwiſchen gar nicht leid gethan, ſich ſo etwas ernſtlich 
vorgenommen zu haben?“ 

„Fragen Sie nicht, Cilli. Laſſen Sie mich lieber ehrlich bekennen, daß ſich 
in mein aufrichtiges Bedauern über die Betrübniß, die Ihnen nicht erſpart 
werden konnte, ein Gefühl von ... wie ſoll ic es nennen —? von freudigem 
Schreck einmiſchte, daß zwiſchen uns nun . ..“ Er brach ab. „Aber ich fürchte 
zu viel zu ſagen, oder mich ungeſchickt auszudrücken.“ 

„Nein, nein!“ rief ſie: „Sprechen Sie ſich nur aus, wie's Ihnen ums Herz 
iſt. Ich kann das verſtehen. Und es kränkt mich auch gar nicht, daß Sie es 
für kein ſo großes Unglück hielten, wenn ich plötzlich aufhörte, die Gräfin Moor⸗ 
land zu ſein, mit der Sie doch meinten nicht länger in freundſchaftlichem Ver⸗ 
kehr bleiben zu können.“ 

Walk ER 

Ja weil .. .“ Sie erröthete bis zu den Stirnhärchen hinauf. „Der Grund 
fällt jetzt auch fort. Hat Sie das nicht — meinetwegen — recht gefreut?“ 

„In der That, Cilli — 

„Aber ich kann Sie verſichern, Georg, daß auch ohnedies nichts daraus 
geworden wäre. Ich war zur Beſinnung gekommen — hatte mein Herz 
geprüft ... Nur einen ſchweren Kampf mit den Eltern hätte es gekoſtet, und 
er würde mich ſehr betrübt haben. Nun ficht mich das nicht weiter an. Und 
auch ich will Ihnen ehrlich bekennen, daß ich gewiß noch viel mehr beſtürzt 
darüber geweſen wäre, nicht ihr Kind zu ſein, wenn mir nicht zugleich dieſe 
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ſchwere Laſt abgenommen wäre. Bei all meinem Kummer war ich doch froh, 
daß ich Sie nicht zu verlieren brauchte.“ 

Er küßte wiederholt ihre Hand, was er ſonſt nie gewagt. „Sie beglücken 
mich ſehr, liebe Cilli,“ ſagte er. „Allerdings iſt es nur eine freundliche Täu⸗ 
ſchung, daß ſich in unſeren Beziehungen etwas Weſentliches geändert hat, und ich 
muß Ihnen ja als Freund Glück dazu wünſchen, daß der Herr Graf und die 
Frau Gräfin Ihnen in demſelben Athemzuge, möchte ich ſagen, die Wahrheit 
enthüllten, daß Sie ihr Kind nicht ſeien, und den Entſchluß kundgaben, Sie mit 
allen geſetzlichen Rechten als ihr Kind anzunehmen.“ 

„Aber dazu iſt meine Zuſtimmung erforderlich,“ bemerkte Cilli, den Kopf 
aufwerfend. 

Georg lächelte. „Ich zweifle nicht, daß Sie dieſelbe mit Freuden geben 
werden. Sie können ſich ja liebere und wohlwollendere Eltern gar nicht denken.“ 

„Das wohl. Und ich würde ſie wie meine rechten Eltern mein Leben lang 
auch dann lieben und ehren, wenn fie mir die Wohlthat des Geſetzes nicht zu- 
wenden wollten. Aber .. .“ Sie faßte ihn bei der Hand und zog ihn nach 
dem Klavier hin. „Setzen wir uns auf den alten Platz und beſprechen wir den 
Fall ganz verſtändig. Deshalb gerade habe ich Sie zu mir gebeten. — Wär's 
wirklich unter allen Umſtänden ſo ganz ungeheuerlich, wenn ich meine Zuſtimmung 
verweigerte?“ 

„Aber welche Umſtände könnten Sie hindern ...“ 

„Der Graf und die Gräfin wollen mir eine Wohlthat erweiſen — ihrer 
gütigen Meinung nach die größte, die ſie mir erweiſen können. Wenn's nun 
aber keine Wohlthat für mich wäre, daß ich ein Grafenkind bleiben müßte? 
Nicht einmal ein ordentliches, wie ich's bisher wenigſtens in der Einbildung war, 
ſondern nur eins auf dem Papier. Das ſieht man in den Kreiſen, wo die echten 
Grafenkinder wachſen, doch nicht für voll an. Wer das weiß, der ſcheut ſich 
gewiß mit Recht, etwas vorſtellen zu ſollen, das er doch nach Gottes Willen 
nicht iſt. Wozu ſoll ich denn den gräflichen Stand und Namen erhalten? Papa 
und Mama denken ſich's ſicher ſo, daß ich ſehr unglücklich ſein würde, wenn ich 
nicht einen Grafen oder Baron heirathete. Aber eher könnte ich ſehr unglücklich 
werden, wenn's wirklich geſchähe. Denn ob der mich um meiner ſelbſt willen 
nähme .. . Ich würde doch immer argwöhnen, daß es nicht jo ſei, und mir 
ſelbſt das Leben verbittern. Und es wäre ja auch möglich —“ ſie ſenkte das 
Köpfchen tief hinab und zupfte mit den feinen Fingerchen an dem Spitzenbeſatz 
ihres Kleides — „es wäre ja auch möglich, daß ich einem Andern viel beſſer 
gefiele — wenn ich nicht ſo ein papierenes Grafenkind, und überhaupt kein 
Grafenkind wäre, ſondern ganz frei über mich zu verfügen vermöchte .. . Können 
Sie ſich das nicht vorſtellen, Georg?“ 

Den Doctor überlief's heiß und kalt. Hatte dieſe Frage Bezug auf ihn? 
Oder lag auch nur eine entfernte Andeutung darin, daß ſeine Neigung erkannt 
ſei und nicht unerwidert gelaſſen werde? Wie er ſich beim Abſchied ausge⸗ 
ſprochen hatte ... fie mußte ja aufmerkſam geworden fein. Und ‚ihr Brief! 
Stimmte da nicht Alles zu unverhofftem Glücke zuſammen? Wenn er ihr jetzt 
zu Füßen fiele, das Bekenntniß ſeiner Liebe entgegenbrächte — könnte ſie das 
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beleidigen? Erwartete ſie's? Er fühlte eine taumelnde Bewegung in feinem Hirn, 


einen Augenblick vergingen ihm ganz die Sinne. Aber er faßte ſich gewaltſam. 
Welche Verantwortlichkeit, jetzt zu ſeinen Gunſten eine Entſcheidung herbeizuführen, 
die zugleich eine Entſcheidung über jene ſehr wichtige Lebensfrage wäre. Das 
alles ging ihm nun blitzſchnell durch den Kopf. Und doch verzögerte ſich ſeine 
Antwort für ſie ſchon zu lange. 

„Haben Sie mir darauf nichts zu ſagen?“ fragte ſie. 

„Liebe Cilli,“ entgegnete er etwas unſicher, „zürnen Sie mir nicht, wenn 
ich vor Allem an die Pflicht denke, Ihnen möglichſt ſelbſtlos in ſchwieriger Lage 
zu rathen. Ich erkenne das Gewicht Ihrer Gründe an — wahrſcheinlich würde 
ich an Ihrer Stelle ganz ebenſo empfinden —, aber Sie dürfen nicht vergeſſen, 
daß Sie in Wirklichkeit jetzt nicht vor der Frage ſtehen, ob Sie als ein bürger⸗ 
liches Mädchen den Ihnen bis dahin fremden gräflichen Stand ausſchlagen, ſon⸗ 
dern ob Sie aufhören wollen, das Grafenkind zu ſein, das Sie bisher geweſen 
find. Die Adoption kann Ihnen nicht die natürlichen Rechte der Geburt geben, 
aber einen bürgerlich rechtlichen Zuſtand herbeiführen, der Ihnen die ausgezeich⸗ 
nete Lebensſtellung ſichert, in der Sie aufgewachſen und erzogen ſind. Ich würde 
ſehr leichtſinnig und unfreundſchaftlich handeln, wenn ich Ihrer augenblicklichen 
Geringſchätzung derſelben beipflichtete. Der Herr Graf und die Frau Gräfin 
bieten Ihnen noch immer viel, wenn ſie auch nicht mögen hindern können, daß 
Sie einem bornirten Theile der Geſellſchaft weniger gelten; und was die Frei— 

heit Ihrer Herzensentſchließungen anbetrifft .. . ja, da wird es, meine ich ...“ 

„Nun — nun?“ forſchte Cilli ungeduldig. 

„Da wird es weſentlich auf die Feſtigkeit Ihres Willens ankommen, ob Sie 
unter allen Umſtänden — dem Zuge Ihres Herzens folgen, oder .. . 

„Aber wenn ich Papa und Mama gehorſam ſein muß?“ 

„Sie werden gewiß von dem geliebten Kinde nichts Unbilliges verlangen.“ 


„Oder wenigſtens nicht gegen ihren Willen ... Denken Sie ſich einmal 
den Fall ſo, daß wir einander ſehr gut wären —“ ſie erſchrak und ſetzte raſch 
hinzu: „ich meine nicht gerade wir beide, aber ich und . .. und irgend Einer 


ungefähr in Ihrer Lage, und die Eltern, die ich doch ſelbſt dafür angenommen, 
weigerten mit aller Entſchiedenheit ihre Zuſtimmung — was ſollte ich dann 
thun?“ 

Georg ſtand auf und preßte die Hand auf die ſtürmiſch athmende Bruſt. 
„Und wenn Sie uns beide meinten,“ rief er, „ein Glück, das ich gar nicht aus⸗ 
zudenken vermag — wie dürfte ich Ihnen rathen? Ich?“ 

Eine Minute lang herrſchte lautloſes Schweigen im Zimmer. Georg hatte 
ſich abgewendet, ſeinen ſchweren Kampf unbeachtet auszukämpfen, Cilli ſaß 
gebückt und lächelte glückſelig in ſich hinein. Sie glaubte ihn verſtanden zu 
haben. Nach einer Weile ſagte ſie: „Ich hatte noch eine andere Frage im Sinn, 
Georg, die Sie bei aller Gewiſſenhaftigkeit wohl nicht gehindert ſind zu beant⸗ 
worten. Finden Sie es nicht ganz natürlich, daß ich meine Mutter ſehen 
möchte?“ 

Er wendete ſich ihr wieder zu. „Ihre Mutter ... Könnte das denn 
geſchehen?“ 
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„Wenn es geſchehen könnte!“ 

Er überlegte. „Was wiſſen Sie von ihr?“ 

„Nichts — ſo gut wie nichts. Aber deshalb möchte ich eben etwas von 
ihr wiſſen — etwas, das Niemand mir ſagen kann, als ſie ſelbſt.“ 

„Was iſt das?“ 

„Warum ſie ihr Kind verſtoßen hat. Dieſes eine Kind, da ſie ihre andern 
doch liebt.“ 

„Sie hat noch andere Kinder?“ f 

Cilli nickte. „Sie hat ſich nach Vaters Tode wieder verheirathet ... aber 
ich weiß nicht genau, ob der Vater todt iſt, Papa ließ es unbeſtimmt. Auch 
das wüßte ich gern. Können Sie mir's verdenken, Georg?“ 

„Nein, gewiß nicht. Aber es iſt Ihnen verboten, danach zu forſchen?“ 

„Ich ſoll meine Mutter nicht aufſuchen.“ 

„Der Herr Graf hat gewiß einen guten Grund dazu —“ 

„Wie kann das ein guter Grund ſein? Nein, er denkt an Mama, die meine 
Mutter ſein und bleiben ſoll — es ſoll ihr nichts von meiner kindlichen Liebe 
entzogen werden! Aber das geſchähe gewiß auch nicht.“ 

Seine Verlegenheit wuchs. „Liebe Cilli —,“ ſagte er, nach Worten taſtend, 
„es wäre doch auch denkbar . . .“ 

„Sprechen Sie nur.“ 

„„Vielleicht weiß der Herr Graf, daß die Frau — unwürdig iſt, ihr 
Sd 

Cilli betrachtete ihn mit großen Augen. „Kann eine Mutter unwürdig 
fein, ihr Kind zu ſehen? Freilich, wenn fie es verſtoßen hat —! Aber es iſt 
doch noch nicht gewiß, weshalb das geſchah. Es kann doch verzeihlich, ent— 
ſchuldbar ſein. Meinen Sie nicht? O, was gäbe ich darum, wenn ich meiner 
Mutter recht von Herzen verzeihen könnte!“ 

Georg ſchwieg eine Weile. Dann fragte er: „Darf ich Sie um etwas bitten, 
Cilli?“ 

„Gewiß!“ 

„Nennen Sie mir den Namen Ihrer Mutter, wenn Sie ihn kennen. Sagen 
Sie mir, wo ich ſie finden, oder wenigſtens ſuchen kann. Laſſen Sie mich einen 
Vorwand nehmen, mich ihr zu nähern, ſie zu beobachten, mir über ihre Perſön⸗ 
lichkeit genaue Kenntniß zu verſchaffen; und ſchenken Sie mir das Vertrauen, 
Cilli, daß ich ohne Voreingenommenheit prüfen und Ihnen nach beſter Ueber— 
zeugung meine Meinung ſagen werde, ob Sie ſich ihr vorſtellen dürfen oder 
nicht. Wollen Sie das?“ 

„Gern,“ antwortete fie und reichte ihm wie zur Bekräftigung die Hand... 
„Ich ſelbſt hatte mir vorgenommen, Sie darum zu bitten. Aber vielleicht bedarf 
es dieſer Vorbereitung nicht einmal. Sie erzählten mir vor Kurzem ... Wie 
heißt doch der arme Junge, dem Sie aus Mildherzigkeit Stunden geben?“ 

Die ganz unvermuthete Frage verwirrte ihn: „O! Es iſt nicht der Rede 
werth,“ ſagte er ablenkend. 

„Aber wie heißt er?“ 

„Franz Reisler.“ 
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„Ja, Franz Reisler. Und was iſt ſein Vater?“ 

„Kanzliſt bei der Regierung mit ſehr geringem Einkommen.“ 

„Noch jetzt?“ 

„Er hatte ſich zu einer Stelle in der Provinz gemeldet; aber man hat ihm 
einen andern Bewerber vorgezogen, der gut empfohlen war. Es geht in der 
Welt nach Gunſt. Uebrigens habe ich nicht recht begreifen können, weshalb er 
fortſtrebt. Er verdient hier noch etwas mit ſeiner Muſik, und die Frau, die 
fleißig für Fremde arbeitet, hat in der großen Stadt eine gute Kundſchaft. Auch 
iſt in dem Ort nicht einmal eine höhere Schule. Bei der Frau tauchte gan 
plötzlich der Wunſch auf. Aber das intereſſirt Sie ſicher gar nicht.“ 

„Er wohnt alſo noch hier?“ 

„Gerade mir gegenüber in der großen Miethskaſerne, drei Treppen hoch 
rechts. Ich beſuche die ſehr ordentlichen Leute mitunter.“ 

„Kennen Sie den Vornamen der Frau?“ 

„Reisler nennt ſie gewöhnlich Tinchen.“ 

„Erneſtine — ?“ 

„Wahrſcheinlich. Ganz recht, Erneſtine.“ 

„Und ihr erſter Mann hieß Wendt?“ 

„Das weiß ich nicht.“ a 

„Es muß ſein — alles Andere ſtimmt genau. Ich heiße — Cäcilie Wendt.“ 

Georg fuhr auf. „Und dieſe Frau Erneſtine —“ 

„Muß meine Mutter ſein.“ 

Wieder ſchwiegen Beide, Cilli mit geſpannter Erwartung auf ihn blickend, 
Georg bemüht, dieſe überraſchende Annahme erſt in ſich zu verarbeiten, in Zu⸗ 
ſammenhang mit ſeinen früheren Erwägungen zu ſetzen, und deshalb die Augen 
ſenkend. Endlich ſagte er möglichſt ruhig: „Wenn ich glauben darf, daß Sie 
zu dieſer Schlußfolgerung genügenden Anhalt haben, ſo bin ich freilich in der 
Lage, Ihnen gleich jetzt über Ihre Mutter Auskunft geben zu können. Mit 
einem Wort: ſie iſt die bravſte Frau, die ich kenne; thätig vom Morgen bis 
zum Abend, in ihrer Wirthſchaft vor der gröbſten Arbeit nicht zurückſcheuend, 
aber auch, wenn es ihren Handerwerb gilt, zur feinſten und zierlichſten geſchickt, 
dabei von unermüdlichſter Ausdauer. Ihr Stübchen hält ſie in der peinlichſten 
Ordnung, und wenn man zufällig Küche oder Kammer offen ſieht, herrſcht auch 
da die größte Sauberkeit. Ihre Kinder zu ſehen iſt eine Freude; aus Wenigem 
weiß ſie für ſie viel zu machen: ſie ſind artig und beſcheiden, fleißig und ordent⸗ 
lich. Das Verhältniß der Eheleute iſt das beſte und anſcheinend auch glücklichſte 
— vielleicht etwas zärtlicher auf ſeiner Seite. Reisler iſt ein ſehr gutmüthiger, 
aber wenig energiſcher Menſch; er läßt ſich von der Frau leiten und fühlt ſich 
offenbar wohl in der Abhängigkeit von ihr. Es geht im Hauſe Alles nach 
ihrem Willen, aber ſo, als ob ſich das ganz von ſelbſt verſtände; ſie hat eine 
gute Art, gar keinen Widerſpruch aufkommen zu laſſen. Reisler hätte, als er 
vom Militär abging, am liebſten ſein Muſikerhandwerk weiter betrieben, aber 
ihr ſagte die damit verbundene Lebens weiſe nicht zu, und fie ſetzte es deshalb 
durch, daß er den Kanzliſtenpoſten annahm. Sein Verdienſt dabei war Anfangs 
ſehr gering; die Frau unterhielt durch ihrer Hände Arbeit zum guten Theil 
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während der Uebergangszeit das ganze Hausweſen. Er hat ſie ſelbſt deshalb oft 
gerühmt. Nun iſt die Muſik ihm nur eine angenehme Nebenbeſchäftigung, die 
mitunter auch etwas einbringt. Sie hat es gern, wenn er Abends ihr und den 
Kindern auf ſeiner Geige vorphantaſirt: das läßt ihn nicht auf den Gedanken 
kommen, ins Wirthshaus zu gehen, wozu er wohl einmal Neigung gehabt haben 
mag. Er iſt immer heiter und guter Dinge, ich möchte ſagen ein großes Kind. 
Er weiß, daß er an ſeiner Frau einen Schatz hat und ſpricht von ihr ſtets mit 
einem gewiſſen Reſpect, der ſich denn auch in ſeinem ganzen Benehmen gegen ſie 
zeigt. Sie hat etwas Gemeſſenes gegen ihre Kinder, die ſie doch ſehr liebt, wie 
gegen ihn, und zumal gegen Fremde, die ſich ihr nähern. Es iſt mir ſelbſt nicht 
leicht geworden, ihr Vertrauen zu erwerben, und auch jetzt erſchließt ſie ſich nur 
in ſeltenen Fällen, wenn eine Ausſprache ihres Franz wegen erforderlich wird. 
Sie iſt meiſt ſtillgeſchäftig, vielleicht geradezu wortkarg.“ 
„Und ſieht ſie — freundlich aus?“ fragte Cilli ſchüchtern. 

„Nein,“ antwortete Georg, „eher ein wenig finſter. Sie mag in ihrer 
früheſten Jugend — verhältnißmäßig jung iſt ſie ja noch immer — ſehr ſchön 
geweſen ſein, und die Spur davon iſt noch kenntlich. Aber die Sorge des Lebens, 
ſcheint's, hat tiefe und unauslöſchliche Furchen in ihre Stirn gezogen und um den 
gewiß einſt lieblichen Mund eine Falte des Grams gelegt. In ihren Augen iſt 
ein melancholiſcher Zug, und das dunkle Haar zeigt in dem noch vollen Scheitel 
graue Lagen. Sie gewinnt aber bei näherem Umgang ſehr, obgleich ihr auch da 
ein ernſter, faſt ſchwerer Ton eigen bleibt und nur ſelten ein Lächeln das Ge⸗ 
ſicht erheitert.“ 

„Iſt nie — von ihrem erſten Manne die Rede geweſen?“ 

„Nie. Ich erinnere mich auch nicht, den Namen Wendt jemals nennen ge⸗ 
hört zu haben oder auch nur auf eine Andeutung geſtoßen zu ſein, daß ſie ſchon 
vorher verheirathet war. Ich kenne auch ihren Vatersnamen nicht; aber aus 
einzelnen ihrer Aeußerungen habe ich entnommen, daß ſie aus guter Familie 
und in einem Hauſe aufgewachſen iſt, das für recht anſehnlich galt. Dazu ſtimmt 
auch ihre vornehme Art, ſich gewiſſermaßen über die jetzt kümmerlichen Ver⸗ 
hältniſſe zu ſtellen und ihrem ſehr beſchränkten Hausweſen eine Einrichtung zu 
geben, die möglichſt wenig erkennen läßt, mit wie ſchwerer Arbeit der Schein 
von Wohlhabenheit erzielt iſt. Ihre Kinder beſuchen die beſten Schulen, und 
nichts würde ſie mehr erfreuen, als wenn ihr Franz einmal ſtudiren könnte. 
Um ſo mehr wunderte mich's freilich, daß ſie ihren Mann drängte, ſich nach 
einer kleinen Stadt verſetzen zu laſſen, wo für ihn wenig geſchehen kann. Irgend 
ein Grund muß ganz überwiegend geweſen ſein; ſie hat ſich aber darüber nicht 
ausgeſprochen.“ 

Cilli hörte ihm mit Spannung zu. „Und glauben Sie nun,“ fragte ſie 
nach kurzem Bedenken, „daß ich fie aufſuchen könnte, ohne .. . ohne anzuſtoßen?“ 

„O — ſie erhält öfters den Beſuch von Damen, die bei ihr Stickereien be⸗ 
ſtellen. Sie beſitzt namentlich eine große Kunſtfertigkeit im Einſticken von Mono⸗ 
grammen in Wäſche, die ſie auch ſelbſt zu zeichnen verſteht. Es würde alſo 
kaum auffallen, wenn Sie ebenfalls —“ 
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„Ja, ja —“ rief ſie erfreut, „das kann mir die gewünſchte Gelegenheit 
ſchaffen, ſie zu ſehen, ohne mich ihr zu entdecken. Ich danke Ihnen, Georg.“ 

„Aber beobachten Sie alle Vorſicht,“ bat er. „Man kann nicht wiſſen, 
welche vielleicht ſehr traurigen Erinnerungen —“ 

„Das will ich,“ fiel ſie lebhaft ein, „das will ich gewiß.“ 

„Möchten Sie nicht erſt mit der Frau Gräfin ...“ 

„Nein, Georg, ſie iſt gewiß dagegen. Und es kränkt fie nur, wenn ich ... 
Aber ich will mir's überlegen. Sagen Sie nur Niemandem etwas davon.“ 

„Wie ſollte ich!“ 

„Es bleibt unſer Geheimniß, Georg. Wie hübſch, daß wir beide ein Ge— 
heimniß haben! Finden Sie das nicht auch? Und glauben Sie mir nur, wenn 
erſt dieſe Sehnſucht geſtillt iſt, und ich meine Mutter geſehen habe und weiß. 
Nein, ich will gar nichts wiſſen, nur ſie ſehen. Dann werde ich mich wieder 
ganz geſund fühlen und den guten Eltern gar keine Sorge mehr machen. Es 
fer denn . . .“ fie ſenkte den Kopf und winkte gleichſam mit der Hand ab — 
„aber das wird ja nicht ſein.“ 

Georg bezwang ſich. „Spielen wir nun noch ein wenig, liebe Cilli?“ 
fragte er. „Die Muſik hat die wunderſame Kraft, zu beruhigen.“ 

Sie nickte. „Verſuchen wir's mit dieſem Heilmittel. Ich bin übrigens ſchon 
ruhig.“ 

Sie vertieften ſich in ein Heft von Chopin. 

Die Gräfin hörte ſie ſpielen. „Das iſt ein erfreuliches Zeichen der Beſſerung 
ihrer Stimmung,“ dachte ſie bei ſich. „Georg hat viel Macht über ſie. Manch⸗ 
mal ſcheint's ...“ Sie lächelte eine Vermuthung hinweg, die fi) ihr auch 
früher ſchon aufdrängen wollte. „Nein, das iſt nicht ernſthaft zu nehmen.“ — 


VI. 

Cilli's- Gedanken beſchäftigten ſich nun einzig noch mit ihrem heimlichen 
Vorhaben. Sie hielt Georg inſofern Wort, als ſie wirklich überlegte, ob ſie 
um die Erlaubniß der Gräfin bitten ſolle. Aber dieſe würde ſicher erſt des 
Papas Meinung einholen wollen, und der durfte unter keinen Umſtänden etwas 
von ihrem Plan erfahren. Wie er ſich ausgeſprochen Hatte... Und warum 
auch die Gräfin in Verlegenheit bringen? Sie konnte kaum anders als ab⸗ 
rathen. Dann aber war das ganze Vornehmen vereitelt, wenn ſie nicht gerade⸗ 
zu ungehorſam ſein wollte. Alſo lieber ſchweigen und handeln. Es ſollte ja 
auch vorläufig und wahrſcheinlich überhaupt nichts irgend Bedenkliches geſchehen. 
Cilli nahm ſich vor, erſt genau zu prüfen, ob ſie in der Nähe dieſer Frau Reisler 
irgend etwas empfinde, das zu einem engeren Verhältniß dränge, mit aller Vor⸗ 
ſicht auszukundſchaften, ob auf jener Seite noch ein Verlangen nach dem ver⸗ 
lorenen Kinde lebendig geblieben oder wenigſtens das Gefühl des Haſſes im Lauf 
der Jahre gemildert ſei. Es ſtand bei ihr feſt, daß ſie ſich nicht zu erkennen 
geben würde, jo groß etwa auch die Verlockung ſei. Vielleicht ſpäter einmal — 
wenn ſie den Eltern gebeichtet habe, nie ohne ihre Einwilligung. Aber als eine 
Fremde die Frau ſehen, ſprechen, durch Zuweiſung von Arbeit unterſtützen — 
das ſchien ganz unverfänglich, konnte Niemanden verletzen. Sie ſagte ſich's ſo 
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oft vor, daß ihr die völlige Unbedenklichkeit dieſes Schrittes endlich Glaubens⸗ 
ſatz war. g 

Wenn ſie nur auch ihre Nerven hätte beruhigen können! Aber am Abend 
fieberte fie merklich, und am anderen Morgen wachte ſie mit Kopfſchmerzen auf. 
Sie fand ſich ſehr bleich, als ſie in den Spiegel ſah. Als die Jungfer ihr mit 
geſchickter Hand das Haar ordnete, war ihr's, als ob der Kamm jedes Härchen 
aus der Wurzel reiße. Ihre Hände zitterten unwillkürlich, und doch war ihr 
eher heiß als kühl. Sie vernahm das Ticken ihrer kleinen goldenen Uhr, die im 
anderen Zimmer auf dem Tiſchchen am Bett lag. Dieſen Vormittag müßte es 
geſchehen, am beſten wohl in der elften Stunde. Sie hatte ſich's ſo zurechtgelegt, 
daß dann der Mann auf ſeinem Büreau, die Kinder in der Schule ſein würden. 

Sie wählte ein ſchwarzes Spitzenkleid, das ihrer feierlichen Stimmung ent⸗ 
ſprach, aber freilich die bleiche Geſichtsfarbe noch krankhafter erſcheinen ließ. 
Der Gräfin ſagte ſie, daß ſie eine Freundin beſuchen wolle, der ſie ſchon längſt 
eine Viſite ſchuldig ſei. Der Graf wünſchte, ſie ſolle fahren; aber ſie verſprach 
ſich gerade von einem Gange in der friſchen Herbſtluft beſten Erfolg gegen ihr 
Kopfweh. So ließ man ihr den Willen. 

Sie wußte, wo Georg wohnte. Faſt auf der entgegengeſetzten Seite der 
Stadt, nicht weit von ſeinem Gymnaſium; es war eine weite Strecke bis dahin. 
Als ſie endlich, immer in haſtigem Schritt und ein wenig ſcheu, als könne ſie 
von Bekannten bemerkt und aufgehalten werden, die Straße erreicht hatte, ſuchte 
ſie zuerſt die Nummer ſeines Hauſes und ſah zu den Fenſtern hinauf, ob er 
vielleicht zufällig hinausblicke. Aber er war ja in dieſer Zeit ſicher auch in der 
Schule wie die Kinder. Sie wandte ſich nach der anderen Seite und kreuzte 
den Straßendamm. Das Haus gerade gegenüber —! Ein großes Haus — 
vier Fenſter über einander, aber ohne jeden Schmuck, die eine Etage wie die 
andere. Gewiß enthielt es viele kleine Wohnungen, die auch alle ſo einförmig, 
nur zum nothdürftigen Gebrauch eingerichtet wären — und in einer davon 
wohnte ihre Mutter! Vielleicht in der mit den Blumentöpfen am Fenſter. 
Das hätte ſie ſchon ſehr für die fremde Frau eingenommen. 

Die Stufen der Treppe waren ausgetreten. Es begegneten ihr auch aller⸗ 
hand Leute, die in eiligem Geſchäftsſchritt auf⸗ und abſtiegen. In jeder Etage 
befand ſich ein enger Flur mit vier Thüren. An den meiſten derſelben waren 
kleine Schilder oder wenigſtens Papierſtreifen mit Namenaufſchrift angebracht. 
Im dritten Stock rechts las ſie: „Reisler, Kanzliſt.“ 

Das Herz ſchlug ihr laut, nicht nur von dem ungewohnten Steigen. 
Immer ängſtlicher war ihr zu Muth geworden, je mehr ſie ſich dem Ziele 
näherte. Nun ſtand ſie ein paar Minuten unſchlüſſig, ob ſie die Glocke ziehen 
oder umkehren ſolle. Sie zupfte den kleinen Schleier ſo tief herab, als er irgend 
reichen wollte, und fächelte ſich mit dem Taſchentuch Luft zu. Würde ſie ſtand⸗ 
haft bleiben können? In dieſem Augenblick zitterten ihr die Kniee. Sie ſchalt 
ſich feige. Was war's denn auch? Sie konnte ſich ja jederzeit zurückziehen — 
eine Fremde kam zu einer Fremden. Sie faßte den Griff der Klingel, drückte 
darauf zögernd — ſchneller, als ſie vermuthete, gab ſie innen einen Ton. Nun 
war's entſchieden. 
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Nach einer kleinen Weile wurde die Thür geöffnet. Es zeigte ſich eine 


Frau, die Cilli nach Georg's Beſchreibung ſogleich erkannte. Das ſtrenge Geſicht 
überflog ein höfliches Lächeln beim Anblick der vornehmen jungen Dame. Sie 
trat in den engen Raum zurück, der als Entree durch einen Vorhang gegen die 
Küche abgegrenzt war, und ſagte: „Sie wünſchen —?“ N 

„Ich habe wohl — das Vergnügen — Frau Reisler vor mir zu ſehen —“ 
ſtotterte Cilli, von dem Klang ihrer Stimme wunderſam bewegt. 

„Die bin ich,“ war die Antwort. „Wenn Sie gütigſt näher treten 
wollen —“ 

„Wenn ich nicht ſtöre,“ ſagte Cilli, einige Schritte wagend. „Finde ich 
Sie allein?“ 

„Allein?“ fragte Frau Reisler ein wenig verwundert. „Ich pflege um dieſe 
Zeit ſtets allein zu Haufe zu ſein. Aber ich weiß nicht ...“ 

„Ich habe es mir ſo gedacht. Es iſt gut — ſehr gut.“ 

Sie war über die nahe Schwelle in das ſaubere Stübchen getreten und ſah 
ſich neugierig, ängſtlich darin um. Auf dem Fenſterbrett ſtanden die Blumen⸗ 
töpfe; in einem Drahtbauer hüpfte zirpend ein Kanarienvogel. Auf dem Lehn⸗ 
ſtuhl in der Ecke lag ein Violinkaſten. Auf dem Tiſchchen am zweiten Fenſter 
ſtand die Nähmaſchine; auf den Stuhl daneben war eine Arbeit abgelegt. Cilli 
erſchrak, als ſich hinter ihr die Thür ſchloß. Nun mußte ſie Stand halten. 

„Und Sie befehlen, mein gnädiges ... Fräulein doch wohl?“ fragte Frau 
Reisler, über ihre ſonderbare Art den Kopf ſchüttelnd. 

„O, befehlen —! Ich wollte nur bitten ...“ ſtammelte Cilli beklommen 
und dem Weinen nahe. „Aber Sie erlauben wohl, daß ich mich ein wenig 
ſetze — ich bin jo erſchöpft vom Gange — von den Treppen .. .“ 

Die Frau ſchob ihr einen Stuhl hin. „Sie ſehen in der That recht bleich 
aus. Wenn ich Ihnen . ..“ 


„Nein, nein — es wird von ſelbſt vorübergehen.“ Sie blickte ihr feſt ins 


Geſicht, ſich die Züge einzuprägen. „Sie kennen mich nicht .. .“ 
„Wie ſollte ich?“ 


„Ja freilich — wie ſollten Sie? Ich frage recht dumm. Es iſt auch 


gleichgültig. Ich wollte nur . . . Nicht wahr, Sie ſticken für Fremde?“ 

„Allerdings, gnädiges Fräulein. Für die nächſten Wochen freilich werde 
ich nicht noch mehr Arbeit annehmen können. Meine Augen wollen geſchont 
ſein; ſie leiſten bei der Lampe nicht mehr viel.“ 

„O, Ihre Augen —!“ rief Cilli mitleidig, ſo daß die Frau ſie wieder über⸗ 
raſcht anſah. „Aber es hat gar keine Eile,“ fuhr ſie fort, „ich wollte eben nur 
anfragen ...“ 

„Womit könnte ich Ihnen denn dienen?“ 

„Womit —? Ja — ich habe zu meinem Geburtstage ſehr feine Taſchen⸗ 
tücher geſchenkt bekommen. Wenn Sie nun die Güte haben wollten, in die⸗ 
ſelben Monogramme einzuſticken — ſo würde ich Ihnen ſehr dankbar ſein.“ 

Frau Reisler lächelte. „Mein gnädiges Fräulein, es kann da von Güte 
auf meiner und von Dank auf Ihrer Seite gar nicht die Rede ſein. Ich arbeite 
für Geld.“ 
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„Für Geld —“ wiederholte Cilli nickend. „Gewiß! Und ich zahle gern 
das Doppelte und Dreifache ... das Zehnfache Ihrer ſonſtigen Sätze, wenn 
ich darf.“ 8 

„Das iſt aber ſonderbar. Warum wollten Sie mich ſo bereichern? Es 
genügt durchaus, wenn Sie die Arbeit nach ihrem Werth bezahlen.“ 

„Aber Sie wiſſen nicht, welchen Werth für mich . . .“ Sie ſuchte in 
ihrer Taſche und zog ein zierliches Portemonnaie vor. „Und wenn Sie einen 
Vorſchuß wünſchen — hier find vorläufig fünfzig Mark .. ich habe leider 
augenblicklich nicht mehr.“ 

Frau Reisler wehrte ab. „Aber mein gnädiges Fräulein, ich zweifle ja 
nicht .. . Und fo viel Geld! Um wie viel Taſchentücher handelt es ſich denn?“ 

„Um ein Dutzend. Aber ich wäre auch ſchon ſehr glücklich ...“ Sie 
hüſtelte in die Hand — „ſehr zufrieden, wenn Sie mir ſechs — oder nur drei — 
oder auch nur eins ...“ 

„Darauf könnte ich ja aber für fünfzig Mark Stickereien gar nicht an⸗ 
bringen. Nein, behalten Sie nur das Geld.“ 

Cilli verſuchte es ihr vergebens in die Hand zu drücken. „Aber ich würde 
jo froh fein, wenn ich nur ein klein wenig Ihre Sorge ... nicht doch! wenn 
Sie nur ein klein wenig meine Sorge .. . Ich verwirre mich ganz.“ 

„Es ſcheint ſo,“ ſagte Frau Reisler mit Schärfe. „Sprechen wir nicht mehr 
davon. Soll ein Wappen — 2“ 

„Ach nein!“ 

Sie hielt ihr Taſchentuch in der Hand. Frau Reisler lüftete die Ecken 
daran, ohne es ihr abzunehmen. „Ah, eine Grafenkrone,“ ſagte ſie. 

„Nein — die gehört mir nicht mehr — noch nicht . ..“ 

„Alſo ein einfaches Monogramm. Mit welchen Buchſtaben?“ 

C. M. nein! C. W. ganz recht: C. W.“ 

„Ganz wie Sie befehlen. Ich habe mein Muſterbuch nebenan. Ich hole 
es, und Sie wählen nach Ihrem Gefallen.“ 

Cilli wollte ſie zurückhalten. „Aber es iſt mir ja ganz gleichgültig, meine 
ieee 

„So iſt mir's nicht gleichgültig, ob ich meine Kunden zufrieden ſtelle,“ 
ſagte die Frau herbe und vielleicht ein wenig ärgerlich über die ſonderbare junge 
Dame, die ſelbſt nicht recht zu wiſſen ſchien, was ſie wollte. Sie ging in die 
Kammer nebenan. 

Nun ſah Cilli ſich allein. Sie athmete tief auf, mit einem lauten Ton. 
Das alſo war ihre Mutter — und nichts mahnte deren Herz, daß ſich ihr Kind 
jo nahe befand. Ach —! hätte doch auch fie ſelbſt an dieſer Frau tauſendmal 
vorübergehen können, ohne eine ſolche Mahnung zu vernehmen. Sie glaubte es 
jetzt zu wiſſen. Welche Thorheit, dem Phantom der Mutter- und Kindesliebe 
nachzujagen, da die Natur doch kein ſeeliſches Band geknüpft hatte! Cilli ſtand 
auf, raſch entſchloſſen, ſich aus der Wohnung zu entfernen, bevor Frau Reisler 
zurückgekehrt ſein würde. Schon hatte ſie ſich der Thür zugewandt, als ihr der 
Gedanke kam, wenigſtens ein Zeichen ihrer guten Abſicht zu hinterlaſſen. Sie 
trat eiligſt ans Fenſter und legte ihr Geldtäſchchen auf den kleinen Tiſch neben 
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die Nähmaſchine. Es befanden ſich unter der vorderen Klappe auch Viſiten⸗ 
karten darin. Sollte ſie dieſelben herausnehmen? Das hätte geſchehen müſſen, 
wenn ſie unbekannt bleiben wollte. Aber warum ſollte ihre Mutter nicht 
wiſſen .. . tie fie ſelbſt ja wußte ... Ja, ja! fie würde fie ſonſt für ganz 
närriſch halten. Und es blieb ihr ja auch ſo völlig überlaſſen, ob ſie die Spur 
ihres Kindes weiter verfolgen wolle. Vielleicht... 

Gleichgültig war ihr dieſe Frau doch nicht mehr. Es ſchmerzte ſie, daß ſie 
ſich in ihrer Nähe ſo beängſtigt fühlte, und im Herzen der Andren ſich nichts 
regen wollte — es war ihr, als ob ſie ihr eine wärmere Betheiligung abzwingen 
müßte. Könnte ſie wenigſtens ein Andenken an dieſe Stunde mitnehmen, in 
der ſie ihre Mutter geſehen. Da fiel ihr Auge auf die Blumentöpfe am andern 
Fenſter. Es war darunter ein Roſenſtock. Noch eine letzte Roſe daran war zum 
Aufblühen gekommen, das Knöſpchen daneben hatte kaum Hoffnung, ſich zu 
entfalten. Sie bedachte nicht lange — ſie bedachte gar nicht, was ſie that, und 
brach den Zweig mit der Roſe und Knoſpe ab. 

In dieſem Augenblick trat Frau Reisler wieder ein. Sie hatte eine Mappe 
mit vielen loſen Blättern in den Händen und ſagte: „Ich ſuche vergeblich unter 
meinen Monogrammen nach einem C. W.; aber ich kann ja eine Zeichnung ent⸗ 
werfen . . .“ Indem ſie jetzt von der Mappe aufſah, bemerkte fie, was eben 
geſchehen war. „Ah —!“ rief ſie, „mein Fräulein, das nenne ich dreiſt —“ 

Cilli erſchrak heftig und wurde bis zu den Schläfen roth. „O, verzeihen 
Sie —“ bat ſie, „verzeihen Sie!“ 

„Sie betreten dieſen Ort zum erſten Male und erlauben ſich einen ſolchen 
Eingriff — in fremdes Eigenthum —“ die Worte klangen ſchneidend. 

„Nur eine Roſe,“ ſtammelte Cilli, „und Sie wiſſen nicht —“ 

„Nur eine Roſe! Aber dieſe Roſe! Der Topf war ein Geſchenk meines 
Mannes und hat mich ſehr erfreut. Ich liebe die Blumen. Hier hoch oben 
unterm Dach blühen ſie nicht verſchwenderiſch, und ich ſehe ſie ſo ſelten in der 
freien Natur. Sie haben nicht bedacht, was einer armen Nähterin —“ 

Gilt brach in Thränen aus. „Wie ſchwer Sie ſtrafen,“ fiel fie ein. „Es 
war leichtfertig — unbedacht. Und nun ſtehe ich vor Ihnen wie ein ertappter 
Dieb, und wollte doch nur eine Erinnerung an Sie... Mein Gott! wie ver⸗ 
ſöhne ich Sie? Ich will Ihnen den ſchönſten blühenden Roſentopf aus unſerm 
Gewächshauſe ſchicken, wenn Sie mir nur erlauben wollen, dieſe Roſe ...“ 

„Sie hat mir gebrochen keinen Werth mehr,“ antwortete die Frau hart. 

„Und freilich — ein Geſchenk Ihres Mannes! Sie lieben Ihren Mann — 
Ihre Kinder.“ 

„Gewiß!“ Frau Reisler ſagte das in einem Ton, als wäre es eine Beleidigung, 
daran zu zweifeln. Die Fremde wurde ihr mehr und mehr unbegreiflich und 
zugleich unheimlich. 

Cilli fühlte ſich unter einem Zwange, der ruhige Ueberlegung ſchon gänz⸗ 
lich ausſchloß. „Und doch konnten Sie ein Kind —“ ſagte ſie leiſe taftend, 
„Ihr erſtes Kind —“ 

Frau Reisler zuckte. „Wovon ſprechen Sie?“ 

„Ich glaube gehört zu haben, daß Sie ſchon einmal verheirathet waren.“ 
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„Nein!“ f 

„Mit einem Manne, Namens Wendt —“ 

„Das iſt der Name meines Vaters.“ 

„Ihres Vaters? Aber das Kind —“ 

„Ich habe nur zwei Kinder, Franz und Marie.“ 

„Aus Ihrer jetzigen Ehe. Aber es kann doch nicht Ihre Abſicht ſein, Ihr 
älteres Kind ganz zu verleugnen, wenn Sie auch —“ 

Frau Reisler ſah ſie mit einem durchbohrenden Blick an, in dem ſich 
Schreck und Zorn zugleich ausſprachen. „Mein Fräulein,“ rief ſie, „wie dürfen 
Sie es wagen, mich zu beſchuldigen ...“ Die Stimme verſagte ihr. „Wer — 
find Sie?“ 

Cilli wandte ſich ab. „O, ich ſehe,“ ſagte ſie weinerlich, „daß Sie an ein 
Kind nicht erinnert ſein wollen — das Sie in ſeiner früheſten Jugend — gewiß 
in größter Noth — zu fremden Leuten fortgaben. Verzeihen Sie — ich gehe 
ſchoen .“ 

Die Frau ſchien zur äußerſten Abwehr entſchloſſen. Sie faßte ihren Arm 
und rief: „Sie werden mir Rede ſtehen! Man ſcheint Ihnen — ein Märchen 
aufgebunden zu haben. Ich will wiſſen, wer ſich zu behaupten erkühnt, daß ich 
ein Kind ... Es iſt nicht wahr! Ich habe kein Kind außer den beiden.“ 

„Nicht noch eine Tochter?“ ſtotterte Cilli, „ein Mädchen in meinem Alter? 
Ich verſtehe nicht, weshalb Sie deren Erwähnung ſo erzürnt — als ob es eine 
Sünde wäre — dieſem Geſchöpf das Leben gegeben zu haben. Ich hoffte von 
Ihnen zu erfahren, welche traurigen Umſtände Sie bewogen haben, dieſes älteſte 
Kind von Ihrem Herzen zu laſſen — und Sie — beſtreiten erzürnt das Daſein 
des Kindes. Ich weiß genug — ach! ſchon zu viel. Meine Neugier iſt ſchwer — 
beſtraft.“ Sie ſuchte ſich loszumachen. „Laſſen Sie mich!“ 

„Nicht eher, bis ich .. . Deshalb alſo kamen Sie? Wer ſchickt Sie? Von 
wem ... Kennen Sie das Mädchen, von dem Sie ſprechen? Oder .. .“ 

„Cäcilie, die Pflegetochter des Grafen Moorland —“ 

„Ah! Der Bube hat nicht Wort gehalten!“ ſchrie Erneſtine wild auf. Ihr 
Geſicht verzerrte ſich. „Noch tiefere Schmach .. . Aber trotzdem tft es nicht 
wahr — Ich ſage es Ihnen: es iſt nicht wahr. Und wenn Sie ſelbſt dieſe ...“ 

Das Wort ſchien ihr auf der Lippe zu erſtarren. Ein Gedanke, der bis 
dahin noch nicht einmal leiſe aufgedämmert war, vielleicht, weil er zu ſchreckhaft 
nahe lag, ſchoß ihr durchs Gehirn und wurde ſofort eine klare, unabweisliche 
Vorſtellung. Ihre Augen öffneten ſich weit und blickten wie auf ein Geſpenſt. 
Sie ließ Cilli's Arm los, ihre Hand fiel kraftlos herab. „Wer — ſind — Sie?“ 
ſtöhnte ſie. 

„Fragen Sie nicht,“ rief Cilli, ganz entſetzt über die Wirkung ihrer Worte. 
„Cäcilie iſt todt für Sie. Was kümmert es Sie, wem Sie dieſe Gewißheit 
geben? Nein, Sie ſollen nicht erfahren — auch ſpäter nicht . . .“ Sie erinnerte 
ſich des Geldtäſchchens mit den Karten, trat ſchnell auf den Nähtiſch zu und 
nahm es an ſich. „Jetzt dürfen Sie nicht erfahren ... Gott ſchütze Sie — 
Leben Sie wohl!“ 

Sie wollte das Zimmer verlaſſen, ſank aber an der Thür ohnmächtig zu⸗ 
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ſammen. Ihr Tuch, die Roſe, das Täſchchen fielen auf die Erde. Frau Reisler 
ſprang hinzu, kniete neben ihr nieder, hob ihren Kopf auf und ſtützte ihn mit 
dem Arm. „O, mein Gott,“ murmelte ſie, „wäre es möglich? Sie ſelbſt — 
mein .. . Aber es ſoll nicht fern, fol nicht! Ich habe nur eine Tochter — 
Marie.“ Sie ſchüttelte den bewegungsloſen Körper. „Ermuntern Sie ſich, 
mein Fräulein, kommen Sie zu ſich! Mein Himmel, was fange ich an? Wenn 
jetzt mein Mann, meine Kinder .. . Ich bin verloren.“ Sie ſchob mit dem 
Knie eine Viſitenkarte fort, die aus dem aufgeſprungenen Täſchchen geglitten 
war, beugte ſich vor und warf einen ſcheuen Blick darauf. „Cilli, Gräfin 
Moorland — ich täuſche mich nicht, fie iſt's. Mein — — — Kind!“ Einen 
Augenblick übermannte ſie ein weicheres, milderes Gefühl. Sie ließ die Hand 
über das bleiche Geſicht hingleiten. „Wie ſchön ſie geworden iſt! Und eine 
Gräfin —“ ſie lachte auf — „ja, ja, was will ſie mehr?“ Und wieder ſanfter: 
„Was will ſie von der armen Kanzliſtenfrau, die nichts hat, als ihres Mannes 
Vertrauen — und ſeiner Kinder Achtung — und einen guten Ruf bei den 
Nachbarn .. . Nein! ich kenne fie nicht.“ 

Cilli kam zu ſich. Sie ſchlug die Augen auf und ſah ſich im Arm der 
Frau, die ſie zum zweiten Mal verſtoßen hatte. „Verzeihen Sie,“ ſagte ſie 
matt, „wenn ich Ihnen Ungelegenheiten verurſache. Was iſt mir denn ges 
ſchehen? Hier auf der Erde . ..“ Sie rieb ſich die Stirn. „Ganz recht, ich 
wollte . .. Aber ich kann nicht dafür. Wenn ich nur einen Wagen ...“ 8 

„Ich habe Niemanden zu ſchicken,“ ſagte Frau Reisler wirklich mitleidig. 
„Richten Sie ſich auf, mein Fräulein — ſo! Stützen Sie ſich auf mich — ſetzen 
Sie fi) auf den Stuhl. Ich bringe Ihnen ein Glas Waſſer. Trinken Sie, es 
wird Sie erfriſchen. Wie iſt Ihnen jetzt?“ 

„O, beſſer — etwas beſſer. Ich hatte mir — zu viel zugemuthet.“ 

„Uns beiden. Nachdem ich nun weiß, wer Sie ſind —“ 

„Sie wiſſen es?“ 

„Die Karte da .. . Aber fie gab mir nur die letzte Beſtätigung.“ 

„Und ich bin — Ihre Tochter?“ 

Frau Erneſtine preßte die Lippen zuſammen, ließ einen ſcheuen Blick über 
ſie hingleiten, noch einen und noch einen, ſchüttelte energiſch den Kopf und rief: 
„Nein! Sie ſind mir eine Fremde, wie ich Ihnen eine Fremde bin. Sie mögen 
die Gräfin Moorland ſein oder nicht ſein — mir ſind Sie eine Fremde. Ich 
habe kein Kind außer den beiden, die ich mit Mutterliebe in mein Herz ſchloß.“ 
5 Cilli bebte am ganzen Leibe. „Und für mich —“ ſagte ſie wehmüthig, „für 

mich ſpricht nichts in dieſem Herzen — nichts?“ 

Erneſtine kämpfte noch eine Sekunde mit ſich. Dann ſagte ſie mit ent⸗ 
ſchiedener Betonung: „Nichts. Was ſollte —? Wir ſehen einander heut im Leben 
zum erſten Mal. Willen Sie's anders? Mit welchen Empfindungen ſoll ich ... 2 
Und wenn Sie wirklich das Kind einer Unglücklichen wären, mit Verwünſchungen 
zur Welt gebracht, mit dem Gefühl des Widerwillens aufgehoben, vor den 
Menſchen verheimlicht, mit dem läſterlichen Gebet an die Bruſt gelegt, daß jeder 
Tropfen Milch ſich in Gift verwandeln möge —“ 
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Gilt ſchrie entſetzt auf. „Aber warum — warum? Was hatte ich ver- 
brochen, daß mir nicht das Leben gegönnt war? Habe ich kein Recht zu wiſſen —“ 

„Das Kind —! Aber der Vater ... Hat er's Ihnen denn nicht gejagt, 
welches Bubenſtück . .. Ah! das nicht? Er hat Ihnen doch verrathen, weſſen 
Kind Sie ſeien — er hat Ihnen doch geſagt, daß er die Mutter auf der Straße 
getroffen, bis zu ihrer Wohnung verfolgt, daß ich . .. O! das fürchtete ich, das 
ſah ich voraus, deshalb wollte ich fort aus dieſer Stadt, und wär's in das 
elendeſte Neſt —“ 

Cilli ſtarrte ſie mit immer ängſtlicherem Blick an. „Um Himmelswillen —- 
von wem ſprechen Sie?“ 

„Von wem? Von dem edlen Grafen Arthur Moorland natürlich. Welchen 
Grund habe ich, ihn zu ſchonen, da er Alles thut, mich zu vernichten? Wenn er 
Sie zu mir ſchickte —“ 

„Nein, nein! das that er nicht.“ 

„Aber Sie fanden doch zu mir. Kein Anderer als er kann Ihnen geſagt 
haben . . . Gut denn! einer Lüge will ich ihn nicht zeihen. Nur ſoll die Wahr⸗ 
heit dann auch kein Blatt vor den Mund nehmen.“ Sie ſtellte ſich dicht neben 
ſie, krampfte die Finger in ihren Arm und ziſchelte ihr ins Ohr: „Ich war ein 
junges, unſchuldiges Ding wie Sie, aus gutem bürgerlichen Hauſe — mein Vater 
ein angeſehener Beamter, meine Mutter immer krank und außer Stande, mich 
zu beaufſichtigen. Graf Moorland lernte mich auf einem Ball kennen, verliebte 
ſich in mich, führte ſich bei uns ein, blendete meine Eltern durch Stand und 
Reichthum, ſchmeichelte ſich in mein Herz und benützte meine Unerfahrenheit, 
mich zu einem heimlichen Verlöbniſſe zu beſtimmen. Es ſollte öffentlich werden, 
ſobald er ſich mit der Verwandtſchaft abgefunden hätte. Die Familiengüter 
wollte er abtreten aus Liebe zu mir, ſich nur eine Rente vorbehalten, von der 
wir, zurückgezogen von der Welt, an irgend einem paradieſiſchen Orte leben 
könnten. Ich glaubte ihm, denn ich liebte ihn. Was erzähle ich eine Geſchichte, 
die ſich ſchon hunderttauſend Mal wiederholt hat und von der doch Niemand 
lernt? Nachdem er meine ganze Schwäche erprobt, mich um meine Ehre be— 
trogen, meine Eltern namenlos unglücklich gemacht, verließ er mich. Er hatte 
mich in das Haus eines Verwalters ſeiner Güter gebracht; es hieß, ich ſei zu 
Verwandten gereiſt. Lange ſah ich ihn nicht, endlich blieben auch ſeine Briefe 
aus. Meine Mutter ſtarb, mein Vater hatte mich verſtoßen; er zitterte nur, 
daß das Geheimniß enthüllt, ſein guter Name befleckt würde. Da kamſt Du 
zur Welt —“ 

Cilli bedeckte die Augen mit den Händen und ſtöhnte: „Er iſt mein Vater 
— doch mein Vater!“ 

„Und kurze Zeit darauf erfuhr ich, daß er mit der Gräfin Bertha Hohen⸗ 
holm verheirathet ſei. Da faßte mich die Verzweiflung. Ich wickelte das Kind 
in ein Tuch, verließ das Haus des Verwalters, ohne Abſchied zu nehmen, und 
wanderte zu Fuß durchs Land, den Wortbrüchigen aufzuſuchen. Ich fand ihn 
eben, als er mit ſeiner jungen Gemahlin eine Reife antreten wollte. Ihre Un- 
ſchuld rührte mich nicht, zu wüthend war mein Schmerz. Ich legte ſein Kind 
in ihren Arm; das war meine Rache, und Gott mag mir verzeihen, wenn ſie 
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zu grauſam war. Ich fluchte ihm, wenn er mich je verrathen würde — er ge⸗ | 


lobte zu ſchweigen. Ich kehrte in das Haus meines Vaters zurück und fand 
einen gebrochenen Mann, den nicht einmal mehr die Verſicherung aufrichtete, 
daß mein Fehltritt unentdeckt bleiben würde. Er glaubte nicht daran, und als 
dann doch Alles ſtill blieb, kam er auf den Verdacht, daß ich — mein Kind ge⸗ 


tödtet hätte, und ließ mich ſo furchtbar darunter leiden, als er ſelbſt litt. Er 


vernachläſſigte ſeine Pflichten, mußte ſein Amt aufgeben, kam in die bedrängteſte 
Lage. Ich arbeitete für ihn wie eine Magd, und konnte ihm doch kein freund⸗ 
liches Wort mehr abgewinnen. Dann erlag er einer ſchweren Krankheit. Ich 
ging in den Dienſt fremder Leute — — arm, aber unbeſcholten.“ 

„O Mutter, Mutter!“ jammerte Cilli. 

„Nenne mich nicht ſo,“ verwies ihr die Frau mit ſtrengem Ton. „Ich 
wollte Deine Mutter nicht ſein — war Deine Mutter nicht. — Und dafür 
ſollten Sie mir danken, mein Fräulein,“ fuhr ſie milder fort. „Es gibt Millionen, 
die Ihr Glück neiden. Welche Anſprüche ans Leben brachten Sie mit? Viel⸗ 
leicht das Recht, Ihr Daſein verwünſchen zu dürfen — vielleicht das. Und ehe 
Sie ihn denken lernten, dieſen furchtbaren Gedanken, fanden Sie ſich in dem 
Hauſe reicher und vornehmer Leute, die Sie nährten und kleideten und bildeten, 
wie ein Kind des Hauſes — die Ihnen, ich leſe es von der kleinen Karte ab, 


erlaubten, einen Namen zu führen, der Sie in der bürgerlichen Geſellſchaft über 


Tauſende ſtellt. Vielleicht erwies Ihnen Ihre Mutter die einzige Wohlthat, die 
fie in ihrer Lage ihrem Kinde erweiſen konnte, indem ſie es verſtieß.“ 

Große Thränen perlten aus Cilli's Augen. Sie ergriff die Hand der Frau 
und wollte ſie küſſen. Aber dieſe ließ es nicht zu. „Keinen Dank,“ ſagte ſie, 
„ich verdiene ihn nicht, denn ich dachte damals nur an mich. Aber eine Wohl⸗ 
that war's trotzdem — Gott hat es gnädig ſo gefügt.“ 

„Ja, ja,“ rief Cilli, „ich erkenne es jetzt. Und meine Schuld allein .. 
Was mein — Vater an Ihnen geſündigt haben mag, der Vorwurf, Sie ver⸗ 
rathen zu haben, trifft ihn nicht. Ich handelte gegen ſein Gebot, als ich meine 
Mutter aufſuchte.“ 

Frau Erneſtine ſchwieg eine Weile, ſtarr zur Erde blickend. Dann ſagte ſie: 
„Es mag jo fein. Und nun vollenden Sie denn unheilsvoll, was Sie jo be⸗ 
gonnen haben. Fordern Sie von mir ein Anerkenntniß, das mich vernichtet! 
Mich —! das wäre wenig. Aber zugleich den braven Mann, dem ich nach 
Jahren ſtiller Buße die Hand reichte, ohne ihm den Fehltritt meiner Jugend zu 
bekennen — weil er mich liebte, weil ich hoffen konnte, ihn zu beglücken! Ziehen 
Sie mir die Larve vom Geſicht, damit auch ſeine Kinder wiſſen, wer ihre Mutter 
ſei.“ Sie ſank plötzlich in die Kniee. „O Gott — nein! Dem argloſen Manne, 
den unſchuldigen Kindern thun Sie's nicht an, und wenn mein Irrthum, mit 
dieſer Vergangenheit noch glücklich werden zu können, wie ein anderes Weib, die 
ſchwerſte Schuld wäre! Ich bitte nicht für mich, ich bitte für ſie, die ich liebe, 
an denen ich gutmachen kann, was an mir verbrochen .. .“ 

Cilli hatte ſich zu ihr hinabgebeugt, ſie in ihre Arme geſchloſſen, zu erheben 
geſucht. „O, ſtehen Sie auf,“ bat ſie dringend, „ſtehen Sie auf! Ich ahnte ja 
nicht . . . Wie könnte ich mein Gewiſſen belaſten mit dem Unheil, das über die 
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beſten Menſchen hereinbrechen muß, wenn ich ein Kindesrecht fordere, das mir 
nichts zubringt als der Mutter Haß und Fluch? Nein, nein! Fürchten Sie 
nichts. Mein Mund wird ſchweigen — mein Fuß dieſe Schwelle nie mehr be⸗ 
treten. Eingeſargt in meine Bruſt iſt das Geheimniß, daß ich meine Mutter 
fand. Kein Blick, kein Wort bei zufälligem Begegnen — ich ſchwör' es Ihnen 
— ſoll Sie daran erinnern, was ich Ihnen hätte ſein können und nicht ſein 
darf. Ruhiger als bisher können Sie Ihren Lebensweg fortſetzen zur Freude 
Ihrer Geliebten, denn Sie ſind ſicher, daß ihr Glück nicht geſtört wird. Wie 
glücklich bin ich ſelbſt, Ihnen dies zu Liebe thun zu können!“ 

Erneſtinens Herz war erweicht. Sie lehnte den Kopf an Cilli's Bruſt und 
ſchluchzte: „Mein Kind — mein Kind... Doch mein Kind!“ 

Die Thürglocke ſchellte. Erſchreckt fuhren ſie beide auf. „Man darf mich 
nicht bei Ihnen ſehen,“ flüſterte Cilli, „weiſen Sie Jeden ab — auch Ihren 
Mann, auch Ihre Kinder.“ Frau Reisler hauchte auf ihr Tuch und betupfte 
damit ihre Augen. Dann ging ſie hinaus, die Stubenthür hinter ſich nur leicht 
anlehnend, und hob die Gardinen ein wenig vom Glasfenſter fort. „Sie find's, 
Herr Doctor,“ ſagte ſie mit großer Beherrſchung. 

Cilli horchte mit geſpanntem Ohr. „Iſt Franz ſchon aus der Schule zu⸗ 
rück?“ fragte eine männliche Stimme. Sie erkannte Georg. . 
„Nein,“ antwortete Frau Reisler, „aber er muß jeden Augenblick —“ 

„Schicken Sie ihn freundlichſt zu mir hinüber,“ ſagte er, „ich möchte die 
heutige Stunde gleich geben. Nachmittags bin ich wahrſcheinlich verhindert.“ 
„Ganz wie Sie wünſchen, Herr Doctor.“ 

„Adieu.“ 

Gleich darauf trat Frau Reisler wieder ein. „Gott ſei Dank,“ bemerkte 
ſie, „Doctor Rohrhagen verlangte nicht Einlaß.“ 

„Es wäre Alles verloren geweſen,“ ſtotterte Cilli todtbleich. 

Frau Reisler erkannte ihren kläglichen Zuſtand. „Ich erinnere mich —“ 
ſagte ſie, „Doctor Rohrhagen iſt ja im Hauſe des Herrn Grafen —“ 

„Ja — und mein beſter Freund.“ 

„Weiß er —?“ 

„So viel ich ſelbſt wußte, ehe ich hierher ging.“ 

„Mein Himmel —!“ 

„Er bezeichnete mir auf meine Bitte Ihre Wohnung.“ 

Frau Erneſtine ließ eine Weile den Blick eindringlich auf ihr ruhen; dann 
ſagte ſie leiſe: „So vertraut ſeid Ihr mit einander?“ 

Cilli nickte. „Ach ja . . . Und Sie ſollen auch wiſſen, daß ich mich ſeinet⸗ 
wegen im Grunde meines Herzens freute, kein Grafenkind zu ſein. Denn ich 
glaube —“ 

„Er liebt Sie?“ 

Cilli nickte wieder und wiſchte zugleich die Thränen fort, die ihr über die 
nun gerötheten Wangen ſtrömten. 

„Und Sie — lieben ihn wieder?“ 

„Ach —!“ 

„Du liebſt ihn wieder, Cäcilie?“ 
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„Mutter —! Ja, ja, es iſt nicht anders. Aber das darf jetzt nicht mehr 
ſein. Ich will auch ihm verſchweigen, was ich hier erfahren habe — er ſoll 
glauben, daß ich Ihretwegen ganz im Irrthum war — die Lüge wird mich nicht 
beſchweren. Aber ich weiß nun doch — wer mein Vater iſt — und daß. 
Nein! ich hintergehe ihn nicht — ein ſolches Mädchen darf nie ſeine Frau werden. 
Weil ich ihn liebe . . . Ach Gott, gib mir Kraft, das zu vergeſſen! Leben Sie 
wohl — leben Sie ewig wohl!“ 

Sie drückte Frau Erneſtinen abgewandt die Hand und ſtürmte hinaus, ohne 
ihr weiter Gehör zu geben, die Treppen hinunter und über die Straße hin, um 
nur bald aus dem Bereich der Fenſter Georgs zu kommen. 

Zu Hauſe angelangt, ſchloß ſie ſich in ihr Zimmer ein = ließ ſich exit 
gegen Abend wieder in den anderen Räumen blicken. 

Als der Graf ſich theilnehmend nach ihrem Befinden erkundigte und ihr 
dabei nach ſeiner Gewohnheit die Wange ſtreicheln wollte, zuckte ihr Geſicht un⸗ 
willkürlich zurück, und ein kalter Schauer durchlief ſie. Auf die Gräfin aber 
eilte ſie zu, ſank neben ihr auf die Kniee nieder, küßte unaufhörlich ihre Hände 
und ſagte: „Du biſt eine Heilige — wie liebe ich Dich um Deiner Barmherzig⸗ 
keit willen! Ja, Du biſt — Du biſt vor Gott meine Mutter!“ 

Die Gräfin küßte ſie. „Biſt Du nun mit Deinem Herzen einig geworden?“ 
fragte ſie. 

„Ich will Euer Kind fein,” antwortete fie; „beruft morgen den Richter.“ 
Sie hatte ſich's in den ſchweren Stunden des Kampfes ſo zurechtgedacht, daß ſie 
Georg für immer abſage, wenn ſie die Gräfin Moorland geworden ſei. 

Es kam jedoch anders. 

Am nächſten Morgen lag Cilli im hitzigen Fieber. An die Vornahme des 
gerichtlichen Actes war nicht zu denken. Der Arzt wurde berufen. Er wiegte 
bedenklich den Kopf und gab Anordnungen, die auf ein längeres Krankenlager 
ſchließen ließen. Ein Nervenfieber war im Anzuge. 

Es wüthete acht ſchwere Tage lang. Die Gräfin, ſelbſt leidend, wich nicht 
von ihrem Bette. Cilli erkannte Niemanden. Aber in ihren meiſt ganz unver⸗ 
ſtändlichen Phantaſieen kehrten die Namen Bertha und Georg immer wieder. 
Georg —! Die Gräfin hatte dabei ihre ſtillen Gedanken. 

Die Jugendkraft des lieben Kindes überwand den tückiſchen Feind. Aber 
noch viele Wochen vergingen, bis Cilli das Bett verlaſſen konnte. Sie kam nun 
wiederholt auf die Frage zurück, wann Rath Rohrhagen erſcheinen werde. Sie 
fühle ſich ſchon ſoweit ganz wohl, ihm Rede und Antwort ſtehen zu können. 
„Aber damit eilt's ja doch nicht ſo ſehr,“ meinte die Gräfin. 

„O doch — doch!“ ſagte Cilli beunruhigt, „Ihr wünſchtet es ja.“ 

„Da iſt aber ein anderer Rohrhagen,“ begann die Gräfin nach einer kleinen 
Weile, „der gewiß große Freude daran haben würde, wenn er Dich wieder ein— 
mal ſehen könnte. Den Doctor Georg meine ich natürlich. Er hat jeden Tag 
angefragt, wie es Dir gehe, und ſah in der ſchlimmſten Zeit ganz verhärmt aus.“ 

„Ach, der gute, liebe Menſch,“ rief Cilli neu belebt. „Aber es darf doch 
nicht ſein.“ 
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„Warum nicht? Der Arzt hat kurze Beſuche von befreundeten Perſonen 
erlaubt.“ i 

„Der aber 

„Nun?“ 

Cilli ſchlug die Augen nieder und lehnte ſich an ſie. „Ach — Mama! — 
Und ich ſehe gewiß noch recht entſtellt von der Krankheit aus.“ 

„Das wird er gar nicht merken.“ 

„Gut denn — ich will ihn ſehen. Aber verſprich mir, daß Du ihm vorher 
ſagſt, was mit uns im Werke iſt.“ 

„Närrchen! —“ 

Georg kam und kam wieder. Er war in der That ganz Freude, Cilli ge⸗ 
ſundet zu ſehen. Er brachte jedesmal eine Roſe mit, ſo ſelten ſie auch in dieſer 
Jahreszeit waren. Bald durfte er ihr auch wieder vorleſen. Das wurden nun 
ſchöne Stunden. Sie ſtützte ſich auf ſeinen Arm, wenn ſie durchs Zimmer 
promenirte, und an ſeinem Arm betrat ſie auch wieder den Salon und den 
Muſikſaal. 6 

Eines Tages, als ſie mit einander zum erſten Mal wieder allein waren, 
faßte er ihre Hand und ſagte: „Liebe Cilli, ich weiß Alles.“ 

Sie blickte überraſcht auf. „Wie iſt das gemeint, Georg?“ 

„Buchſtäblich,“ antwortete er. „Daß Sie bei Frau Reisler geweſen ſind, 
und daß ſie Ihre leibliche Mutter iſt, und Alles, was ſie Ihnen damals geſagt 
hat und was Sie ihr .. . Alles.“ 

Eilli war im Augenblick ſprachlos. Nach einer langen Minute erſt bemerkte 
fie ſchüchtern: „Aber wenn Sie wirklich Alles wiſſen — von wem .. .“ 

„Von ihr ſelbſt natürlich erfuhr ich's im Vertrauen, von Frau Erneſtine 
Reisler, und ſie hat mir auch erlaubt, daß ich's Ihnen wiederſagen dürfe.“ 

„Das iſt unbegreiflich!“ rief Cilli. 

„Unbegreiflich? Dem Herzen doch nicht. Eine Mutter —“ 

„Aber die wollte ſie mir nicht ſein.“ 

„Die durfte ſie Ihnen nicht ſein — in den Augen der Welt. Aber daß 
ſie gerade mir, ohne äußere Nöthigung, und nachdem ſie ſich Ihres Schweigens 
verſichert hatte, das Geheimniß preisgab — hat Ihnen das nicht beſondere Be⸗ 
deutung? Oder . . . ſollten Sie vergeſſen haben, daß auch Sie ihr ein Geheimniß 
anvertrauten —“ 

Sie ſtand auf. „Georg —!“ 

Er hielt ihre Hand feſt. „Ich weiß aus ihrem Munde, Cilli, daß Sie 
mich lieben, wie ich Sie —“ 

„Dann wiſſen Sie aber auch, wer ich bin und daß ich nie die Ihre werden 
kann — nie die Frau eines Ehrenmannes — und daß ich nur deshalb ... O, 
mein Gott!“ 

Georg zog ſie an ſich. „Iſt das aber nicht eine recht thörichte Einbildung, 
Cilli? Stecken Sie da nicht verwunderlich tief in dem mittelalterlichen Vorur⸗ 
theil, daß unſerer Geburt Ehre und Unehre anhaften könne, als hätten wir zu 
vertreten, was vor uns liegt? Sollen wir uns deſſen zu ſchämen haben, daß 
unſere Eltern der Schwäche der menſchlichen Natur erlagen und ein Gebot der 
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bürgerlichen Ordnung verletzten? Und wenn ſie noch ſo ſchwer fehlten, haben wir 
ihre Verirrungen zu verantworten und zu büßen? Soll ich eine edelmüthige 
Entſagung darin erkennen, wenn ein Mädchen, das ich liebe und das mich liebt, 
ſein und mein Unglück für eine pflichtmäßige Folge des Fehltritts ihrer Eltern 
ausgibt? Nein, Cilli — dazu kann ich mich nicht verſtehen, nicht mit meinem 
Verſtande und nicht mit meinem Herzen. Dankbar aber, ewig dankbar bin ich 
der braven Frau, die muthig das Ihrige gethan, Unheil zu hindern, das aus 
ſolcher Verkennung unſerer Pflicht erwachſen müßte. Der Bann iſt gebrochen, 
wir ſind frei! Sie haben mir nichts zu verſchweigen, ich handele vollbewußt. 
Und ich ſage: ich liebe Sie, Cilli — liebe Sie über Alles in der Welt! Und 
nun wagen Sie's zu antworten, daß Sie die Meine nicht ſein können — 
wagen Sie's!“ 

Cilli warf ſich ſchluchzend an ſeine Bruſt. „O Mutter — Mutter,“ rief 
fie glückſelig, „das ſühnt alle Schuld!“ 

Sie gingen zur Gräfin. Sie war nicht überraſcht, nur bedenklich ihres Ge⸗ 
mahls wegen, der ſich die Zukunft des geliebten Kindes ganz anders gedacht. 
Und dann verſprach ſie gütig, ſelbſt die Vermittlung zu übernehmen. 

Es gelang ihr. Als er Cilli ſeinen Segen gab, merkte ſie nicht, wie ſchwer 


es ihm geworden war, ſein ariſtokratiſches Vorurtheil zu beſiegen. „Wir wollen 


ja nichts als Dein Glück,“ ſagte er, und Cilli überwand alle Scheu, indem ſie 
ihm um den Hals fiel. 

„Aber eine Bedingung ſtelle ich,“ ſetzte er hinzu. „Der Doctor bekommt 
unſer Kind zur Frau. Erſt wirſt Du die Gräfin Moorland und dann die Frau 
Dr. Rohrhagen. Auch ihm ſoll's ein Glück ſein — ein ſeltenes, unverdientes 
Glück.“ 

„Es kann ſich nicht vergrößern,“ verſicherte Georg, das geliebte Mädchen in 
ſeine Arme ſchließend, „aber — es leidet auch darunter nicht. Wie Cilli will.“ 

„Aber warum ſoll Cilli jetzt nicht wollen?“ fragte ſie ſchalkhaft, hielt ſeine 
Hand feſt und reichte die andere der Gräfin. 


Der Krieg der ficilifhen Veſper. 


Von 
Otto Hartwig. 


III. 

Die Volksbewegung gegen die franzöſiſche Herrſchaft in Sicilien hatte bisher 
einen ganz nationalen Charakter getragen und war local beſchränkt geweſen. 
Nur das Verhältniß des Königreichs zum römiſchen Stuhle hatte derſelben einen 
tieferen Hintergrund gegeben. Jetzt ſollte ſie durch die Einmiſchung des Königs 
Peter von Aragonien mit einem Male zu einer internationalen Streitfrage werden, 
die alle Mittelmeerſtaaten in ihren Wirbel hineinzog. 

König Peter von Aragonien hatte durch ſeine Verheirathung mit Conſtantia, 
der älteſten Tochter König Manfred's von Sicilien, ein Erbrecht auf das König⸗ 
reich. Aber hätte der verſchlagene und kriegstüchtige Fürſt auch keine politiſchen 
Abſichten auf Unteritalien gehabt, die noch immer im Caſtel dell' Ovo ſchmach⸗ 
tenden Angehörigen ſeiner Frau hätten ihn zur Rache gegen deren Kerkermeiſter 
treiben können. Kaum hatte Conradin ſein trauriges Ende gefunden, ſo ſehen 
wir daher den Aragoneſen, ſeinem Nachbarn, dem König Alfons von Caſtilien 
nachfolgend, ſich mit den politiſchen Verhältniſſen Italiens beſchäftigen. Geſandte 
der ſpaniſchen Könige hatten namentlich mit dem Markgrafen Wilhelm von Mont⸗ 
ferrat, dem Haupte der ghibelliniſchen Partei in Oberitalien, viel zu verhandeln. 
Aber die ſchwankenden Verhältniſſe in Spanien ließen König Peter nicht zu 
einem raſchen Eingreifen kommen. Unterdeſſen bildete ſich ſein Hoflager doch zu 
einem Sammelplatz von angeſehenen Flüchtlingen aus Sicilien aus. Unter ihnen 
nimmt der politiſch ganz unzuverläſſige Hofmann König Manfred's, Giovanni 
von Procida, eine wenn auch von der Sage weit übertriebene Bedeutung ein. 
Wichtiger durch ſeine Thaten zur See wurde der Milchbruder der Königin 
Conſtanze, der Calabreſe Ruggiero Loria. König Peter ſuchte vor Allem mit 
den mauriſchen Fürſten Spaniens einen dauernden Frieden herzuſtellen, ſich mit 
Caſtilien zu verſtändigen und feine eigenen leicht unzufriedenen Stände zu er- 
höhten Subſidien zu beſtimmen. Daneben gingen Verhandlungen mit den aus⸗ 
geſprochenen Feinden Karl's von Anjou. Sogar mit Papſt Nicolaus III. ſollen 
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Verhandlungen gepflogen worden ſein. Sicher iſt, daß der Paläologe eine Geſandt⸗ 


ſchaft nach Spanien ſendete und große Geldſummen verſprach, wenn Peter Sicilien 


angreife. Durch den Tod des Papſtes Nicolaus III. wurden dieſe Pläne geſtört, 
und es galt, ſehr vorſichtig zu ſein, da die Rüſtungen die Aufmerkſamkeit Frank⸗ 
reichs auf ſich gezogen hatten. Da gab ein unvorhergeſehenes Ereigniß den Aus⸗ 
ſchlag. Ein Berberfürſt bei Conſtantine hatte ſich gegen das ſog. Chalifat von Tunis 
empört und bot dem Aragonier die Oberherrſchaft an, wenn er ihn mit einem Heer 
unterſtütze. Dieſe günſtige Gelegenheit, ſeine Rüſtungen als ganz allein zu einem 
Kriege gegen die Ungläubigen beſtimmt hinzuſtellen, konnte Peter ſich nicht ent⸗ 
gehen laſſen. Als er aber nach mancherlei diplomatiſchen Verhandlungen mit 
ſeinen Nachbarn, den Abgeſandten des Paläologen und nach vollſtändiger Rege⸗ 
lung der Regentſchaft während ſeiner Abweſenheit und der Thronfolge für den 
Fall, daß er nicht wiederkehre, im Anfang Juni von Port Fangos aus in die 
See ſtach, ſcheint doch ſeine Abſicht zunächſt nur auf Afrika gerichtet geweſen zu 
ſein. Von dem Ausbruch eines Aufſtandes der Sicilianer gegen Karl hatte er 
freilich Nachricht erhalten. Wäre er aber feſt entſchloſſen geweſen, nach Si⸗ 
cilien zu gehen, wie hätte er dann den angeſehenſten neapolitaniſchen Flüchtling 
an ſeinem Hofe, Giovanni di Procida, in Spanien laſſen können? Die Ent⸗ 
ſcheidung über das letzte Ziel der Expedition ſollte offenbar von den Umſtänden 
abhängen. Und dieſe entſchieden bald. Am 28. Juni landete Peter mit unge⸗ 
fähr zehn⸗ bis zwölftauſend Mann Truppen in dem kleinen Hafenort Collo in 
der Provinz Conſtantine. Aber die Stadt war von allen Menſchen verlaſſen, 
der Aufſtand mit ſeinem Führer blutig niedergeſchlagen. Vor dem Landungs⸗ 
platze breitete ſich die Wüſte aus, in der ſich nur vereinzelte beobachtende Reiter 
zeigten. Sollte nicht Hungersnoth unter dem Heere ausbrechen, ſo war es nöthig, 
einen raſchen Entſchluß zu faſſen. Doch ehe Peter nach Sicilien hinüberfuhr, galt 
es, ſich einen Vorwand zu ſchaffen, der ihn als in einer Zwangslage handelnd zeigen 
ſollte. Es wurde eine Geſandtſchaft an den Papſt abzuſchicken beſchloſſen, um 
die üblichen Unterſtützungen für ein Heer, das ſich auf einem Kreuzzuge befinde, 
zu erbitten. Auf ihrer Fahrt nach Mittelitalien landeten die beiden Geſandten 
wie zufällig in Palermo. Sie mußten doch ſehen, ob nicht etwa auch hier der 
Aufſtand ſchon niedergeſchlagen ſei. Aber ſie fanden hier die Dinge ganz ihren 
Wünſchen entſprechend. 

In der Martorana zu Palermo tagte das ſiciliſche Parlament. Nach dem 
Erlöſchen einer Regierungsgewalt auf der Inſel waren die Aufſtändiſchen in 
Parteien zerfallen. Die drohende Gefahr der Vergewaltigung hatte ſie jedoch 
bald wieder gezwungen, eine Verſammlung der Stände der Inſel, des Adels, 
der Geistlichkeit und der Städte, nach Palermo zu berufen. Aber man war 
weit entfernt, ſich über eine neue Regierungsform zu einigen. Da trat der Ab⸗ 
geſandte des Schwiegerſohns von König Manfred unter ſie und zeigte ihnen, 
wo allein Rettung vor Karl von Anjou und der inneren Auflöſung zu finden 
ſei. Unter der Bedingung, daß Peter die Geſetze des Landes, wie ſie unter 
König Wilhelm II. beſtanden hätten, anerkenne, beſchloß das Parlament, ihm 
die Krone Siciliens anzubieten und eine Abordnung ſofort an ihn abzuſenden. 
Da die Geſandtſchaft an den Papſt, wie vorauszuſehen war, unverrichteter Dinge 
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nach Collo zurückgekehrt war, beſchloß Peter raſch nach Sicilien überzuſetzen. 
Konnte er doch ſagen, und hat das auch zu ſeiner Rechtfertigung geſagt, er habe 
nicht anders handeln können, da ihn der Papſt ſo weit von der Heimath im 
Stiche gelaſſen habe. Nachdem er ſeinen Kriegsgefährten die Rückkehr in die 
Heimath freigeſtellt, ging er mit dem Reſte der Treugebliebenen am 25. Auguſt 
in Collo unter Segel und landete nach fünftägiger Fahrt in Trapani auf Si⸗ 
cilien. Groß war der Jubel des Volkes, der ihn hier empfing und unter dem 
er nach Palermo weiterzog. Schon am 7. September ſchwuren dem neuen 
Könige die Abgeordneten Siciliens den Treueneid, der ſeinerſeits die Aufrecht- 
erhaltung der Privilegien und Freiheiten des Volkes, wie ſie unter dem letzten 
normanniſchen Herrſcher beſtanden hatten, eidlich gelobte. Dann ging es an 
die Ausführung der Conſequenzen dieſer That. Es wurde eine neue Geſandtſchaft 
des Paläologen empfangen und derſelbe um Auszahlung großer Subſidien an⸗ 
gegangen. Die Sicilianer ſchickten eine neue Botſchaft an den Papſt, welche ihr 
Vergehen rechtfertigen ſolle. Sie ſprach ſchon mit etwas lebhafterem Selbſt— 
gefühle ſich dem Oberlehnsherrn gegenüber aus: da ſie St. Peter bisher nicht 
erhört habe, ſo hätten ſie ſich einen anderen Peter erwählen müſſen. Vor Allem 
aber mußte Meſſina entſetzt werden. Der König entbot zu dieſem Zwecke alle 
waffenfähigen Sicilianer nach Randazzo am Aetna, erklärte jetzt an Karl feierlich 
den Krieg und forderte ihn auf, Sicilien zu räumen. Dann ſetzte er ſich ſelbſt 
in der Richtung auf Meſſina in Bewegung, wohin auch ſeine Schiffe ſteuerten. 

Jetzt, da Alles auf der Spitze der Entſcheidung ſtand, beſchloß Karl die 
umlagerte Stadt mit ſtürmender Hand zu nehmen. Am 14. September 
griff die franzöſiſche Flotte mit günſtigem Winde die Hafenſperre an; von allen 
Seiten fluthete zu Land der Sturmangriff gegen die Mauern heran. Aber die 
Vertheidiger behaupteten ſich überall mit zäheſter Tapferkeit, wieder von ihren 
Frauen und Töchtern unterſtützt. Am Abend des Tages ließ der König, nachdem 
er ſelbſt in Lebensgefahr gerathen, zum Rückzuge blaſen. 

Am Tage nach dieſem Sturme empfing Karl die Boten Peter's. Die Auf⸗ 
regung hatte ihn auf das Krankenlager geworfen, aber ſeine Selbſtbeherrſchung 
noch nicht gebrochen. Stolz wies er die Geſandtſchaft ab und ſchickte ſie in die 
Stadt, der er einen achttägigen Waffenſtillſtand anbot. Er wollte Zeit gewinnen. 
Aber die Befehlshaber Meſſina's nahmen dieſe Abgeſandten, die ſie nicht kannten, 
gar nicht an. Karl verſuchte nun Alaimo zu beſtechen und, nachdem ihm das 
mißlungen, einige Unterbefehlshaber zu beſtimmen, ſeine Truppen zur Nachtzeit 
in die Stadt einzulaſſen. Statt deſſen gerieth Karl's Lager durch einen nächt- 
lichen Ausfall in wilde Unordnung. Da Karl's Admiral das Herannahen der 
ſiciliſchen Flotte erfahren hatte, fürchtete er mit feiner Transportflotte von 
Calabrien abgeſchnitten zu werden, und drang in Karl, die Belagerung aufzugeben. 
Erſt nach längerem Zögern konnte ſich dieſer hierzu entſchließen und ſegelte am 
26. September nach Reggio hinüber, nachdem er die geſammte Umgebung Meſ— 
ſina's, ſammt allen Kirchen und Capellen, dem Erdboden gleich gemacht hatte. 
Hätten die Meſſineſen mit ihren Schiffen leicht aus dem geſperrten Hafeneingang 
herauszukommen vermocht, würden ſie die Ueberfahrt wohl geſtört haben. So 
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konnten ſie nur den Nachtrab des Heeres zuſammenhauen und ſich immerhin noch 
reicher Beute bemächtigen. 

Sofort nach Aufhebung der Belagerung ſendeten die Befreiten eine Botſchaft 
an König Peter nach Randazzo und baten ihn, in Meſſina als ihr König ein⸗ 
zuziehen. Am 2. October kam denn auch Peter, ſchon auf der Höhe der peloriſchen 
Berge von jubelnden Scharen empfangen, an. Von Alaimo und deſſen tapferem 
und ehrgeizigem Weibe eingeholt, betrat er die feſtlich geſchmückte Stadt, ſchritt 
zuerſt in den Dom, um Gott für das Gelingen zu danken, dann empfing er in 
der Königsburg am Hafen die ſchönen und ſtolzen Frauen Meſſina's, die, ihrer 
Männer nicht unwerth, mit dieſen Haus und Herd vertheidigt hatten. Man 
wird es dem Chroniſten wohl glauben, daß die Stadt Tage lang in einem 
Freudenrauſche geſchwelgt habe. Doch man erinnerte ſich auch der vergangenen 
ſchweren ſiebenundſechzig Tage und löſte gewiſſenhaft alle Gelübde ein, die man 
der himmliſchen Helferin gelobt hatte. 

Drohend ſtand Karl noch immer in Reggio, nur durch den ſchmalen Sund 
von Sicilien getrennt. Große franzöſiſche Heerhaufen, die auch Geld mitbrachten, 
waren zu ihm geſtoßen. Der Abzug von Meſſina wurde als ein nur vorüber⸗ 
gehender, durch die Herbſtſtürme bedingter dargeſtellt. In der That, hätte König 
Peter nicht Alles aufgeboten, um ſich und ſein neues Land in wehrhaften Zu⸗ 
ſtand zu ſetzen, man hätte neuer Angriffe ſicher ſein können. Zwar hatte auch 
die Flotte Karl's, die auf der den Winden ausgeſetzten Rhede von Reggio ſich 
nicht ſicher fühlte, auf ihrer Fahrt nach Neapel ſchon im October eine empfind⸗ 
liche Einbuße durch Ruggiero Loria erlitten. Aber ſo lange das nahe Calabrien 
in dem Beſitze Karl's war, mußte man ſtets auf Ueberfälle gefaßt ſein. Peter 
ließ nun durch Geſandte und freigelaſſene Gefangene die Städte Calabriens 
und Apuliens zu Erhebungen gegen ihren Herrn auffordern. Doch blieben dieſe 
Verſuche reſultatlos. Mehr wirkten die Handſtreiche, welche Peter mit ſeinen 
leichten ſpaniſchen Truppen, den blut- und beutegierigen Almugavaren, gegen die 
ſchwerfälligen franzöſiſchen Reiterſcharen ausführte. Karl, hierüber aufs 
Aeußerſte erbittert, ſchickte ſeinem ſiegreichen Gegner eine Herausforderung zu 
einem Zweikampfe, die dieſer ſofort annahm. Nach längeren Verhandlungen 
wurde das im engliſchen Beſitz befindliche Bordeaux als der Ort beſtimmt, an 
welchem am 1. Juni 1283 über die Gerechtigkeit der Sache beider Könige und 
die Zukunft Unteritaliens durch einen Kampf der beiden, je von hundert Rittern 
begleiteten Könige entſchieden werden ſollte. War dieſer heroiſche Verſuch, 
den Streit der Völker zu ſchlichten, von vornherein ehrlich gemeint? Da die 
Forderung von Seiten Karl's ausging, der ſeinen Gegner an körperlicher Kraft 
und Gewandtheit ſich überlegen wußte, läßt ſich das billig bezweifeln. Die 
Waffen der beiderſeitigen Heere ſollten bis zur Entſcheidung durch deren Führer 
keineswegs ruhen. Peter nutzte jede Gelegenheit bei Tag und Nacht auch 
dazu aus, ſeine Feinde zu ſchädigen. Reggio mußten ſie räumen, als König 
Karl die Stadt verlaſſen und ſeinem Sohne Karl dem Lahmen nicht nur die 
Leitung der Kriegsoperationen in Calabrien, ſondern ſeine Stellvertretung im 
ganzen Königreiche übertragen hatte. Unter dem Vorwande, Alles zu dem bevor⸗ 
ſtehenden Zweikampfe rechtzeitig vorzubereiten, hatte ſich der König nordwärts 
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begeben. In der That wollte er ſich mit dem Papſte und ſeinem Neffen, dem 
Könige von Frankreich, über die Mittel zu einer energiſcheren Kriegsführung 
gegen Peter verſtändigen. Gern hätte dieſer die Abweſenheit des Königs zu 
einem großen entſcheidenden Angriffe auf Unteritalien benutzt. Aber ſchon gährte 
ein Aufſtand auf Sicilien gegen ihn. Die Barone der Inſel, wankelmüthig und 
treulos an ſich, hatte der jähe Wechſel der Regierungen, die hier ſeit faſt einem 
Jahrhundert einander gefolgt waren, faſt unregierbar gemacht; der Gegenſatz 
des neuen, vom Könige begünſtigten ſpaniſchen Adels zu den normanniſchen Ge- 
ſchlechtern erhöhte die Spannung. Der König hatte wohl auch bei der fort- 
dauernden Geldnoth nicht alle die Verſprechungen auf Herabſetzung der Steuern 
erfüllen können, die er bei Uebernahme der Krone in nicht klar definirter 
Weiſe gegeben. Da die Königin Conſtanze mit ihrem zweiten Sohne Jacob 
mittlerweile aus Aragonien angelangt war, konnte Peter jedoch ſein neues Reich 
mit einiger Ausſicht auf dauernde Ruhe verlaſſen, um ſeinem Feinde in Bordeaux 
zu begegnen. Standen der Tochter König Manfred's doch erprobte Krieger wie 
Alaimo von Lentini und Ruggiero Loria zur Seite, und beſaß ſie in Giovanni 
von Procida, der jetzt wohl zum erſten Male die Inſel betrat, einen erfahrenen 
Rathgeber in allen Staatsangelegenheiten. 

Tauſend neuen Gefahren zog Peter entgegen, als er am 6. Mai 1283 ſich 
in Trapani einſchiffte. Am 19. d. M. war er nach einer überaus ſtürmiſchen 
Ueberfahrt in Valenza und rüſtete ſich zu ſeinem Ritte nach Bordeaux. Aber 
ſchon war der geplante Kampf zu einem reinen Gaukelſpiel geworden. Der Papſt 
hatte denſelben unterſagt, König Eduard von England ſich geweigert, Schieds⸗ 
richter bei demſelben zu ſein. Doch wurde der Kampfplatz von den Franzoſen 
in Bordeaux hergerichtet. Aber ſchon lief das Gerücht um, König Karl werde 
feinen Gegner überfallen laſſen und ſich feiner bemächtigen. In der That waren 
alle Päſſe, die nach der Gascogne führten, mit franzöſiſchen Truppen beſetzt. 
Nichtsdeſtoweniger ſtahl ſich König Peter, von drei vornehmen Rittern begleitet, 
nach Bordeaux durch, betrat den Kampfplatz am 31. Mai, umritt denſelben 
dreimal, ließ ſich ſeine Anweſenheit vom engliſchen Seneſchall beſcheinigen, und 
trat dann, da er ſeinen Gegner nicht vorfand, auch von dem Engländer hierzu 
angetrieben, ſeine Rückkehr ſofort wieder an. Karl, der bereits ſeit dem 25. Mai 
in Bordeaux angekommen war, erfuhr die Anweſenheit Peter's noch an dem⸗ 
ſelben Tage und ließ ihn verfolgen, konnte ihn aber nicht einholen. Nach drei⸗ 
tägigem Gewaltritte kam Peter glücklich in Bayonne an, verkündete der Welt 
den Verlauf der Dinge und begann ſein Reich gegen nun drohende franzöſiſche 
Invaſion in Vertheidigungszuſtand zu ſetzen. Denn dieſe ſtand bevor, da der 
allen Wünſchen Karl's gelehrig entgegenkommende Papſt dem König Peter die 
Krone Aragoniens abgeſprochen und das Kreuz gegen den der Kirche unbot⸗ 
mäßigen Fürſten hatte predigen laſſen. Einſtweilen verfingen aber die Bann⸗ 
ſtrahlen und geiſtlichen Cenſuren dem thatkräftigen Spanier gegenüber nicht. 
Eine zahlreiche und wohlausgerüſtete provenzaliſche Flotte, welche das be⸗ 
lagerte Caſtell von Malta entſetzen ſollte, wurde von Ruggiero Loria faſt 
bis zur Vernichtung geſchlagen. Und einen noch empfindlicheren, man möchte 
glauben tödtlichen Streich ſollte das Anſehen des Herrſchers Sn en 
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durch denſelben Seehelden vor den Augen ſeiner Hauptſtadt ſelbſt davontragen. 
Nachdem Karl ein Jahr mit Geldſammlungen und Rüſtungen in Frankreich zu⸗ 
gebracht hatte, während deſſen die Regentſchaft Siciliens ſich ohne weſentliche r⸗ 
folge bemühte, ihre Herrſchaft in Calabrien und der Baſilicata auszubreiten, 
waren zahlreiche Galeeren bereit, eine neue Fahrt gegen die rebelliſche Inſel an⸗ 
zutreten und neue Mannſchaften dorthin zu führen. Man wußte das in Sicilien 
ſehr wohl, und König Peter ermunterte die Seinigen durch zahlreiche Schreiben 
zu zähem Widerſtande. Obwohl ſelbſt von Frankreich bedroht, ſendete er ihnen 
von Schiffen, was er zuſammenraffen konnte. Aber die aragoneſiſch⸗ſiciliſche 
Flotte wäre derjenigen Karl's nicht gewachſen geweſen, wenn ſich dieſe erſt vereinigt 
gehabt hätte. Deshalb beſchloß Ruggiero Loria, entweder die in Neapel an⸗ 
kernde Flotte zum Schlagen zu bringen, oder der heranſegelnden provenzaliſchen 
Abtheilung aufzulauern. Von Meſſina ſegelte er nordwärts bis über Neapel 
hinaus, fuhr dann in die Bucht von Neapel hinein, reizte die franzöſiſche Flotte 
auf alle Weiſe und zog ſich dann nach Süden zurück. Die franzöſiſchen Ritter, 
an ihrer Spitze Karl's Sohn, der Statthalter des Königreichs, wollten ſich 
dieſe Gelegenheit, die feindliche Flotte zu vernichten, nicht entgehen laſſen. Trotz 
des ausdrücklichen Befehls des Königs, nichts in ſeiner Abweſenheit zu wagen, 
trotz der Mahnungen des päpſtlichen Legaten ſtürzte am 5. Juni 1284 die 
Blüthe des franzöſiſchen Adels auf die Galeeren, zur Verfolgung der ſiciliſchen 
Flotte. Ruggiero Loria wich aus. Als er aber dieſe Feinde weit genug hatte, 
ließ er zwanzig Galeeren raſch wenden, dieſelben mit einander verketten und 
ſtürzte auf die feindlichen Schiffe. Ihre Linie wurde mit einem Stoße geſprengt; 
achtzehn neapolitaniſche Schiffe flohen ſofort, die letzten zehn kämpften nur noch 
um die Ehre. Verzweifelten Widerſtand leiſtete das franzöſiſche Admiralſchiff. 
Erſt als es angebohrt zu ſinken begann, ergab ſich Karl der Lahme mit ſeiner 
vornehmen Begleitung als Gefangener an Ruggiero Loria. Karl's Gemahlin 
hatte vom Caſtell dell' Ovo aus die Schlacht und das Sinken des Admirals⸗ 
ſchiffes beobachtet. Es war eine Art von Erleichterung für ſie, daß ein ſiciliſches 
Schiff die Auslieferung der Schweſter der Königin Conſtanze, Beatrice, die 
ſeit ihres Vaters Tode mit ihren Brüdern im Caſtell ſchmachtete, mit der Drohung 
forderte, werde ſie nicht ſofort entlaſſen, ſo werde Prinz Karl enthauptet werden. 
Weinend warf ſich die Fürſtin der Gefangenen zu Füßen und bat ſie, ſich für 
das Leben ihres Gatten zu verwenden. Wäre Königin Conſtanze ſo blutgierig 
geweſen, wie der Feind und Schänder ihres Vaters, ſie hätte die Meſſineſen nur 
gewähren laſſen dürfen. Denn als die ſiegreiche Flotte mit ihren Gefangenen 
in den Hafen eingelaufen war, verlangte das Volk den Tod Conradin's zu rächen. 
Aber die Königin widerſtand. Prinz Karl wurde in der Tracht eines Cata⸗ 
lanen heimlich in die ſichere Burg gebracht und dort ehrenvoll bewacht. Wie 
ſich das Volk von Meſſina dem Fremd herrſcher feindlich gezeigt, jo jetzt auch 
das von Neapel, nachdem das Joch von ihm genommen zu ſein ſchien. Das 
niedere Volk erhob ſich, plünderte die Wohnungen der Franzoſen und hätte ſie 
gänzlich verjagt, wenn nicht der Stadtadel dem Könige treu geblieben wäre. 
Zwei Tage nach der Schlacht langte König Karl mit der provenzaliſchen 
Flotte in Neapel an. Ergrimmt über Alle, ſeinen Sohn nicht minder als die 
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aufſtändiſchen Lazzaroni, ließ er ſeinen Zorn zunächſt an dieſen aus. Nur auf 
vielſeitiges Zureden begnügte er ſich damit, einhundertundfünfzig von ihnen an den 
Galgen hängen zu laſſen. Sicilien ſollten härtere Strafen treffen. Neue Rüſtungen 
begannen; der Papſt gab das Geld her, das ſeit Gregor für einen Kreuzzug in aller 
Welt geſammelt war. So groß war die Flotte Karl's, daß die ſiciliſche ſich ihr auf 
offenem Meere nicht entgegenzuſtellen wagen konnte. Sie beherrſchte den ſiciliſchen 
Sund, als Karl mit großer Landmacht Reggio im Juli zu belagern begann. 
Das Caſtell der Stadt, von Natur keineswegs beſonders ſtark, wurde tapfer von 
einem Catalanen vertheidigt. Alle Angriffe wurden abgeſchlagen. Da hob Karl, 
ſei es, daß die Sommerhitze ihn arg mitgenommen hatte, oder daß ſein Heer 
unzuverläſſig zu werden begann, ſchon im Auguſt die Belagerung wieder auf 
und zog nach dem Norden ab, ohne daß es zu einem größeren Zuſammenſtoß 
gekommen wäre. Das war die letzte größere kriegeriſche Action, die Karl erlebte. 
Zwar ſetzte er noch große Hoffnungen auf das nächſte Jahr: wenn ſein Neffe, 
der König Philipp von Frankreich, den König Peter ſelbſt in Aragonien mit 
Krieg überziehen werde, dann wolle er die Sicilianer zu Paaren treiben. Aber 
ſo leicht gelang das nicht. Nicht nur, daß Ruggiero Loria die Oſt- und Weſt⸗ 
küſte Unteritaliens heimſuchte, überall landete, feſte Städte einnahm und da, 
wo er ſich nicht feſtſetzen konnte, Alles ausplünderte, es gelang dem unwider⸗ 
ſtehlichen Admiral, den Ungläubigen die reiche Inſel Gerbes an der afrikaniſchen 
Küſte zu entreißen, welche nur zur Zeit der höchſten Blüthe des normanniſchen 
Königthumes im Beſitze Siciliens geweſen war. Der Sieg ſchien gefeſſelt an 
die Flagge dieſes Calabreſen, der, halb Corſar, halb Diener der Königin Conſtanze, 
die feſteſte Stütze von deren Herrſchaft in Sicilien war. Denn andere verſagten 
damals. Alaimo von Lentini, der Held von Meſſina und Sklave feiner ehr⸗ 
geizigen Frau Matelda Scaletta, hatte ſich dem aragoneſiſchen Hofe ſo verdächtig 
gemacht, daß dieſer ihn durch eine Art Staatsſtreich zwang, ſich nach Catalonien 
an den Hof König Peter's einzuſchiffen. Noch andere vornehme Sicilianer über⸗ 
wachte man dort. War die Stimmung eines Theiles des alten ſiciliſchen Adels 
einer Wiederherſtellung der angioviniſchen Herrſchaft auf der Inſel nicht un⸗ 
günſtig, jo befreite die Regentſchaft der Tod König Karl's von ihrem gefähr- 
lichſten Feinde. Karl war von alle dem Unglück, das über ihn gekommen, 
körperlich und geiſtig gebrochen. Ein ſchleichendes Fieber raffte ihn am 7. Januar 
1285 in Foggia weg, nachdem er dem Papſte den Schutz feines Reiches be⸗ 
ſonders anempfohlen, Karl von Valois zum Vormund ſeines Enkels, Karl Mar⸗ 
tell's, beſtellt und ſeinem Neffen, dem König von Frankreich, die Oberaufſicht über 
ſeine franzöſiſchen Beſitzungen übertragen hatte. 

Dieſer hatte es in der That übernommen, die Ehre ſeines Hauſes an dem 
aragoneſiſchen Kronenräuber zu rächen. Und das um ſo leichter, als der Papſt 
Martin dem zweiten Sohne des Königs, Karl, die Krone Aragoniens übertragen 
hatte und den Kriegszug gegen den kirchenfeindlichen König Peter durch Ver⸗ 
leihung von Indulgenzen, geiſtlichen Zehnten zu einem vollkommenen Kreuzzuge 
ſtempelte. Den Ausgang desſelben ſollte der Papſt nicht erleben. Im März 
1285 ſtarb er in Perugia. Es klingt wie ein grimmiger Hohn, daß Dante von 
ihm berichtet, es ſei der Mann, welcher durch ſeinen Eifer, die Feinde der Kirche 
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ſich zu unterwerfen, ſo viele blutige Kriege heraufbeſchworen und unterſtützt 
hat, an einem Gerichte Aale geſtorben, die der Feinſchmecker mit Milch füttern 
und dann in Wein von St. Geminiano tödten zu laſſen gewohnt war. Wäre 
er wenigſtens noch aus Verzweiflung über den Ausgang der Unternehmung 
König Philipp's dahingefahren. Denn wirklich entſetzlich war der Ausgang, 
den deſſen Einfall in Spanien nahm. Nachdem er eine Flotte von 150 Galeeren 
und unzähligen Transportſchiffen aus Frankreich und Italien zuſammengebracht, 
brach er mit einem Heere von 17000 Rittern, 18 000 Schleuderern und über 
100 000 Fußſoldaten, denen an 80 000 Laſtthiere folgten, in der Oſternacht 
1285 von Toulouſe auf. Seit den Zeiten Gottfried's von Bouillon hatte man 
noch kein ſolch ſtolzes und zahlreiches franzöſiſches Heer zuſammengeſehen. König 
Peter hatte demſelben kaum einen nennenswerthen Heereshaufen entgegenzuſtellen. 
Hatten ihm doch die aragoneſiſchen Barone, welche unzufrieden mit der ſiciliſchen 
Expedition waren, anfänglich jede Beihilfe verweigert, und war ſein eigener 
Bruder, der König Jacob von Majorka, auf die Seite des Feindes übergetreten! 
Nachdem der König den Adel und die Städte in Aragonien und Catalonien von 
dem Herannahen des franzöſiſchen Heeres unterrichtet und zur Vertheidigung der 
Grenzen der Heimath aufgefordert hatte, ritt er mit einer Schar von achtund⸗ 
zwanzig Reitern und ſechzig Fußſoldaten in den Engpaß von Panigas in die 
Pyrenäen. Das ungeheuere franzöſiſche Heer, welches die Grafſchaft Rouſſillon 
faſt ohne Widerſtand, aber doch nicht ohne furchtbare Grauſamkeiten, zu denen 
namentlich der päpſtliche Legat aufhetzte, eingenommen hatte, wurde durch Peter's 
Widerſtand doch an drei Wochen vor dem Engpaſſe aufgehalten. Da fand ſich, 
auch hier ein Ephialtes in der Geſtalt eines Kloſterbruders. Peter ging zurück, 
löſte ſeine Scharen auf, nachdem er Girona gut beſetzt und verproviantirt hatte. 
Das franzöſiſche Heer überſchwemmte nun das nördliche Catalonien, die Flotte 
ſegelte bis wenige Meilen nördlich von Barcelona. Aber Girona wehrte ſich, 
unter Raimund Folch verzweifelt. Unter der Belagerungsarmee, die von dem 
Golf von Roſas aus verproviantirt werden mußte, brach eine Seuche aus, welche 
auch die Flottenmannſchaft ergriff. Die Fliegen, welche von dem Leichengifte 
der unzähligen gefallenen Laſtthiere inficirt waren, trugen dieſes überall hin. 
Jetzt, wo das Glück ſich wendete, kam König Peter der Adel Cataloniens ent⸗ 
gegen, und die meiſten cataloniſchen Fußtruppen umſchwärmten von allen Seiten 
die franzöſiſchen Lager. Noch größere Hilfe kam dem nie verzagenden König von 
Sicilien. Auf dringende Schreiben hin hatte ſich Ruggiero Lorig mit vierzig 
Galeeren aufgemacht und war Ende Auguſt in Barcelona angekommen. Peter, der 
mit den Seinigen auf den Höhen um Girona das Lager der unglücklichen Feinde 
bewachte, „wie der Geier eine wandernde Schafheerde“, ging ſeinem Admiral 
nach Barcelona entgegen. Nicht lange ließ auch Loria auf ſich warten. In 
einer dunkeln Nacht ſchlich ſich die ſicilianiſche Flotte an die franzöſiſche, die in 
der Nähe des Cap's von San Sebaſtian vor Anker lag, heran und vernichtete ſie 
faſt vollſtändig. Wenige Tage danach genügten, das Meer von den Reſten der 
franzöſiſchen Flotte zu ſäubern. Loria ſtürmte mit ſeinen Sicilianern ſogar 
das Caſtell von Roſas und warf ſie gepanzerten Reiterſcharen mit Glück ent⸗ 
gegen. Der Krieg wurde immer furchtbarer in ſeiner Führung. König Peter 
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ließ hunderte von Gefangenen blenden und durch Schiffe, die von einander weg— 
ſegelten, auf einmal in Stücke reißen. König Philipp, ſelbſt ſchwer erkrankt, 
hatte noch die Genugthuung, daß ſich Girona ihm nach dreimonatlicher Be⸗ 
lagerung auf freien Abzug der Beſatzung hin ergab. Doch ſeines Bleibens war 
nicht mehr im Lande. Der unermüdliche Feind, Krankheiten und Hunger, 
lichteten immer mehr die Reihen ſeines gewaltigen Heeres. Er trat den Rückzug 
an, vom Feinde umſchwärmt. König Peter mäßigte jetzt den Eifer ſeiner Krieger. 
Er ließ den todtkranken König ſammt der Königin, den Prinzen und vier 
Tauſend Reitern durch den Engpaß von Panicças entkommen. Auf die Nachhut 
ſtürzten ſich die Almugavaren, die gleichzeitig mit Loria in die Grafſchaft 
Rouſſillon eindrangen. Am 6. October ſtarb König Philipp der Kühne zu 
Perpignan. Der Reſt des Heeres zerſtreute ſich, durch ganz Frankreich nichts 
als Trauer und ſchwere Krankheiten mit ſich verbreitend. Frankreich hat 1285 
eine Niederlage erlitten ähnlich wie 1812. Unter einem Könige, wie Philipp der 
Schöne, der älteſte Sohn des Verſtorbenen, erholte es ſich aber raſch. Was 
dieſer herrſchſüchtige, gewaltthätige Fürſt auf dem unglücklichen Feldzuge nach 
Spanien von dem Benehmen der päpſtlichen Legaten geſehen, hatte ihn mit Haß 
gegen das politiſche Papſtthum erfüllt. Bonifacius VIII. hat das in Anagni 
erfahren. Man wird zwar mit einem franzöſiſchen Hiſtoriker nicht ſagen mögen, 
daß hier in Bonifaz VIII. das Mittelalter überhaupt geohrfeigt worden ſei, 
wohl aber behaupten dürfen, daß der nationale Aufſtand des ſiciliſchen Volkes 
unter der Führung des Königs Peter der Autorität des Papſtthums und der 
bis dahin herrſchenden politiſchen Weltanſchauung des Mittelalters den erſten 
und lange nachwirkenden Stoß verſetzt hat. Es iſt, als ob der Beichtvater, 
welcher den ſeiner Sinne ſchon halbberaubten König Peter vor ſeiner Todesſtunde 
zwang, auf die Krone Siciliens zu verzichten, wenn er vom Banne der Kirche 
befreit ſein wolle, eine Ahnung von dieſem welthiſtoriſchen Zuſammenhange 
gehabt habe. König Peter überlebte nämlich den Tod Philipp's nicht lange. 
Die Aufregungen und Anſtrengungen der letzten Monate hatten dem ſechsund— 
vierzigjährigen kräftigen Mann ein heftiges Fieber zugezogen, das ſeine ſieges⸗ 
und thatenfrohe Seele nicht niederkämpfen konnte. Nachdem er noch erfahren 
hatte, daß ſeinem Befehle gemäß der Sohn ſeines ſchlimmſten Feindes, der ge⸗ 
fangene Karl der Lahme, von Meſſina nach Barcelona gebracht ſei, verſchied er 
am 11. November 1285 zu Villafranca in Catalonien im Frieden mit der 
Kirche. Sein Verzicht auf die Krone Siciliens iſt erſt in unſeren Tagen bekannt, 
geworden. 
IV. 

So waren die Protagoniſten in dieſem großen Kampfe ſämmtlich dahin⸗ 
gegangen. Aber mit ihnen waren die Gegenſätze, welche ſie zu ihren Vor⸗ 
kämpfern erhoben hatten, nicht ausgeglichen und verſchwunden. Und das um 
ſo weniger, als die eigentlich treibende Macht in dieſem Wirbel der Ereigniſſe 
eine von dem Wechſel der Perſonen faſt unabhängige Inſtitution war, der keine 
andere an Selbſtbewußtſein, Zähigkeit, Rückſichtsloſigkeit und Fähigkeit zu 
herrſchen gewachſen war, das römiſche Papſtthum. Daß dasſelbe ſich zur 
Zeit in einer großen Kriſis befand, davon waren einige deutliche Zeichen vor⸗ 
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handen. Der deutſche König Rudolph von Habsburg hatte ſich nicht mehr die 
römiſche Kaiſerkrone geholt; die Periode der Kreuzzüge war mit dem Falle 
Accons geſchloſſen. Die Pflege der Beziehungen zu Deutſchland und zu den 
Kreuzzügen hatten aber bis dahin einen weſentlichen Beſtandtheil der päpſtlichen 
Politik gebildet. Und nun entzündete ſich, ſo zu ſagen unter den Augen des 
Papſtes, ein großer Kampf, in dem eine Partei die Lehnsherrſchaft des päpſtlichen 
Stuhles über das Königreich Sicilien nicht anerkannte und ſich ein ganzes Volk 
um die furchtbarſten Waffen der Kirche, Bann und Interdict, gar nicht kümmerte, 
die geiſtlichen Satzungen und Rechte der Kirche zwar nicht beſtritt, wohl aber 
behauptete, ſie würden von den gegenwärtigen Trägern der Kirchengewalt parteiiſch 
und grauſam ausgeübt. Und griffen dieſe Gegenſätze nicht in das unmittelbare 
Gebiet der Päpſte, den Kirchenſtaat, hinein? Vor den Fehden der ghibelliniſchen 
und guelfiſchen Adelsfactionen konnten ſich mehrere Päpſte kaum retten, und die 
ziemlich raſch aufeinanderfolgenden Conclaves nur mit Noth zu einer Wahl 
gebracht werden. Kaum ein Menſchenalter nach den Siegen, welche das Papſt⸗ 
thum über das deutſche Kaiſerthum davongetragen, bricht aber eine ſolche Macht 
noch nicht in ſich zuſammen und gibt die Anſprüche nicht auf, die es in Jahrhunderte 
langem zähen Ringen erworben hat. Das ſollten die Sicilianer noch deutlich erfahren. 
Waren die einander in Schlachten zu Waſſer und Lande bekämpfenden Könige des 
langen blutigen Haders müde und bereit, einander die Hände zum Frieden zu reichen, 
die Curie wußte ſie auseinander zu halten oder die ſchon Befriedeten durch Entbindung 
von den geſchworenen Eiden und durch neue Aufſtachelung zu weiterem Blutvergießen 
zu treiben. Nicht mehr war es die Abhängigkeit von dem angioviniſchen Herrſcher 
Neapels, wie in der erſten Periode des Streites, welche das Papſtthum antrieb, 
es zu keinem Frieden kommen zu laſſen, ſondern das in ihm herrſchende Prin⸗ 
cip. Freilich war jetzt für längere Jahre auch eine Perſönlichkeit zum Träger 
der Tiara geworden, welche die Conſequenz der päpſtlichen Rechte, wie fie das, 
Mittelalter ausgebildet hatte, bis in ihre letzten Folgerungen zog. Denn auf 
den armen Papſt Cöleſtin, der als beſchränkter, einſiedleriſcher Mönch gleichſam 
die Verkörperung des weltflüchtigen Ideals mittelalterlicher Frömmigkeit geweſen 
war, folgte jetzt als Vertreter des Complements dieſer religiöſen Weltanſchauung 
der Repräſentant der weltbeherrſchenden Papſtkirche, der Pontifer maximus Bo⸗ 
nifacius VIII., der „ſich wie ein Fuchs einſchlich, wie ein Löwe herrſchte, 
und wie ein Hund ſtarb“. Er allein hat den Frieden faſt ein Jahrzehnt auf⸗ 
gehalten, und daß dieſer 1302 geſchloſſen wurde, war wahrhaftig nicht ſeine Schuld. 
Es iſt hier nicht möglich, alle die merkwürdigen, überaus dramatiſch ſich 
entwickelnden Wechſelfälle der zweiten Periode des ſiciliſchen Freiheitskampfes 
ausführlich zu erzählen. Ich verzichte ungern darauf, denn nur durch lebens⸗ 
warme Schilderung der handelnden Perſonen und ihrer Thaten kann ein tiefer⸗ 
gehendes Intereſſe an dieſen der Gegenwart fernliegenden und durch eigenthüm⸗ 
liches Colorit ſich auszeichnenden Kämpfe erweckt werden. Immerhin find es 
zwar dieſelben großen Ideen, die nicht nur in Italien, ſondern in der ganzen 
Welt noch heute im Streite liegen, die Ideen der Nationalität und ihr Wider⸗ 
ſpiel in der nach weltlicher Herrſchaft ſtrebenden internationalen Papſtmacht, 
welche ſchon damals mit einander in einem vorzeitigen Ringen begriffen waren. 
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Aber einen wahren Reiz erhält die Darſtellung eines ſolchen Kampfes doch nur 
dadurch, daß ihre zeitliche und locale Ausprägung ſcharf hervortritt und ſich 
über eine trockene Erzählung und Zuſammenfaſſung erhebt. Darin beſteht das 
große Verdienſt des Werkes von Amari, daß es eine ſolche bietet. Es iſt nach 
den Grundſätzen der modernen Kritik gearbeitet, aber doch von einem Sicilianer 
geſchrieben. 

Wie alle großen, die Welt bewegenden Ideen nicht iſolirt und Alles be⸗ 
ſtimmend auftreten, ſondern in vielverſchlungener Verflechtung mit anderen 
Intereſſen, jo auch hier. Das Königshaus von Aragonien war von ſelbſtſüch⸗ 
tigen Motiven beeinflußt, auf welche die Verhältniſſe der Heimath ſtark ein⸗ 
wirkten. Innerlich hatte ſich kein Glied vollſtändig von dem Banne der mittel⸗ 
alterlichen Weltanſchauung löſen können, wie das nur bei Kaiſer Friedrich II. 
und ſeinen nächſten Anhängern in einer dem Laufe der Zeiten ſelten voraus⸗ 
eilenden Weiſe möglich geweſen war. Das Volk von Aragonien, von dem fran⸗ 
zöſiſchen übermächtigen Nachbar bedroht, war niemals für die überſeeiſche Expe⸗ 
dition begeiſtert geweſen. Und hatten die Sicilianer nicht am Ende eine Fremd⸗ 
herrſchaft mit der anderen vertauſcht? Es war nur zu natürlich, daß die 
Könige auf ihre aragoneſiſchen Kriegsgenoſſen und Barone am meiſten vertrauten, 
auf ihren Rath hörten und fie zu Recht und Anſehen im neuen Reiche gelangen 
ließen. Das entfeſſelte natürlich den Neid und die Eiferſucht der eingeborenen 
Sicilianer. Zwar hatten die Herrſcher an die Parlamente des Landes, denen 
fie ihre Kronen verdankten, große Zugeſtändniſſe machen müſſen. Aber auch die 
angioviniſchen Herrſcher des Feſtlandes waren dieſem Beiſpiele nothgedrungen 
gefolgt. Traute ihren Verſprechungen die große Maſſe des Volkes auch nicht, 
ſo waren doch immer gierige Edelleute da, die ſich bei einem Umſchwunge der 
Regierungsgewalt die Begabung mit den Lehen ihrer Gegner verſprechen konnten. 
Wie es denn unzweifelhaft iſt, daß das Lehnsweſen in unruhigen Zeiten überall 
eine ſehr ſchlechte Stütze der herrſchenden Gewalten war. Sein Princip forderte 
ehrgeizige und unbändige Naturen geradezu zum Verrath heraus. Denn durch 
ihn konnten ſie, wenn ihre Partei ſiegte, in den Beſitz neuer Güter kommen, 
welche die unterliegenden Gegner herausgeben mußten. Es waren ſo zu ſagen 
ſtets Prämien für den Verrath da. Man geht nicht zu weit, wenn man be— 
hauptet, daß die Unſicherheit der politiſchen Zuſtände Unteritaliens im Mittel⸗ 
alter vor Allem in dem beſonders von den Normannen ausgebildeten Lehnsweſen 
ſeine Urſache hat. Der Wechſel in der Parteiſtellung, den in Sicilien damals 
ſo viele hervorragende Führer der feindlichen Parteien vollzogen, erklärt ſich auch 
hieraus. Und welche Verwicklungen ergaben ſich aus den Lehnsverhältniſſen, 
in denen die verſchiedenen Königreiche zu einander und zu dem römiſchen Stuhle 
ſtanden! Der Papſt war der Lehnsherr des Königreichs Sicilien und der Krone 
Aragoniens, und nun erkannte König Alfons, der älteſte Sohn König Peter's von 
Aragonien und Erbe dieſes Königreichs, ſeinen Bruder Jacob nur unter der 
Bedingung als König von Sicilien an, daß er dieſes Reich von ihm zu Lehen 
trage. Die Folgen hiervon ſollten nicht lange auf ſich warten laſſen. Nachdem 
Jacob dem ſiciliſchen Parlamente die vollen Rechte und Freiheiten gewährleiſtet 
und durch neue vermehrt hatte, war er zwar ohne Widerſpruch in Palermo gekrönt 
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worden, ſuchte ſich aber vergebens mit Rom auszuſöhnen. Darauf griff er mit 
Erfolg Calabrien an, obwohl die ſicilianiſche Flotte auf der Rückfahrt von 
Spanien durch einen Sturm ſchwer beſchädigt worden war. Doch kam es zu 
keiner Entſcheidung. Als die Flotte der Angiovinen, um ſich zu rächen, einen 
Landungsverſuch auf der Oſtküſte Siciliens gemacht und ſich Agoſta's bemächtigt 
hatte, konnte Jacob dieſe Feſte nur nach hartem Kampfe wiedergewinnen. Ein 
glänzender Sieg, den Ruggiero Loria mit ſicilianiſchen Schiffen über die Flotte 
der Neapolitaner im Golf von Neapel erfocht, hatte die Eroberung der Inſeln 
Capri und Procida zur Folge. Aber der eigenmächtige, geldgierige Admiral ſchloß 
auf ſeine Verantwortung hin einen Waffenſtillſtand mit dem Feinde ab, der 
dieſem geſtattete, ſeine Flotte wieder in den Stand zu ſetzen. Noch viel gefähr- 
licher wurden ganz andere Abmachungen. Nach manchen fehlgeſchlagenen Ver⸗ 
ſuchen gelang es dem König Eduard von England, den König Alfons von Ara⸗ 
gonien von ſeinem Bruder Jacob zu trennen; am 27. October 1288, im Ver⸗ 
trag von Campofranco, verſprach Alfons, den gefangenen König Karl II. von 
Anjou unter der Bedingung in Freiheit zu ſetzen, daß er ihm ſeine drei Söhne 
zu Geißeln gebe, eine Summe Geldes auszahle und verſpreche, in die Gefangenſchaft 
zurückzukehren, wenn innerhalb eines Jahres der definitive Friede mit Ara⸗ 
gonien nicht abgeſchloſſen ſei. Siciliens war nur in den Vorverhandlungen 
gedacht worden: Jacob und Karl II. ſollten auch innerhalb eines Jahres Frieden 
ſchließen. Kaum war aber dieſer Vertrag perfect geworden, als der Papſt, 
deſſen Legat bei Abſchluß des Vertrages mitgewirkt hatte, denſelben für null und 
nichtig erklärte und nicht nur Karl II., ſondern auch Eduard von England und 
die übrigen Bürgen desſelben von ihren geleiſteten Eidſchwüren entband! Darauf 
entbrannte der Krieg unter wechſelnden Glücksfällen im Neapolitaniſchen von 
Neuem. War doch Karl II. jetzt erſt in ſein Königreich mit einem neuen franzö⸗ 
ſiſchen Heer und von den Geldmitteln der Curie unterſtützt zurückgekehrt. Am 
Ende kam doch ein Waffenſtillſtand bis zum Allerheiligentage des Jahres 1291 
zu Stande. Die Gefahr, welche den letzten Ueberreſten chriſtlicher Herrſchaft im 
heiligen Lande drohte, hatte König Eduard III. vermocht, auf den kriegsluſtigen 
Papſt Bonifacius VIII. einen ſolchen Druck auszuüben, daß dieſer Lehnsherr Siciliens 
ſich fügen mußte. Aber verſchmitzt und treulos, wie er war, ſuchte der Papſt 
jetzt Jacob zu veranlaſſen, einen Kreuzzug nach Paläſtina zu unternehmen, um 
dann über die wehrloſe Inſel herzufallen, wie einſt Gregor IX. über die Staaten 
des auf dem Kreuzzuge abweſenden Kaiſer Friedrich's II. Doch führten die Ver⸗ 
handlungen hierüber zu keinem Erfolge. Um ſo glänzender war der Sieg, den 
die päpſtliche Diplomatie über König Alfons davontrug. Um nur zum 
Frieden mit dem Papſte und Frankreich zu kommen, demüthigte dieſer ſich jo 
weit, daß er verſprach mit einem Heer nach Rom zu kommen und ſeinen Bruder 
unterwerfen zu helfen. Aber bei dieſem Verſprechen blieb es. Am 18. Juni 1291 
ſtarb Alfons nach dreitägiger Krankheit, und Jacob wurde der Erbe ſeiner 
Krone. Kaum hatte dieſer das Ende ſeines Bruders erfahren, als er in aller 
Eile ein Parlament nach Palermo einberief, ſeinen Bruder Friedrich zum Statt⸗ 
halter über die Inſel einſetzte und unter Verſicherungen ſeiner ewigen Treue ſich 
mit zwanzig ſiciliſchen Galeeren nach der Heimath einſchiffte. 
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Damit trat eine neue entſcheidende Wendung in den Geſchicken Siciliens 
ein. König Jacob war keineswegs Willens geweſen, die Krone der Inſel auf⸗ 
zugeben. Nicht einmal ſeinem Bruder hatte er ſie abtreten wollen, wie er nach 
den Beſtimmungen ſeines Vaters gemußt hätte. Er fand auch anfänglich keine 
Nöthigung, den Feinden ſeines Hauſes in irgend einem Punkte zu weichen. Durch 
Bündniſſe mit Caſtilien, dem Sultan von Aegypten und der ſeemächtigen Republik 
von Genua ſuchte er ſich im Beſitze ſeiner Reiche zu ſchützen. Er nannte ſich 
König von Aragonien, Sicilien, Valenza und Majorca und Graf von Barcelona. 
Aber bald fühlte er ſich doch nicht ſtark genug, der Curie und Frankreich gegen⸗ 
über Widerſtand zu leiſten, da er mit den Ständen Aragoniens zu keinem 
dauernden Einvernehmen gelangen konnte. Um ſich ſein Erbreich zu ſichern, ver⸗ 
ſtand er ſich dazu, Sicilien zu verrathen. 

Am 7. December 1293 ſchloß er mit Karl II. in Figueras einen geheimen 
Vertrag ab, der dieſen Verrath beſiegelte. Doch erſt faſt ein Jahr ſpäter, am 
1. October 1294, kam dieſer zur Ratification: Jacob gibt Karl II. ſeine Söhne 
und die übrigen Geißeln zurück, verzichtet auf alle Eroberungen im Königreich 
Neapel diesſeits des Faro; Sicilien und Malta ſollen innerhalb dreier Jahre an 
die Kirche zurückgegeben werden, welche ſie an Niemanden ohne Einverſtändniß 
mit Jacob weiter vergeben darf; ſetzt ſich die Inſel hiergegen zur Wehre, ſo will 
ſie Jacob unterwerfen helfen. Dafür wird der Bann und das Interdict von 
Jacob und Aragonien genommen, und Frankreich, beziehungsweiſe Karl von 
Valois, verzichtet auf die Krone Aragoniens. Eine Ehe Jacob's mit Blanca, 
der reich ausgeſtatteten Tochter Karl's II. von Neapel, ſoll dieſen Vertrag be⸗ 
kräftigen. Faſt noch ſchlimmer als dieſes Abkommen waren die Ränke, mit 
denen Jacob ſeinen Bruder Friedrich, ſeine noch in Sicilien weilende Mutter 
Conſtanze, die Staatsmänner und die Führer des Heeres von der Sache Siciliens 
zu trennen verſuchte. Aber Friedrich blieb ſtandhaft, ſelbſt dem gewaltigen 
Bonifacius VIII. gegenüber, mit dem er eine perſönliche Zuſammenkunft bei 
Velletri hatte, wich er vorſichtig aus. Jung und unerfahren, dem Rathe von 
Schmeichlern zugänglich, würde der beherzte und treue Fürſt doch wohl den an 
ihn herantretenden Verſicherungen unterlegen ſein, wenn nicht der Haß der 
Sicilianer gegen die Anjous ihn mit ſich fortgeriſſen und ihn ſelbſt gegen ſeine 
ganze Familie an der Seite des Volkes feſtgehalten hätte. Denn dieſes war ein⸗ 
müthig entſchloſſen, ſich nicht auf den vom Papſte mittlerweile anerkannten und 
noch ſorgfältiger ſtipulirten Vertrag der beiden Könige einzulaſſen. Ein Parla⸗ 
ment wurde einberufen, von dem Friedrich zunächſt zum Herrn der Inſel ge⸗ 
wählt wurde. Es half nichts, daß Bonifacius VIII. Geſandte über Geſandte 
nach Sicilien ſendete, die mit Verſprechungen und Drohungen nicht geizten, daß 
König Jacob ſeine ſpaniſchen Unterthanen von dort abrief. Am 13. Januar 
1296 wurde Friedrich auf dem Parlament zu Catania zum König gewählt und 
am 25. März zu Palermo gekrönt. 

Es war wahrlich keine glänzende Krone, die dem jungen Fürſten auf das 
Haupt geſetzt wurde. Die Sicilianer, durch die Treuloſigkeit König Jacob's und 
die Verhandlungen, welche ſein Bruder Friedrich mit Bonifacius VIII. geführt 
hatte, ängſtlich gemacht, beſchloſſen, die Machtbefugniß der Krone noch mehr zu 
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beſchränken und dem Parlamente zu übertragen. Friedrich mußte ſich hierein 
fügen. Aber eine noch größere Gefahr beſtand: der Kriegsheld, der bisher den 
Sieg an die Fahnen Siciliens zu Waſſer und Lande gefeſſelt hatte, Ruggiero 
Loria, war zu einer ſelbſtändigen Macht im Staate angewachſen. Durch ſeine 
Unterſtützung allein hatte Friedrich ſich der Krone bemächtigen können. Jetzt 
ſollte er ſie nur abhängig von ſeiner Perſon tragen. Verſtimmte das den König 
an ſich, ſo gab es Feinde Loria's genug, welche den Gegenſatz zwiſchen dem 
ritterlichen und edeldenkenden jungen Fürſten !) und dem wilden, trotzigen Corſaren 
zu einem unheilbaren machten. Was ſollte aus Sicilien werden, wenn der 
furchtbare Kriegsheld aus einem Schrecken der Feinde zu deren Führer ward? 
Zunächſt trat dieſe Gefahr noch nicht hervor; Ruggiero Loria ſtellte ſich 
an die Spitze der ſicilianiſchen Scharen, die das Feſtland bis Brindiſi hinauf 
plündernd und ſengend heimſuchten. Angeblich von Friedrich und ſeinen Gegnern 
am Hofe gekränkt, ließ er ſich aber bald in Verhandlungen mit König Jacob ein. 
König Friedrich, nicht jo entſchloſſen und rückſichtslos wie ſein Bruder Jacob, 
der Alaimo von Lentini angeſichts des Hafens von Palermo, vorgeblich wegen 
Hochverraths, hatte enthaupten laſſen, beging den Fehler, den Admiral zu kränken 
und doch nicht unſchädlich zu machen. König Jacob berief ihn nach Rom, wo⸗ 
hin er ſich begeben hatte, um dem Vertrage getreu gegen ſeinen Bruder zu Felde 
zu ziehen. Dorthin ließ er auch im Februar 1297 feine Mutter und Schweſter 
kommen, die mit Giovanni von Procida von Melazzo ſich einſchifften. Bonifaz VIII. 
nahm die Ankömmlinge nicht nur ſofort wieder in den Schoß der Kirche auf, 
ſondern begabte fie mit großen Lehen, die er zum Theil der Kirche entzog. 
Dafür empörten ſich die Anhänger Loria's auf der Inſel. Aber ſie wurden 
niedergeworfen, ſein Neffe Giovanni von den Sicilianern gefangen genommen, 
nachdem er ſelbſt von ihnen auf dem Feſtlande bei Catanzaro geſchlagen worden 
war. Eine Belagerung von Syrakus mußte aufgehoben werden, und der große 
Krieg löſte ſich in Guerillakämpfe auf. König Jacob ſah ſich genöthigt, die 
Gewäſſer von Sicilien zu verlaſſen und nach Aragonien zurückzuſegeln. Um 
ſo furchtbarer ſollte aber ſeine Rückkehr nach Sicilien im Sommer 1299 für die 
ſieiliſche Flotte werden. 

Die Uebermacht war jetzt ſehr ſtark auf Seiten der Alliirten. Der Papſt, 
obwohl in Folge der unzähligen Geldſummen, welche die Kirche an die Unter⸗ 
werfung Siciliens geſetzt hatte, in großer Geldnoth, machte noch einmal flüſſig, 
was nur beweglich war. Den goldenen Schlüſſeln öffneten ſich nun viele Burgen 
und Städte, die König Friedrich in Unteritalien noch beſetzt hielt. Er ſah ſich 
dem Untergange geweiht, wenn nicht ein großer Erfolg zur See Sicilien von 
dem Anſturme der vereinigten Flotte befreie. Auf dem Parlamente zu Meſſina 
wurde beſchloſſen, das Aeußerſte zu verſuchen. Die ſiciliſche Flotte verließ die 
Meerenge von Meſſina, um die Landung eines feindlichen Heeres auf der Noxd- 
küſte der Inſel zu verhindern. Bei Capo Orlando ſtieß ſie auf die vereinigte 


Armata von Aragonien und Neapel unter dem Oberbefehl Ruggiero Loria's. 


Die feindlichen Brüder befanden ſich an Bord der Admiralſchiffe; ebenſo Robert 


1) Das war er, trotz Dante's Verurtheilung ſeines Charakters. 
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von Anjou, Fürſt Philipp von Tarent, die Söhne Karl's II. Mit ſiebenund⸗ 
fünfzig Galeeren und zahlreicher Bemannung griff Loria die vierzig Schiffe 
Friedrich's an. Die Juliſonne brannte an dieſem Tage, dem vierten des 
Monats, ganz beſonders furchtbar. Um ſo ſchrecklicher war die Wuth der 
Streiter. Doch bald neigte ſich der Sieg auf die Seite, wo Uebermacht und 
beſſere Führung zuſammenwirkten. Achtzehn ſiciliſche Galeeren wurden erobert, 
mit dreizehn entkam Friedrich nach tapferſter Gegenwehr und erreichte Meſſina. 
An ſechstauſend Sicilianer färbten mit ihrem Blute ihr heimathliches Meer. 
Loria war grauſamer und unmenſchlicher als je. Die Blüthe des ſiciliſchen 
waffentüchtigen Volkes war gebrochen. Nie hat ſich die Flotte Friedrich's von 
dieſem Schlage ganz erholt. 

Aber Sicilien war doch nicht verloren; König Jacob, dem Bonifacius VIII. 
die Hilfsgelder nicht gezahlt hatte, und der für die Anjous Alles allein vollenden 
ſollte, wendete ſich nach Hauſe und überließ es ſeinem Schwager Robert, den Krieg 
zu beenden, wenn auch die Inſeln Capri, Ischia und Procida, die ſich bisher 
gegen alle Anfechtungen im Beſitze Friedrich's behauptet hatten, an Karl II. 
übergingen. Friedrich widerſtand nach Kräften. Als Catania, die dritte Stadt 
der Inſel, durch Verrath in die Hände der Feinde gefallen war, ſchien ſich freilich 
ſein Stern dem vollſtändigen Untergange entgegen zu neigen. Doch er verzagte 
nicht, und bald zogen wieder beſſere Zeiten für ihn herauf. Nachdem der Krieg 
unter immer furchtbareren Formen im Innern der unglücklichen Inſel den Herbſt 
1299 hindurch gewüthet hatte, kam es auf der Südweſtſpitze der Inſel, in der Nähe 
des alten Lilybäums, wo wiederholt die Geſchicke des Landes entſchieden waren, 
zu dem größten Zuſammenſtoße auf dem Lande, der in dieſem wechſelvollen 
Kriege überhaupt ſtattgehabt hat. Zwiſchen Marſala und Trapani, in der 
Küſtenebene von Falconara, ſtieß Friedrich auf das Heer des Fürſten Philipp 
von Tarent. Lange Stunden ſchwankte der Kampf zwiſchen den zahlreichen 
franzöſiſchen Rittern und dem an Fußvolk überlegenen Heere Friedrich's. Die 
wilden Almugavaren entſchieden das Schickſal des Tages. Die Landmacht der 
Angiovinen wurde an dem 1. December faſt ebenſo vernichtet wie fünf Monate 
vorher die Flotte der Sicilianer. Was für dieſe aber das Wichtigſte war: 
Philipp von Anjou war im Kampfe gefangen worden. Wie das Volk von 
Meſſina fünfzehn Jahre vorher das Blut Conradin's an ſeinem Vater Karl II. hatte 
rächen wollen, war auch jetzt wieder ein Sicilianer dabei, ihm deshalb den 
Todesſtreich zu verſetzen, als ihn König Friedrich ſelbſt rettete. Er kam auf der 
Burg von Gefalü in dieſelbe Zelle, die einſt ſein Vater bewohnt hatte. Und 
damit nicht genug! Wenige Wochen nach dieſer Niederlage fielen dreihundert 
vornehme franzöſiſche Ritter, die ſogenannten Ritter des Todes, die nach Sicilien 
gekommen waren, um ihren Prinzen zu rächen, in einen ihnen heimtückiſch ge⸗ 
legten Hinterhalt bei Gagliano und wurden in einem Nachtgefechte ſämmtlich 
erſchlagen oder gefangen. Die Sicilianer begannen hierauf wieder übermüthig 
zu werden (superbire), berichtet ihr Geſchichtſchreiber. 

Man wird es begreiflich finden, daß König Karl II., ein friedlicherer Fürſt 
als ſein harter Vater, nach dieſen Niederlagen Anträgen von Seiten ſeines Feindes 
Gehör zu ſchenken bereit war. Dafür ſchalt ihn Papſt Bonifacius VIII., den 
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jetzt der große pecuniäre Erfolg des Jubeljahres ganz beſonders hoffärtig ge⸗ 
macht hatte, auf das Demüthigendſte aus. Neue Geldmittel verwilligte er ſeinem 
Vaſallen und ſorgte dafür, daß auch die guelfiſchen Städte Italiens ihm Bei⸗ 
hilfe leiſteten. Er wußte ſelbſt das ſeemächtige Genua von ſeinem Bündniß mit 
Sicilien loszulöſen. Große Heerhaufen wurden überall gegen Sicilien geworben. 
Und dieſes Mal ſchien es in der That gelingen zu ſollen, die Inſel dem päpſt⸗ 
lichen Befehle zu unterjochen. Nachdem die ſiciliſche Flotte, ſiebenundzwanzig 
Segel ſtark, von der neapolitaniſchen Uebermacht bei Ponza nochmals bis zur 
Vernichtung geſchlagen war, verſuchten die Neapolitaner bei ihrer Siegesfahrt um 
die Inſel allerdings vergeblich, ſich einiger Städte zu bemächtigen. Schlimmer war 
es, daß ſich an einem Attentat auf das Leben des Königs drei angeſehene Männer 
des Landes betheiligten. Die Verzweiflung erfaßte aber die ganze Inſel, als 
Meſſina, von der Flotte Robert's von Anjou blockirt, durch Hungersnoth zur 
Uebergabe gezwungen zu werden ſchien. Die Leiden, welche die heroiſche Stadt 
jetzt über ſich ergehen ließ, ohne in ihrem Muthe zu wanken, ſind nicht von 
denen übertroffen worden, die ſpäter Londonderry gegen die Horden Jacob's II. 
von England auch ſiegreich ertragen hat. Am Ende mußte Robert die Blockade 
aufgeben, da in ſeinem Lager ſelbſt Hungersnoth ausbrach. Er ſchloß ſogar 
einen Waffenſtillſtand mit ſeinem Schwager Friedrich auf einige Monate ab. 
Wiederum zeigte ſich Papſt Bonifacius VIII. als der erbittertſte Feind Siciliens. 
Unter großen Verſprechungen lockte er 1301 Karl von Valois aus Frankreich 
mit einem Heere von franzöſiſchen Rittern herbei. Im April 1302 ſetzte dieſes 
ſechſte große Heer, welches die Alliirten in zwanzig Jahren gegen Sicilien auf⸗ 
gebracht hatten, auf mehr als hundert Schiffen nach der Inſel hinüber. Nach 
einigen gelungenen und zahlreichen mißlungenen Angriffen auf einzelne ſiciliſche 
Landſtädte, lagerte ſich das Heer um Sciacca, eine unbedeutende Stadt an der 
Südküſte der Inſel. Sie widerſtand dem Angriffe. Im Heere der Belagerer 
brachen Seuchen aus. Faſt alle Pferde gingen zu Grunde. Die Leichname der⸗ 
ſelben wurden unter der afrikaniſchen Hitze raſch von Fäulniß ergriffen und ver⸗ 
peſteten die Luft. Friedrich, der eine Tagereiſe von Sciacca entfernt in Caltabellotta 
ſtand, hatte es in ſeiner Hand, die elenden Scharen zu vernichten. Er zog 
vor, es mit den Führern zu einem Frieden kommen zu laſſen. In der 
Hütte eines Hirten zwiſchen Caltabellotta und Sciacca wurde auf Antrag Karl's 
von Valois zwiſchen Friedrich und ihm und Robert von Anjou dann auch der 
Friede verhandelt und abgeſchloſſen, den nach mehr als zwanzigjährigem Ringen 
die Erſchöpfung beider Parteien dictirte, der ſog. Friede von Caltabellotta. 

Friedrich blieb König von Sicilien oder Trinacrien und den umliegenden 
Inſeln auf Lebenszeit, unabhängig von Neapel und Rom. König Karl II. ſoll 
ihm ſeine Tochter Eleonore zur Gattin geben. Die Kinder aus dieſer Ehe erhalten 
das Königreich Sardinien oder Cyprus und hunderttauſend Unzen Gold, müſſen 
dafür aber Sicilien an die Anjous abgeben. Die beiderſeitigen Eroberungen in 
Calabrien und Sicilien werden gegen einander ausgetauſcht, ebenſo die Ge— 
fangenen, den Prinzen Philipp von Tarent mit eingeſchloſſen. 

Das waren die hauptſächlichſten Bedingungen des Friedens, deſſen Rati⸗ 
fication Karl von Valois bei König Karl II. und dem Papſte durchzuſetzen ver⸗ 
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ſprach. König Karl II. war auch dazu bereit und ſendete ſeine Tochter Eleonore 
nach Meſſina, wo ſie im Frühjahr 1303 mit Friedrich vermählt wurde. 

Anders dachte Bonifaz VIII. Er empfing Karl von Valois mit Vorwürfen. 
Aber ſchon im hitzigen Streite mit König Philipp dem Schönen von Frankreich 
liegend, mußte er ſich fügen. Doch nicht ohne den Schein, Recht zu behalten. 
Nach längeren Verhandlungen verſtand ſich Friedrich dazu, die Lehnsherrlichkeit 
des Papſtes anzuerkennen und verſprach 3000 Goldunzen jährlich zu zahlen und 
hundert Lanzen in ſeinen Dienſt zu ſtellen. Friedrich erhielt den Titel eines 
Königs von Trinacrien. Mit dieſem Verſprechen hatte König Friedrich aber 
die Grenzen ſeiner conſtitutionellen Machtbefugniſſe überſchritten. Denn durch 
die Parlamentsacte von 1296 war ihm der Abſchluß jedes Vertrages mit einer 
fremden Macht ohne Zuſtimmung der Nation unterſagt. Dieſe Zuſtimmung hat 
nun der Vertrag Friedrich's mit dem Papſte niemals erhalten, wenn ſie ihm 
auch nicht verſagt worden iſt. Factiſch hat der König von Sicilien der Curie 
nie das Lehnsgeld gezahlt und auch nie die Reiter geſtellt. Er nahm auch den 
Titel eines Königs von Sicilien wieder an und ließ vom Parlamente die Erb⸗ 
folge ſeines Sohnes feſtſetzen. — 

So endete der erſte Kampf, den ein kleines Volk ſiegreich über das politiſche 
Papſtthum erfocht. Die Niederlage, die dieſes faſt gleichzeitig gegen den abſolu⸗ 
tiſtiſchen, aber vom nationalen Beifall getragenen König von Frankreich erlitt, 
war freilich perſönlich noch demüthigender für den Träger der Tiara. Beide 
zuſammen haben einen großen Erfolg gehabt: mit dieſen Kämpfen und Siegen 
des ſiciliſchen Volkes und des Königs Philipp von Frankreich über das welt⸗ 
beherrſchende Papſtthum zieht eine neue Periode in dem Verhältniſſe von Staat 
und Kirche herauf. 
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Nouſſeau und Kant. 


Von 
R. Heinrich von Stein. 


Allnachmittäglich, zur beſtimmten Stunde und meiſt auch auf einem be⸗ 
ſtimmten Wege, ging, ſo lange er in Königsberg lebte, der Magiſter, der nachherige 
Profeſſor Kant ſpazieren: die Königsberger ſtellten die Uhren nach ihm, wie man 
wohl geſagt hat. Nur einmal unterließ er ſeine regelmäßigen Spaziergänge, ſo 
berichten die Biographen, und das war, als er Rouſſeau's „Emile“ las. Dieſe 
Lectüre feſſelte ihn an das Haus, ſie nahm ihn völlig ein; der ſernſt gefaßte 
Mann ſcheint von ihr im erſten Eindrucke überwältigt worden zu ſein. — Der 
einzige Zimmerſchmuck Kant's war in ſpäteren Jahren ein Porträt, Rouſſeau's, 
welches ein Freund, der von jenem Eindrucke gehört haben mochte, dem Philo⸗ 
ſophen ſchenkte. 

Jene Lectüre fällt in die erſten ſechziger Jahre. Der „Emile“ erſchien zu 
Anfang des Jahres 1762. Er verbreitete ſich ſchnell — ſchon am 18. Juni 
desſelben Jahres wurde er in Genf von Henkers Hand verbrannt. Es iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß Kant das Buch noch in demſelben Jahre geleſen hat. Kant las 
viel; er wohnte eine Zeit lang bei dem Buchhändler Kanter, um an der Quelle 
alles Neueſten zu ſein; das Datum eines neu erſcheinenden Buches iſt oft der 
unmittelbare Hinweis darauf, wann Kant ſich mit dem betreffenden Schriftſteller 
auseinanderſetzte, dies um ſo mehr, als er keine Bibliothek und keine Excerpte 
ſammelte, und alſo nicht immer gleichmäßig mit einem einmal geleſenen Schrift⸗ 
ſteller vertraut blieb. Kant erwähnt Rouſſeau zuerſt 1764. — 

In denſelben Jahren nun nahmen Kant's Entwürfe zur Reform der Meta⸗ 
phyſik bereits beſtimmtere Geſtalt an. 1765 heißt es in einem Briefe an Lambert: 
„Ich bin endlich dahin gelangt, daß ich mich der Methode verſichert halte, die man 
beobachten muß, wenn man dem Blendwerk des Wiſſens entgehen will, woraus 
die zerſtörende Uneinigkeit der vermeinten Philoſophen entſpringt; weil gar kein 
gemeines Richtmaß da iſt, ihre Bemühungen einſtimmig zu machen.“ 1766 
ſchreibt Kant an Mendelsſohn: „Ich bin überzeugt, daß das wahre und dauer⸗ 
hafte Wohl des menſchlichen Geſchlechts auf Metaphyſik ankomme, vornehmlich 
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ſeit einiger Zeit, nachdem ich glaube, ihre Natur und die ihr unter den menſch⸗ 
lichen Erkenntniſſen eigenthümliche Stelle einzuſehen.“ — 

Zwiſchen jenem Eindrucke nun und dieſer entſcheidenden Wendung in Sachen 
der Metaphyſik beſteht ein Zuſammenhang. Hierin hat Rouſſeau auf Kant ge⸗ 
wirkt. Wird dieſer Punkt des Zuſammenhanges deutlich geſehen, ſo erhellt ſich 
von ihm aus nach beiden Seiten hin, in Beziehung auf Kant wie in Beziehung 
auf Rouſſeau, die Hauptrichtung ihres ganzen gedanklichen Unternehmens. 
Rouſſeau und Kant wollten Beide durch das, was ihnen philoſophiſch aufge— 
gangen war, auf Denken und Fühlen der weiteſten Geſammtheit, der „Menſch⸗ 
heit“ wirken: darin zeigte ſich praktiſch, daß ihr Denken im tiefſten Grunde eine 
gemeinſame Richtung hat. Es zeigte ſich, als Kant, der behutſame, beſonnene 
Kant, Seiner Majeſtät von Preußen getreueſter Unterthan, Kant, nach dem „die 
Bürger von Königsberg ihre Uhren ſtellten“, ein leidenſchaftliches Intereſſe an 
den Ereigniſſen der franzöſiſchen Revolution nahm: er ſprach nicht leicht mehr 
ein Wort über ſolche Dinge mit Jemandem, der nicht mit ihm die Erklärung 
der Menſchenrechte als die Epoche eines neuen Weltalters anjah. , 

Zur Nachweiſung jenes Zuſammenhanges iſt von Rouſſeau, und vor Allem 
von dem im „Emile“ enthaltenen Bekenntniſſe des ſavoyardiſchen Geiſtlichen 
e,, 

Der ſavoyardiſche Geiſtliche erzählt, daß er durch erſchütternde Lebens⸗ 
erfahrungen in einen Zuſtand völliger Ungewißheit gerathen ſei: in jenen Zuſtand 
des Zweifelns, welchen Descartes als die hervorbringende Bedingung der wahren 
Erkenntniß ſchildere. Vergeblich, ſagt er, las ich die Bücher der Philoſophen; 
ich fand ſie alle kühn, voller Behauptungen, dogmatiſch, ſelbſt in ihrem vorgeb— 
lichen Skepticismus. Kant ſagte ſpäter von ſich, er habe das dogmatiſche Wiſſen 
in der Philoſophie aufgehoben, zugleich aber auch den Unglauben unmöglich ges 
macht, welcher allezeit gar ſehr dogmatiſch iſt. Das erinnert dem Worte wie 
der Sache nach an die Wendung Rouſſeau's. Dogmatismus und Skepticismus 
ſollen in Beziehung auf die großen Grundfragen verworfen und zu einem Dritten 
ſoll vorgedrungen werden. 

Ich ſah ein, ſo fährt der Geiſtliche bei Rouſſeau fort, daß die Philoſophen 
meine Zweifel nur vermehrten. Ich vertraute mich alſo einem anderen Führer 
an. Ich ſagte mir: Befrage das innere Licht — ſollte ich auch dann noch irren, 
ſo werden doch die mir tief eigenen Täuſchungen mir weniger ſchaden als Lügen, 
welche man mir von außen aufdringt. 

„Ich muß meine Blicke auf mich ſelbſt richten, um das Werkzeug kennen 
zu lernen, deſſen ich mich bei der ferneren Nachforſchung bedienen will.“ Mit 
dieſen Worten leitet Rouſſeau den kurzen Entwurf einer Erkenntnißtheorie ein. 
Das Erkennen iſt eine Thätigkeit. Wir verhalten uns activ in jedem Urtheil. 


1) Die für die Darſtellung Kant's verdienſtlichen Bücher von Dietrich: „Kant und Newton“, 
„Kant und Rouſſeau“ enthalten nichts über Newton und Rouſſeau; für unſeren Fall alſo wohl 
eine Aufzeichnung der Stellen Kant's, in welchen dieſer ſich auf Rouſſeau bezieht und auf den 
von Rouſſeau betretenen Gebieten bewegt, nicht aber die Feſtſtellung des Thatbeſtandes der Be⸗ 
einfluſſung Kant's durch Rouſſeau. \ 
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„La faculté distinctive de l'ëtre actif ou intelligent est de pouvoir donner un 
sens à ce mot ‚est‘.“ Das Urtheil, welches die Eindrücke mit einander ver⸗ 
gleicht, iſt ein ſpontaner Act. Ja, ſchon die Verbindung der Eindrücke der ver⸗ 
ſchiedenen Sinne zu dem Eindruck eines und desſelben Gegenſtandes iſt ein ſol⸗ 
cher ſpontaner Act; denn verhielten wir uns rein aufnehmend in der finnlichen 
Wahrnehmung, ſo würden wir nicht zu der Einſicht kommen, daß der Körper, 
welchen wir berühren, und Das, was wir zugleich ſehen, Dasſelbe ſind; wir 
würden fünf gänzlich verſchiedene Subſtanzen annehmen, nach Maßgabe der fünf 
verſchiedenen Sinne. — Der Gedanke iſt uns aus Kant geläufig. Rouſſeau 
nennt das, was hier in ſeiner Thätigkeit gleichſam belauſcht wird, „die ſenſitive 
Einheit,“ Kant „die Function der Einheit in den Urtheilen“. Wie Kant ſagt 
auch bereits Rouſſeau, daß die materialiſtiſche Auffaſſung vom Menſchen an 
dieſer Thatſache zu nichte wird. Wie Kant ſetzt auch er bereits hinzu, daß wir 
von dieſem bei ſeiner Thätigkeit belauſchten Ich keine von jener Thätigkeit unab⸗ 
hängige Erkenntniß, keine eigentliche Anſchauung beſitzen. 

Als Kant die für ſeine Erkenntnißtheorie entſcheidend wichtige Behauptung 
aufſtellte, eine Addition ſei etwas Anderes als ein analytiſcher (d. h. durch 
bloße Begriffs⸗Entwickelung zu gewinnender) Satz, erklärte z. B. Garve dieſe Be⸗ 
hauptung für ſchlechthin unverſtändlich. Kant meint: um ſagen zu können, 
7 ＋ 5 12, muß ich die Einheiten der Sieben und die Einheiten der Fünf in 
derſelben Richtung und in gleichmäßiger Aufeinanderfolge aneinanderreihen; durch 
dieſen Act des Zuſammenzählens, nicht aber aus den nebeneinander wahrgenom⸗ 
menen Zahlen Sieben und Fünf und ihren Begriffen ergibt ſich die Summe 
Zwölf. — „Zählen iſt etwas Anderes als mehrere Dinge nebeneinander ſehen,“ 
hatte zwanzig Jahre vor der Kritik der reinen Vernunft Rouſſeau ſeinen Geiſt⸗ 
lichen ausſprechen laſſen. „Man berichtet von einem Volke, welches nur bis drei 
zählen kann. Da dies Volk nun doch aus Menſchen beſteht, welche Hände haben, 
müſſen diefe oft ihre fünf Finger angeſehen haben, ohne bis fünf zählen zu 
können.“ 

Kaum alſo richtet Rouſſeau ſeinen Blick in ſein Inneres, ſo treten ihm aus 
dieſem Thatſachen entgegen, welche das Ich für immer einer Beurtheilung nach 
bloßen mechaniſchen Principien der äußeren Natur entrücken. Er verſucht es 
nicht, diefe Thatſachen zum Syſteme abzuſchließen; er gibt fie als „frappante 
Beobachtungen“, wie aus einer unerſchöpflichen Fülle ſie heraushebend. Nur 
dies Eine iſt ihnen gemeinſam, daß ſie ſpecifiſch, daß fie mit dem Mechaniſchen, 
dem Materiellen incommenſurabel ſind. „Der Raum iſt nicht dein Maß; das 
ganze Weltall thut an Größe dir nicht genug.“ Der Materialiſt ſpottete: Der 
Menſch, dieſes Stäubchen Erde, will die ganze Natur auf ſich beziehen! Aber 
Rouſſeau antwortet: erklärt mir doch, wie der Menſch, dieſes Stäubchen Erde, 
durch die Fähigkeiten ſeines Geiſtes in der Erkenntniß Alles in dem Beziehungs⸗ 
punkte eines Ich vereinigt, und demnach thatſächlich Alles auf ſich zu beziehen 
vermag. 

Im Theoretiſchen bewährt, gewinnt doch erſt im Praktiſchen dieſe Einſicht 
in das tiefeigene innere Weſen des Menſchen ihre Bedeutung. „Der Raum iſt 
nicht dein Maß; das ganze Weltall thut an Größe dir nicht genug: es iſt Etwas 
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in dir, was die Feſſeln zu brechen verſucht, welche es einengen; dein Empfinden, 
Sehnen, Drängen, dein Selbſtgefühl haben ein anderes Princip als dieſer enge 
Leib. Der Menſch beherrſcht durch vernünftige Anordnung die Elemente, und 
wo ſein Arm nicht hinreicht, da eignet er ſich, durch die Betrachtung, noch ſelbſt 
die Sterne des Himmels an. Ich beobachte, ich erkenne die Dinge und ihre 
Beziehungen; ich vermag zu fühlen, was Ordnung, Schönheit, Tugend iſt; ich 
vermag das Gute zu lieben und es zu thun. Was könnte ich Edleres wählen 
als ein Menſch zu ſein!“ ; 

In dem gegenwärtigen Zuſtande des Menſchen findet Rouſſeau freilich das 
Böſe in Herrſchaft. Doch hat ſich ihm gerade aus der Wahrnehmung ſo offen⸗ 
barer Widerſprüche ſein erhabener Begriff von der menſchlichen Seele ergeben. 
„Ich bin Sklave durch das Böſe,“ ſagt er, „aber frei durch das Vermögen, mein 
eigenes Thun als böſe zu verwerfen. Ich entdecke zwei verſchiedene Principien 
in der Natur des Menſchen, ein niederes und ein höheres, eine Ueberordnung von 
Inſtanzen gleichſam. Wiederum eine Thatſache, welche der feſten Gegenſtänd⸗ 
lichkeit, der da draußen uns umſtehenden Natur nicht entſpricht. Ich handle, 
und zugleich beurtheile ich mich. Mit dem höheren Princip, dem Vermögen der 
Beurtheilung ſeiner ſelbſt, gehört der Menſch einer beſonderen geiſtigen Welt an.“ 

Hier ruft Rouſſeau aus: „Was will es dieſem inneren Befunde gegenüber 
heißen, wenn mich nun, dem Materialiſten widerſprechend, der Metaphyſiker be⸗ 
lehrt, die Seele ſei eine einfache Subſtanz!“ Eine Aeußerung, die gewiß auf 
Kant Eindruck gemacht hat. — „Ich will nicht mit dir philoſophiren,“ be⸗ 
tont und wiederholt der ſavoyardiſche Vicar; „ich will dir beiſtehen, dein Herz 
zu befragen. Der Menſch werde ſich mit lebendigſter Aufrichtigkeit bewußt, was 
ſein Inneres enthält: dies wird ihm die Philoſophie erſetzen. Keine Philoſophie 
kann die geringſte Ueberzeugungskraft haben, wenn ſie dieſem Bewußtſein von 
Dem, was in mir liegt, widerſpricht. Dieſer innere Befund trete an die Stelle 
jeder dogmatiſchen Metaphyſik.“ 

In dieſem Begriff vom Menſchen haben wir zugleich die Grundanſicht 
Rouſſeau's vor uns, welche das Bekenntniß des Vicars mit den übrigen Schriften 
ihrem poſitiven Gehalte nach verbindet. Das Vertrauen auf eine Tiefe im 
Menſchen, eine Tiefe des vollkommen Guten, des ſchrankenloſen Reichthums, des 
unbedingten Werthes: dies Vertrauen beſeelt und durchleuchtet überall die An: 
griffe Rouſſeau's auf falſche Civiliſation und gibt dieſen Angriffen ihre enthuſia⸗ 
ſtiſche Kraft. In dieſe Tiefe blickte er, als er die Preisaufgabe von Dijon las; 
aus ihr kam ihm der Grundgedanke ſeiner erſten Schriften wie eine Erleuchtung 
zu. Noch die „Confessions“ wollen an dem erſichtlichſten Beiſpiele nachweiſen, 
daß derſelbe Menſch, welcher durch die Berührung mit den Zuſtänden der Ge⸗ 
genwart, mit der beſtehenden Civiliſation, ſchlecht wurde, im Grunde dennoch 
gut ſei. Seelenvoll ſpricht die Julie jene Grundanſchauung aus; ſie ſelbſt das 
Urbild der „belle ame,“ der ſchönen Seele. — Wir verſtehen, daß, wenn die 
Blicke Rouſſeau's von jener Tiefe hinweg auf die Begriffsgerippe ſich richteten, 
mit welchen die damalige Welt ſich auch über die menſchlichen Dinge für „auf⸗ 
geklärt“ hielt, dieſe ihm armſelig erſcheinen mußten. Wir verſtehen nun aber 
auch, warum der Blick des Königsberger Denkers auf dem W Ri zum 
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erſten Male und in dieſer Weiſe auch zum einzigen Male traf er inmitten einer 
durchaus aufgeklärten Welt hier ein Gefühl für die unendliche und unerſchöpf⸗ 
liche Tiefe der innermenſchlichen Probleme an. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß gerade das Bekenntniß des ſavoyardiſchen Geiſt⸗ 
lichen auf Kant Eindruck gemacht hat; in einem gelegentlichen Citat coordinirt 
er den „ſavoyardiſchen Vicar“ durch ausdrückliche Nennung den Hauptſchriften. 
Irrthümlich aber wäre es anzunehmen, daß gerade jene erkenntnißtheoretiſchen 
Einzelheiten unmittelbar von Kant übernommen worden wären. Denn Kant's 
Erkenntnißtheorie erhielt erſt viel ſpäter, nach der Entdeckung über die ſubjective 
Natur des Raumes, alſo vom Jahre 1769 an, in langſam vorſchreitender, elf 
Jahre dauernder Ausarbeitung ihre endgültige Geſtalt. Daher iſt die Ueberein⸗ 
ſtimmung in jenen Einzelheiten zwar ſehr bezeichnend für den engen Zuſammen⸗ 
hang der beiderſeitigen Denkweiſe, aus welcher ſich eben hier wie dort unwillkür⸗ 
lich das Aehnliche in Sachen der Erkenntnißtheorie ergab. Aber ein eigentlicher 
Einfluß iſt hier nicht anzunehmen. Ein wirklicher Einfluß Rouſſeau's auf Kant 
fand dagegen in Beziehung auf jene Grundanſchauung, auf jene tiefere Auffaſſung 
der innermenſchlichen und insbeſondere der moraliſchen Probleme ſtatt. — 

Kant erhielt um die Zeit, als er ſich mit Rouſſeau beſchäftigte, Gelegenheit, 
ſich zuſammenfaſſend über den damaligen Stand ſeines metaphyſiſchen Nach⸗ 
denkens zu äußern: durch die Preisfrage der Berliner Akademie auf das Jahr 
1763, „ſind die metaphyſiſchen Wahrheiten derſelben Evidenz fähig, als die mathe⸗ 
matiſchen Wahrheiten, und welches iſt die Natur ihrer Gewißheit?“ Er ſchrieb, 
durch dieſe Frage veranlaßt, die „Unterſuchung über die Deutlichkeit der Grund⸗ 
ſätze der natürlichen Theologie und der Moral“. 8 ed 

Um die Eigenthümlichkeit der Kantiſchen Schrift zu prüfen, liegt es nahe, 
ſie mit der Concurrenzſchrift Mendelsſohn's zu vergleichen, welche den Preis 
erhielt. 

Mendelsſohn entſcheidet ſich: Die metaphyſiſchen Wahrheiten ſind derſelben 
Gewißheit, aber nicht derſelben allgemeinen Faßlichkeit fähig als die mathema⸗ 
tiſchen Wahrheiten. Die metaphyſiſchen Sätze beſtehen, ihm zufolge, aus Be⸗ 
griffen, welche dem gewöhnlichen Verſtande als verworren gegeben ſind. Die 
Schwierigkeit beſteht darin, den gewöhnlichen Verſtand zu unbefangener Behand⸗ 
lung dieſer Begriffe zu veranlaſſen. Abgeſehen von dieſer Schwierigkeit iſt das 
Unternehmen der Metaphyſik ſeines Erfolges ſicher. Mendelsſohn gibt zahlreiche 
ausgeführte Beiſpiele ſolcher Begriffsverknüpfung, und ſeine kleine Schrift ſtellt 
ſich daher im weiteren Verlaufe faſt als ein Compendium metaphyſiſcher Er⸗ 
gebniſſe dar. 

Kant verfährt behutſamer. Wenn Mendelsſohn Begriffe wie Möglichkeit 
und Daſein, Nothwendigkeit und Zufälligkeit verwendet, ſo nennt er vielmehr 
dieſelben Begriffe als Beiſpiele des Problematiſchen, von welchen daher keinen⸗ 
falls auszugehen ſei. Er äußert ſich ſkeptiſch im Betreff etwa ſchon mitzuthei⸗ 
lender metaphyſiſcher Ergebniſſe. „Die Metaphyſik iſt ohne Zweifel die ſchwerſte 
unter allen menſchlichen Einſichten; allein es iſt noch niemals eine geſchrieben 
worden.“ — Auch er weiſt auf die Schwierigkeit hin, daß das Material der 
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Metaphyſik in verworrenen Begriffen gegeben ſei. Aber dieſe Verworrenheit 
entſteht nicht nur durch die Ungewandtheit des gemeinen Verſtandes. Sie iſt 
kein accidenteller Uebelſtand, welcher ſich durch geſchicktere Combination der Be⸗ 
griffe von Seiten des Fachkundigen heben ließe. Sondern der Inhalt der 
metaphyſiſchen Begriffe muß erſt durch eine tiefere Analyſe feſtgeſtellt werden. 

Es handelt ſich nicht um Analyſe der Begriffe, ſondern um Analyſe der 
inneren Erfahrung. „Suchet durch ſichere innere Erfahrung, d. i. ein unmittel⸗ 
bares augenſcheinliches Bewußtſein diejenigen Merkmale auf, die gewiß im Be⸗ 
griffe von irgend einer allgemeinen Beſchaffenheit liegen.“ 

So will Kant von der Verſchiedenheit der mathematiſchen und metaphyſi⸗ 
ſchen Wahrheiten durch Hinweiſung auf das tiefere Problem der letzteren über⸗ 
zeugen. „Das Verhältniß einer Trillion zur Einheit wird ganz deutlich ver⸗ 
ſtanden, indeſſen daß die Weltweiſen den Begriff der Freiheit aus ihren Einheiten 
d. i. ihren einfachen und bekannten Begriffen noch bis jetzt nicht haben ver- 
ſtändlich machen können.“ Wenn es ihm darauf ankommt zu bezeichnen, was 
im Grunde der Begriff der Verbindlichkeit, der Pflicht enthalte, ſo ſagt er: „Wer 
einem Anderen vorſchreibt, welche Handlungen er ausüben und unterlaſſen müſſe, 
wenn er ſeine Glückſeligkeit befördern wollte, der könnte wohl zwar vielleicht 
alle Lehren der Moral darunter bringen, aber ſie ſind alsdenn nicht mehr Ver⸗ 
bindlichkeiten, ſondern etwa ſo, wie es eine Verbindlichkeit wäre, zwei Kreuzbogen 
zu machen, wenn ich eine gerade Linie in zwei gleiche Theile zerfällen will, d. i. 
es ſind gar nicht Verbindlichkeiten, ſondern nur Anweiſungen eines geſchickten 
Verhaltens, wenn man einen Zweck erreichen will.“ Solche Begriffe, wie Frei⸗ 
heit, Verbindlichkeit, oder, wie er anderwärts anführt, „der Begriff vom Raume, 
von der Zeit, von dem mancherlei Gefühle der menſchlichen Seele“ — alle dieſe 
Begriffe kündigen ſich ſeinem Nachdenken als innere Befunde von noch gänzlich 
unerſchöpfter Fülle an. Will man ſie durch ähnlich ausdrückbare Begriffe ana⸗ 
lyſiren, etwa wie im Falle der Verbindlichkeit, ſo verfährt man, als wolle man 
Luft mit einem Löffel ſchöpfen. 

Jene Skepſis: „Es iſt noch niemals eine Metaphyſik geſchrieben worden,“ 
ſteht mit dieſem geſteigerten Bewußtſein von der Aufgabe der Metaphyſik im 
Zuſammenhange. „Ich werde mich nicht auf die Lehren der Philoſophen ver⸗ 
laſſen,“ ſagt er, „deren Unſicherheit eben die Gelegenheit zu gegenwärtiger Auf⸗ 
gabe iſt.“ „Das Geſchäft der Metaphyſik iſt in der That, verworrene Er⸗ 
kenntniß aufzulöſen. Vergleicht man mit dieſer Aufgabe das Verfahren der 
Philoſophen, ſo wie es in allen Schulen im Schwange iſt, wie verkehrt wird 
man es nicht finden? Die allerabgezogenſten Begriffe, darauf der Verſtand natür⸗ 
licher Weiſe zuletzt hinausgeht, machen bei ihnen den Anfang.“ Brieflich heißt 
es in dieſen Jahren einmal: „Was den Vorrath von Wiſſen betrifft, der in 
dieſer Art öffentlich feil ſteht, ſo verhehle ich gar nicht, daß ich die aufgeblaſene 
Anmaßung ganzer Bände voll Einſichten dieſer Art, ſo wie ſie jetziger Zeit 
gangbar ſind, mit Widerwillen, ja mit einigem Haß anſehe.“ — Zunächſt ſind 
es nun dieſe das Vorhandene abweiſenden Aeußerungen, welche ſchon ihrer Wort- 
faſſung nach an Rouſſeau und ſein Bekenntniß des ſavoyardiſchen Vicars er⸗ 
innern: hier wird vor Allem von den Philoſophen verlangt, „aufrichtig nicht zu 
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wiſſen, was man nicht weiß“; die allgemeinen abſtracten Vorſtellungen heißen 
die Quelle der größten Irrthümer der Menſchen; beſtändig apoſtrophirt Rouſſeau 
„die Philoſophen“ — eine Wendung, die bei Kant in den eben angeführten 
Stellen gewiß auffällt. Dieſen Merkzeichen folgend, dürfen wir auch bereits den 
eigenthümlichen Inhalt der Schrift über die Deutlichkeit der Grundſätze mit dem 
Eindruck des Emile in Verbindung bringen. Erfüllt von dieſem Eindrucke ſtößt 
Kant auf die Preisfrage der Akademie. Er antwortet nicht: verfahrt gewandter 
in der ſyſtematiſchen Behandlung der metaphyſiſchen Begriffe. Sondern er ant⸗ 
wortet: prüft die metaphyſiſchen Begriffe auf ihren Urſprung aus dem Gefühle, 
gebt ihnen tieferen Gehalt. Dieſe Antwort iſt von jenem Eindrucke Rouſſeau's 
abhängig; hier hat Rouſſeau auf Kant, wenn nicht beſtimmend, jo doch be⸗ 
ſtärkend gewirkt. — Man könnte fragen, warum Kant Rouſſeau in der be⸗ 
ſprochenen Schrift von 1763 nicht nennt, dagegen im Jahre 1764 in mehreren 
Schriften hintereinander. Beweiſt dies nicht, daß er Rouſſeau erſt nach der 
Schrift über die Grundſätze kennen lernte? Indeſſen das Citat iſt in den ſpäteren 
Schriften durch den Gegenſtand nahe gelegt, nicht aber in dieſer akademiſchen 
Preisſchrift, und zwar weder deren ganzer Aufgabe noch der eben dargeſtellten 
Beſchaffenheit dieſes erſten Einfluſſes nach. 

In den hier in Betrachtung gezogenen Schriften Kant's, den Schriften aus 
den Jahren 1763—66, hat man bisher hauptſächlich den auf unſeren Philo⸗ 
ſophen ausgeübten Einfluß der Engländer hervorgehoben. Unzweifelhaft begegnet 
ſich dieſer Einfluß zeitlich mit demjenigen Rouſſeau's. Kant hat Hume als 
Moralphiloſophen Ende der fünfziger Jahre kennen gelernt (während er ſich mit 
ſeiner Kritik des Cauſalbegriffes erſt ſpäter vertraut gemacht zu haben ſcheint). 
Hutcheſon erſchien in deutſcher Ueberſetzung 1762; 1763 erwähnt ihn Kant. 
Dann tritt in ſeinen Citaten zu dieſen Beiden Shaftesbury, und zwar an erſter 
Stelle, hinzu. Der Einfluß dieſer Schriftſteller begegnet ſich auch der Sache 
nach mit dem Einfluſſe Rouſſeau's, da dieſer ſelbſt in Vielem mit Jenen über⸗ 
einſtimmt, und beſonders von Shaftesbury gelernt hat. Gemeinſam iſt ihnen 
Allen, Kant, Rouſſeau und den Engländern die Beziehung auf innere Erfahrung: 
Pſychologie, Moral, Aeſthetik erſcheinen durch reichere empiriſche Beachtung des 
Gefühles bei ihnen Allen neu belebt. Daß aber für die metaphyſiſchen Grund⸗ 
begriffe aus dem Gefühle der menſchlichen Seele Inhalt gewonnen werden ſolle, 
wie wir dies ſoeben von Kant fordern hörten, war neu. Und gerade dieſer 
Gedanke verbindet Kant mit Rouſſeau. Beide nehmen ein Weſentliches 
jener inneren Befunde an, welches den Menſchen als Menſchen charakteriſire. 
Beide glauben von der Wahrnehmung dieſes Beſonderen im inneren Menſchen 
zu einer Anſchauung über die höchſten philoſophiſchen Probleme gelangen zu 
können, welche dem Banne der bisher gehegten metaphyſiſchen Begriffe ſich 
enthebt. ’ 

Hutcheſon und Hume lehren übereinſtimmend, daß nicht die Kraft ver⸗ 
ſtandesmäßiger Ueberzeugung, ſondern eine unmittelbare Neigung uns dem Guten 
zuwende. Das intereſſeloſe Wohlgefallen am Guten kann von einer anderen 
Neigung überwogen werden; aber wenn Silber von Gold überwogen wird, iſt 


223232. N 
7 er W 2 J 
Rouſſeau und Kant. ö 213 


darum doch auch Silber ſchwer. Intereſſeloſe und intereſſirte Neigungen ſtehen 
nebeneinander, wie Silber und Gold; die Metapher bezeichnet ſogar die Neigung 
zum Guten durch das werthloſere Metall; beides ſind natürliche Neigungen 
oder Inſtincte. Sie ſind natürlich, unmittelbar; insbeſondere ſind die morali⸗ 
ſchen Inſtincte unabhängig vom religiöſen Dogma, wovon vor Allen Shaftes⸗ 
bury's Schriften überzeugt hatten. — Auf dieſe Auseinanderſetzungen der Eng⸗ 
länder bezieht ſich Kant in der Schrift über die Grundſätze, indem er ſie „einen 
Anfang zu ſchönen Bemerkungen“ nennt. Sein eigenes Unternehmen ſoll alſo 
da beginnen, wo Jene endeten. Er findet in der engliſchen Moralphiloſophie 
nur eine beſſere Auffaſſung der Elemente vor, welche er nun zum Anſatze ſeiner 
Unterſuchungen verwenden will. Darüber ſagt er ein andermal, in dem ſchönen 
und wichtigen Vorleſungsprogramm aus dem Jahre 1765: „Die Verſuche des 
Shaftesbury, Hutcheſon und Hume werden diejenige Präciſion und Ergänzung 
erhalten, die ihnen mangelt.“ — Worin beſteht dieſes eigene, ergänzende und 
beſtimmende Verfahren Kant's? — „Ich werde die Methode deutlich machen, 
nach welcher man den Menſchen ſtudiren muß; dieſe Methode der ſittlichen 
Unterſuchung iſt eine ſchöne Entdeckung unſerer Zeiten“ — nicht eine Entdeckung 
der Engländer, oder wenigſtens nicht ihrer allein, denn Kant will vermöge dieſer 
Methode über ihre Verſuche hinausgelangen; die Worte, welche dieſe Methode 
näher erläutern, weiſen vielmehr auf Rouſſeau: „Wir ſtudiren den Menſchen; 
nicht allein denjenigen, der durch die veränderliche Geſtalt, welche ihm ſein zu⸗ 
fälliger Zuſtand eindrückt, entſtellt und als ein ſolcher ſelbſt von Philoſophen 
faſt jederzeit verkannt worden; ſondern die Natur des Menſchen, die immer 
bleibt, und deren eigenthümliche Stelle in der Schöpfung, damit man wiſſe, 
welche Vollkommenheit ihm im Stande der rohen, und welche ihm im Stande 
der weiſen Einfalt angemeſſen ſei.“ Die Merkzeichen der Beziehung auf Rouſſeau 
ſind der Gedanke eines zufälligen, entſtellenden Zuſtandes des Menſchen, und die 
Wendung von einer rohen und einer weiſen Einfalt. 

Die Engländer hatten den Sinn für das Gute als Wohlwollen und Mit⸗ 
leiden beſchrieben. Kant analyſirt das Mitleid, wie es in dem gegenwärtigen 
Zuſtande der Menſchheit ſich zeigt. Es zeigt ſich mannigfach bedingt. Es iſt 
abhängig von dem Zuſtande, in welchem ſich der Theilnehmende befindet: der 
Induſtrielle, der den ruhigen Genuß ländlicher Zurückgezogenheit ſich zum Ziele 

eines ruheloſen Geſchäftslebens ſetzte, wird kein Mitleiden für den geſtürzten 
Miniſter empfinden, der ſich auf ſeine Güter zurückzieht. Das Mitleid iſt ferner 
abhängig von dem Zuſtande des zu Bemitleidenden, nicht der wahren Bedeutung, 
ſondern dem individuellen Gefühle des Leidenden nach: das Gefühl des Mit⸗ 
leidens kann ſich auch einem völlig eingebildeten Unglück gegenüber einſtellen. 
Wenn in dieſer Weiſe bedingt, ſo hat das Mitgefühl nach Kant nichts mehr 
mit Moralität zu thun; das Mitleiden bedarf, um moraliſch bedeutſam zu 
werden, einer Beſtimmung. „Dieſe gutartige Leidenſchaft iſt jederzeit blind. 
Wenn aber die allgemeine Wohlgewogenheit gegen die Menſchheit in euch zum 
Grundſatze geworden iſt, dann iſt die Liebe gegen den Nothleidenden aus einem 
höheren Standpunkte in das wahre Verhältniß gegen eure geſammte Pflicht ver⸗ 
ſetzt worden. Dann lautet die Sprache des Herzens: ich muß jenem Leidenden 
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zu Hilfe kommen; nicht daß er etwa mein Freund oder Geſellſchafter wäre... 
er iſt ein Menſch, und was Menſchen widerfährt, das trifft auch mich. Nun 
ſtützt ſich das Verfahren des Helfenden auf den höchſten Grund des Wohlwollens 
in der menſchlichen Natur. Das Gefühl von der Schönheit und der Würde der 
menſchlichen Natur lebt in jedem Menſchen, und erſtreckt ſich viel weiter als die 
beſonderen Gründe des Mitleidens und der Gefälligkeit. Das Bewußtſein dieſes 
Gefühls iſt der Grundſatz wahrer Tugend.“ — Sehr ähnlich verfährt Rouſſeau, 
auf das Mitleiden ſich beziehend, im „Emile“. Auch er ſchließt: Man lerne, ſich 
unabhängig von der ſocialen Lage in den Anderen zu verſetzen. Der Vornehme 
ſoll ſich in die Seele des Niederen verſetzen; er ſoll die Menſchheit als ſolche 
achten, den Menſchen als Menſchen ehren. Dieſes Mitgefühl hat unbedingten 
Werth; jeder Menſch hegt es, oder wer es nicht hegt, von dem iſt auszuſagen, 
daß ſein Inneres nicht eigentlich lebt. 

Hier ſehen wir Rouſſeau und Kant, von dem Ausgangspunkte der Eng⸗ 
länder her, in genau der gleichen Richtung weiterſchreiten, und ſo verſchieden 
ihre Wege ſich fernerhin in ihren einzelnen Wendungen geſtalteten, haben ſie ſich 
doch im Ganzen betrachtet auch dem gleichen Ziele zubewegt. 


A 


Dieſes gemeinſame Ziel verſuchen wir nun genau zu bezeichnen. Es iſt 
dies: eine höhere Weltanſchauung zu gewinnen, unter einem Geſichtspunkte, 
welchen in das Auge zu faſſen die Betrachtung des inneren Menſchen nöthigt. 

Rouſſeau lehrte: Die Moralität beruht auf dem Urtheil, welches wir ſelbſt 
über unſere Handlungen fällen. — Es iſt dieſem gegenüber merkwürdig zu be= 
achten, daß die engliſchen Moralphiloſophen auf das Urtheil des Zuſchauers 
einer Handlung ſich zu beziehen pflegen. Denn gerade hier knüpft der Genfer 
Denker ſeine ſpeculativen Folgerungen an. Die Thatſache der inneren Stimme 
des Gewiſſens beweiſt, daß wir frei ſind; ſie läßt als möglich abſehen, daß wir 


unſterblich ſind. „Conscience! conscience! instinet divin, immortelle et celeste 


voix, qui rends l’homme semblable à Dieu! c'est toi qui fais l’excellence de 
sa nature et la moralité de ses actions.“ Auf dieſer einen Thatſache ruht Alles 
— „gräce au ciel,“ ruft Rouſſeau aus, „nous voila delivres de tout cet effrayant 
appareil de philosophie.“ 

Was Rouſſeau hier bezeichnet, nennt Kant den moraliſchen Glauben. In 
den Träumen eines Geiſterſehers (1766) heißt es: „Es ſcheint der menſchlichen 
Natur gemäßer zu ſein, die Erwartung der künftigen Welt auf die Empfin⸗ 
dungen einer wohlgearteten Seele, als umgekehrt ihr Wohlverhalten auf die 
Hoffnung der andern Welt zu gründen. So iſt auch der moraliſche Glaube 
bewandt, deſſen Einfalt mancher Spitzfindigkeit des Vernünftelns überhoben 
ſein kann, und welcher einzig und allein dem Menſchen in jeglichem Zuſtande 
angemeſſen iſt, indem er ihn ohne Umſchweif zu ſeinen wahren Zwecken führt.“ 
Für Rouſſeau und Kant gewinnt die aufgefundene Norm des menſchlichen Weſens 
die Bedeutung, daß ſie als Anhalt im Reiche des Ueberſinnlichen dienen kann. 
Die innere Verwerfung des Böſen durch das Gewiſſen kündigt eine höhere Ord— 
nung der Dinge im Menſchen an. 5 
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In handſchriftlich hinterlaſſenen Zuſätzen zu den Beobachtungen über das 
Gefühl des Schönen und Erhabenen (1764) hat Kant ſich am entſchiedenſten 
über ſeine Stellung zu Rouſſeau ausgeſprochen. „Rouſſeau hat mich zurecht⸗ 
gebracht,“ heißt es da. „Rouſſeau's Buch (über Erziehung der Jugend) dient die 
Alten zu beſſern.“ Kant rühmt Rouſſeau als Schriftſteller; ſeine Begabung gilt 
ihm als beiſpiellos; wenn er dies ausführt, nennt er „die ungemeine Scharf⸗ 
ſinnigkeit“ zuerſt, was darauf hinweiſt, daß er keineswegs nur von Rouſſeau's 
Enthuſiasmus allgemeinhin angeſprochen worden iſt, ſondern daß er feine philo— 
ſophiſchen Anſichten ernſt beachtet hat. Kant ſagt ferner: „Rouſſeau verfährt 
ſynthetiſch und fängt vom natürlichen Menſchen an; ich verfahre analytiſch und 
fange vom geſitteten an;“ das gemeinſame Vorhaben, die Norm des weſentlich 
und eigenthümlich Menſchlichen feſtzuſtellen, führt Rouſſeau ſo aus, daß er 
darauf als auf das ſchlicht Natürliche im Sinne einer einfachen, von ſelbſt ein⸗ 
leuchtenden Vorausſetzung hinweiſt, Kant ſo, daß er eine ſolche Norm als Ideal 
aus dem gegenwärtigen Befunde der ſittlichen Anſchauungen darzuſtellen ver⸗ 
ſucht — die große Verſchiedenheit der beiderſeitigen Methode, welche ſich im 
Verlaufe der philoſophiſchen Arbeit Kant's noch ſteigerte. Nun aber der Aus⸗ 
ſpruch, der uns hier beſonders angeht, und deſſen vollſtändige Erklärung die 
Stärke des von uns betrachteten Einfluſſes erſt vollends deutlich macht. „Rouſſeau 
entdeckte das verſteckte Geſetz, nach welchem die Vorſehung durch ſeine Beobach— 
tungen (über den Menſchen) gerechtfertigt wird.“ „La providence est justifiée,“ 
ſagt Rouſſeau ſelbſt im Bekenntniß des Vicars: die innere Erhabenheit des 
Menſchen über das Böſe, auch wenn es in der ganzen Welt in Herrſchaft iſt, 
beweiſt die Nichtmaterialität der Seele; die Immaterialität der Seele läßt ab- 
ſehen (obwohl nicht erkennen), daß ſie unſterblich iſt; ſie erſchließt den Blick auf 
eine ewige Gerechtigkeit. Der Schluß, welcher hier Kant's Beifall gewann, ruht 
darauf, daß das Gute ſich in dieſer Welt nicht verwirklicht (wodurch eben die 
Seele ihres Weſens⸗Unterſchiedes von der Welt inne wird). Hume hatte ſich ge⸗ 
gen einen ſolchen Schluß verwahrt. Er ſagt in der Unterſuchung über den 
menſchlichen Verſtand: „Gibt es in der Welt ein Zeichen für eine vertheilende 
Gerechtigkeit? Wenn ihr mit Ja antwortet, ſo ſchließe ich, daß die Gerechtigkeit, 
wie ſie hier ſich äußert, auch ſich genügt; wenn ihr Nein ſagt, ſo ſchließe ich, 
daß ihr dann keinen Grund habt, die Gerechtigkeit in unſerem Sinne den Göttern 
zuzuſchreiben.“ — Wir haben hier nicht zu entſcheiden, in wie weit Hume gegen 
die beſondere Art der ſpeculativen Wendung Kant's und Rouſſeau's Recht 
behält. 

Gewiß iſt, daß Kant auf dieſe Wendung des „Bekenntniſſes“ Werth legte. 
Denn gerade in Verbindung mit dieſer letzteren Aeußerung ſpricht er ſich am 
entſchiedenſten über die allgemeine Bedeutung Rouſſeau's aus. „Rouſſeau entdeckte 
zu allererſt unter der Mannigfaltigkeit der menſchlichen angenommenen Geſtalten 
die tief verborgene Natur des Menſchen und das verſteckte Geſetz, nach welchem 
die Vorſehung gerechtfertigt wird.“ Er ſtellt hier Rouſſeau mit Newton und 
deſſen Enträthſelung des Baues der äußeren Welt zuſammen. Von ſeinen eigenen 
Arbeiten ſagte er im engſten Zuſammenhange mit dieſer Würdigung Rouſſeau's: 
„Wenn es irgend eine Wiſſenſchaft gibt, die der Menſch wirklich bedarf, ſo iſt 
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es die, welche ich lehre, die Stelle geziemend zu erfüllen, welche dem Menſchen 
in der Schöpfung angewieſen iſt, und aus der er lernen kann, was man ſein 
muß, um ein Menſch zu ſein.“ Hier erklärt ſich, wie Kant an Mendelsſohn 
ſchreiben konnte: „Das wahre und dauerhafte Wohl des menſchlichen Geſchlechtes 
kommt auf Metaphyſik an“ — und zugleich, was unter „Metaphyſik“ in dieſer 
Briefſtelle zu verſtehen ſei. 

„Was den Menſchen über ſich ſelbſt (als einen Theil der Sinnenwelt) er⸗ 
hebt, was ihn an eine Ordnung der Dinge knüpft, die nur der Verſtand denken 
kann und die zugleich die ganze Sinnenwelt unter ſich hat, iſt die Perſönlich⸗ 
keit, d. i. die Freiheit und Unabhängigkeit von dem Mechanismus der ganzen 
Natur, doch zugleich als ein Vermögen eines Weſens betrachtet.“ Mit dieſem 
Worte berühren wir ein höchſtes Ergebniß der geſammten Denkweiſe Kant's. 
Dieſe Anſchauung von der Perſönlichkeit zeigt ihn im Zuſammenhange der großen 
Epoche, welche wir mit Goethe's und Schiller's Namen bezeichnen. Die rein 
menſchliche Perſönlichkeit ſollte durch dieſe Epoche entdeckt und als fernerhin un⸗ 
verlierbares Ideal dem Geiſtesleben angeeignet werden. In dem abſtracten 
Menſchen-Begriffe des modernen Denkens überhaupt, dann in dem Genie-Begriffe 
des achtzehnten Jahrhunderts erblicken wir die Vorbereitungen dieſes Gedankens. 
— Es iſt ein Gedanke, um eine Kantiſche Wendung zu gebrauchen, keine wahr⸗ 
nehmende Erkenntniß. Es iſt ein beſtändiger Anſpruch an das hervorbringende 
Vermögen des menſchlichen Inneren, Perſönlichkeit darzuſtellen, Freiheit zu ver⸗ 
wirklichen. Kant ſchreibt noch 1796, immer neu begeiſtert von der Gluth dieſer 
inneren Anſchauung: „Das iſt nun das Geheimniß, welches nur nach langſamer 
Entwickelung der Begriffe des Verſtandes und ſorgfältig geprüften Grundſätzen, 
alſo nur durch Arbeit fühlbar werden kann . . . Dieſe Frage regt durch das 
Erſtaunen über die Größe und Erhabenheit der inneren Anlage in der Menſch⸗ 
heit, und zugleich die Undurchdringlichkeit des Geheimniſſes, welches ſie ver— 
hüllt (denn die Antwort: es iſt die Freiheit, wäre tautologiſch, weil dieſe eben 
das Geheimniß ſelbſt ausmacht), die ganze Seele auf. Man kann nicht ſatt 
werden, ſein Augenmerk darauf zu richten.“ — Herrlicher, wunderbarer Mann! 
Welche Welt bargſt du in dir! — Wenn wir dieſe Sätze, Glied für Glied, be⸗ 
trachten, ſo ſehen wir ein bis dahin unerſchautes prächtiges Gewächs vor unſeren 
Augen machtvoll ſich entfalten; es ſtrebt empor; wir ſehen es die Hüllen ſpren⸗ 
gen, mit welchen das Mißverſtändniß ſeiner wahren Beſchaffenheit (ſei dieſes 
Mißverſtändniß ſogenannt materialiſtiſcher, ſei es begrifflich metaphyſiſcher Natur) 
den Keim des Gewächſes umſchalte. — Dieſen Keim aber finde ich wohl be= 
wahrt und deutlich ſichtbar in Rouſſeau's Schriften; ich finde ihn erkenntlich in 
den Sätzen des Bekenntniſſes des ſavoyardiſchen Vicars.“ 

Es will mir wichtig ſcheinen, auf jenen Gedanken Kant's durch die Dar- 
ſtellung ſeiner Beziehung zu Rouſſeau hinzuweiſen. Man iſt neuerdings beſtrebt, 
diejenige Seite in Kant hervorzuheben, welche ihn zu dem Poſitivismus unſeres 
Jahrhunderts in Beziehung bringt. Man thut gewiß Recht daran. Von der 
gewaltigen Arbeit des großen Mannes ſuchen wir auf dieſe Weiſe uns anzu⸗ 
eignen, was triebkräftig ſich weiter zu bewähren vermag. Aber man ſuche Kant's 
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Poſitivismus nicht nur in ſeiner Theorie der Erfahrung. Der Zuſammenhang 
der geiſtigen Leiſtungen des Denkers leitet auf Anderes hin. Durch dieſen Zu- 
ſammenhang wollte Kant es ermöglichen, im Denken den, im Vergleiche zu den 
Gegenſtänden der Natur ſo zu nennenden, unendlichen Gegebenheiten des menſch⸗ 
lichen Gemüthes gerecht zu werden. Den Nüchternheiten der Aufklärung, den 
Theorien von Atom und Bewegung, ſtellte er die unendliche Betrachtungsweiſe 
der Dinge gegenüber. Er verſuchte, um es in eine kurze Formel zuſammenzu⸗ 
faſſen, ſich vor allem dem Idealen gegenüber poſitiviſtiſch zu verhalten. 


Nach ſchrift. 


Zur Erinnerung an Heinrich von Stein. 
Von 
Herman Grimm. 


Ueber Herkunft und Jugendzeit Heinrich von Stein's entnehme ich einem 
Briefe Folgendes. „Heinrich von Stein ſtammt aus der Freiherrlichen Familie 
der Stein von Nord- und Oſtheim. Sein Großvater war Miniſter in Coburg 
(einige Zeit während 1848), ſein Vater ſtand in coburgiſchem Militärdienſt, 
bis er mit der Convention in preußiſche Dienſte trat. Die Mutter war eine 
geborene Freiin von der Tann. Heinrich war ein ernſtes Kind, von klein auf 
hatte er die Idee, Geiſtlicher zu werden. Er machte Gymnaſium und Univerſität 
ſo ſchnell durch, daß er mit zwanzig Jahren fertig war und eine Reiſe nach 
Italien antrat, um ſich zu erholen, ehe das Berufsleben begönne. Dort ließ er 
ſich beſtimmen, nach Bayreuth zu gehen, um Richard Wagner's Sohn zu erziehen. 
Ein Jahr blieb er in deſſen Familie, die er nach Neapel begleitete und hing von 
da ab in der treueſten Liebe an Allem, was mit Bayreuth in Verbindung ſtand. 
Seines Vaters wegen ging er nach Halle, wo er ſich als Privatdocent habilitirte. 
Er las dort über Schopenhauer mit Anſchluß an Wagner, und ſiedelte in der 
Folge nach Berlin über.“ — 

Mir war, als ich Stein als Privatdocenten hier kennen lernte, nichts weder 
von ſeinen Schickſalen noch von ſeinen Arbeiten bekannt. Er kam zu mir ins 
Haus wie andere junge Leute, und das erſte Buch von ihm, das ich las und in 
der „Deutſchen Rundſchau“ recenſirte!), war feine letzte Arbeit. Er hat mir auch 
nicht beſonders nahe geſtanden. Sein plötzliches Hinweggehen aber hat mich 
erſchüttert, als hätte ich ihn von Kind auf gekannt und große Hoffnungen auf 
ihn geſetzt. 


1) Man vergl. „Deutſche Rundſchau“, 1887, Märzheft, Bd. L, S. 471—475 („Die Ent: 
ſtehung der neueren Aeſthetik“ von Dr. K. Heinrich von Stein). 
Anmerkung der Redaction der „Deutſchen Rundſchau“. 
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Wer hätte Angeſichts dieſer blühenden, hochaufragenden, breitſchulterigen 
Geſtalt, dieſes Bildes der Kraft und Geſundheit geglaubt, daß Stein nur eine 
ſo kurze Laufbahn durchmeſſen ſollte. Seine Pläne gingen nach vielen Seiten, 
ſein Buch verſprach viele Bücher noch, deren Reihe es als Jugendarbeit dann 
eröffnet hätte, ſein Einfluß auf die Studenten war ein lebendiger, wachſender. 
Er hatte begeiſterte Zuhörer. Was Jedem wohl zuerſt bei ihm auffiel, war neben 
einem kindlich vertrauensvollen Weſen der gleichmäßige Ernſt, mit dem er Alles auf⸗ 
nahm. Es lag Etwas über ihm, das das Gefühl unbedingter Zuverläſſigkeit einflößte. 
Ich erinnere mich, wie er mir ſein Buch brachte und ſeine ideale Hoffnung auf Be⸗ 
ſprechungen desſelben ſeitens wohlwollender, tief in ſeine Gedanken eindringender 
Recenſenten, von denen er, wie er betonte, würde lernen können, mit vertrauensvoller 
Wärme ausſprach, und wie er dann, als ich über die Schickſale, die Bücher haben 
können, einige Worte ſagte, in Aufregung gerieth. So unſchuldig ſtand dieſer junge 
Mann noch im Leben drin, daß er den Gedanken, es gebe literariſches Uebel 
wollen, böſen Willen und abſichtliches Mißverſtehen, wie eine Neuigkeit auffaßte, 
die zum erſten Male an ihn herantrat. Das durchdringende Wohlwollen, das 
ihn erfüllte, ließ die Möglichkeit ſolcher Erfahrungen wie ein Schreckgeſpenſt vor 
ihm aufſteigen. Er hat mit mir ſpäter darüber geſprochen, und die Art, wie es 
geſchah, war für mich eine neue Erfahrung. Stein ſchien zu jenen Naturen ge⸗ 
hören zu ſollen, deren guten Glauben das Schickſal zu ſchonen beabſichtigte. 
Ich ſah, wie Manche, denen ſein wiſſenſchaftliches Streben früher bedenklich ge⸗ 
weſen war, ſich wie beſiegt durch ſeine Perſönlichkeit ihm zuwandten, ſo daß 
ſeine Laufbahn bald geſichert erſchien. Aber ſie ſollte abgebrochen werden. 

Man ſpricht vom „Reichthume“ der Natur, die in ſichtbarer Weiſe oft mit 
einem Ueberfluſſe von Schöpfungsformen da operirt, wo es ſcheint, als ob ſie 
mit geringerem Aufwande ebenſo weit gekommen wäre. Wozu dieſe Blüthen⸗ 
pracht der Bäume von Frühling zu Frühling, da es doch unmöglich iſt, daß 
jede Blüthe zu einer Frucht werde? 8 

Es ſind nun ſchon viele Jahre verfloſſen, daß ein junger Mann fort⸗ 
genommen wurde, deſſen ich hier gedenken will, wie er mir oft im Gedächtniffe 
wieder aufgeſtiegen iſt. Der Graf Wolf von York-⸗Wartenburg, einer der Enkel 
des Feldmarſchalls. Jeder, der ihn kannte, hatte das Gefühl, daß er für eine 
beſondere Laufbahn wohl beſtimmt ſei, ſo jung er noch war. Er ſelbſt ſchien es 
zu empfinden: es war ihm bei aller Freude am Leben ein Ernſt eigen, den die 
reichen Kenntniſſe, die er beſaß, natürlich erſcheinen ließen. Sein Beruf war 
nicht, in den Krieg zu ziehen, aber das Jahr 1870 führte ihn mit. Bei St. Privat 
wurde er durch die Bruſt geſchoſſen. Wozu jo viel Talent und fo hohe Aus⸗ 
bildung für eine Zukunft, die niemals erſchien? Noch eines Anderen will ich 
gedenken, eines jungen Rheinländers, Niederee aus Linz, der, mit außer⸗ 
ordentlichem Talent für Malerei ausgeſtattet, zu Cornelius, in deſſen glänzenden 
Berliner Zeiten noch, nach Berlin kam, von ihm aufgenommen und durch ſeine 
Verwendung vom vierjährigen Dienſte befreit wurde. Ich ſehe ihn noch im 
Atelier vor dem Brandenburger Thore (da, wo jetzt der Reichstagspalaſt ſich 
erhebt) arbeitend ſitzen. Die Formen des Quattrocento waren zuerſt in die 
Phantaſie eingetreten und im Geiſte dieſer Meiſter zeichnete er Compoſitionen, 
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die eine herrliche Zukunft verſprachen. Auch bei ihm, obgleich aus niederen 
Verhältniſſen ſtammend, eine vornehme Beſcheidenheit, als ſehe er die Höhe 
ſchon voraus, die er einmal erſteigen werde. Als Freiwilligen traf ihn auf dem 
Manöver ein unglücklicher Schuß. Zu dieſen Beiden geſellt ſich Heinrich 
von Stein in meiner Erinnerung. Wie viel ſchien auch ihm noch zufallen zu 
müſſen in faſt ſicherer Erwartung, als ein Herzleiden, das wie ein leichtes Un⸗ 
wohlſein einſetzte, ſich zu einer raſch verlaufenden tödtlichen Krankheit entwickelte. 
Bei ſolchen Todesfällen tritt hervor, wie viel mehr die Menſchen von einander 
wiſſen, als der Schein ſagt, und wie viel mehr gemeinſam ſie empfinden, als man 
glaubt. Wie bei jenen Beiden war auch Heinrich von Stein's Tod ein Schlag, 
durch den Viele getroffen wurden. Bloße Erwartungen, die man hegte, nehmen 
in ſolchen Fällen den Schein erfüllter Leiſtungen an. Ich gedenke auch wieder 
Wilhelm Scherer's, der freilich ſchon älter war, aber doch wie in früher Jugend 
zu ſterben ſchien, und dem, auch was er noch gethan hätte, mit Recht, als ob 
es gethan ſei, zugelegt wurde. 

Stein's Buch (das von mir in der „Deutſchen Rundſchau“ beſprochen 
worden iſt) war nur der Beginn einer umfangreichen Arbeit. Er hatte ſich dem 
Studium der Engländer und Franzoſen zugewandt, die den Grund ſchufen, in 
den die deutſche geiſtige Production des vorigen Jahrhunderts die Wurzeln 
ſenkte. Ich faſſe in dem Worte Production, Wiſſenſchaft und ſchaffende Kunſt 
ebenſo zuſammen wie Leſſing, Herder, Goethe und die Anderen Dichtung und 
Betrachtung als Eins nahmen und in ihrer Lebensarbeit dieſe beiden Elemente 
ungetrennt darſtellten. Ich nehme die bildenden Künſte noch hinzu, deren höchſte 
Vertreter in derſelben Weiſe Wiſſenſchaft und ſchaffende Arbeit ungetrennt hielten. 
Ich faſſe als Aufgabe einer beſonderen Wiſſenſchaft, die Hervorbringung des 
Schönen zu beobachten, das Schöne ſelbſt zu beurtheilen und ſeine Wirkungen 
auf die Völker zu verfolgen. Hier trafen meine Gedanken mit denen Stein's 
zuſammen und daher meine Theilnahme an ſeiner Thätigkeit, zu der die für 
ſeine Perſon hinzutrat. In der Recenſion ſeines Buches ſprach ich zum Schluſſe 
die Meinung aus, der Verfaſſer habe die Prolegomena für das Werk geliefert, 
worin die Geſchichte unſerer eigenen Bewegung zu leſen ſein werde, wie ſie von 
Leſſing bis Schiller in Deutſchland waltete. Ich ſagte, auch wenn Stein das 
Buch nicht ſchreibe, werde ihm der Ruhm bleiben, dafür vorgearbeitet zu haben. 
Seine Abſicht war, dieſe Arbeit zu unternehmen. Es hat nicht dazu kommen 


ſollen. Aber ich bemerke, wie auch er, der für Wagner begeiſtert war, in wiſſen⸗ 


ſchaftlicher Arbeit doch Goethe als Ziel nehmen mußte. Wer wollte heute den 
Einfluß ermeſſen, den Goethe auf unſere Jugend gehabt hat und in immer 
größerem Maße gewinnt? Jener Wolf York legte den Grund für die beſondere 
Bedeutung ſeiner Perſönlichkeit, die freilich zu keiner ſichtbaren, bleibenden Blüthe 
ſich entfaltete, durch ſeine Liebe zu Goethe, von deſſen Schriften er die älteſten 
Drucke ſammelte und als Koſtbarkeiten hoch hielt. In ſeinen Vorleſungen iſt 
H. v. Stein wohl ſchon zu Goethe gelangt. Wie ich höre, ſind einige ſeiner 
Zuhörer damit beſchäftigt, aus den nachgeſchriebenen Heften den Wortlaut dieſer 
Vorträge feſtzuſtellen, um ſie herauszugeben. Da werden ſeine Meinungen zu 
Tage treten. Den vorſtehenden Aufſatz verfaßte er auf meine Veranlaſſung, und 
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ich vermittelte den Abdruck in der „Deutſchen Rundſchau“. Es ſollte ein Anfang 
fein. Es muß den Gedanken der Generation, die der franzöſiſchen Revolution 
vorausging, wieder eine Bahn geſchaffen, und nach dem nun hundert Jahre 
dauernden Sturme eine Rückkehr zum Vertrauen und zu der inneren Ruhe jener 
Tage gefunden werden. ER 

Auch als Dichter hat Heinrich von Stein ſich auszuſprechen verſucht, und 
auch für die nachgelaſſenen Arbeiten dieſer Richtung iſt einer ſeiner Freunde 
thätig. Mein College Profeſſor Coſack, unter den jüngeren Männern hier der 
vielleicht, der Stein am nächſten ſtand, tritt als Herausgeber ein, und auf ſein 
zu erwartendes Vorwort ſei hingewieſen. Ein Verzeichniß deſſen, was von Stein 
gedruckt vorliegt, wird hier gegeben werden. 

Geboren wurde Heinrich von Stein zu Coburg den 12. Februar 1857. 
Das Gymnaſium abſolvirte er in Halle, den Doctor machte er 1877 in Berlin, 
nachdem er vorher in Heidelberg und Halle ſtudirt hatte. 1881 habilitirte er 
ſich in Halle, 1884 in Berlin. Sein Todestag war der 20. Juni 1887. Auf 
dem Invalidenkirchhofe liegt er begraben. 

Mai 1888. 


Unter den Cinden. 


Bilder aus dem Berliner Leben. 
Von 
Julius Rodenberg. 


An 


VIII. 

Spät am Morgen, wie die hohen Herrſchaften alle, wachen die Linden auf; 
wenn ganz Berlin ſchon in Trab iſt, reiben ſie ſich erſt den Schlaf aus den 
Augen. Auffallend ſtill und leer iſt es dann auf den breiten Trottoirs und den 
vierfachen Fahrwegen. Diejenigen, welche das Privileg der Linden haben, fie, 
die nicht leben können, ohne wenigſtens einmal des Tages ihr Geſicht unter den 
Linden gezeigt zu haben — Geſichter, einander ſo ähnlich wie die Hüte, Vater⸗ 
mörder und Cravatten, zwiſchen denen fie geſehen werden — die Habitue’3 der 
Linden, welche nicht müde werden, dieſes Pflaſter zu treten von Kranzler's 
Ecke bis Pariſer Platz — denn höher hinauf und weiter hinunter gehen ſie 
nicht — die kleinen Herren, welche die Damen und die Schaufenſter mit der 
gleichen Curioſität und Herablaſſung muſtern, als ob ſie glaubten, der liebe 
Gott habe die Welt und die Linden eigens für ihr Plaiſir erſchaffen (wiewohl 
er ihnen ſicher das größere verſagt hat, über ſich ſelbſt Betrachtungen anſtellen 
zu können) — die vornehme Welt, die ſich immer bunter und geſchäftsmäßiger 
miſcht, mit Beamten, die ſich in die Miniſterien und Legationen begeben, mit 
Studenten, die aus den Vorleſungen kommen, mit Officieren, die frei vom Dienſt 
oder auf dem Weg zur Kriegsakademie ſind: dieſe ſämmtlich laſſen lange, und 
länger noch laſſen die großen Damen auf ſich warten, welche aus ihren Equipagen 
in die Läden und aus den Läden wieder in ihre Equipagen ſchlüpfen. Der 
Berliner vom alten Schlage hat längſt zu Mittag gegeſſen, ehe der Tag unter 
den Linden noch recht begonnen. Es iſt anders am Sonntag; dann ſind die 
Linden wie verwandelt und ihre Alltagsbeſucher wie verſchwunden. Eine fröh- 
liche Wanderung findet dann ſtatt aus dem Inneren von Berlin; denn für den 
richtigen Berliner, denjenigen, den man nur noch in ſeiner urſprünglichen Heimath, 
jenſeits der Spree, zwiſchen Waiſenhaus- und Kurfürſtenbrücke findet, gibt es 
kein himmliſcheres Vergnügen, als Sonntags „mang die Linden“ zu gehen. 
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Dann erſcheinen allhier der kleine Bürgersmann, der ſich aber gewaltig groß vor⸗ 
kommt in ſeinem braunen Sonntagsrock, der Handwerker, Meiſter und Frau 
Meiſterin mit Kind und Kegel, die hübſchen Fräulein in den Moden des ver⸗ 
gangenen Jahres und die feinen Jünglinge mit den rothen und grünen Shlipſen — 
harmloſe Menſchen, die aber Geld in der Taſche und auch das Herz und den Mund 
auf dem rechten Flecke haben. Dem Mann aus dem Volke, dem Arbeiter, wird man 
hier ſelten begegnen. Sein Weg am Alltag und ſeine Erholung am Sonntag liegen 
weit ab von dem Schauplatz des Ueberfluſſes. Es muß ſchon hoch hergehen unter 
den Linden, wenn er aus ſeinen Quartieren im Oſten und Norden herabſteigen 
ſoll. Dann aber, wenn die breiten Trottoirs, Fahrweg und Mittelallee gedrückt 
voll ſind, bildet er das Hauptcontingent jener undurchdringlichen Maſſen, in 
denen der Einzelne die Freiheit der Bewegung verliert und ſich wie von einer 
elementaren Gewalt getrieben oder gehemmt fühlt. 

Ein Vormittag im Winter. Ich gehe bei Hiller vorüber und bleibe vor 
dem Schaufenſter ſtehen, hinter welchem die Leckerbiſſen der Saiſon zur Schau 
liegen, duftig und ſchimmernd, wie ferner Sommer des Landes und des Meeres. 
Ein alter, ziemlich ruppiger Geſell tritt zu mir, ein Strolch, mit beiden Händen 
in den Taſchen ſeiner zerriſſenen Hoſe. Von allen hier ausgebreiteten Schätzen 
reizt ihn am meiſten ein Schälchen, in welchem, wie eine kleine Tafel beſagt, 
„neue Kartoffeln“ zierlich aufgehäuft ſind. — „Neue Kartoffeln?“ ſagt er, und 
ſieht mich zweifelnd an. — „Ja,“ erwidere ich, „und das Stück koſtet eine halbe 
Mark.“ — Da ſchlägt er ein lautes, faſt wildes Gelächter auf — ein Gelächter, 
das mich ſchaudern macht, heute noch, wenn ich daran denke. Dann blickt er 
mich noch einmal an, ich weiß nicht, drohend oder mitleidig, als ob ich den Ver⸗ 
ſtand verloren hätte, ſchüttelt den Kopf und geht, immer mit den Händen in 
den Taſchen. Drei, vier Häuſer weiter, vor einem anderen Fenſter, bleibt er 
wieder ſtehen. Es iſt ein Bankgeſchäft, und hier, hinter einem Drahtgitter, liegen 
die Tauſendmarkſcheine, die rothen und die grünen Banknoten, und in einem 
Schälchen die Goldſtücke wie bei Hiller die Kartoffeln .. . Unterdeſſen ſteht der 
Portier ganz gemüthlich vor dem Hausthor — o du wohlbekanntes Hausthor, aus 
welchem die ſpäten Gäſte herausgelaſſen werden, wenn alle anderen Thüren 
ſchon geſchloſſen ſind, und aus welchem ich ſelber einmal kam an jenem be⸗ 
rauſchenden Junimorgen, als die Linden dufteten, und Franz Dingelſtedt, dem 
wir bei Hiller ein Feſt gegeben, unter uns war! .. . Aber heute iſt Winter, 
und es iſt früh am Vormittag; die feinen Leute werden noch lange nicht kommen, 
und der Portier kann ſich's wohl ſein laſſen. Er hat eine grüne, wollene Mütze 
auf, trägt geſtickte Pantoffeln und raucht eine halblange Pfeife. Wie ich den 
Mann beneide — um ſeine Gemüthlichkeit, um ſeine Mütze, ſeine Pantoffeln 
und ſeine halblange Pfeife! .. . Da ſtürzt plötzlich, von den Linden her, ein 
Trupp von Frauen, Mädchen und Männern, alle in dürftiger Kleidung und zum 
Theil mit wirrem Haar, mit kleinen Töpfen in den Händen, mit Körben unter 
den Armen — Einer ſucht dem Anderen den Vorſprung abzugewinnen, indem ſie 
durch das Thor in den Flur dringen, von da weiter in den Hof und hier ſich 
um ein Souterrainfenſter verſammeln. Zuerſt denk' ich an ein Vermiethungsbureau 
oder dergleichen. Mein Portier aber rührt ſich nicht. Feſt wie eine Säule hat 
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er mitten in dem Anſturm gehalten; die Sache läßt ihn kalt. Endlich, auf die 
Gefahr hin, indiscret zu ſein, wend' ich mich an ihn. „Was wollen denn dieſe 
Menſchen?“ frag' ich. — „Na, das ſeh'n Se doch,“ erwidert er, die Pfeifenſpitze 
kaum zwiſchen den Lippen bewegend, „je wollen boch 'enmal bei Hillern eſſen.“ 
Dann, nachdem er über ſeinen Witz gelacht und ſich im Stillen wahrſcheinlich 
ebenſo ſehr über meine Unwiſſenheit ergötzt hat, belehrt er mich, daß es Arme 
ſeien, welche das ausgekochte Suppenfleiſch erhalten, die Portion für 1¼ Silber⸗ 
groſchen — denn dieſe Portiers rechnen immer noch nach Silbergroſchen, nota 
bene, jo lange fie noch im Negligé find. Hernach, wenn ſie erſt den Livréerock 
an= und die Dienſtmütze aufhaben und den vornehmen Leuten die Thüren öffnen 
oder in die Kutſchen helfen, dann verſtehen auch ſie nach Mark zu rechnen. 

Ich für meinen Theil, ſeitdem ich älter und vernünftiger geworden, 
ziehe die Wirths⸗ und Gaſtſtuben vor, die ich mir ſelber nach Gefallen öffnen 
kann; die guten, alten Häuſer, in denen es noch nach der Väter Sitte hergeht, 
ohne den Pomp von Livréen und großen Stöcken mit blankem Knopf — und 
ſolch' eins iſt auch unter den Linden: „Gebr. Habel, Hoflieferanten Sr. Majeſtät 
des Königs“ — nichts mehr, nichts weniger. Schon von Außen betrachtet, 
muthet es einen traulich und einladend an, mit ſeiner einfachen, prunkloſen, aber 
ſoliden Front, nicht zu hoch, nicht zu niedrig, ohne jeden auffälligen Zierrath, 
außer einer Guirlande von Weinlaub und Trauben in Stuck, die ſich über den 
Fenſtern des Erdgeſchoſſes hinzieht — ein Haus, noch aus dem vorigen Jahr- 
hundert, aus Friedrich's Zeit, und ſchon damals, wie wir an einer früheren 
Station dieſer Wanderung bemerkt, ein gaſtlicher Aufenthalt — „Zum goldenen 
Hirſch“, eines von den drei Wirthshäuſern unter den Linden, „das dritte Haus 
von der Charlottenſtraße, vom Brandenburger Thor auf der rechten Seite“, wie 
es in den alten Büchern heißt, die noch keine Hausnummern kannten und ſich 
in dieſer weitläufigen Weiſe mit Hauszeichen und Beſchreibung helfen mußten. 
Aber wir kennen es wieder, es ſteht noch an derſelbigen Stelle, treu ſeiner alten 
Beſtimmung und unverändert im Innern und im Aeußern. Als im Jahre 1810 
die Wirthſchaft aufhörte, begann die Weinhandlung, und mancher brave Mann 
und braven Mannes Sohn und Enkel hat ſeitdem ſein Schöppchen hier geleert, 
rothen und weißen, von den Tagen an, wo man nach Friedrich's d. Gr. Taxen 
die Quartbouteille guten Pontak mit 10 Groſchen und die Bouteille Champagner 
mit 1 Thlr. 16 Gr. bezahlte. So billig kann es Habel nicht mehr geben: aber 
der Pontak und der Champagner und was man ſonſt hier noch trinken und 
eſſen mag, iſt Alles vortrefflich und Alles noch im alten Stile gehalten. Ein 
trauliches Neſt, wo man an jedem Donnerſtag Erbſen und Sauerkraut haben 
kann, und an jedem Tag mit ſtählernen Gabeln und auf ungedeckten Tiſchen ißt; 
wo man nicht „Kellner“ ſagt, ſondern „Küper“, wo Trinkgelder nicht üblich 
find, und wenn ſie gegeben, in eine gemeinſame Büchſe geworfen werden. Ein 
verräuchertes, aber urgemüthliches Local, in welchem man ſich, wenn man zum 
erſten Mal hereintritt — ich will nicht ſagen, um hundert, aber reichlich um 
vierzig, fünfzig Jahre zurückverſetzt glaubt in das Berlin Friedrich Wilhelm's III., 
mit dem Bilde der Königin Luiſe und den Bildern aller Könige ſeit Friedrich 
Wilhelm II., mit allerlei ſonſtigen Malereien ringsum und einem ausgeſtopften 
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Adler auf dem grünen Kachelofen — der Fußboden ausgetreten von den vielen 
Geſchlechtern einander folgender Gäſte, die Decke dunkel von allem Tabak, der 
hier geraucht worden, altmodiſche Spiegel, altmodiſche Tiſche, altmodiſche Stühle, 
die „Küper“ in Röcken und die Weinkarte an der Wand. Aber was für eine 
Weinkarte! edle Sorten in langen Reihen ſind darauf verzeichnet! Und wie viel 
abſonderliche Winkel gibt es hier, am Eingang und mit dem Durchblick auf den 
Hof — Hinterzimmer, mit dem Geruch vom Keller herauf, dem Herzen des echten 
Trinkers theuer — das Vorderzimmer, nach den Linden zu, mit hohen Vorſätzen 
vor den Fenſtern und ſchweren Gardinen, und ein Seitenſtübchen, das gar keine 
Fenſter hat. In einer Art Dämmerung, welche die Seele mit Wohlbehagen 
füllt, ſitzt man hier; und manchmal am Tage brennt Licht, was noch beſſer iſt. 
Ein Local für den Abend iſt Habel nicht; dann iſt es hier ſtill und leer, und 
wer dann kommt, iſt allein. Wer Menſchen bei Habel ſehen will, der muß 
Mittags zwiſchen Zwölf und Eins kommen. Es iſt das bevorzugte Frühſtücks⸗ 
local des märkiſchen Edelmanns und des hohen Militärs. Zur genannten 
Stunde ſieht man um den Mitteltiſch neben dem einfachen Landjunker, der hier 
ſeinen Stammſitz hat, die ſchimmernden Epaulettes, die großen Orden und 
goldenen Schärpen der Stabs- und Ordonnanzofficiere, welche kommen und gehen, 
während jener, ein echter Conſervativer, ſeinen Platz behauptet und immer neue 
Stühle herangerückt werden — eine beſtändige Bewegung von glitzernden Uni⸗ 
formen, von blauen, rothen und grünen Bändern, ein ſtetes Begrüßen und 
Händeſchütteln und dazwiſchen immer wieder aufs Neue der erfreuliche Ton ent⸗ 
korkter Flaſchen. Das bürgerliche Element iſt darum nicht ausgeſchloſſen, im 
Gegentheil; wer ſich darauf verſteht, der weiß, daß man an einem der Eck⸗ 
tiſchchen nicht weniger gut und zuweilen ſogar etwas bequemer ſitzt als an der 
ritterlichen Tafelrunde, und ebenſo bedient wird. 

Am luſtigſten iſt es unter den Linden im Frühling. Dann rauſchen die 
Springbrunnen des Pariſer Platzes, und ihre ſteinernen Becken ſind ganz bedeckt 
mit den breiten Blättern der Schilf- und Waſſerpflanzen. Von hellem, jungem 
Laub umkleidet, ſtehen die alten Stämme, und wenn ſich in dieſer Zeit ein 
wolkenloſer Himmel darüber ſpannt, dann muß man die Linden ſehen, in Licht 
und Wärme getaucht, bis auf die Nordreihe der Häuſer, die einzigen, die be⸗ 
ſchattet ſind. Aber jetzt iſt der Sonnenſchein noch ein liebliches Geſchenk, für 
das man Dank empfindet, das man ſucht, nicht meidet, und wohlig in ihm 
luſtwandelt die Menge, blitzen und funkeln die Farben in lebhafterem Schimmer, 
bis hinunter zum Platz am Opernhaus, wo zwiſchen bunten Blumenbeeten auf 
leuchtendem Raſen, mit Goldregen gemiſcht, dunkle Coniferen ſtehen, wo der 
Vorhof der Univerſität ein Hain von blauem Flieder iſt und über der Haupt⸗ 
wache die mächtigen Wipfel des Kaſtanienwäldchens hervorſchauen wie Kron⸗ 
leuchter, mit ſilbernen Kerzen beſteckt. Alsdann, früh Morgens, mit blinkenden 
Waffen und klingendem Spiel, mit Trommeln und Pfeifen ziehen die Regimenter 
der Garde hinaus ins Freie, und am ſpäten Abend noch promeniren hier die 
Menſchen, um die milden Lüfte zu genießen. Anders im Sommer. Dann 
hören die Linden auf, für uns zu exiſtiren, und das Reich der durchreiſenden 
Fremden beginnt, denen wir nun dies wegen ſeines Staubes und ſeiner Sonne 
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verrufene Berlin großmüthig überlaſſen. Eine nach der anderen verlieren ſie 
ſich, die gewohnten Erſcheinungen, bis die Letzten faſt die Kinderwägelchen und 
die Kindermädchen ſind, die den ſpärlichen Schatten der mittleren Allee ſuchen. 
Außer dieſen mag es wenige Berliner geben, welche die Linden im Sommer 
ordentlich geſehen haben, obwohl ſie gerade dann, unter der Beleuchtung eines 
Spätnachmittags, von einer nur ihnen eigenen Schönheit ſein können, die hohen 
Fronten eine lange, goldene Linie, das ſchon bräunliche Laub von ſchrägen 
Sonnenſtrahlen durchbrochen, das Friedrichsdenkmal halb in Dämmerung und 
halb in Licht, die graue Maſſe des Schloſſes dahinter, gelb von der Wärme 
des Tages, das Quadrat des Rathhausthurmes darüber glühend vom Widerſchein 
des Himmels und Alles angehaucht von jenem feinen, violetten Duft, der oft⸗ 
mals, gegen Abend, auch den Straßenbildern und Architecturen der großen 
Stadt eine traumhafte Tiefe gibt und dem Beſchauer das Gefühl oder die 
Täuſchung einer unbegrenzten Ferne. Ja, wenn die Berliner wüßten, wie gut 
ſich's auch im Sommer hier ſein läßt, wenn es ſtill und grün iſt im Thier⸗ 
garten, wenn die Landſchaft um Berlin mit ihren Kiefern und ihrer Haide, mit 
ihren träumeriſchen Waſſerläufen und einſamen Forſthäuſern im Walde den 
melancholiſchen Zauber übt; wenn man ſicher iſt, in Berlin keinem Berliner 
mehr zu begegnen, oder — ſagen wir die Wahrheit! — wenn in der Abweſen⸗ 
heit Derer, welche „die Geſellſchaft“ heißen und überall dieſelben ſind, nunmehr 
das wirkliche Berlin zum Vorſchein kommt mit ſeinen geringen Anſprüchen und 
ſeiner enormen Luſtigkeit, wenn man nicht länger alle Sprachen Europa's nebſt 
denen von Aſien und Afrika, ſondern endlich einmal wieder unſer eigenes 
Berlineriſch reden hört, wenn die hellen Kleider flattern und die Landpartien 
ſich in Bewegung ſetzen mit dem Fäßchen Bier unter dem Kremſer und der 
Pauke oben auf, wenn die Weiße und der Gilka aus ihrem Hinterhalt heraus⸗ 
rücken und .... Doch ich werde mich hüten, die Freuden des Sommers in 
Berlin noch weiter zu ſchildern; denn wenn es unſeren verreiſten Freunden 
einfiele, dieſelben auch einmal zu theilen, dann wär' es mit ihnen ja vorbei! 

g Die Linden beleben ſich erſt wieder mit den Herbſtſtürmen, welche die 
letzten Blätter derſelben herabwehen, und mit dem neuen Jahr naht ihre vor⸗ 
nehmſte Zeit. Alles, was Berlin an officiellem Glanz aufzubieten vermag, 
entfaltet ſich am Neujahrstage unter den Linden. Trotz dem ſchneidenden 
Nordoſt drängen ſich dann hier die Menſchen, den Rockkragen bis über die 
Ohren; weiße und ſchwarze Helmbüſche wehen; unter den Mänteln ſieht man 
die großen Uniformen der hohen Militärs, unter den Pelzen die weißen Cravatten 
der hohen Beamten, und zwiſchen den Helmen und Hüten die goldbordirten 
Dreimaſter der Marine. Dies muß ein harter Tag für die Gratulanten ſein. 
Aber verheißungsvoll erſcheinen alsbald auch die Zeichen, daß nach ſo vielen 
Mühen der Lohn winkt — erſt vereinzelt, dann immer mehr, die Tragkörbe 
von Kranzler und Hilbrich, aus denen die Baumkuchen emporragen, die Schalen 
und Schüſſeln von Borchardt, die Bretter mit Auſtern, und endlich die kleinen 
Wagen von Huſter, die wohlbekannten, mit den drei Männern und den beiden 
Koffern, in welchen alle Freuden der Tafel vereinigt ſind. Und dazwiſchen 
Roſen in berauſchender Pracht, und Flieder, Veilchen und a in lieb⸗ 
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licher Fülle. Das große Feſt beginnt, welches in drei Monaten noch nicht 
enden ſoll, und aus den höchſten Sphären ſich durch alle Claſſen und Schichten 
der Berliner Geſellſchaft verbreitet. Nach der Gratulationscour am 1. Januar 
das Capitel des Hohen Ordens vom Schwarzen Adler am 17. und das Ordens⸗ 
feſt am 18. Januar, die Bälle im Weißen Saal und im Opernhaus, Alles 
ſtreng geregelt nach altpreußiſchem Herkommen und umgeben von einem Schimmer 
des Hiſtoriſchen, das zurückreicht bis zum erſten Tage von Preußens Königthum, 
und von da weiterhin, ich möchte ſagen, die perſönlichen Züge jedes folgenden 
Monarchen angenommen hat — die Bälle der Hofgeſellſchaft, der Prinzen, der 
Fürſtlichkeiten, der Miniſter, der Botſchafter, der Geſandten; bis der ſteigende 
Wohlſtand und die vermehrten Anſprüche der Repräſentation, welche an eine 
Reichs hauptſtadt geſtellt werden, die geſellſchaftliche Bewegung in Kreiſe trug, 
welche derſelben vorher fremd waren, und ihr Züge verlieh, welche ſicherlich nur die 
unſerer eigenen Zeit find. Exiſtirten doch Beziehungen dieſer Art zwiſchen den 
verſchiedenen Ständen Berlins überhaupt nicht vor Friedrich d. Gr.; dieſer erſt 
ſchuf im Opernhaus den Mittelpunkt einer wenn auch noch ſo oberflächlichen 
Berührung des Adels und Bürgerthums ſeiner Reſidenz, trotzdem das Opern⸗ 
haus damals durchaus als Hofinſtitut galt und faſt einen militäriſchen Charakter 
hatte. In jenen Jahren, als Freiherr von Sweerts „Directeur des plaisirs du 
Roi“ war, Capellmeiſter Graun in weißer Allongeperrücke und rothem Mantel 
am Dirigentenpulte ſaß und die Barbarina tanzte, hielten Gardes-du-Corps am 
Eingang zum Parterre Wache, auf dem Podium, zu beiden Seiten der Bühne, 
ſtanden, Gewehr bei Fuß, zwei Grenadiere der Potsdamer Garde, und in den 
Ecklogen des dritten Ranges befand ſich ein Trompetercorps des Regiments 
Gensdarmen. Sobald die Königin-Mutter in die „loge des Reines“, die 
heutige große Mittelloge trat, blieſen die Trompeter Tuſch; und wenn der 
junge König an der Parterrethür erſchien, ſalutirten die Wachen, blieſen die 
Trompeter zum zweiten Male Tuſch, und die „Symphonie“ (die Ouvertüre) be⸗ 
gann !). Nicht wie heute, durch ein gekauftes Billet, erhielt man Zutritt, 
ſondern „aufs Parterre können alle anſtändig gekleideten Mannsperſonen kommen“, 
wie es bei Nicolai heißt, und ein königlicher Hoffourier wies die Plätze an: 
der erſte Rang war für den Hof und den Adel, die Parterrelogen, der zweite 
und dritte Rang für die Miniſter und Geſandten, für die Räthe der hohen 
Landescollegien, für die zum Hofſtaat gehörigen Perſonen und für alle Fremde 
bürgerlichen Standes. Mit Einem Worte: der Einlaß war unentgeltlich, wie 
bei jeder auf Koſten des Hofes gegebenen Luſtbarkeit?). „Seine Majeſtät wollen, 
daß alle Leute, welche nicht zum niedrigſten Pöbel gehören, und beſonders 
Fremde, eingelaſſen werden ſollen“, bemerkt Leſſing (1750) in den „Beiträgen zur 
Hiſtorie und Aufnahme des Theaters“ 2). Unentgeltlich war auch der Beſuch der 
Carnevalsredouten, Vorgängerinnen unſerer heutigen Subſcriptionsbälle, welche 
ſchon damals die Höhe der Saiſon bezeichneten; aber wenn der Bürgerſtand 
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ebenſo wie bei den Opernvorſtellungen zugelaſſen ward, hielt man doch nicht 
minder auf einen genauen Unterſchied, dort in den Rängen und hier im Coſtüm: 
der Adel erſchien in roſenfarbenen Dominos, der Bürger und die Bürgerin 
trugen Dominos von anderen Farben oder Charaktermasken. Außerdem war 
der Tanzplatz ſtreng geſondert: für die Bürgerlichen das Theater, und das durch 
Schranken geſperrte Parterre für den Hof, den Adel, die Königlichen Räthe und 
diſtinguirten Fremden. Dafür konnten die guten Berliner ſich das Vergnügen 
machen, von einer Galerie herab, zwiſchen neun und zehn Uhr Abends, den Hof 
an fünf Tafeln ſpeiſen zu ſehen „in einem beſonders großen Saale“, zu welchem 
auch die roſenfarbenen Dominos zugelaſſen wurden, wenn fie die Masken ab- 
nahmen). 

Dieſer „beſonders große Saal“, mit feinen Marmorwänden, Weiß und 
Gold, und hohen Karyatiden — wer von meinen Berliner Leſern und denen, 
darf ich hinzufügen, die „diſtinguirte Fremde“ ſind, kennt ihn nicht, wer von 
ihnen hätte hier, in der Mitternacht eines Opernhausballes, nicht ſchon einmal 
fröhlich ſoupirt in dem alten, herrlichen, von königlicher Pracht zeugenden Raum, 
dem einzigen, der in Friedrich's vom Feuer zerſtörten Bau ſich erhalten oder 
ganz ſo wieder hergeſtellt worden iſt, wie er ehedem war, ſtrahlend von Licht, 
durchtönt gleichſam von immerwährender Muſik und durchwogt von einer bunten 
Menge — nicht „roſenfarbenen Dominos“, ſondern bürgerlicher Frack und 
militäriſche Uniformen in gleicher Berechtigung und beide von gleichem Reſpect 
erfüllt vor den unendlichen Schleppen der Damen. 

Inmitten dieſer außerordentlichen Umwandlung, welche, mit Friedrich be⸗ 
ginnend, Berlin allmälig, und in genau der Reihenfolge, zu der führenden 
Stadt der Wiſſenſchaft, der Induſtrie, des Handels, der Politik und die Berliner 
Geſellſchaft, dem entſprechend, zu einer der mannigfaltigſten und opulenteſten 
gemacht, hat der Hof ſtets an der altüberlieferten Tradition ſchlichter Lebens⸗ 
führung und väterlicher Sitte feſtgehalten. Stets, von dem Tag an, wo der 
erſte Hohenzoller die Mark betrat, hat dieſes Herrſcherhaus ſeinem Volke das 
Beiſpiel ſtrenger Wirthſchaftlichkeit gegeben, und Nichts vielleicht hat ſo ſehr 
dazu beigetragen, das Band zwiſchen beiden zu ſtählen, als die Gemeinſamkeit 
der Arbeit, welche lange nur um die baare Exiſtenz zu ringen hatte auf einem un⸗ 
dankbaren Boden. Ein verwandter Zug wohnt dieſen Königen inne, für welchen 
der gemeine Mann einen ſcharfen Blick hat; er erkennt ihn ſogar noch in dem 
aufgehobenen Stock, mit welchem Friedrich Wilhelm I., der Soldatenkönig, ohne 
jeden Unterſchied, den erſtgeborenen Prinzen ſeines Hauſes bedroht, wenn er nicht 
pariren, und den Handwerker auf der Straße, wenn er nicht bauen will. Er 
erkennt ihn in den kurzen, raſch hingeworfenen Fragen des großen Friedrich, 
der Franzöſiſch ſprach mit ſeinen Schöngeiſtern und Gelehrten, aber Deutſch — 
und was für ein kernhaftes! — mit ſeinen Berlinern. Sie haben ſich immer 
unter einander verſtanden, Preußens Könige und Berlins Bürger; aber das 
wahrhaft familienhafte Verhältniß zwiſchen ihnen datirt erſt von Friedrich 
Wilhelm III., dem bürgerlichſten, wenn ich ſo ſagen darf, unſerer Könige, der 
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darum auch, wiewohl wir größere gehabt haben als ihn, dem Herzen der Berliner 
immer noch beſonders nahe ſteht. Seit bald fünfzig Jahren todt, lebt er doch 
immer noch in jenen kleinen Erinnerungen häuslicher und privater Natur, die 
faſt mehr, als irgend welche Betheiligung an den großen Weltbegebenheiten, 
geeignet ſcheinen, die Popularität der Fürſten zu beſtimmen. Man kommt noch 
jetzt nicht nach Charlottenburg, ohne feine Geſtalt einſam wandeln zu ſehen, wie 
ſonſt, in den ſchattigen Gängen dieſes Parks, welcher die ſterblichen Ueberreſte 
der Königin Luiſe barg und auserſehen war, auch ſein letzter Ruheplatz zu 
werden. Man gedenkt der Einfachheit ſeiner Lebensweiſe, die kaum, in ihrem 
täglichen Verlauf, von der des bemittelten Bürgers, unterſchieden war: gleich 
dieſem ſpeiſte der König um 1 Uhr zu Mittag, gleich dieſem fuhr er in einem 
zweiſpännigen Wagen; und dem vom Vater gegebenen Beiſpiel, ſo heilſam und 
doppelt verehrungswürdig in jenen Tagen, wo der Staat abermals harte For⸗ 
derungen an den Fleiß und die Sparſamkeit ſeiner Bürger ſtellte, folgten die 
Prinzen: nirgends ſah man Luxus, weder in den Equipagen noch in der Diener⸗ 
ſchaft, weder in der Küche noch im Keller. 

Anders als die Befreiungskriege haben die der gegenwärtigen Generation 
unſerer Stadt die politiſche Suprematie verliehen und Ströme des Reichthums 
ihr zugeführt. Ganz natürlich, daß der Luxus geſtiegen, der Aufwand gewachſen 
und unſere ſo ſehr erweiterte Geſellſchaft von einer Luſt an materiellen Genüſſen 
ergriffen worden iſt, welche, da ſie von allen Kreiſen derſelben getheilt wird, 
ſie auch gewiſſermaßen alle nivellirt. Eine Haſt und Unruhe hat ſich ihrer 
bemächtigt, welche von dem kleinſtädtiſchen Daſein früherer Tage ſehr merk⸗ 
würdig abſticht und ſich unter Anderem auch darin äußert, daß Alles verſchoben 
und Nichts geregelt iſt, daß es z. B. keine beſtimmte Mittagsſtunde gibt, 
ſondern eigentlich zu jeder Stunde des Tages und des Abends geſpeiſt wird, um 
eins, um drei, um fünf, um ſechs und um ſieben. Die Geſellſchaft des neuen 
Berlins iſt eigentlich erſt in der Formation begriffen: ſie hat ſich den gegebenen 
Bedingungen der großen Stadt anzupaſſen und die feſten Normen entweder zu 
finden oder anzunehmen, in welchen eine wirkliche Geſelligkeit ſich frei be= 
wegen kann. Bis jetzt herrſcht in ihr einzig die Willkür. Aber auch die 
Carricatur fehlt nicht. Wer heute den Stift eines Chodowiecki hätte, um fie zu 
zeichnen, dieſe engen Wohnungen, drei Treppen hoch, ſtrahlend von Gas, vibrirend 
von Hitze und erdrückend voll von Menſchen im Feſtgewand, die ſich nicht rühren 
können; dieſe Gaſtmähler, bei welchen Alles gemiethet und — zuweilen bis auf 
die Schüſſeln geborgt iſt; dieſe „Inſtitute“ ſelbſt, „Verleih-Inſtitut für Wiener 
Möbel und vergoldete Stühle“, wie es an den großen Transportwagen heißt, 
oder: „Verleihung (sie!) von Porzellan, Glas, Cryſtall, Tiſchen, Meſſern und 
Gabeln“, wie die Inſchrift der Kellergelaſſe lautet, aus welchen dieſe ſchönen 
Sachen auf kleinen, mit Hunden beſpannten Karren durch die Straßen gefahren 
werden, heute hierhin und morgen dorthin — dieſe Lohndiener und Tafeldecker 
endlich, welche laut unſerem Adreßbuch, im „Verzeichniß der Einwohner Berlins 
nach ihren Beſchäftigungen und Gewerben“ bereits eine ganz reſpectable Körper⸗ 
ſchaft bilden. Wie häufig mag es vorkommen, daß ſolch' ein beſonders begehrter 
Berliner „Diner⸗Herr“ in zwanzig verſchiedenen Häuſern immer auf demſelben ver⸗ 
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goldeten Stuhle fikt, immer aus demſelben Porzellan und Cryſtall ſchmauſt, 
immer von demſelben ernſten Mann in ſchwarzem Frack und weißen Hand⸗ 
ſchuhen bedient wird, und immer — wenn es das Glück will — denſelben 
Tiſchredner hört; denn auch dieſe Gattung, wiewohl mehr dem alten, idealen 
Berlin angehörig, ragt noch als Rudiment in das neue hinein. Namentlich da, 
wo, nach der Väter Brauch, ſolch' eine Sitzung ſich über drei, vier Stunden er⸗ 
ſtreckt, und außer den Reden manchmal noch durch Geſang und komiſche Scenen 
gewürzt wird, während der moderne, correctere Styl verlangt, daß man ſich 
ſtreng an die Aufgabe hält und, weder rechts noch links abweichend, ein mög- 
lichſt langes Penſum, gleichſam mit der Uhr in der Hand, möglichſt raſch er— 
ledigt. Von allen großen Städten mag Berlin diejenige ſein, in welcher man 
noch beobachten kann, wie ſich eine Geſellſchaft conſtituirt oder mit den Lebens⸗ 
bedingungen verändert. Der früheren Dürftigkeit iſt plötzlich der Ueberfluß ge⸗ 
folgt, dem äſthetiſchen Thee das reichbeſetzte Mahl. Fragen wir nicht, wobei 
wir uns beſſer geſtanden. Der Berliner hat es immer ſo gut gegeben, wie er 
vermochte. Sein gaſtfreier Sinn, verbunden mit den Gewohnheiten des Empor⸗ 
gekommenen, hat wohl auch dazu beigetragen, daß dieſe Geſelligkeit ſich ſo breit 
entwickelt, aber nicht verfeinert hat. Der Berliner iſt von jeher ſparſam, aber 
er iſt niemals ein Knauſer geweſen und hat es immer geliebt, daß bei feſtlichen 
Anläſſen „Etwas d'rauf gehe“. Dieſer Anläſſe waren ehemals wenige nur, und 
ſie beſchränkten ſich auf die Familie; ſie wiederholen ſich jetzt täglich und dehnen 
ſich auf einen weiten Kreis aus. Der Berliner würde ſich ein Gewiſſen daraus 
machen, den Fremden, der ihn beſucht hat, nicht bei ſich zu Tiſch zu ſehen; ſeine 
Gaſtfreundſchaft iſt im Verhältniß zu ſeinen Mitteln, aber auch der Zufluß der 
Fremden im Verhältniß zu der Größe Berlins gewachſen. Es iſt wahr, daß 
unſerem geſellſchaftlichen Leben ſehr viel von jener geiſtigen Eſſenz fehlt, welche 
die angeborene Kunſt der Converſation und ein höheres Intereſſe für Theater 
und Literatur dem Pariſer Salon, in ſeiner guten Zeit, gaben und für welche 
jeder noch ſo weitgetriebene Tafel- und andere Luxus keinen Erſatz bietet. 
Aber der Pariſer Salon nicht nur iſt im Niedergang begriffen, Paris ſelbſt hat, 
in Folge der unaufhörlichen politiſchen Kriſen, von ſeiner ehemaligen Anziehungs⸗ 
kraft für den Fremden eingebüßt; und auch in dieſer Hinſicht iſt Berlin ge—⸗ 
ſtiegen, wenngleich der geſellſchaftliche Mechanismus durch das Stoßen und 
Knarren ſeiner Räder nur allzuſehr verräth, daß ſelbſt im Vergnügen hier 
immer noch ein gut Theil Arbeit ſteckt — wenigſtens für den Einheimiſchen. 
Für den Fremden ſtellt die Sache ſich beſſer; und ich habe mir oft gewünſcht, 
einmal ein Fremder in Berlin ſein zu können, im „Kaiſerhof“ oder „Continental⸗ 
Hötel“ zu wohnen, durch die Straßen zu wandern und ihre Merkwürdigkeiten 
mir anzuſehen, unter dieſe Linden zu kommen, nicht als der profeſſionelle Spazier⸗ 
gänger, der ich bin, ſondern als einer, der alles Dies zu ſeinem Vergnügen 
ſieht, und mich gefragt, welchen Eindruck es auf mich machen würde? Sicherlich 
einen großen; der Fremde, wer er auch ſei, wird von dem mächtig Empor⸗ 
ſtrebenden dieſer Stadt und dem gewaltigen Strom des öffentlichen Lebens in 
ihr ergriffen werden. Stärker vielleicht noch als ſelbſt in uns, unter deren 
Füßen gleichſam der Boden von Berlin ſich hob, und vor deren Augen ſein Um⸗ 
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fang ins Wunderbare wuchs, wird in ihm das Gefühl ſein, hier in einem 
Mittelpunkte der europäiſchen Bewegung zu ſtehen, mit all' den Impulſen einer 
großen Politik aus erſter Hand, mit all' den Anregungen einer hoch entwickelten 
und reich ausgeſtatteten Wiſſenſchaft in unmittelbarer Nähe, mit all' den Ge⸗ 
nüſſen von Oper, Theater und Concert, mit der ganzen Reihe von Feſten end⸗ 
lich, welche von Tag zu Tag den Gang der Saiſon in einer Weltſtadt begleiten. 

Aber plötzlich in dieſem Winter von 87 auf 88 ſchien der Puls zu ſtocken, 
und noch bevor das völlige Schweigen eintrat, ſenkte ſich Etwas über Berlin, 
was keine Freude mehr aufkommen ließ. Einer düſteren Mahnung gleich, als 
ob wir in der Sicherheit einer ſo ſehr geſteigerten Exiſtenz erſchüttert, und eben 
von einer Glorie noch umſtrahlt, die niemals enden zu können ſchien, daran 
erinnert werden ſollten, daß auch für die Glücklichen die Tage der Prüfung 
nicht ausbleiben, die Tage des Nachdenkens, die Tage der Einkehr, und daß es 
dann einer Nation, die ſich im furchtbaren Ringen der Waffen bewährt, nicht 
minder ziemt, in der Niedergeſchlagenheit des Schmerzes den Glauben an ſich 
ſelber und die Zukunft hochzuhalten. Es war, es iſt noch immer eine ſchwere 
Zeit für Preußen und für Deutſchland; aber die Geſchichte wird uns einſt dar⸗ 
nach richten, wie wir ſie durchlebt und was wir gethan haben, um das Werk, 
an welchem wir Alle mitgearbeitet, zu ſchützen und zu ſichern. 


IX. 


Mitten unter den Paläſten der Linden war einer, in welchem wir mit 
jedem Herbſt aufs Neue das Glück eines reinen Familienlebens, einer Häuslichkeit 
einziehen ſahen, als deren höchſter fürſtlicher Schmuck erſchien, daß alle bür⸗ 
gerlichen Tugenden in ihr geübt und gepflegt wurden. Diesmal ſtand der 
Palaſt öde, von ſeinen Bewohnern verlaſſen, die Thüren geſchloſſen, die Fenſter 
verhängt, die Fahnenſtange des Daches nackt, kein Wagen auf der Rampe, nichts 
Lebendiges in dem hohen Säulenportal, außer den beiden Poſten vor ihren 
Schilderhäuschen. Alles ſtill und leer und einſam unter dem grauen Wolken⸗ 
himmel und ringsum die kahlen Bäume. Wir kennen ihn, dieſen Palaſt, den 
wir uns gewöhnt haben, den Kronprinzlichen zu nennen; auch ein hiſtoriſches 
Haus, deſſen Erinnerungen weit zurückreichen in die Jugend Friedrich's d. Gr. 
und darüber hinaus. Wir haben ſchon einmal flüchtig Halt vor ihm gemacht 
im Frühling unſerer Lindenwanderung; wir haben es geſehen in ſeiner älteſten 
beſcheideneren Geſtalt, als die Linden noch kaum bebaut waren, und der Platz 
am Opernhaus Sand und ſpärliches Gartenland — eines von den erſten Häuſern, 
die auf dem neuen Terrain, vom Großen Kurfürſten für ſeinen Generalfeldmar⸗ 
ſchall Schomberg errichtet, dann unter den beiden Königen die Commandantur 
und von Friedrich Wilhelm I. dem Kronprinzen geſchenkt, nachdem dieſer ſich — 
ſchweren Herzens — mit der Prinzeſſin von Braunſchweig vermählt. Wir leſen, 
daß des Kronprinzen Mutter, die Königin, und ſeine Schweſter Lottine das Schloß 
für den Einzug des jungen Paares „mit liebevoller Sorglichkeit“ hergerichtet 
haben!). Aber Friedrich blieb ein Fremder neben der Gemahlin, welche des 


1) Koſer, Friedrich d. Gr. als Kronprinz, S. 112, 123, 198. 
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Vaters enge Staatskunſt ihm gegeben, nicht die Neigung ſeines Herzens vermählt 
hatte. Sieben Jahre lebten fie neben, nicht mit einander, zuerſt (1733 — 1736) 
in dieſem Berliner Schloſſe, welches Friedrich nicht liebte. Nur vorübergehend 
und immer nur auf kurze Zeit hat er darin reſidirt, wenn er auf Befehl des 
Vaters von ſeinem Regiment in Ruppin oder ſeinem Rheinsberger Muſenfitz 
dreimal des Jahres nach Berlin kam: zum Carneval im Winter, zu den Revuen 
im Frühling und der Communion im Herbſt. Die Kronprinzeſſin folgte dem 
Gemahl nach Rheinsberg, ſie ward Königin von Preußen — eine ſanfte, dul⸗ 
dende Natur, für welche die zur Sonne ſtrebende Friedrich's kein Gefühl und 
kein Verſtändniß hatte. Würde Friedrich von einer Gemahlin mit glänzenderen 
Eigenſchaften der äußeren Erſcheinung oder des Geiſtes gefeſſelt worden ſein? Er 
war nicht der Mann, der ſich viel mit Frauen abgab; außer wenn ſie Kaiſerinnen 
waren, und dann ſchlug er ihre Armeen. Männer bildeten ſeinen Umgang. 
Kaum daß aus ſeiner frühen Jugend Etwas herüberklingt wie von Lieben und 
Entſagen. Die Gatten trennten ſich, ſie, die Verſchmähte, lebenslang mit un⸗ 
verminderter Neigung an ihm hängend; ſpät noch von ihm ſprechend als ihrem 
Gebieter, „den ich zärtlich liebe und für den ich mein Leben hingeben würde“ ), 
er peinlich darauf haltend, daß keine von den königlichen Ehren ihr fehle. Noch 
ſteht zu Niederſchönhauſen, kaum eine Wegeſtunde von Berlin, das alte Schloß, 
in welchem ſie ſiebenundfünfzig Jahre lebte; der Park mit den hohen, düſteren 
Bäumen, noch heut von den Berlinern gern beſucht, ihr einziger Spaziergang. 
Aus der Ferne ſah ſie den Siegesflug des preußiſchen Aars. Als der ſieben⸗ 
jährige Krieg beendet und Friedrich im Triumphe heimgekehrt war nach Berlin, 
fand nach langer Zeit wieder die erſte Begegnung zwiſchen dieſen Beiden ſtatt. 
„Sobald als Se. Majeſtät aus der Carroſſe geſtiegen war, erhoben Sich Höchſt⸗ 
dieſelben ſofort zu Ihro Majeſtät der Königin, wo Sie auf das zärtlichſte em⸗ 
pfangen wurden und ſodann das Souper einzunehmen beliebten, heißt es in den 
vergilbten Blättern jener Zeit?). Am 11. Juni 1783 beging ſie, vereinſamt 
und einer Wittwe gleich ſeit dreiundvierzig Jahren, die wehmüthige Feier der 
goldenen Hochzeit im Schloſſe von Niederſchönhauſen, und noch einmal, zum 
letzten Male, ſpeiſte ſie mit Friedrich am Neujahrstag 1786 im königlichen 
Schloſſe zu Berlin. An ſeinem Sterbelager ſtand ſie nicht; aber in ſeinem 
Teſtamente, wo er ſich an ſeinen Nachfolger wendet, ſagt er: „Auch wird mein 
Neffe ihr jene Hochachtung beweiſen, die ihr, als der Wittwe ſeines Oheims und 
als einer Fürſtin, die nie vom Tugendpfade abgewichen iſt, gebührt.“ Nun war 
ſie wirklich Wittwe, die Hochbetagte. Doch lebte ſie noch lange genug, um dieſes 
kalte, dunkle Kronprinzenhaus hell und warm werden zu ſehen von Schönheit und 
Liebe, wie wenn Frühling einzöge in die winterlichen Räume und ſie mit Blüthen 
bedecke, über und über: ſie, die Friedrich's d. Gr. Gemahlin geweſen, ſtarb neun 
Monate vor der Thronbeſteigung Friedrich Wilhelm's III., und zwei vor der 
Geburt deſſen, der nachmals Kaiſer Wilhelm war. Das iſt, was uns dieſes 
Haus theuer macht: wir denken an Königin Luiſe, wenn wir es ſehen, an ſie, 
die Liebliche, Schwergeprüfte, lächelnd noch im Leid, Segen ſpendend noch im 


1) Koſer, a. a. O. 
2) Hüttig, in der „Voſſiſchen Zeitung“ vom 29. December 1887. 


232 Er Deutſche Rundſchau. 


Tod und fortlebend in der Erinnerung an ihres Herzens Reinheit und Güte, 
verherrlicht von Dichtung und Kunſt, und jetzt ſchon, wie von der Legende 
des Luiſencultus umwoben, iſt ſie der freundliche Genius ihres Hauſes und 
Volkes geworden, dieſe Frau, deren Altar und Bildniß wir immer, wenn der 
Winter weicht, bekränzen, und deren verklärte Geſtalt, ſeit jenem erſten Befreiungs⸗ 
krieg, unſichtbar mit den preußiſchen Fahnen geht. Vielfach verändert iſt 
das Haus, von welchem, wenn von irgend einem, man ſagen kann: „Die Stätte, 
die ein guter Menſch betrat —“; reicher ausgebildet iſt die Fagade, früher ein⸗ 
ſtöckig, erhebt das Palais ſich nun mächtiger über ſeinen Flügeln, und Säulen 
zieren ſeinen Eingang. Aber die Zimmer der Königin Luiſe ſind immer noch 
unverändert, wie ſie waren, und immer noch liegt die Bibel, in der ſte geleſen, 
auf demſelben Platz. Und dieſes Haus ward abermals das traute Heim eines 
Paares, deſſen edle, freie Herzen einander gefunden und gewählt; in dem alt⸗ 
hiſtoriſchen Gemäuer, wohnlicher gemacht im modernen Geſchmack, ſproß ein neues 
Leben auf, das alle großen, alle ſchönen Regungen des neuen Geiſtes und der 
neuen Zeit willig in ſich aufnahm — und unter dieſem Dache wohnte die 
theuerſte Hoffnung des deutſchen Volkes, bis — erſt von fern, mit dumpfen 
Schritten, dann immer näher, immer näher — das Verhängniß kam; bis ihm, 
dem Herrlichen, der jeden Feind beſiegt und jeden Beſiegten zum Freunde machte, 
der Unerbittliche begegnete, den keine Größe des Heldenthums zu beſiegen und 
kein Adel der Seele zu verſöhnen im Stande war. 

Wer wird ſie ſchreiben, die Geſchichte dieſes unendlich traurigen Winters, 
in welchem wir keine Sonne ſahen, und vier Monate lang die Luft eiſig und 
trüb war von wirbelndem Schnee? Wie aus einer bleichen Phantasmagorie, 
geiſterhaft vorüberwallend, wie aus einem bangen Traume, den wir geträumt, 
löſt ſich Bild nach Bild, ſteigt Scene nach Scene, bis zu jenem Abend im frühen 
März, wo plötzlich alle Glocken von Berlin läuteten. Der unruhigen Nacht 
folgte der graue Morgen; und nun kam die furchtbare Ruhe, ſank das ungeheuere 
Schweigen herab auf Berlin. Sein Kaiſer war todt. Und nun begann die 
ſtumme Wanderung der Maſſen, einem Strome gleich, der von Tag zu Tage 
ſchwoll, bis unſere Straßen ihn kaum noch zu faſſen vermochten — und immer 
in einer Richtung, immer in einer Richtung. Nur noch wenige Tage fehlten 
bis zu dem, an welchem wir, vor einem Jahre, die Linden in feſtlicher Freude 
prangen ſahen, einen erſten Schimmer des Frühlings ausgegoſſen über der 
fluthenden Menge, die Herrſcher Europa's verſammelt um ihr ehrwürdiges 
Haupt, den Patriarchen, der ſein neunzigſtes Jahr erreicht. Nun ſollten wir ſie 
wiederſehen, die Fürſten, aber hinter ſeinem Sarg und die Linden in den ernſten 
Farben, welche die Farben Preußens und der Trauer ſind. Mit den Flocken 
ſelber ſchien ſie lautlos herabzukommen, bis ganz Berlin von Schnee bedeckt und 
mit Flor umhüllt war. 

Ferner Kanonendonner am Morgen des 9. März, einem Freitag, etwas 
milder, als die Tage vorher, die Wolken bewegt, die Luft feucht, wie wenn der 
Frühling im Anzuge wäre. Gegen zehn Uhr beſtätigt ſich die Nachricht hier 
draußen in unſerer Straße; durch die Stille dringen die hohlen Rufe der Extra⸗ 
blatt⸗Verkäufer, die jetzt etwas ſo ſchauerlich Erregendes für uns haben. Wir 
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kennen ſie gut genug aus der Zeit unſerer Siege, wo ſie Tag für Tag, und 
manchmal Stunde für Stunde, die Nachricht einer gewonnenen Schlacht brachten. 
Siebzehn Jahre find ſeitdem verfloſſen; und jetzt, wo der Held von Weißenburg 
und Wörth krank und fern iſt und der Kaiſer zum Sterben kam, jetzt ſollten 
wir auch die Kehrſeite dieſer Blätter kennen lernen. Wie damals, vor einem 
Jahr, gleich nach elf Uhr, mach' ich mich auf nach den Linden — die Flaggen 
mit den deutſchen Farben Halbmaſt über der Gartenmauer Bismarck's ſind das 
Erſte, was das Herz gewaltig ergreift. Es iſt wahr; jetzt iſt eine Täuſchung 
nicht mehr möglich. Dann, unter dem Brandenburger Thor hervortretend, die 
blau⸗weiß⸗rothe Fahne der franzöſiſchen Republik und gegenüber die roth-weiß⸗ 
grüne der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie; man hatte die Vorſtellung, als 
ob nun alle Reiche der Welt die Fahnen ſenkten und mit uns trauerten. Die 
ganzen Linden waren beflaggt, wie damals, vor einem Jahre — aber ach! — 
jetzt ſind es Fahnen auf Halbmaſt, und Flor an ihrer Spitze. Die Menſchen⸗ 
menge, die ſich raſch angeſammelt, iſt kaum geringer; aber kein lautes Wort 


wird gehört außer dem der Zeitungsverkäufer — „das neueſte Extrablatt der 
Nationalzeitung“, „das allerneueſte Extrablatt“, „die letzten Worte, die Se. Ma⸗ 
jeſtät geſprochen“, „die letzten Stunden des Kaiſers“ ... Nicht lange, jo find 


die Medaillen⸗ und Fahnenhändler da, die blaue Blume taucht wieder auf, die 
Kornblume, die Kaiſerblume, bis faſt jedes Knopfloch mit ihr ſich geſchmückt 
hat — aber auch ſie iſt umflort. Viele Läden haben ganz geſchloſſen oder ihre 
Fenſter ſind verhängt; in anderen ſieht man nur Schwarz oder Lila, Kaiſer⸗ 


büſten, mit Palmen bekränzt, in den Sculpturläden, große Grabkreuze von 


weißen Roſen und Veilchen in den Blumenläden. Schweigend, wie ich ſie nie 
gejehen, ſteht die ungeheuere Menge von der Akademie an gedrängt um das 
Friedrichsdenkmal bis weit über die Univerſität hinaus, Alle den Blick unver⸗ 
wandt nach dem wohlbekannten Fenſter richtend, an welchem der Kaiſer nun 
nie mehr erſcheinen wird. Kein Wagen mehr auf dem weiten Platz — nur 
Menſchen und feierliche Stille. Leis rieſelt immerfort ein feiner Regen her⸗ 
nieder, und hinter dem Grau regt es ſich manchmal, wie wenn ſich ein ſchwaches 
Licht der Sonne zeigen wolle. Schulkinder, mit dem Torniſter auf dem Rücken, 
aus den geſchloſſenen Schulen entlaſſen, miſchen ſich unter die Erwachſenen. Wie 
mit ſchwer herabhängenden Schwingen wehen die Fahnen auf des Kaiſers Palais 
und weit im Nebel auf dem des Kronprinzen, der nun Kaiſer iſt, und weiter 
noch über dem alten Königsſchloß, in welchem Prinz Wilhelm reſidirt, jetzt 
Kronprinz. Bewegten Herzens wende ich mich zur Heimkehr — da, zwölf Uhr 
Mittags, fangen die Glocken an zu läuten — vom Dom und der Schloßcapelle, 
vom Marienthurm, dumpf herangetragen durch den Nebel der Kaiſer⸗Wilhelms⸗ 
ſtraße, von den Thürmen der Nicolaikirche, tief im Centrum der Stadt, und in 
immer weiterem Umkreis, je weiter ich gehe — von der Katholiſchen Kirche, von 
der Werder'ſchen Kirche, von den Kirchen des Gensdarmenmarktes, von der Drei⸗ 
faltigkeitskirche, bis hier heraus, wo die große Glocke der Matthäikirche noch 
läutet, als ich gegen ein Uhr nach Hauſe komme — und ſo werden wir ſie 
vierzehn Tage lang täglich hören, immer um die Mittagsſtunde mit ehernem 
Klang uns zurufend: Kaiſer Wilhelm iſt todt! Kaiſer Wilhelm iſt todt! ... 
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Um 4 Uhr Nachmittags bin ich wieder unter den Linden. An allen 
Straßenecken iſt die ſchwarzgeränderte Bekanntmachung des Staatsminiſteriums 
angeſchlagen, welche das Hinſcheiden des Kaiſers meldet. Wo ſich Bekannte be⸗ 
gegnen, bleiben ſie ſtehen oder gehen ein paar Schritte mitſammen; es iſt wie 
ein gemeinſam erlittener Verluſt, einer jener großen Schmerzen, welche wie die 
großen Freuden die Menſchen einander näher bringen. Die einen haben wir 
erlebt in den ſonnenhellen Sommertagen der Vergangenheit; an die anderen 
ſollen wir uns nun gewöhnen. In der Behrenſtraße komm' ich an dem hinteren 
Eingang des Palais vorbei, wo die alten Diener des Kaiſers unter dem Portale 
ſtehen. Eine Dame, ſchwarz verſchleiert, tritt heraus. Sie kennt mich nicht, 
ich kenne ſie nicht. Aber ſie verweilt und erzählt mir und vielen Anderen, die 
raſch einen Kreis um uns ſchließen, daß ſie vom Sterbelager des Kaiſers komme 
und daß ſie den Todten geſehen, und wie rührend ſchön und friedlich ſein Antlitz 
— er ruhe auf ſeinem Feldbett, dem Bett von Eiſen, in dem er immer ge⸗ 
ſchlafen und in dem er geſtorben ſei — halb ſitzend aufgerichtet, und die Groß⸗ 
herzogin von Baden, ſeine Tochter, habe die Decke mit weißen Roſen beſtreut .. 


Der 10. März, Sonnabend, der Geburtstag der Königin Luiſe. Der 
Thiergarten dunkel und feucht vom Frühlingsdunſt, in den Gewäſſern ſteht noch 
das Eis; aber ein laulicher Weſtwind weht, am Himmel ziehen die Wolken, und 
die Staare pfeifen. Der Altar der Luiſeninſel iſt wie jedes Jahr am zehnten 
März bekränzt; aber diesmal liegen in der ſteinernen Schale weiße Roſen, und 
in dichten Scharen zu ihrem Denkmal pilgert die Bevölkerung von Berlin. Vor 
dem Marmorbilde der ſchönen, jugendlichen Mutter gedenken ſie des Sohnes, der 
geſtern, hochbetagt, die Augen geſchloſſen hat. Maiblümchen und weiße Hya⸗ 
einthen find rings um fie vor ihren Füßen ausgebreitet; und um das Gitter 
gegenüber, aus welchem die Figur ihres Gemahls ſich hebt, ſchlicht, im bürger⸗ 
lichen Rocke, ſind Tannenreiſer und Palmen. Von einem Denkmal zum anderen, 
auf naſſen Wegen und in langem Zuge geht der Menſchenſtrom — Jeder mit 
der Kornblume an der Bruſt, mit dem Flor um den Arm, mit einem ſchwarz⸗ 
umränderten Blatt in der Hand, wie ein großes Frühlingstrauerfeſt, und Alle 
von dem Wunſche beſeelt, am Geburtstag der Mutter und einen Tag nach dem 
Tode des Sohnes die Stätten zu beſuchen, die ihm auf Erden beſonders theuer 
waren. Zum erſten Mal nach vielen Tagen brach in dieſer Abendſtunde die Sonne 
durch, und in glühendem Goldgewölk zeigte ſich der blaue Himmel; für einen 
Augenblick, über der immer kiefer von Schwarz bedeckten Stadt, konnte die Seele 
ſich zu jenen Höh'n erheben, in welchen die Sehnſucht und der Glaube wohnen. 


Montag, 12. März. — Es ſchneit ſeit geſtern Abend unaufhörlich. In 
der Mitternacht, aus ſeinem Palais, durch den Schnee, röthlich glühend im 
Fackellicht, ward der todte Kaiſer von ſeinen Soldaten nach dem Dom getragen, 
wo die hohen Ahnen ihn erwartet — wo die Denkmäler Johann Cicero's und 
Joachim's I. ſtehen, wo Sarg an Sarg die Reihe der Kurfürſten, bis zu dem 
letzten, dem Großen, und von Preußens Königen der erſte ruht. Und um die⸗ 
ſelbe Stunde der Nacht, zu welcher Kaiſer Wilhelm ſeinen Einzug hielt in die 
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Gruftkirche der Hohenzollern, kehrte von den lieblichen Geſtaden des Mittelmeeres 
über den unwirthlichen Brenner und bei ſchneidendem Nordoſt, der Mark und 
Bein durchdrang, Kaiſer Friedrich heim, um den Thron ſeiner Väter zu beſteigen. 

Dicht und gleichmäßig ſinken die Flocken herab, Alles verſchleiernd. Nichts⸗ 
deſtoweniger ein Wogen und Treiben auf den Straßen, das aber weit entfernt 
iſt vom geſchäftsmäßigen Anſtrich des Alltags. Kaum einer Frau begegnet man, 
bis auf die geringſte des Volkes und die Dienſtmädchen, die nicht in Schwarz 
ginge; kaum einem Manne, der nicht ein Abzeichen der Trauer, Flor um den 
Arm oder am Hute trüge. Seit ihrer Beeidigung am Sonnabend Nachmittag 
hat die Armee Trauer angelegt, und ihre Adler ſind umflort. Still iſt es in 
ganz Berlin wie in einem Haus, in welchem ein Todter liegt; alle Muſik iſt 
verſtummt, alle Theater ſind geſchloſſen, kein Spiel wird gerührt, nur die Glocken 
läuten um die Mittagszeit, und der Schnee fällt, fällt, fällt, bis der Schritt der 
ungezählten Tauſende lautlos wird auf den Straßen. Sie ſind ſchwer paſſirbar 
bei dieſem Wetter und dieſen Menſchenhaufen; Alles drängt nach dem Dome 
hin, um welchen jetzt, in einem ſtundenweiten Umkreiſe, eine Kette von Militär 
und Schutzmannſchaften undurchdringlich ſich ſchließt und von den frühen Stunden 
des Morgens bis zu den ſpäten der Nacht eine Menſchenmenge, die nach Hun— 
derttauſenden zählt, unbeweglich ausharrt. Unter den Linden iſt es ruhig und 
faſt leer; kein Wagen fährt in der Nähe des Palais, und die Blicke ſuchen es 
aus ehrerbietig ſcheuer Entfernung; an den Fenſtern der Parterrezimmer — fünf 
Fenſter nach den Linden, drei nach dem Opernhausplatz — ſind die weißen 
Vorhänge herabgelaſſen. Der dort gewohnt, wird niemals in fein Haus wieder- 
kehren; und dumpf herüber, in dieſen Stimmen, wie die der Raben, hallt es: 
„Neueſte Nachrichten aus Charlottenburg!“ 

Den weiten Platz des Luſtgartens, rings um den Dom, bis auf die oberſten 
Stufen des Denkmals von Friedrich Wilhelm III. und die breite Treppe des 
Muſeums hinauf, belagern dichte Scharen — ein ernſtes Bild, mit den weißen 
Domkuppeln in der Mitte, dem ſchneebedeckten Bau des Zeughauſes zur einen, 
dem grauen Hohenzollernſchloß zur anderen Seite, den Giebeln der neuen Kaiſer⸗ 
Wilhelmſtraße, die ſich undeutlich aus der feuchten Luft erheben, im Hinter- 
grund und dem Thurm der alten Marienkirche hoch darüber. 


Dienſtag, 13. März. — Unaufhörlich, Tag und Nacht, rieſelt Schnee her⸗ 
nieder, eine ſcharfe Froſtluft weht, und Alles iſt tiefer Winter. Aber immer 
ſtärker wird der Andrang in den Straßen; ſchon vom früheſten Morgen an 
ſtrömt es aus dieſer ſtillen Vorſtadt hinaus, ſtrömt von allen Seiten und auf 
allen Wegen, immer nach einer Richtung, bis es ſich zu compacten Maſſen ballt 
und ſtaut, die nicht mehr vorwärts und nicht mehr rückwärts können, eingekeilt 
wie zwiſchen zwei Mauern auf dem ſchlüpfrig glatten Schnee. Schon vor elf 
Uhr macht' ich mich auf nach dem Dom; aber unmöglich durchzudringen. So 
hab' ich Berlin noch nie geſehen. Eine Nnzaft hat ſich feiner bemächtigt; es 
iſt wie ein allgemeiner Kampf gegen Etwas, das nicht greifbar, ein dumpfes, 
innerliches Auflehnen. Ungeheuerliche Formen nimmt die Pietät an. Alles 
überfüllt, die Straßen, die Wirthshäuſer, die Fuhrwerke. Die Pferdebahnwagen 
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mit drei, mit vier Pferden beſpannt, welche keuchend und dampfend die ſchwere 
Laſt durch den Schnee ſchleppen und einer nach dem andern vorübergehen, ohne 
zu halten, weil in keinem mehr Platz iſt. An den Omnibuſſen, gleichfalls bis 
oben aufs Dach vollbepackt, weht eine ſchwarze Fahne. Trauer und Schau⸗ 
begierde mengen ſich ſeltſam; und mitten unter dieſen Haufen überkommt mich 
ein Gefühl der Einſamkeit, des Verlaſſenſeins, wie Denjenigen, der ins uferlos 
Ungewiſſe hinaustreibt, als ob nun ewig Winter und Schnee, grauer Himmel 
und Gewühl auf den Straßen ſein ſolle. Mich verlangt nach einem Anblick, 
der mir den gewohnten Alltag ins Gedächtniß ruft, mit ſeinem freundlichen Ge⸗ 
nügen am Heut und ſeiner beſcheidenen Ausſicht auf morgen — nach irgend 
einem ſtillen Eckchen, erfüllt von den friedlichen Bildern der Vergangenheit. 
Gibt es noch ein Daſein, das frei wäre von der ſtarken Erſchütterung? Ich 
betrete Habel's Weinſtube. Dämmerung auch hier und die Facgade des Hauſes 
ganz mit Flor bedeckt. Das düſtere Schneewetter erfüllt die Räume mit einem 
gelblichen Zwielicht. Doch die Wärme, die von dem grünen Kachelofen aus⸗ 
ſtrömt, und die Nähe geſitteter Menſchen thun mir wohl. Der Officierstiſch iſt 
leer; aber an allen andern Tiſchen ſitzen Männer, die ſich in gedämpften 
Stimmen vom Kaiſer unterhalten. Zwei Herren, die ſich zu mir geſetzt, wiſſen 
gar manchen liebenswürdigen Zug aus ſeinem Privatleben zu erzählen, wie mild 
er in ſeinem Haus und gegen ſeine Diener geweſen, wie er ſie niemals hart an⸗ 
gefahren, geſcholten oder getadelt, auch wenn ihn Etwas verdroſſen, wie er einmal 
die Schuld einer zerbrochenen Taſſe auf ſich genommen u. ſ. w. Ein junger 
Mann, in hohen Stiefeln und mit ſcharf geröthetem Geſicht, kommt herein und 
ſagt, daß er eben im Dom geweſen, wird von allen Seiten theilnehmend be- 
fragt und ſchildert, was er dort geſehen. Von der Wand aber ſchaut das 
Porträt des Todten herab, wie er in den Jahren ſeiner ſchönen Männlichkeit 
geweſen, und ſein Blick ſcheint mir in den Worten des Pſalmiſten zu ſagen: „Und 
nähmeſt Du die Flügel der Morgenröthe und bliebeſt am äußerſten Meer ....“ 

Nachmittags, gegen 5 Uhr, bin ich wieder auf dem Platz, und immer noch 
dasſelbe Schauſpiel, hoffnungslos wie am Morgen. Nur Wenige verhältniß⸗ 
mäßig haben es mit geduldigem Harren durchgeſetzt, in den Dom zu gelangen; 
die Meiſten warten vergeblich. Ein Mütterchen im Gedränge neben mir hält 
in den erſtarrten Händen einen grünen Kranz, den ſie am Sarge des Kaiſers 
niederlegen will; ſie ſteht hier ſchon drei, vier Stunden — ſie weiß es ſelbſt 
nicht genau. Frauen ſind hier, die, halb erfroren, bereits ſeit fünf Uhr Morgens, 
bald da, bald dort den Zugang verſucht haben und immer noch ausharren. Alle 
Brücken ſind beſetzt; durch alle die kleinen Straßen jenſeits der Spree, die noch 
den Namen „Gaſſe“ führen, ſchieben ſich die Haufen und über ihnen ſchwebt ein 
dumpfes Gemurmel. Plötzlich aber, aus dem dichten Menſchenknäuel ein lauter, 
durchdringender Schrei. Was iſt es? .. Das Gewirr wird immer bedrohlicher, 
je mehr man auszuweichen ſtrebt in dieſem Kampf Aller gegen Alle. Kaum, 
daß es dem Schutzmann gelingt, die Bahn für einen Moment zu öffnen. „Eine 
Dame!“ heißt es — denn auch Damen haben ſich hierher gewagt, wirkliche 
Damen — ein junges Mädchen, das ohnmächtig geworden, wird wie todt aus 
der furchtbaren Enge herausgetragen, wehklagend folgt ihr die Mutter in 
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ſchwarzem Gewand, und hinter ihnen ſchließt ſich wieder die unbarmherzige 
Fluth. Für einen Moment hellt ſich der weſtliche Himmel auf, die Wolken 
färben ſich golden, die matte Sonne bricht durch — aber nur für einen Moment. 
Dann ſinkt wieder Schnee und Dämmerung herab. Und des Gewühls noch 
immer kein Ende. Durch die Spreegaſſe nach der Brüderſtraße — der Ausgang 
iſt geſperrt; durch die Neumannsgaſſe nach der Breitenſtraße — desgleichen. 
Das Centrum Berlins iſt wie mit einem eiſernen Ringe umſchmiedet, in welchem 
trüb und einſam das Schloß und der Dom liegen; die weißen Helmbüſche der 
Grenadiere, die blanken Küraſſe der Gardes⸗du⸗Corps, die Schutzleute hoch zu 
Roß und ringsum eine tauſendköpfige, ſich beſtändig hin- und herbewegende und 
nie vorwärts kommende, ſtets anwachſende, grollende, murrende Menge — das 
iſt Alles, was ich ſehe. Nun aber, aus dem hereinbrechenden Dunkel leuchtet es 
auf — die Laternen am Schloß werden angezündet; und ſo beklommen iſt das 
Herz, daß ihm in dieſem Chaos von Menſchen und Schnee ſelbſt dieſes ſchwache 
Licht wie ein Schimmer von Troſt erſcheint. R 
Mittwoch, 14. März. — Ein kalter, klarer Wintertag; blendend auf den 
friſch gefallenen Schnee ſtrahlt die Sonne herab, und darüber funkelt ein blauer 
Himmel, kalt und klar wie im Januar. Unter den Linden arbeiten Hunderte 
von Händen, um die Straße des Triumphs in eine Trauerſtraße zu verwandeln, 
und die mitleidloſe Natur arbeitet mit ihnen. Die Menſchenmaſſen ſchwellen 
immer mehr an, Berlin iſt von Fremden überſchwemmt. Ueberall ſieht und 
erkennt man ſie an ihrer Unſicherheit, ihrem Staunen, ihren Fragen — man 
kommt nicht mehr durch, wenn man nach den Linden oder in die Leipzigerſtraße, 
ja tief in die Königſtadt hinein, zum Molkenmarkt und Rathhaus geht. Und 
all' dieſe Hunderttauſende in unabſehlichem Umkreiſe feſt aneinandergereiht, wie 
die Glieder einer Armee, von der Schloßbrücke bis zur Schleuſenbrücke, durch 
die Brüder⸗ und Breiteſtraße, durch die Poſt⸗, Heiligegeift- und Burgſtraße, 
bis zur Friedrichsbrücke, wo beim Luſtgarten, hinter dem Muſeum, der Cordon 
ſich wieder ſchließt, ſo daß nur in der Mitte der Raum vom Schloß bis zum 
Dome frei bleibt. Und ſo oft ich in dieſen drei Tagen hierher gekommen bin, 
es ſcheint immer dieſelbe Menge zu ſein, immer dieſelbe Völkerwanderung nach 
einem und demſelben Ziele, das fie niemals erreicht. Aber heute, in der wunder⸗ 
vollen Beleuchtung des Nachmittags, iſt das Bild, das ſich mir bietet, von 
einer ergreifenden und in ſeiner Ruhe majeſtätiſchen Schönheit. Denn ich ſtehe 
weitab, unter einem Baugerüſt in der Burgſtraße, mit der Kaiſer⸗Wilhelmſtraße 
mir zur Seite — dieſer Straße, die, bürgerlichen Urſprungs und Charakters, 
dennoch wie keine andere das Andenken an unſern theuren Kaiſer zurückruft, an 
die letzten Jahre ſeines Lebens und all' ihre friedlichen Segnungen. Zu meiner 
Linken erhebt ſich, aus dem Glanze des Schnees und der Sonne, das alterthüm⸗ 
liche Schloß, mit der Reichsfahne Halbmaſt in dem durchſichtigen Himmelsblau; 
rechts, vor mir ausgebreitet, ein Meer von Menſchen, und darüber in der 
Ferne des Hintergrundes aufſteigend die ſchneebedeckten Dächer und Thürme des 
Spandauer Reviers mit den kahlen Bäumen des Monbijougartens, röthlich 
durchflimmert von dem Lichte der tiefer gehenden Sonne, und in der Mitte, 
feierlich ernſt, der Dom, ſeine Kuppeln weiß von Schnee, ſeine Säulen golden, 
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wie von überirdiſcher Herrlichkeit . . . Ein Kutſcher fährt mich heim, ein Alter, 
von ſtillem, nachdenklichem Weſen. An der Spitze ſeiner Peitſche, zwiſchen den 
Bändern eines ſchwarz⸗weiß⸗rothen Schleifchens, iſt ein Streifen ſchwarzen Flors 
befeſtigt, welches melancholiſch im Abendwinde weht. Vielleicht iſt es derſelbe 
Mann, der damals, vor einem Jahr, an der Ecke der Sigismundſtraße ſein 
Pferdchen mit zwei luſtigen Fähnlein, hinter jedem Ohr eins, und an der Stirn 


mit einem colorirten Bilde des Kaiſers verziert hatte, zu deſſen neunzigſtenn 


Geburtstag. Ja, mein Alter, es war ein beſſerer Tag; aber Deine Fähnlein 
und Dein Flor ſollen Dir nicht vergeſſen werden. Schweigſam ſitzt er auf dem 
Bock, gelaſſen trabt ſein Pferd; und an dem klaren, blauen Himmel, bei fünf 
Grad Kälte, ſteigt über der Schneelandſchaft des Thiergartens der ſilberne junge 
Mond herauf. 

Donnerstag, 15. März, Nachmittags fünf Uhr. — Starker Froſt, aber 
groß, ein Feuerball, ſteht die ſpäte Sonne hoch am weſtlichen Himmel, das leichte 
Gewölk zertheilend und die Welt erfüllend wie mit einer Glorie, daß der Blick, 
von ſo viel Licht geblendet, kaum noch hineinſchauen kann. Silberne Wölkchen, 
roſig angehaucht, ſchweben durchs Blau der Luft, und trotz des harten Winters 
iſt doch eine Verklärung über Allem ausgegoſſen, die nichts Irdiſches mehr, 
die nur die Schönheit dieſes Momentes, wie ſchon der Ewigkeit angehörig, uns 
fühlen läßt. In einer ſolchen Stimmung betreten wir den Dom — auf einem 
ſchmalen Pfad, längs des Waſſers, das unten ſtill, zwiſchen den beſchneiten Ufern 
dahinfließt, mit den ſonneglühenden Giebelſpitzen der Kaiſer⸗Wilhelmſtraße gegen⸗ 
über; hierauf in einen dunklen Mauergang, in welchem Lampen brennen, dann 
in einen dämmrig erleuchteten Vorraum — und nun, auf einmal... die hohe 
Kirche, ganz ſchwarz, von den brennenden Kandelabern mit gedämpftem Schein 


erfüllt, eine ſanfte Muſik erklingt, und in unabſehbarer Menge gehäuft die 


Blumen und Pflanzen, welche die Luft wie mit einem berauſchenden, leicht be⸗ 
täubenden Verweſungsgeruch durchdringen — und hier, gebettet in dieſes Ge⸗ 
filde tauſendfältigen leiſen Welkens und Sterbens, das ſich ringsum zu Hügeln 
erhebt, auf dem purpurnen Sammet des Katafalks ruhend der todte Kaiſer, in 
ſeiner Generalsuniform, das Haupt ein wenig auf die rechte Bruſt geneigt, die 
Augen geſchloſſen in friedlichem Schlummer, und über dem Antlitz gebreitet der 
Ausdruck erhabener Ruhe — zu beiden Seiten die monumentalen Geſtalten der 
Ehrenwache. Grenadiere der Leibcompagnie voran, in der alten hiſtoriſchen 
Uniform, mit den hohen Blechmützen, alte Generäle, Pagen, Alles in ſchim⸗ 
mernden Gewanden von Scharlach und Weiß, das Schwert in der Hand, un⸗ 
beweglich, und Alles nur für wenige Secunden geſehen und dann für immer 
verſchwunden, hinter der ſchwarzverhüllten Brücke, niederführend an der un⸗ 
ermeßlichen Fülle von Kränzen, die ſich wie ein Katarakt von Grün und Silber, 
von Bändern und Schleifen, von Palmen und Roſen, von Veilchen und Schnee⸗ 
glöckchen, von weißen Camellien und weißem Flieder, von Azaleen und friſchen 
Kornblumen, hoch aufgeſtaut bis zur halben Höhe der Säulen, durch den gegen⸗ 
überliegenden Raum des Domes ergießen . . .. Und nun wieder draußen, in 
der kalten, klaren, Winterluft ... Es war nur ein Traum; aber ein erlöſender. 
Vielleicht in einem künftigen ruhigeren Rückblick wird ſich alles Das ordnen, 
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was jetzt in einem Bilde vorüberzog, zu ſtark und überwältigend, um ſich auf 
deſſen Einzelnheiten zu beſinnen. Ihn aber werden wir nimmer wiederſehen, 
ihn werden wir niemals vergeſſen, den todten Kaiſer, wie er in all' dieſem Ge⸗ 
pränge dalag, von Hunderttauſenden ſeines Volkes noch einmal, zum letzten Male, 
ſtumm gegrüßt. Und dieſer Anblick hat uns von der kaum noch erträglichen 
Spannung der letzten Tage befreit. 

Was war es denn, das uns Alle ſo niedergedrückt? Er hat eine Höhe des 
Lebens und aller irdiſchen Herrlichkeit erreicht, wie ſie ſelten, vielleicht niemals 
einem Sterblichen vor ihm beſchieden war. Was hat uns in dieſem Sterben, 
das ſo groß, ſo ſchön und ſo natürlich war, dennoch ſo tief erſchüttert, als ob 
jenſeits desſelben keine Hoffnung mehr ſei? Der Blick in eine Zukunft voll 
banger Unſicherheit? Gewiß war es ein tragiſches Geſchick, um ſo gewaltiger 
in der Plötzlichkeit ſeines Verlaufs, daß wir in demſelben Augenblick um den 
Tod eines geliebten Herrſchers trauern und für das Leben ſeines Nachfolgers 
zittern mußten, dem alle Herzen entgegenflogen, der berufen ſchien, des Vaters 
glorreiches Erbe zu der höheren Vollendung zu führen und nach dem eiſernen 
Zeitalter des Krieges uns das goldene des Friedens zu ſchenken; daß wir in 
demſelben Augenblick, der ihn uns gab, zugleich empfinden ſollten, was wir in 
ihm beſitzen und was wir in ihm verlieren würden. In dieſen Zweifeln mochte 
die Seele wohl erbangen und ſich der Vergangenheit zuwenden. Für uns, die 
wir mit Kaiſer Wilhelm gelebt, war er die Verwirklichung alles Deſſen, was 
das Verlangen und die Sehnſucht unſerer Jugend ausmachte. Was unſere 
Dichter geſungen, wofür Tauſende gekämpft, gelitten hatten, gefallen oder ins 
Exil gegangen waren, er hat es erfüllt, ein ehrlicher Mann und ein ſchlichter 
Soldat. In ſich ſelber hat er die ſchwere Wandlung durchgemacht, die keinem 
Preußen leicht geworden, durch die er aber uns alle, die wir keine Preußen 
waren, gewonnen hat. Der für kommende Geſchlechter wie mit dem Schimmer 
der Heldenſage, des Heldenliedes umwoben ſein wird, uns war er eine lebende 
Wirklichkeit. Als wir jung waren, hatten wir kein Vaterland, und er, der jetzt 
todt iſt, half uns eines erringen. Wir ſtehen, wenn wir uns als Ganzes be⸗ 
trachten, am Ziel unſerer Sehnſucht; die Zeit der ſtürmiſchen Jugend iſt vor⸗ 
über, und das Mannesalter der Nation mit ſeinen ernſteren Aufgaben beginnt. 
Nicht mehr von irgend einer Romantik, von Blüthenträumen und Geſang iſt 
unſer tägliches Thun begleitet, es iſt harte, nüchterne Arbeit geworden, und wir 
wollen ſie gewiſſenhaft vollbringen. Aber ſoll darum, weil das Ideal des Vater⸗ 
landes ſich uns erfüllt hat, aus dem Daſein unſeres Volkes jedes andere ge⸗ 
ſtrichen ſein? Soll darum, weil der Moment uns überwältigt, der hoffende 
Blick in die Zukunft uns verſagt, und weil unſer Tag ſich dem Ende zuneigt, 
unſer Herz ſich theilnahmlos von dem Neuen, das heraufſteigt, abwenden? Gott 
verhüte das! Auch nach uns wird Frühling ſein, wird das Leben dahin fließen 
in bunter, ſchillernder Fluth. Auch nach uns wird unter dieſen Linden ab⸗ 
wechſelnd Freud und Leid wandeln, und möge nie, nie der Tag kommen, der 
den ſtolzen Gang ihrer Erinnerungen unterbricht! Mir aber iſt es ein freund⸗ 


llicher Gedanke, daß einſt vielleicht, wenn die Sorgen und Bekümmerriſſe dieſes 


Augenblickes lange vorüber und dieſe Blätter von dem Staub der Jahre bedeckt 
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ſind, irgend ein ſpäterer Leſer kommen mag, um aus ihnen das Berlin kennen 
zu lernen, wie es in Kaiſer Wilhelm's Tagen war. 

Freitag, 16. März. — Grauer Froſthimmel und ſcharfe Luft. In einem 
Haus unter den Linden, in denſelben Zimmern und von denſelben Fenſtern, wo 
wir die Siegeseinzüge von 1866 und 1871 geſehen, alle die großen Triumphe, 
die ſich mit der Perſon und dem Namen Kaiſer Wilhelm's verbanden, wo wir 
ihn reiten ſahen an der Spitze ſeiner ruhmgekrönten Truppen, hier ſollten wir 
ihn heut auch ſtill vorüberziehen ſehen zu ſeiner ewigen Ruhe. Dieſe Räume 
ſelber gaben uns ein Abbild des ewig wandelnden Lebens — ſie waren, wie wir 
ſie ſeit Jahren gekannt, aber der liebenswürdigen Familie fehlte das Oberhaupt, 
viele Freunde, die ſich ehemals mit uns hier zu verſammeln pflegten, waren 
nicht mehr, neue waren gekommen und an der Stelle der Eltern ſtanden die 
Kinder. Wie ſehr mußten wir Wenige, die von den Alten noch übrig geblieben 
waren, uns ergriffen fühlen, und wie lebhaft rief der gaſtfreundliche Geiſt, 
der hier noch unverändert, trotz der zwiefachen Trauer waltet, in uns das Ge= 
dächtniß wach an das, was geweſen und vergangen! ... 

Der Blick auf die Linden war impoſant in ſeiner ernſten Größe und winter⸗ 
lichen Trauer. Ja, wir haben das Alles ſchon geſehen, die dichten Menſchen⸗ 
reihen zu beiden Seiten, die Häuſer beflaggt und beſetzt an allen Fenſtern, bis 
oben hinauf und über das Dach — damals prangend in hellen Farben und 
leuchtendem Sommerſonnenſchein. Heute war Alles ſchwarz — ſchwarze Fahnen, 


ſchwarzer Flor, ſchwarze Schleier, alle Häuſer, ein ganzer Maſtenwald ſchwarz, 


Alles, wohin man ſah, ſchwarz und düſter, dazwiſchen die Pechfeuer empor⸗ 
lodernd aus großen Schalen und die zitternden Flämmchen in den mit Crepe 
verhängten Laternen — der Schnee ſelber, wo er in weißen Streifen noch lag, 


und das trübe Tageslicht fügten zur Stimmung der trauernden Menſchen die 
Stimmung der ſchweigenden Natur. Der ganze Weg war mit gelbem Sand 


bedeckt und mit friſchen Tannenreiſern beſtreut; über der mittleren Allee, wo die 
Friedrichſtraße die Linden kreuzt, ſtand ein Baldachin von Schwarz, mit dem 
Königlichen Hermelin verbrämt und der goldenen Kaiſerkrone darüber, und eine 
wunderſam ergreifende Perſpective war es, von hier aus, auch das Reiterbild 
Friedrich's wie in einen breiten ſchwarzen Rahmen geſetzt zu ſehen, mit Schloß 
und Rathhausthurm auf dem Hintergrunde des ſtarren kalten Winterhimmels, 
grau in Grau. Gegen 41 Uhr Mittags nahte der Zug aus dem Dome, voran 
die Muſik und dann in endloſer Folge die Regimenter des Kaiſers, Fußvolk 
und Reiterei, Garde und Linie, Grenadiere, Dragoner und Küraſſiere, Kanonen 


mit voller Beſpannung und Ulanen hinterdrein — alle die Truppen, die wir 
einſt, als ſie hier vorüberzogen, mit Jubel empfingen und heut' in ſtummer Ehr⸗ 


furcht — dann der Haushalt des verſtorbenen Kaiſers, ſeine perſönlichen Diener, dann 


die Miniſter mit den Reichsinſignien und dann — ein erſchütternder Moment, 


kein Hauch bewegte die Luft, aber alle Häupter entblößten, alle Fahnen ſenkten 
ſich, als der Wagen kam, in welchem Kaiſer Wilhelm zum letzten Male die 
Linden hinabfuhr, mit dem Sarg in purpurnem Sammet, den wir geſtern im 
Dome geſehen, und hinter ihm das Leibpferd des Kaiſers, ein Fuchs, mit blauer 
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Schabracke geſattelt und die Ohren mit Flor umhüllt, dann das Reichspanier, 
flatternd in der kalten Winterluft, und dann das Gefolge der Fürſten: drei 
Könige, hierauf die Thronerben dreier Kaiſer⸗ und die von vier Königreichen, 
die Großherzöge und Herzöge, die Prinzen ohne Zahl... 

Als der Conduct lange vorüber und die Menſchenwoge wieder durch die 
Linden fluthete, begaben wir uns heim. Von den Tannen- und Fichtenzweigen, 
welche ſich in Guirlanden von Obelisk zu Obelisk ſchlangen, hatten Tauſende 
ſich ſchon Reiſer abgebrochen, die ſie nun zum Andenken an der Bruſt trugen. 
Vom Brandenburger Thor wehten zwei rieſige Trauerfahnen nieder, ſeine Säulen, 
Gebälk und Attica waren mit ſchwarzem Tuch bekleidet, und ſchwarz umflort war 
der Kranz der Siegesgöttin. Vor dem Thore, wo die Charlottenburger Chauſſee 
beginnt, ſtanden auf ſchwarzen Poſtamenten von dunklem Grün umſäumt, die 
weißen Büſten von Friedrich Wilhelm III. und Königin Luiſe, die hier, auf 
ſeiner letzten Station den heimkehrenden Sohn empfingen, und über dem Mittel⸗ 
portal des Brandenburger Thors, durch welches immer nur die königlichen 
Wagen fahren, las man, in Silber auf Schwarz, hier, nach der Charlottenburger 
Seite: „Gott ſegne Deinen Ausgang“, und dort, nach der Stadtſeite: „Vale 
Senex Imperator.“ 

Es war das letzte Lebewohl Berlins an ſeinen ſcheidenden Kaiſer. 
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Frankreich im fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert. > 


ä 


Der Charakter und die maßgebenden Ideen der Epoche. 
Von 
Ferdinand Lotheißen !). 


o —— 


Zwei Jahrhunderte bilden in der Weltgeſchichte eine ſchnell verrauſchende 
Epiſode, im Leben eines Volkes bedeuten ſie ſchon einen wichtigen Abſchnitt der 
Entwicklung. Nun iſt es wahr, daß die Völker, gleich den einzelnen Menſchen, 
durch alle Erfahrungen und Wandelungen hindurch, den Grundzug ihres Charakters 
treu bewahren. Aber zu verſchiedenen Zeiten erſcheinen ſie doch verſchieden geartet. 
Wechſelnde Beſtrebungen erheiſchen einen Wechſel im Gebrauch der Kräfte und 
laſſen Eigenſchaften walten, die früher wenig zu Tage treten konnten. So erhalten 
die Völker zeitweiſe einen Ausdruck, der uns fremdartig anmuthet, und erſt bei 
einiger Aufmerkſamkeit die wohlbekannten Züge wieder erkennen läßt. 

Wie verſchieden erſcheinen die Franzoſen des 17. Jahrhunderts von ihren 
Vorgängern, welche die Religionskriege ausfochten, ein Marquis Ludwig's XIV. 
von den Rittern des Königs Franz, und wie wenig gleichen die Dichter der 
claſſiſchen Zeit, ein Corneille oder Boileau, den ſkeptiſchen, eleganten und hohlen 
Dichterlingen, welche das folgende Jahrhundert ergötzten! 


Eine jede Epoche erhält ihren Charakter durch die Anſchauungen, die ſich 


zur allgemeinen Geltung emporringen. Solcher Ideen gibt es immer nur wenige, 
und je einfacher und beſtimmter ſie ſind, deſto mächtiger wird ihre Herrſchaft. 


Doch ihr Walten währt nicht lange. Ihre Stärke erweiſt ſich hauptſächlich, ſo 
lange ſie noch zu kämpfen haben. Iſt ihnen einmal der Sieg zu Theil geworden, 5 


dann beginnt eine Reaction, die andere Ideen hervorruft und dieſe wieder zum 
Kampf und endlichen Triumphe führt. 


1) Der ausgezeichnete Kenner Frankreichs, welchem wir, neben anderen einſchlägigen Werken, 5 
eine treffliche „Geſchichte der franzöſiſchen Literatur im 17. Jahrhundert“ und ein Leben Moliere's 8 


verdanken, war eben mit einer neuen großen „Culturgeſchichte Frankreichs im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert“ beſchäftigt, als ein plötzlicher Tod den kaum Vierundfünfzigjährigen der Wiſſenſchaft 
und ſeinen Freunden entriß. Aus der unvollendeten Arbeit theilen wir obiges, ſelbſtändiges 
Capitel mit. Die Red. der „Deutſchen Rundſchau“. 
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Dieſes Wechſelſpiel der Gedanken zeigt manchmal überraſchende Ergebniſſe. 
Die Völker ſcheinen im Kreislauf von Zeit zu Zeit zu ihrem Ausgangspunkt 
zurückzukehren, wie denn z. B. die Revolution von 1789, ohne es zu ahnen, auf 
die Forderungen zurückgriff, welche die Reichsſtände im letzten Drittel des 
16. Jahrhunderts erhoben hatten. Doch iſt eine ſolche Rückkehr niemals voll⸗ 
ſtändig, denn die Geſchichte wiederholt ſich nicht. Wenn auch ältere Beſtrebungen 
wieder aufgenommen werden, ſo erhalten ſie doch durch die Umſtände ein anderes 
Gepräge und führen zu anderem Ziel. 

Das aber iſt unzweifelhaft, daß jene Ideen nicht durch den Willen eines 
Einzelnen, auch nicht des geiſtig Kräftigſten oder politiſch Mächtigſten zur Geltung 
gebracht werden können, wenn die allgemeine Stimmung nicht ſchon vorbereitet 
iſt und die Umſtände ihnen günſtig ſind. Iſt dies aber der Fall, dann wirken 
ſie mit unwiderſtehlicher Gewalt, und wenn wir die Cultur eines Volkes, d. h. 
ſein Leben, ſeine Geſchichte, ſeine Einrichtungen verſtehen wollen, müſſen wir uns 
vor Allem über die Ideen Rechenſchaft geben, welche die Nation in den ver— 
ſchiedenen Zeiten lehrend und leitend erfüllten. Darum entſteht für uns zunächſt 
die Aufgabe, die Entwicklung der Anſchauungen zu verfolgen, welche während der 
letzten zwei Jahrhunderte in Frankreich maßgebend waren. 

Die Epoche, die ſich vom Abſchluß der Religionskriege bis zum Beginn der 
Revolution erſtreckt, iſt deutlich als eine Zeit des Ueberganges charakteriſirt. 
Sie wird durch das Schwinden des Feudalſtaates und den Sieg der Königs— 
gewalt bezeichnet. Dieſes Ergebniß war aber nur die Folge einer anderen, un— 
gleich wichtigeren Wandlung, des unwiderſtehlichen Aufſteigens des Bürgerthums. 
Das Erſtarken des dritten Standes war darum ſo bedeutſam, weil ſich mit ihm 
eine dauernde Verſchiebung der Machtverhältniſſe vollzog. Königthum und 
Adelsherrſchaft können ſinken, wie ſie ja in der That in Frankreich geſunken 
find; der Einfluß des Bürgerthums, des Kernes einer jeden Nation, kann durch 
keine Umwälzung ganz gebrochen werden, wenn er auch durch das allgemeine 
Stimmrecht zu Gunſten der unteren Volksclaſſen eingeſchränkt wird. 

Der Beginn des 17. Jahrhunderts bezeichnet für Europa den Anbruch einer 
neuen Zeit. Die vorhergehenden Jahrhunderte ſtanden unter der Herrſchaft der 
religiöſen Idee, welche die Politik ſämmtlicher Staaten von Europa lenkte. 
Mit dem 17. Jahrhundert aber begann eine ſtarke Reaction gegen dieſe Richtung. 
Das Elend und die tödtliche Ermüdung, welche Frankreich als einzige Frucht 
ſeiner Religionskriege erkannte, nöthigte zur gegenſeitigen Duldung und zur Ver⸗ 
ſtärkung der weltlichen Gewalt, die allein die Wiederkehr der Unordnung ver— 
hüten konnte. Wenn das Jahrhundert der Reformation auf dem Gebiete der 
Religion, der Kunſt und Literatur, ja ſelbſt im geſelligen Leben begeiſtert nach 
unabhängiger Geſtaltung und freierer Arbeit ſtrebte, ſo offenbarte das 17. Jahr⸗ 
hundert, nüchterner und praktiſcher, die Vorliebe für feſte Ordnung und gleid)- 
mäßige Regelung aller Verhältniſſe. 

Vier große Richtungen machten ſich damals in Frankreich geltend und ver— 
anlaßten ſo tiefgreifende Veränderungen, wie ſie nur jemals eine Revolution zu 
Wege brachte. Dieſe Richtungen gipfelten im Siege des Staatsgedankens 
über die religiöſe Idee und dem Aufſteigen der königlichen 
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Macht zur Unumſchränktheit, ſowie in der Vorliebe des Volkes für 
Ordnung und ſyſtematiſche Geſtaltung auf allen Gebieten des Lebens; 
dazu kam das Gewicht der Carteſianiſchen Philoſophie, welche den 
Geiſt der Gebildeten in außerordentlicher Weiſe beeinflußte, und als ein mehr 
äußerlicher, aber darum nicht weniger mächtiger Beweggrund, das Streben 
Frankreichs nach der Vorherrſchaft in Europa. 

Die Reformation hatte Europa in zwei große Lager geſchieden, in welchen 
nicht Staaten gegen Staaten, ſondern Katholiken gegen Proteſtanten ſtanden. 
Nicht die Nationalität, ſondern die Religion begründete die Parteinahme. 
Franzöſiſche, ſpaniſche und deutſche Katholiken ſtützten einander gegen Hugenotten, 
holländiſche und ſchweizer Reformirte, deutſche Lutheraner. Der religiöſe Gedanke 
gab im 16. Jahrhundert überall noch den Ausſchlag, und die Kirche ſchien ihre 
Macht über das Königthum aufs Neue zu bekräftigen. 

Als es ſich darum handelte, Heinrich von Navarra von der Thronfolge in 
Frankreich auszuſchließen, erklärten ihn ſeine Gegner als Ketzer für unmöglich, 
und betonten wiederum die Lehre von der oberſten Autorität der Päpſte, die auf 
ein göttliches Geſetz begründet ſei, während die Fürſten ihre Gewalt nur vom 
Volke erhalten hätten und deshalb auch von ihm abgeſetzt werden könnten. 

Die Vertheidiger der päpſtlichen Despotie verkündigten ſomit die Lehre von 
der Volksſouveränetät, und für das Königthum blieb zwiſchen dieſen beiden 
Mächten nur wenig Raum übrig. Um ſo energiſcher behaupteten die Proteſtanten 
das göttliche Recht der Fürſten. Doch waren dieſe Lehren nur Kampfesmittel, 
welche dort helfen ſollten, des Bearners Anſprüche auf die franzöſiſche Krone 
abzuwehren, hier aber die Berechtigung der Fürſten zur Durchführung der 
Reformation zu beweiſen. Wo immer perſönliches oder Staatsintereſſe ein ent⸗ 
gegengeſetztes Vorgehen anrieth, ſchreckte man vor keiner Inconſequenz zurück. 
König Philipp von Spanien dachte nicht daran, die Souveränetät des auf⸗ 
ſtändiſchen Volkes in den Niederlanden anzuerkennen und bedrohte den Papſt 
Sixtus V. mit ſeinem Abfall, wenn er ihm nicht zu Willen ſei !). Andererſeits 
ſetzten die Schweden den zur Thronfolge berechtigten Sigismund ab, weil er katholiſch 
war. Die Geſchichte Heinrich's IV. ſcheint indeſſen die Herrſchaft der religiöſen 
Idee deutlich zu beweiſen. Der lange Kampf, den Heinrich bis zu ſeiner all⸗ 
gemeinen Anerkennung zu führen hatte, drehte ſich im Grunde doch nur um die 
Frage, ob das Princip der Religionseinheit unter dem Legitimitätsprincip ſtehe, 
ob ſich der religiöſe Gedanke dem Staatsgedanken oder umgekehrt dieſer jenem 
unterzuordnen habe. Als Heinrich zur katholiſchen Religion übertrat und ſeinen 
Frieden mit Rom machte, konnte der Papſt an den Sieg der Kirche glauben. 
Allein er irrte. Der König entſchloß ſich zu dieſem Schritte nicht im Intereſſe 
des Glaubens, ſondern um den Staat zu retten, der am Rande des Ab- 
grundes ſtand. 

Es war der Staatsgedanke, der den Ausſchlag gab und ſeitdem immer kräftiger 
hervortrat. War es doch derſelbe politiſche Gedanke, der den König veranlaßte, das 
Edict von Nantes zu geben. Seiner Zeit voraneilend, wollte er aus Frankreich 
einen paritätiſchen Staat ſchaffen, ein Verſuch, für den man anderwärts noch 


1) Vergl. Ranke, Geſchichte der Päpſte, Bd. II, Buch VI, S. 210 (März 1590). 
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kein Verſtändniß hatte und der auch in Frankreich ſcheiterte. Die religiöſe Frage 
trat indeſſen doch vor anderen Aufgaben zurück. Die Noth der Zeit erheiſchte 
Abhilfe durch Wiederherſtellung des Friedens und der Ordnung, und dieſe konnte 
nur der unparteiiſche Staat, das hieß nach den Verhältniſſen der Zeit, ein 

mächtiger König gewähren. : 

Faſt war es ein neuer Begriff, der mit dem 17. Jahrhundert in das Leben 
der Völker eindrang, der Begriff des Alles beherrſchenden Staates. 
Unter dem Walten dieſer neuen Anſchauung zerbröckelte der alte Bau des Feudal⸗ 
ſtaates völlig. Nach der demokratiſchen, beinahe republikaniſchen Strömung, die 
ſich im 16. Jahrhundert geltend gemacht hatte, erfolgte nun ein jäher Umſchlag 
in der Stimmung des Volkes zu Gunſten eines ſtarken Königthums. Solche 
Wandlungen ſind in der Geſchichte der Völker nicht ſelten, und gerade Frankreich 
hat öfters einen überraſchenden Ideenwechſel vollzogen. Heinrich IV. hat ſelbſt 
einmal, in der erſten Zeit ſeiner Herrſchaft, die Staatsidee betont. In einer 
Proclamation, in der er die Fortſetzung des Kampfes gegen die Liguiſten erklärte, 
ſtellte er ſich geradezu als den Vorkämpfer des Staates hin, an deſſen Zerſtörung 
die Feinde arbeiteten ). Es währte nicht lange, und die hohe katholiſche Geiſtlich⸗ 
keit gab aus ihrer Mitte die leitenden Miniſter. Aber ſowohl Richelieu und 
Mazarin als auch Dubois und Fleury vertraten in ihrer Politik vor Allem das 
Staatsintereſſe und das Königthum. Die Minifter-Cardinäle konnten gelegentlich 
entſchiedener gegen Rom auftreten als Staatsmänner, die nicht der Kirche an⸗ 
gehörten. Das aber begründete die Macht und den endlichen Sieg des Königthums, 
daß es ſich mit dem Staatsbegriff ſo zu ſagen verſchmolz. Der Staat verkörperte 
ſich im Herrſcher, und da die neue Zeit die Wirkſamkeit des Staates fortwährend 
ausdehnte, ſo mußte die königliche Macht mit der gleichen Schnelligkeit wachſen 
und in folgerichtiger unaufhaltſamer Entwicklung darnach ſtreben, ihren Willen 
zur alleinigen Richtſchnur alles Lebens im Staate zu machen. Bald gab es 
kein Gebiet des öffentlichen Wirkens, auf dem noch ein erfolgreicher Widerſtand 
möglich geweſen wäre. Die Steigerung der königlichen Macht führte zur ſtraffen 
Centraliſation, zur Begründung der Bureaukratie, zur Verwiſchung der provinziellen 
Eigenrechte und Eigenthümlichkeiten, zur Nivellirung der Stände, zum ſtehenden 
Heere — mit einem Worte zur Gleichheit der Bürger in einem Grade, wie ſie 
kein anderes Land vor der Revolution beſaß. 

Die früheren Könige waren wohl auch unumſchränkte Herrſcher geweſen, 
inſofern ſie durch keine geſetzliche Gewalt in ihrem Willen gehemmt wurden. 
Aber mit Hilfe der Centraliſation griffen die Bourbonen weiter und tiefer in 
das Volksleben ein, als es je zuvor möglich geweſen. Im 17. Jahrhundert 
wurde der Satz von der ſtarken Königsgewalt zu einem Glaubensartikel, und 
Frankreich ſchien ganz undenkbar ohne ſeine Herrſcher aus dem Haus Bourbon. 
Vielleicht war keine Epoche weniger revolutionär als das 17. Jahrhundert, da 
das Volk zu ſeinen Königen als ſeinen Beſchützern gegen den Druck der Privilegirten 
aufblickte. Unter dem ſtrengen Walten der Herrſcher ſank der Adel bis zur 
politiſchen Unbedeutſamkeit herab, während das Bürgerthum wuchs und erſtarkte. 


1) Palma Cayet, Chron. novennaire, V, 565. Stähelin, Der Uebertritt Heinrich's IV., 
S. 499—501. N 
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Ludwig XIV. wählte ſeine Miniſter nicht mehr aus den Reihen des Hochadels 
oder der hohen Geiſtlichkeit, ſondern aus dem Richterſtand, aus der Mitte bürger⸗ 
licher Beamter. Den adeligen Statthaltern der Provinzen ſtellte er bürgerliche 
Intendanten gegenüber, welche die Hauptgeſchäfte der Regierung führten. Selbſt 
unter die Marſchälle und Biſchöfe nahm er gern Vertreter des dritten Standes, 
wie Fabert und Catinat, wie Fleéchier, Boſſuet und Maſſillon. 

Die Entwicklung, die wir hier angedeutet haben, wurde durch die Richtung 
des franzöſiſchen Geiſtes auf Ordnung und Symmetrie weſentlich gefördert. 
Dieſe Richtung iſt dem franzöſiſchen Volke angeboren, aber zu keiner Zeit trat 
ſie nachdrücklicher hervor als gerade damals. 

Nichts war natürlicher. Nach der ſturmbewegten Zeit, die den Untergang 
Frankreichs in Ausſicht ſtellte, freute ſich das Volk der neugewonnenen Sicherheit. 
Nach der langen Zerrüttung erſchien Ordnung und feſte Regel als des Lebens 
beſter Schutz und Schmuck. So erklärt ſich das Alles überwiegende Streben 
nach klarer, überſichtlicher Geſtaltung aller Verhältniſſe, nach formaler Schönheit 
und Harmonie, das ein Hauptkennzeichen der franzöſiſchen Cultur im 17. Jahr⸗ 
hundert wurde. Wir werden es überall und nicht immer in glücklicher Weiſe 
wirkſam finden. Es wird ſich bei der Löſung der ſtaatlichen und kirchlichen 
Fragen geltend machen, wird die Sprache und Literatur mächtig beeinfluſſen, 
Architektur und Malerei, alle Künſte, ſelbſt die des Gärtners, in ſeine Kreiſe 
ziehen. Es wird in gleicher Weiſe die Art des geſelligen Lebens und den Ton 
des Verkehres durchgreifend umgeſtalten. Der feſte Sinn wohlbegründeten, in 
ſeinem Kreis zufriedenen Bürgerthums mit ſtrenger Disciplin und ruhigem, jedem 
Suchen und Grübeln abgeneigten Glauben, wirkte beſtimmend auf die Haltung des 
Jahrhunderts ein. Die Franzoſen des 17. Jahrhunderts fanden in dieſer Richtung 
auf ſichere Begründung und feſten Bau aller Verhältniſſe eine unverkennbare Kraft. 
Andererſeits iſt es klar, daß ſie ſich damit freiwillig einer Beſchränkung unter⸗ 
zogen, welche andere Zeiten nicht ertragen können und die zumal von den nach⸗ 
folgenden Geſchlechtern um ſo ſtürmiſcher abgeſchüttelt wurde. Maßvolle Führung 
des Lebens vereint ſich nicht mit Sturm und Drang. Rückſichtsvolle Unter⸗ 
ordnung unter die Gebote des Staates und der Kirche, der Sitte und Tradition 
ſchließt politiſche und religiöſe Leidenſchaft, jedes gewaltſame Ueberſchäumen des 
Einzelnen wie des Volkes aus. Das 17. Jahrhundert brachte in ſeiner zweiten 
Hälfte für Frankreich eine Zeit geiſtiger Befriedigung, wie ſie weder vorher noch 
nachher je zu Tage trat. Eine ſolche Epoche iſt überaus ſelten; ſie führt in der 
Dichtung zur Harmonie zwiſchen Gedankeninhalt und Form und damit zu jener 
ruhigen Größe, welche ſelbſt der Ausdruck innerer Kraft iſt und reges geiſtiges 
Leben keineswegsausſchließ t. 

Solche Zeiten ſind indeſſen immer kurz; denn der Menſch verzichtet in ſeinem 
Streben nach Fortſchritt nur ſelten und vorübergehend auf einen Kampf, der in 
ſich ſelbſt ſchon Lohn genug findet. Schon Diderot ſprach verächtlich von der 
kleinlichen Zeit, da der Geſchmack die Menſchen beherrſcht habe. 

Deutlich tritt der Charakter des 17. Jahrhunderts in ſeiner Philoſophie 
hervor, die ihre Richtung faſt ausſchließlich von Descartes erhielt. Man wird 
nicht irren, wenn man René Descartes als den wahrſten Vertreter des damaligen 
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Frankreich erklärt. Doch iſt es ſchwer zu ſagen, ob er mehr von ſeiner Zeit 
oder dieſe mehr von ihm beeinflußt wurde. Jedenfalls war die Carteſianiſche 
Philoſophie lange Zeit für Frankreichs Geiſtesleben maßgebend und beherrſchte 
die weiteſten Kreiſe der Gebildeten, ihr Leben und Thun, ihre dichteriſche und 
wiſſenſchaftliche Arbeit. Sie machte ſich auch da geltend, wo man es nicht ahnte. 
Das iſt die merkwürdige Kraft einer echten großen philoſophiſchen Lehre, daß 
ſie allmälig und faſt unbemerkt die herrſchenden Ideen umwandelt und ſich den 
Sinn der Menſchen unterthan macht. In der Lage, in der ſich das franzöſiſche Volk 
nach der Beendigung der Bürgerkriege befand, und in der Stimmung, die zur 
Klarheit und Ordnung drängte, dabei aber nach einem feſten Halt und geiſtiger 
Erhebung ſtrebte, war die ſenſualiſtiſche, poſitive Lehre eines Hobbes oder Gaſſendi 
wenig geeignet, ſich Anhänger zu gewinnen. Eine gemäßigte, ſpiritualiſtiſche Rich⸗ 
tung mußte die Menſchen dagegen feſſeln, und dieſe fand ſich im Carteſianismus. 
Ohne in Myſticismus zu verfallen und mit der Klarheit mathematiſcher Deduction, 
entwickelte Descartes ſein Syſtem, das nur den Geiſt beachtete und jede körperliche 
Erſcheinung als unweſentlich hinſtellte. Mit dem Zweifel an der Wahrheit aller 
Vorſtellungen, aber durch den berühmten Satz „ich denke, alſo bin ich“ von der 
eigenen Exiſtenz überzeugt, gelangte er zum Schluß, daß die körperlichen Dinge 
unweſentlich ſind und nur im Denken erfaßt werden können; daß ſie für uns 
nur ſind, ſo weit wir ſie begreifen, und daß der Geiſt von allen Objecten das 
klarſte iſt. Er beſtritt, im ſchroffen Gegenſatz zu den Senſualiſten, die Sicher⸗ 
heit jeder Sinneserfahrung, und führte damit zu einer merkwürdigen Abwendung 
von der Natur überhaupt. 

Es iſt begreiflich, daß er anfangs in weiteren Kreiſen wenig Beachtung 
fand. Aber ſein Anſehen ſtieg fortwährend, und in der zweiten Hälfte des Jahr⸗ 
hunderts herrſchte er unbeſtritten. Seinem Einfluß iſt es mit zuzuſchreiben, daß 
man damals der Natur ſo wenig Verſtändniß entgegenbrachte. Daß der Menſch 
ſeine Stimmung in die Natur überträgt, daß die Färbung, die Klarheit oder 
das Spiel der Dünſte in einer Landſchaft den Gemüthsregungen des Beſchauers 
zu entſprechen ſcheinen, iſt allerdings erſt eine Eigenheit der neueren Zeit. Selten 
aber hat ſich der Sinn eines Volkes der Naturbeobachtung ſo ſehr entfremdet 
wie damals in Frankreich. Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß man ſich nicht 
auch einer ſchönen Gegend, der Landluft, der Blumen und Wälder gefreut habe; 
aber dieſe Freude nahm keine ſolche Stelle ein wie bei uns oder in anderer Zeit. 
Auch in der Poeſie des 17. Jahrhunderts findet ſich ſelten ein Wort warmen 
Naturgefühls. Man bezog Alles auf den Menſchen. Nur ihn, nur die menſch⸗ 
liche Natur zu erkennen, erſchien als wichtig. Die Thiere waren Maſchinen, 
wie Descartes lehrte. Selbſt in der Mode widerſtrebte man dem Willen der 
Natur, indem man die großen Perrücken aufs Haupt ſtülpte, und bei der An- 
lage der Gärten die Geometrie walten ließ, indem man zugleich die Bäume nach 
architektoniſchen Ideen beſchnitt. g 

Wir haben das Carteſianiſche Syſtem hier nicht des Weiteren auseinanderzu⸗ 
ſetzen. Aber die wenigen Andeutungen genügen ſchon, ſeine Wirkſamkeit darzu⸗ 
thun. Mit einigen ſeiner Ausführungen griff Descartes tief in das praktiſche 
Leben ein und trug nicht wenig dazu bei, gewiſſe Begriffe der Moral umzu⸗ 
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wandeln und dem Jahrhundert in der neuen Faſſung vertraut zu machen. Er 
pries, gleich einem Dichter, die Macht der Liebe, welche die Menſchen beſſere, 
ſelbſt wenn ſie maßlos und frivol ſei, und feierte die Großherzigkeit als die erſte 
aller Tugenden !). Er enthielt ſich grundſätzlich jeder e an der Politik, 
die zu beſorgen dem König und ſeiner Regierung obliege. 

Und wenn man nun ſieht, wie eifrig die gebildete Geſellſchaft ſich mit dieſer, 
in ſo klarer, allgemein verſtändlicher Sprache vorgetragenen Philoſophie beſchäftigte, 
wie ſelbſt Damen ſich für ſie begeiſterten, wie die Literatur, und, bis zu gewiſſem 
Grade auch die Kunſt, von dieſer Lehre durchdrungen war, wie die vornehme 
Geſellſchaft unter ihrem Banne ſtand, ſo wird man zuſtimmen, wenn wir 
Descartes eine ähnliche Bedeutung für das Zeitalter Ludwig's XIV. zuſchreiben, 
wie ſie Voltaire für das folgende Jahrhundert gewann. 

Der Carteſianismus begann ſeine Beweisführung zwar mit der Negation 
aller bis dahin feſtgehaltenen Ueberzeugungen; aber er verneinte nur, um ſpäter 
deſto entſchiedener bejahen zu können. Er war eine Philoſophie des Maßhaltens, 
die Lehre des verſtändigen Weltmannes. Und das war überhaupt der Charakter 
und die Denkweiſe des 17. Jahrhunderts. Die Franzoſen jener Zeit waren 
maßvoll im Leben, maßvoll im Denken. Einzelne Ausnahmen beſtätigen nur 
die Regel. Sage man nicht, daß jene Disciplinirung des Gedankenlebens mit 
Gedankenarmuth verwandt ſei und auf Gleichgültigkeit für die höchſten Fragen 
ſchließen laſſe. Man würde irren, wenn man die geiſtige Kraft des 17. Jahr⸗ 
hunderts beſtritte, das, genau genommen, ſeinem Nachfolger an Tiefe und 
Innerlichkeit überlegen war. Unſer Urtheil wird zu leicht durch den Umſtand 
getrübt, daß uns das 17. Jahrhundert fremd entgegenblickt, weil es anderen 
Zielen nachſtrebte als wir, während wir den Menſchen des vorigen Jahrhunderts 
nicht allein zeitlich, ſondern auch geiſtig näher ſtehen. Die Fragen, welche 
Voltaire und ſeine Zeitgenoſſen beſchäftigten, ſind auch uns zur Löſung gegeben. 
Wir kämpfen noch denſelben Kampf. Daß das 17. Jahrhundert ſeine Kraft an 
anderen Aufgaben erprobte, ſollte unſer Urtheil nicht beeinfluſſen. 

Die Mäßigung, die uns als ein weſentlicher Zug im Charakter des 17. Jahr⸗ 
hunderts erſcheint, hatte eine feſte Geſundheit des Körpers und Geiſtes zur Folge. 
Von der nervöſen Aufregung, welche die ſpäteren Geſchlechter aufweiſen, iſt hier 
kaum eine Spur zu finden, und es kann uns daher nicht wundern, wenn auch in 
religiöſen und kirchlichen Beziehungen eine gewiſſe verſtändige Zurückhaltung geübt 
wurde. Nach den Religionskriegen war dieſe Duldung eine Nothwendigkeit, und 
wenn Ludwig XIII. gegen die Proteſtanten zu Felde zog, bekämpfte er in ihnen nur 
die politiſch Widerſtrebenden. Später entſpann ſich innerhalb der katholiſchen 
Kirche der Streit mit den Janſeniſten; aber ſo heftig derſelbe auch geführt wurde, 
er blieb doch auf enge Kreiſe beſchränkt. Die Gebildeten des 17. Jahrhunderts 
waren für ſolche Fehde nicht empfänglich, und erſt eine ſpätere Zeit ſah aus 
dem Verſuch, den Janſenismus zu unterdrücken, eine für den ganzen Staat ge⸗ 
fährliche Kriſis entſtehen. 


1) Descartes, Les passions III, art. CLXI und Lettre à M. Chanut. (Euyres t. X, 
P. 3—22. 
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Im Allgemeinen fand man ſich mit der Kirche und ihren Lehren ab, ſo gut 
es ging. Man glaubte ohne Fanatismus, war fromm, ſo weit es nöthig und 
anſtändig erſchien, aber man erhitzte ſich nicht allzu ſehr. Das beweiſt auch die 
Literatur, die neben Pascal kaum einen ſtreng religiöſen Schriftſteller oder 
Dichter aufweiſen kann, aber ebenſo wenig einen ſtarken ſkeptiſchen Zug er⸗ 
blicken läßt. Wenigſtens nicht in ihren Hauptvertretern. Denn man thäte 
Moliere Unrecht, wollte man ihn feines „Tartuffe“ und „Don Juan“ halber 
unter die entſchiedenen Skeptiker rechnen. Gegen Heuchler auftreten, iſt doch 
etwas Anderes. Für die Haltung der Zeitgenoſſen Racine's iſt deſſen Sprache 
in Stücken wie „Iphigenie“ bezeichnend. Wenn überhaupt eine Situation zu 
Angriffen gegen das Prieſterthum herausfordert, iſt es die der griechiſchen Königs⸗ 
tochter. Und doch äußerte ſich Racine über Kalchas und den blutigen Götter⸗ 
dienſt nur nebenher; und ebenſo wenig findet man einen ſtreng kirchlichen Geiſt 
in den Tragödien, die er aus eigenem Antriebe ſchrieb. Selbſt in ſeiner „Athalie“ 
konnte er das gewaltthätige Vorgehen des Hohenprieſters wohl hiſtoriſch dar- 
ſtellen, als eine gottgefällige That hat er es nicht preiſen wollen. Das ganze 
Jahrhundert war, wie ſchon angedeutet, zwar leicht realiſtiſch angehaucht, aber 
doch unbeirrt und feſt in ſeinen Ueberzeugungen, und noch am Schluß des Jahı- 
hunderts finden wir bei dem ſo rationaliſtiſch auftretenden La Bruyere einen 
heftigen Ausfall gegen die Freigeiſter und Zweifler. Wer ſich in ſeinem Ge— 
wiſſen bedrückt fühlte oder den Kampf mit der Welt zu ſchwer fand, zog ſich in 
ein Kloſter zurück, um in frommen Uebungen ſeine Ruhe wiederzufinden. Aber 
es entſprach ſo recht dem Geiſte der Zeit, daß die Klöſter ſich auch für Diejenigen 
öffneten, welche ein ſtilleres Leben ſuchten, ohne doch dem weltlichen Verkehr zu 
entſagen. Wie zu jeder Zeit, gab es auch im 17. Jahrhundert eine Richtung auf die 
Skepſis. Allein fie gelangte nie zu großer Bedeutung und fand keinen name 
haften Vertreter. In der Zeit der fanatiſchen Kämpfe mußten Viele, und gerade 
die Beſten, zur Idee der Duldung gelangen, Manche auch die Ueberzeugung von 
der Werthloſigkeit aller Dogmen finden. In Charron's Philoſophie findet man 
dieſe Anſicht vertreten “). Aber Charron gehört einer früheren Zeit an, und viele 
Anhänger hat er nicht gefunden. Wohl lieſt man von den „Libertins“, die nach 
ihm hier und da unliebſames Aufſehen machten, weil ſie ſich kirchenfeindliche, 
und beſonders den Jeſuiten abholde, Aeußerungen erlaubten. Aber ſie waren 
zumeiſt Menſchen, die ihre Befriedigung im Sinnentaumel ſuchten, und dann — 
in Momenten des Unbehagens — ſich mit der Behauptung von der Nichtigkeit 
des Daſeins entſchuldigen wollten. Sie prahlten mit ihrer nihiliſtiſchen Lebens⸗ 
anſchauung, da ihnen die Kraft fehlte, ſich zur ſittlichen Höhe reiner Philoſophie 
aufzuſchwingen. 

Solche Menſchen bleiben ohne Bedeutung für das Leben eines Volkes, es 
ſei denn, daß ſie durch ihre Zahl auffallen. Dann ſind ſie als ein Symptom 
ſchwerer Krankheit zu betrachten, die eine Nation bedroht. 

Mit dieſer niederen, nur äußerlich erfaßten Zweifelſtimmung dürfen wir die 
ernſte Arbeit Jener nicht verwechſeln, welchen durch die kirchliche Lehre ſo wenig 


1) Pierre Charron, 15411603. Sein Buch „De la sagesse“ erſchien in erſter Aus⸗ 
gabe 1601 und vielfach gemildert in zweiter Auflage bald nach ſeinem Tode. 
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wie durch die Wiſſenſchaft genügende Sicherheit geboten wird, und die in der 
inneren Unruhe mit ihrem Durſt nach Wiſſen zur Ueberzeugung kommen, daß 
ſie nichts wiſſen können. Wir haben von dieſer Geiſtesrichtung nicht viel aus 
der Zeit zu melden, die uns eben beſchäftigt. Vielleicht wagte ſie ſich nicht zu 
äußern. Daß ſie beſtand, beweiſen die Briefe, welche die Prinzeſſin Eliſabeth 
von der Pfalz an ihren Freund Descartes richtete, und in welchen ſie von ihren 
Zweifeln, ihrem Unglauben und der Melancholie ſprach, welche ſie wegen dieſer 
Nichtigkeit alles menſchlichen Strebens erfaßte ). 

Daß man aber auch in manchen bürgerlichen Kreiſen den kirchlichen Sinn 
einbüßte, beweiſen u. A. die Briefe Guy Patin's, eines der bekannteſten Pariſer 
Aerzte, beweiſt das Buch, das eine Autorität auf dem Gebiete des damals gültigen 
Handelsrechts 1674 veröffentlichte). Es führte bittere Klage darüber, daß man 
von den Traditionen der guten alten Zeit abweiche. Die jungen Kaufleute wären 
ſonſt jeden Morgen zur Meſſe gegangen, aber das Gift des Unglaubens habe fie 
jetzt ergriffen. Wir haben in dieſen Worten ein Zeugniß, das nicht überſehen werden 
darf, denn ſie zeigen, wie ſich im Stillen unter der unbewegten Oberfläche eine 
rationaliſtiſche Strömung entwickelte. Die Umſtände begünſtigten deren raſche 
Entwicklung. Ludwig XIV. that ſelbſt am meiſten dafür, als er durch die Auf- 
hebung des Edicts von Nantes die Proteſtanten aus dem Lande trieb. Diefe 
Hunderttauſende feſt an ihrem ſtrengen Glauben hängender Menſchen hätten ein 
Gegengewicht gegen den raſch überhand nehmenden Unglauben gebildet. So aber 
fand ſich kaum ein feſter Damm, und als der Druck von oben aufhörte, trat zu 
Tage, was ſich heimlich entwickelt hatte. Bayle und Voltaire, die Aufklärer 
und Encyklopädiſten, hatten in König Ludwig XIV. einen mächtigen, wenn auch 
unfreiwilligen Vorläufer gehabt. 

Der Beginn des 17. Jahrhunderts hatte zu einer Verſchiebung in der Welt⸗ 
ſtellung der europäiſchen Mächte geführt, und in der auswärtigen Politik, die 
ſich mit Nothwendigkeit aus derſelben für Frankreich ergab, lag ein weiterer 
weſentlicher Grund für die Richtung der Ideen bei dem Volke. ; 

Zwei gewaltige Militärſtaaten, die bis dahin ſchwer auf Europa gedrückt 
hatten, die Türkei und Spanien, konnten zu jener Zeit ihren inneren Verfall nicht 
mehr verbergen. Die Niederlage, welche die Türken 1571 in der Seeſchlacht bei 
Lepanto erlitten, zerſtörte den Ruf ihrer Unbeſiegbarkeit, und mit dem 17. Jahr⸗ 
hundert kamen ihre Eroberungen zum Stillſtand. Seitdem offenbarte ſich, daß 
das Reich in ſeinem Marke krank, eine Beute innerer Zwietracht war. Spanien 
aber verblutete unter der ſtumpfſinnigen Despotie Philipp's II., und die fort⸗ 
währenden Kriege, die es führte, zehrten ſeine letzte Kraft auf. Einmal noch 
kam Philipp auf dem Wege zur Weltherrſchaft ſeinem Ziele nahe, damals, als 
Frankreich zu ſeinen Füßen lag und bereits ſeiner Herrſchaft unterthan zu ſein ſchien. 
Wäre dieſer ehrgeizige Traum in Erfüllung gegangen, dann würde ſich Spanien 


1) Vergl. A. Foucher de Careil, Descartes, la princesse Elisabeth et la reine Christine, 
d’apres des lettres inédites. Paris, Germer-Bailliere et Co. 1879, p. 22 ff. 

2) Le parfait négociant p. le sieur J. Savary. Paris, Chez Louis Billaine 1674. — 
Vergl. F. Lotheißen, Zur franzöſiſchen Sittengeſchichte der Abſchnitt „Handelsfreuden früherer 
Tage“, S. 112 ff. 
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wohl noch länger als Herrin Europa's gehalten haben. Aber Frankreich wäre, 
gleich Sicilien und Neapel, auf Jahrhunderte geiſtig und materiell ruinirt worden. 
Von den Türken fortan weniger bedroht, erhoben ſich die habsburgiſchen 

Länder zu einer führenden Macht in Mitteleuropa, und mit dem Siege über 

Spanien errang Heinrich IV. für Frankreich eine Stellung, wie ſie das Land nie 
zuvor beſeſſen hatte. Ein Wettkampf zwiſchen dieſen beiden Mächten um die 

Vorherrſchaft in Europa begann nun und gab den folgenden zwei Jahrhunderten 

ihr Gepräge. Langſam entwickelte ſich daneben die britiſche Seemacht, langſamer 

noch im Norden Deutſchlands die preußiſche Monarchie. 

In Folge der veränderten Verhältniſſe erwachte bei den Franzoſen die Vor⸗ 
ſtellung, daß ſie berufen ſeien, in der Neuzeit dieſelbe herrſchende Stellung zu 
gewinnen, welche die Römer im Alterthum inne gehabt hatten. So lange das 
deutſche Kaiſerthum mächtig geweſen war, hatte eine ſolche Idee nicht entſtehen 
können. Nun aber, da Deutſchland ohnmächtig war und bald in einem lang⸗ 
wierigen Religionskriege ſeinem Untergange nahe kam, mußte bei den Franzoſen 
der Gedanke an die Oberherrſchaft in Europa erwachen. Die günſtige Lage des 
Landes erlaubte nach allen Seiten hin auszugreifen und die leichten Eroberungen 
erhöhten den Stolz der Nation. Unter Ludwig XIV. bildete ſich jenes über- 
mäßig geſteigerte Selbſtgefühl aus, das eine ſpätere Zeit als „Chauvinismus“ 
bezeichnet hat, und aus welchem dem Lande vielfacher ſchwerer Schaden er⸗ 
wachſen iſt. Wenn Malherbe in einem Sonett an Heinrich IV. (1607) von 
der Wiederherſtellung Troja's und dem Blutmeere redet, in dem Heinrich's 
Sohn dereinſt die turbantragenden Völker ertränken werde, ſo iſt das nur die 
Schmeichelei eines höfiſchen Dichters, deſſen Worte die Stimmung des Volkes 
nicht ſpiegeln. Wohl aber ſehen wir den Gedanken von der Erbſchaft des Römer⸗ 
thums im Kreiſe der Gebildeten Boden gewinnen. Die Tragödien Corneille's 
verbreiteten die Anſchauung von dem Heroismus der Römer, und Balzac ſtellte 
dieſe in einer ſeiner Abhandlungen (1644) als das Ideal ſowohl von Mannes⸗ 
kraft als von Geiſtesbildung hin. Er erhob dieſe Idee ſo zu ſagen zu einem 
Dogma, und ſeitdem galt die römische Welt als das Vorbild, dem man nach⸗ 
ſtreben müſſe. Wie zur Zeit des Auguſtus die Erde politiſch und geiſtig zu be⸗ 
herrſchen, das wurde nun als die Beſtimmung Frankreichs erklärt, und dieſe 
Ueberzeugung beeinflußte die Denkweiſe der Nation mehr, als man glauben möchte ). 
Ueberall trat ſie zu Tage. Die Geſchichtſchreiber Ludwig's XIV. vergleichen ſeine 
Zeit mit der Auguſteiſchen Epoche; die Denkmäler reden dieſelbe Sprache, und 
die Literatur bringt dieſe Ueberzeugung immer wieder zum Ausdruck). 


1) Vergl. Lotheißen, Geſchichte der franzöfiſchen Literatur im 17. Jahrhundert, Bd. I, 
S. 176 ff. 

2) Der „Préeis historique des campagnes de Louis XIV“, der Racine zugeſchrieben wird, 
ſchließt mit einer Schilderung des Landes und der nationalen Thätigkeit in einer Weiſe, daß 
man unwillkürlich an die erſte Zeit des römiſchen Kaiſerthums erinnert wird. Thomas Corneille 
verglich König Ludwig in ſeiner Akademierede mit Trajan. Voltaire nannte gar die Zeit 
Ludwig's eine der vier großen Epochen in der Geſchichte der Menſchheit. — In den Briefen der 
Marquiſe von Sévigné kann man das Wachsthum der nationalen Eitelkeit verfolgen, und die 
Briefſchreiberin vertrat dabei gewiß die Anſicht der Majorität ihrer Landsleute. Im erſten Theil 
ihrer Briefe äußert ſie ſich noch beſcheiden und ſorgenvoll, fo oft ein franzöſiſches Heer ins Feld rückt. 
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Und doch war der Begriff des Vaterlandes verhältnißmäßig noch jung. 
Lange Zeit hatten die Könige das einigende Band zwiſchen den verſchiedenen 
Provinzen gebildet. Dieſe hatten ihr beſonderes Leben, ihre eigene Geſchichte, 
ja vielfach noch ihre eigene Sprache. Das eigentliche Frankreich umfaßte nur 
den Norden des Landes und erſtreckte ſich kaum über das Thal der Loire hinaus. 
Noch im 16. Jahrhundert konnte der Dichter Clöment Marot, der aus Cahors 
ſtammte, ſagen, daß er in ſeiner Jugend nach „Frankreich“ gebracht worden ſei, 
wo er ſeine Mutterſprache vergeſſen und franzöſiſch reden gelernt habe; und 
Ruffi, der um die Mitte des 17. Jahrhunderts eine Geſchichte von Marſeille 
ſchrieb, konnte ſagen, der König Franz I. habe Marſeille verlaſſen und ſei nach 
Frankreich heimgekehrt!). 

König Franz J. beförderte die Verſchmelzung der Provinzen, als er in der 
Verwaltung und Rechtspflege des ganzen Reiches die franzöſiſche Sprache ein— 
führte, und der Beginn des 17. Jahrhunderts zeigt den Begriff des Vaterlandes 
in ſeiner modernen ſtärkeren Auffaſſung bereits lebendig. Auf der großen Ver— 
ſammlung der Reformirten zu Saumur im Jahre 1610 ſprach Mornay Dupleſſis 
zu ſeinen Glaubensgenoſſen: „Kein Wort mehr fernerhin von Hugenotten und 
Papiſten! Dieſe Namen find durch die Geſetze verboten .. . Wenn wir Franz 
zoſen ſind, unſer Vaterland, unſere Familie, uns ſelbſt lieben, müſſen wir dieſe 
Bezeichnungen vergeſſen und nur eine einzige Schärpe tragen. Jeder gute 
Franzoſe wird mir als Mitbürger, als Franzoſe gelten“ ). 

In dieſem Erwachen des Gefühls nationaler Zuſammengehörigkeit liegt das 
Geheimniß des überraſchenden Machtgewinns, den Frankreich damals erzielte. 
Während Italien zerſplittert und in der Hand der Fremden war, Deutſchland 
in ohnmächtige Schwäche verfiel, Oeſterreich und Spanien über Ländergruppen 
geboten, die nicht mit einander verbunden waren, erhob ſich Frankreich als feſt 
geeinte und ſich einig fühlende Macht. Darum mußten auch Verſuche einzelner 
Prinzen und Herzöge, im Sinne der alten Feudalität ſich gegen den König aufzu⸗ 
lehnen oder Fremde ins Land zu rufen, kläglich ſcheitern. Darum mußte aber 
auch dieſe Machtſtellung, die weniger auf der eigenen Stärke als auf der fremden 
Schwäche beruhte, auf ihr natürliches Maß zurückweichen, ſobald die Nachbarvölker 
ihren Fehler erkannten und ſich ebenfalls in nationalem Bewußtſein einigten. 

Wenn nun, von dem politiſchen Einfluß getragen, franzöſiſche Sprache und 
Sitte auch im Ausland herrſchend wurden, wenn die Fürſten Europa's zahl- 
reich nach Frankreich kamen, um deſſen Herrn zu huldigen und die Etikette des 


Bald aber gewinnt ſie das Gefühl der franzöſiſchen Unüberwindlichkeit. „Alles vereinigt ſich zum 
Glück des Königs. Wenn ich für meinen Sohn beſorgt bin, iſt es nur, weil man im öffentlichen 
Triumph doch manchmal Privatverluſte zu beklagen hat“ (Brief vom 16. September 1676). 
Schon früher hatte ſie ausgerufen: „Das Glück der Franzoſen iſt größer als das eines Volkes 
zu irgend einer Zeit“ (16. October 1675), und am 28. Februar 1689 ſchrieb ſie begeiſtert: „Noch 
niemals hatte ein König von Frankreich 300000 Mann aufgebracht. Das konnten nur die 
perſiſchen Könige. Alles iſt neu, Alles iſt wunderbar!“ 

) Marot, L’Enfer, v. 395 fl. Ruffi, Hist. de Marseille: „Le Roi alla aux iles pour 
voir un rinocérot que le roi de Portugal envoyait à Léon X. Deux jours aprös, il partit de 
Marseille et s'en alla en France.“ Vergl. Lafoat, La marine des galöres. Marseille 1861, p. 111. 

2) Bajin, Hist. de Louis XIII, tom. I, p. 73. 
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Verſailler Hofes in ihre kleinen, heimathlichen Verhältniſſe zu verpflanzen, mußte 
ſich der Franzoſe nicht in ſeinem Glauben an die Weltherrſchaft, die ihm be— 
ſchieden ſei, beſtärkt fühlen? Mußte das nicht einen ehrgeizigen Monarchen, wie 
Ludwig XIV., anſpornen, die Aufgabe zu löſen, die der Himmel ſeinem Hauſe 
ſtellte? Und doch lag in dieſem ſtolzen Traum die größte Gefahr für die Zukunft 
des Landes. Denn von Kriegsruhm geblendet und hingeriſſen von Ehrgeiz, 
ſtürzte man ſich in eine Reihe gefahrvoller Kämpfe, welche die innere Entwick— 
lung des Landes, die Kräftigung und Geſundung des bedrückten Volkes hemmten. 
Eine naturgemäße Folge dieſer Politik war das ſtete Anwachſen der Staats— 
gewalt, die ſchließlich jedes ſelbſtändige Leben in der Nation zu unterdrücken 
trachtete. Unwillkürlich gedenkt man dabei der Kriegszüge des erſten Napoleon, 
der die Welt erobern wollte, und doch nur Frankreich erſchöpfte. Es iſt ſchwer 
zu ſagen, wer von dieſen beiden Kriegsfürſten ſeinem Lande ſchwerere Wunden 
geſchlagen hat. 

Als Ludwig XIV. die Augen ſchloß und mit ſeinem Hinſcheiden ein wich— 
tiger Zeitabſchnitt der Entwicklung für Frankreich zu Ende ging, ſchien das 
Gebäude, das er und ſeine Vorfahren errichtet, für lange Zeit unerſchütterlich. 
Die Ideen, welche das 17. Jahrhundert geleitet hatten, waren im Ganzen ver— 
wirklicht. Feſte Ordnung herrſchte im Land, und die königliche Macht ſtand 
nach außen wie nach innen übermächtig da. So gewaltig war der Bau gefügt, 
daß ſelbſt die Niederlagen des ſpaniſchen Erbfolgekriegs das politiſche Anſehen 
Frankreichs im Ausland kaum hatten ſchwächen können. Der Marquis d'Argenſon 
konnte in ſeinen Memoiren die Stellung Frankreichs mit den Worten bezeichnen: 
„Unſere Nachbarn haben alles von uns zu fürchten, wir aber nichts von ihnen. 
Frankreich kann ganz Europa feinen Willen aufzwingen, wenn es Gerechtes will“ ). 
Wenn aber eine Epoche ſich am Ziel der Wünſche ſieht, die es lange gehegt 
und die zu erreichen es ſeine beſten Kräfte eingeſetzt hat, ſo tritt naturgemäß 
eine Wandlung ein, und im Sinn des Volks erheben ſich neue Ideen, die es 
auch neuen Zielen entgegenführen. Dieſe Ideen lebten ſchon früher, aber nur in 
Wenigen, und fie warteten auf ihre Zeit, um kräftig hervorzutreten und ihrer⸗ 
ſeits nach der Herrſchaft zu ſtreben. Es find zumeiſt ſolche, welche im Gegen= 
ſatz zu den früher gültigen Anſchauungen ſtehen, ſo daß die Epochen, die ein— 
ander folgen, oft in grellem Widerſpruch erſcheinen, während ſie doch nur 
eifrig beſtrebt ſind, die Gegenſätze, die ſchon lange beſtehen, in einer höheren 
Einheit zu verſöhnen. 

Auf das Jahrhundert, das feſte Regel, Symmetrie und Maßhalten ver- 
langte, folgte eine Zeit, welche ſich mit wachſender Kraft gegen den Zwang auf— 
lehnte, im Staatsleben wie in religiöſen Fragen mehr Freiheit verlangte und 
jede hemmende Disciplin verwarf. Das mächtige Gebäude, das Ludwig XIV. 
errichtet hatte, ſchien freilich unerſchütterlich, und das Königthum ſtrebte ſogar 
nach einer, kaum noch denkbaren, Erweiterung ſeiner Macht. Die Sucht zu 
centraliſiren und zu bevormunden wurde zu einer gefährlichen Krankheit?). Aber 


) D' Argenſon, t. I, p. 235, 371; t. III, p. 438. 
2) Es kam jo weit, daß jedes Aſylhaus, das einen Bettler aufnahm, deſſen Namen nach 
Paris melden mußte. 
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dieſe eifrige Thätigkeit im Nichtigen hemmte jede geſunde Entwicklung. Das 
Staatsweſen blieb unbeweglich und ſtarb langſam ab. Um ſo kräftiger und 
ſelbſtbewußter erhob ſich das Bürgerthum, der dritte Stand. Zwiſchen ihm 
und dem ſiechen Königthum, das ſich mit der Autorität der Kirche zu decken 
verſuchte, offenbarte ſich bald ein Gegenſatz, der das ganze 18. Jahrhundert be⸗ 
herrſchte und langſam der Revolution zuführte. Die Idee der Auflehnung, die 
darin ihren Urſprung hatte, die Betonung der perſönlichen Freiheit iſt wohl die 
charakteriſtiſche Erſcheinung im geiſtigen Leben Frankreichs während des vorigen 
Jahrhunderts; die philoſophiſche Skepſis, der religiöfe Zweifel, der Kampf gegen 
die Kirche waren ebenſo Ausflüſſe dieſer Stimmung, wie die politiſchen Reform⸗ 
beſtrebungen und die ſocialen Umwandlungen. 

Aus derſelben freieren Richtung, die jedem Menſchen das gleiche Recht 
zuerkannte, darum auch die Bedrängniſſe der Armen zu heben ſuchte, ſtammte 
auch jene zweite große Idee, welche dem 18. Jahrhundert ſein Gepräge gab, 
die Idee der Humanität. So ariſtokratiſch das officielle Frankreich ſich noch 
zeigte, eine entſchieden demokratiſche Strömung gewann doch langſam an Kraft. 
Wohlſtand verbreitete ſich in den bürgerlichen Familien, und mit ihm das Be⸗ 
wußtſein der Kraft. Die ganze Staatsverwaltung lag in der Hand bürgerlicher 
Beamter, und mochten auch etwa viertauſend Stellen im königlichen Dienſt den 
Adel verleihen, ſo konnte doch dieſe ſcheinbare Standeserhöhung nicht verhindern, 
daß bürgerliche Anſchauungsweiſe mehr und mehr zur Geltung gelangte. Bald 
übernahm der dritte Stand die Führung in den Ideen, und wer dieſe hat, iſt 
der Zukunft ſicher. 

Ernſte Richtungen machten ſich um die Wende des Jahrhunderts geltend, 
und ein Rückſchlag gegen die bis dahin herrſchenden Ideen ward deutlich fühlbar. 
Es begann die Epoche unruhigen Suchens, unbefriedigten Forſchens, und der 
Zweifel an der überlieferten Lehre, an der Möglichkeit ſicherer Erkenntniß trat 
immer ſtärker hervor. Dieſe Bewegung, die den Charakter der folgenden Ge— 
ſchlechter beſtimmen ſollte, wurde von Bayle eröffnet und kräftig geleitet. Zu⸗ 
nächſt trat er den theologiſchen Fragen kritiſch näher und führte damit eine 
neue, von der bisherigen Weiſe grundverſchiedene Betrachtung derſelben ein. Er 
wagte in ſeiner Schrift über die Kometen das Wort, daß Atheismus beſſer ſei 
als Götzendienerei, und behauptete in einem anderen Werk, einer Vertheidigung 
der Proteſtanten, daß der Katholicismus nichts mehr von der Religion der 
erſten Chriſten in ſich ſchließe. Alles ſei der Veränderung unterworfen, 
folglich auch die Religionen. Seine Ueberzeugung führte ihn naturgemäß zur 
Vertheidigung der unbedingten Toleranz, die in keiner Kirche, weder bei Katholiken 
noch bei Proteſtanten, zu finden war, und hierdurch, ſowie zumal durch ſein 
hiſtoriſch⸗kritiſches Wörterbuch (1697 u. ff.) begründete er jene bald erſtarkende 
Richtung der Freidenker, mit denen ein neues Element in die kirchlichen und 
religiöſen Kämpfe eintrat. Eine weitere ſchwere Erbſchaft, die das Land von 
Ludwig XIV. übernahm, war der Kampf, der innerhalb der katholiſchen Kirche 
entbrannte und zwiſchen den Janſeniſten einerſeits und den Römiſchgeſinnten 
andererſeits geführt wurde Die Letzteren bezeichnete man bald auch einfach mit 
dem Namen ihrer Bundesgenoſſen, als Jeſuiten. 
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König Ludwig hatte im Jahre 1713, auf Antreiben ſeines Beichtvaters, 
Le Tellier, in Rom die Verurtheilung eines angeblich janſenirten Buchs, der 
„Reflexions morales sur le nouveau testament“ von Quesnel verlangt und er— 
halten. Das Buch, das ſchon lange in Frankreich bekannt und auch bei der 
Geiſtlichkeit beliebt war, wurde durch die Bulle Unigenitus verdammt. Damit 
aber entzündete Ludwig XIV. einen Kampf, der die Geiſtlichkeit ſelbſt in zwei 
Parteien ſpaltete, den niederen Clerus gegen den hohen ſtellte, und das geſammte 
Volk für ein halbes Jahrhundert in Aufregung ſtürzte. Denn aus einem 
theologiſchen Gezänk entwickelte ſich raſch ein Kampf um Grundſätze, und es 
fragte ſich, wer obzuherrſchen habe, der Staat oder die Kirche. Unter ſteten 
Schwankungen ſtellten ſich die Regierung des Herzogs von Orléans und nach 
ihm auch die Miniſter Ludwig's XV. auf die Seite der Kirche, um deren An— 
ſprüche zu vertheidigen. Dafür erklärten ſich die Gerichte, beſonders die ſtets 
janſeniſtiſch geſinnten Parlamente, gegen Rom, und der gebildete Theil des 
Publicums hielt faſt ohne Ausnahme zu ihnen. Verordnungen der Kirche, der 
Regierungen kämpften gegen Parlamentsbeſchlüſſe; Excommunicationen fielen 
hageldicht auf die hartnäckigen Janſeniſten herab, und ſo weit ließen ſich die 
Parteien hinreißen, daß ſie ſich ihre eigenen Wunder beſtellten. 

Kann es da überraſchen, daß der kirchenfeindliche Geiſt rationaliſtiſchen 
Zweifels ſich ausbreitete? Aber bemerkenswerth iſt es, daß die große Bewegung 
des Jahrhunderts durch einen religiöſen Kampf eingeleitet wurde. Noch bis 
zum heutigen Tage iſt die Religion der mächtigſte Hebel, mit dem die Herzen 
des Volkes gehoben werden können. Das 18. Jahrhundert würde nicht frei⸗ 
geiſtig und revolutionär abgeſchloſſen haben, wenn die kirchlichen Kämpfe die 
Nation nicht zuvor ſo tief erregt, und ihre Leidenſchaften im Grund des Herzens 
aufgewühlt hätten. Während die Maſſe des niederen Volks noch kirchlich und 
monarchiſch geſinnt blieb, löſte ſich das Bürgerthum langſam aus dem Bann 
der überlieferten Verehrung und gewann damit einen ganz neuen Standpunkt. 
Die Gegner Roms, die anfangs kurzer Hand als Janſeniſten bezeichnet wurden, 
wuchſen fortwährend an Zahl und Entſchiedenheit, und bald bezeichnete man ſie 
bei Hof als rebellionsluſtig, als „factiös“. Wieder dauerte es nicht lange, und 
dieſelbe Partei beſaß die Majorität in den Kreiſen der Gebildeten und philo⸗ 
ſophiſch Denkenden. Jetzt aber nannte man ſie Republikaner. 

Man beachte dieſen Zuſammenhang. Lange bevor die Philoſophie der Auf— 
klärung ſich in Frankreich ausbreitete, war der Widerſtand gegen die herrſchen⸗ 
den Zuſtände vorhanden. Das viel gebrauchte Wort vom „Jahrhundert der 
Aufklärung“ darf uns nicht irre leiten. Was man in Frankreich gewöhnlich 
als Philoſophie bezeichnete, hatte mit der ſtrengen wiſſenſchaftlichen Philoſophie 
nichts gemein, wollte auch nichts mit ihr gemein haben, ſondern empfahl nur 
den Gebrauch des natürlichen Menſchenverſtandes bei der Beurtheilung aller, 
auch der religiöſen Lehren. 

Die Schriften der Aufklärer wären nicht ſo wirkſam geweſen, wenn ſie 
nicht den aufgeregten Geiſt des Volks und ſeine Zweifel ſchon getroffen hätten. 
Andererſeits fiel dieſes rationaliſtiſche Streben mit einer Umwandlung der 
Wiſſenſchaft zuſammen, die von der höchſten Bedeutung war. Wenn wir uns 
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vor Augen halten, welch' mächtigen Aufſchwung die Naturwiſſenſchaften im 
vorigen Jahrhundert nahmen, dann begreifen wir die Wandlung in der Denkweiſe 
ſo vieler Menſchen. Die meiſten Zweige der Naturwiſſenſchaft erhielten damals 
ihre Grundlage, auf der man bis in die neueſte Zeit fortbauen konnte. Newton 
ſchuf die neue Phyſik, die Aſtronomie, in der ſich Herſchel und Laplace nach ihm 
bahnbrechend hervorthaten; die Geologie ſtellte ihre Theorien über die Entſtehung 
und die Entwicklung des Erdballs auf; die Botanik wurde neu geſchaffen, die 
Chemie als Wiſſenſchaft begründet, und ähnlich erhielt die Phyſiologie eine 
neue Baſis. Man lernte die Elektricität kennen, und an dieſem erſtaun⸗ 
lichen Fortſchritt hatte Frankreich durch ſeine Gelehrten den größten Antheil. 
Selbſt Buffon iſt hier zu nennen, obgleich er kein Mann der ſtrengen Wiſſen⸗ 
ſchaft war. Aber ſeine „Naturgeſchichte“ übte tiefgehende Wirkung aus, zumal 
mit ſeiner Schilderung der verſchiedenen Lebens- und Entſtehungsepochen unſerer 
Erde. Lamarck ſtand mit ſeinen Anſichten den Darwin'ſchen Theorien bereits 
ſehr nahe, und man kann ſagen, daß die Wiſſenſchaft des 18. Jahrhunderts 
Außerordentliches geleiſtet hat. Die ganze bis dahin übliche Weltanſchauung 
mußte ſich von Grund aus ändern, und ſo ſehr war die Geſellſchaft von dieſen 
Dingen ergriffen, daß ſelbſt Frauen ſich mit dem Studium der Phyſik und 
Mathematik beſchäftigten und ſich womöglich phyſikaliſche Cabinete einrichteten. 
War das auch nur eine vorübergehende Mode, ſie beweiſt doch die Stärke der 
Bewegung. Die kühnen Schlüſſe der Naturforſcher mußten auf die Ideen der 
Philoſophen, Hiſtoriker und Politiker einwirken. Die Carteſianiſche Lehre ver⸗ 
lor bald ihre Anhänger und machte den engliſchen Deiſten und Senſualiſten 
Platz. Dieſe Letzteren, an deren Spitze John Locke (1632—1704) geſtanden hatte 
und die von David Hume (1711—1776) weiter geführt wurden, leugneten die 
Möglichkeit angeborener Ideen, die vielmehr alle aus der Erfahrung gewonnen 
und dem Verſtand eingeſchrieben werden, wie Worte auf ein weißes Papier. 
Sie beſtritten das Verhältniß von Urſache und Wirkung, das wir irrthümlich 
in der ſteten Aufeinanderfolge zweier Erſcheinungen erkennen wollen. Hume 
betonte beſonders dieſe Auffaſſung, daß wir nur Succeſſion hätten, wo wir von 
Cauſalität ſprechen. Und ſo weitergehend beſtritt er überhaupt die Verhältniſſe 
der Nothwendigkeit, den Begriff der Kraft u. a. m., zu dem der Menſch nur 
dadurch komme, daß er ſich an gewiſſe Uebergänge in ſeinen Vorſtellungen ge⸗ 
wöhnt habe. In den Sinneserfahrungen ſind dieſe Ideen nicht enthalten. Für 
Hume beruhte ſelbſt das Bewußtſein des Ich auf einer Selbſttäuſchung. 

Die Vermittelung der deiſtiſchen Lehre übernahm Voltaire, wogegen Con⸗ 
dillac (1715—1780) die Philoſophie Locke's und Hume's in Frankreich vertrat. 

Voltaire war im Jahre 1726 nach England verbannt worden und hatte 
drei Jahre daſelbſt verbracht. Dieſe Zeit war für ſeine geiſtige Entwicklung 
überaus bedeutſam und fruchtbar geworden. Von Lord Bolingbroke gefördert 
und in die Kreiſe der Schriftſteller und Dichter eingeführt, hatte Voltaire die 
politiſchen und ſocialen Verhältniſſe Englands kennen gelernt, und ſeine berühmten 
„Engliſchen Briefe“ ſollten die Franzoſen über die ungleich beſſeren Zuſtände 
auf der Nachbarinſel aufklären. Mit beſonderem Intereſſe war er dem halb 
theologiſchen, halb philoſophiſchen Streit über die Wunder gefolgt, der damals 
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England aufregte. Was freier denkende Männer, wie Toland und Tindal, gegen 
die Wunderlehre, ſomit gegen die Autorität der Bibel vorbrachten, wurde von 
Voltaire eifrig benutzt, und ſpäter, nur mit größerem Spott, wiederholt. 

Voltaire aber bewahrte immer den Gottesglauben, während Condillac viel 
weiter ging und hart an die Grenze gelangte, wo Leugnung der menſchlichen 
Seele und der Gottesidee ſich aufdrängen. Dieſe letzte Conſequenz zogen dann 
Andere, die zum reinen Materialismus gelangten, und nichts Anderes für wahr 
erkannten als das Sinnliche, das Materielle. 

Man wird den Zuſammenhang zwiſchen den Fortſchritten der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft und der Umwandlung der philoſophiſchen Lehren nicht überſehen. Aber 
mehr noch als auf dieſe Verſuche ſtrenger philoſophiſcher Erkenntniß übte die 
Wiſſenſchaft ihren Einfluß auf die ſogenannte Philoſophie der Aufklärung, die 
aus jener ihre Kraft ſchöpfte, um gegen alle Mißbräuche in Staat und Kirche, 
gegen die Beſchränkung des Gedankens anzukämpfen. So viel fromme Menſchen 
auch von dieſen Ideen nichts wiſſen wollten, das Jahrhundert war doch die 
Zeit des Rationalismus, da er die Literatur, die politiſchen Reformverſuche, die 
Geſellſchaft beherrſchte. Voltaire gelangte zur ſcharfen Kritik der Geſchichte, 
zur philoſophiſchen Betrachtung der Völkerſchickſale, alſo zu einer Philoſophie 
der Geſchichte. Montesquieu entwickelte die Theorie des Klimas, nach der 
Menſchen und Völker Producte des Landes ſind, das ſie bewohnen und deſſen 
Charakter ſie annehmen müſſen. Nun vernachläſſigte, ja bekämpfte man jede 
Tradition, nicht allein die geſchichtliche und religiöſe, nun wollte man auch 
durch wiſſenſchaftliche Arbeit zum vernünftigen Bau eines Staates gelangen. 
Erſt im letzten Drittel der Epoche gewann Rouſſeau Einfluß, aber auch er 
revolutionär. Seine Theorien eilten der praktiſchen Revolution lange voraus. 

Trotzdem darf man nicht, wie es manchmal geſchieht, der Philoſophie und 
der Aufklärung die Schuld an der Kataſtrophe beimeſſen, welche Frankreich am 
Schluß des Jahrhunderts heimſuchte. Denn ſo verbreitet auch manche Lehre 
der radicalen Philoſophen ſein mochte, wie denn z. B. die Ariſtokratie theilweiſe 
mit ihr kokettirte, wirkſam war ſie doch nur in kleinem Kreis, und alle Staats⸗ 
gewalten, ſelbſt die Parlamente, ſtanden ihr feindlich gegenüber, wie die häufig 
wiederkehrenden Verdammungsurtheile gegen philoſophiſche und hiſtoriſche Werke 
beweiſen. Die große Majorität des Volks, vor Allem das Bürgerthum, wurde 
durch andere Ereigniſſe in das Lager der Oppoſition gedrängt. Die Schwäche 
und Armſeligkeit der Regierung zeigte ſich auch dem einfachſten Manne und 
erfüllte ihn mit Zweifel am Werth der Monarchie. Die Unduldſamkeit der 
Kirche aber trieb die Leute faſt mit Gewalt zur Skepſis und zur kirchenfeind⸗ 
lichen Haltung. Immer wieder begegnet man hierbei dem Kampf gegen die 
Janſeniſten. Im Jahre 1752 war man ſo weit, daß den Perſonen, welche im 
Verdacht des Janſenismus ſtanden oder ſich nicht durch Beichtzettel über ihre 
orthodoxe Geſinnung ausweiſen konnten, ſelbſt in der Sterbeſtunde die Sacra⸗ 
mente verweigert wurden. Ein ſolches Vorgehen war aber Jedem verſtändlich 
und erregte die großen Maſſen des Volks, die nun auch in ihrem Glauben zu 
wanken anfingen. Es fehlte in Frankreich jene gemäßigte und doch freidenkende 
Richtung in der Theologie, die in Deutſchland durch Herder an 5 viele ihm 
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ähnliche Männer vertreten wurde, und gelehrte Forſchung mit warmem Herzens⸗ 
glauben zu vereinigen ſtrebten. Verſuche einer ſolchen vermittelnden Thätigkeit 
gab es in Frankreich auch, allein fie wurden jedesmal gewaltſam gehemmt!) jo 
daß ſich bald nur die äußerſten Parteien, der unfehlbaren römiſchen Kirche und 
der abſoluten Negation, gegenüberſtanden. Die Zahl der Pamphlete wuchs fort⸗ 
während, und an die Stelle der, Erbitterung trat auch ſchneidiger Hohn, der 
noch wirkſamer war. „Das Volk iſt nicht allein gegen das Königthum geſtimmt,“ 
bemerkte d'Argenſon, „die Philoſophie und faſt alle Vertreter der Wiſſenſchaften, 
alle Schöngeiſter bekriegen unſere heilige Religion. Die offenbarte Religion wird 
von allen Seiten erſchüttert, und nichts beſtärkt die Leute ſo ſehr in ihrem 
Unglauben, als die Bemühungen der Frommen, ſie zum Glauben zu nöthigen. 
Sie verfaſſen Bücher, die man kaum lieſt; man disputirt nicht mehr, ſondern 
ſpottet über Alles und beharrt im Materialismus. Die Frommen werden 
böſe, ſchimpfen und verlangen für die Schriften und Rede eine Art Inquiſition; 
ihr Vorgehen iſt ungerecht und fanatiſch und ſchadet mehr, als es nützt. Dieſer 
antimonarchiſche und antikirchliche Wind kommt uns aus England, und da der 
Franzoſe die Fremden immer überbietet, geht er noch frecher auf dieſem Weg 
der Frechheit weiter“ ?). Die freigeiſtig Gefinnten und die Spötter hatten dabei 
weitaus mehr Talent als ihre Gegner. 

In enger Verbindung mit dem Verlangen nach politiſchen Reformen ſtand 
das Beſtreben nach ſocialen Verbeſſerungen. Staat und Geſellſchaft ſind im 
Grunde derſelbe Organismus, und Veränderungen im Bereiche des einen kaum 
möglich ohne entſprechende Umgeſtaltungen in der andern. 

In der erſten Zeit des 18. Jahrhunderts trat dieſer Wunſch nach ſocialem 
Fortſchritt wenig hervor. Das mächtige Gebäude, das Ludwig XIV. errichtet 
hatte, ſchien keinen Umbau zu geſtatten, und des verſtorbenen Königs Geſtalt 
beherrſchte noch längere Zeit, wie zur Abwehr jedes Angriffes, den Geiſt des ganzen 
Staatsweſens. Aber dieſem unbeweglichen und darum langſam abſterbenden 
Staatsweſen gegenüber entwickelte das Bürgerthum, der dritte Stand, eine um 
ſo größere Thätigkeit. Zwiſchen ihm und dem Königthum, das ſich mit der 
kirchlichen Autorität zu decken ſuchte, offenbarte ſich bald ein Gegenſatz, der 
das ganze Jahrhundert erfüllte und allmälig zur Revolution führte. An⸗ 
fangs wagten ſich nur einzelne kühne Männer mit ihren Ideen hervor. Der 
Erſte, der mit einer ſcharfen Kritik der Verhältniſſe vor die Oeffentlichkeit trat, 
war der Abbé de Saint-PBierre?), der ſchon 1713 nach dem Abſchluß des langen 
Krieges einen Vertrag vorſchlug, durch den ſich die europäiſchen Mächte zu einem 
ewigen Frieden und der Unterwerfung unter die Sprüche eines Schiedsgerichts 
verpflichten ſollten. In einer andern Schrift beantragte er, die einzelnen, in 


1) Hier wäre z. B. der Oratorianerprieſter Richard Simon (16381706) zu nennen. Er 
ſchrieb eine kritiſche Geſchichte des Alten und des Neuen Teſtaments, und neben anderen Unter⸗ 
ſuchungen auch eine Schrift über die Geſchichte und den Urſprung der kirchlichen Einkünfte. Doch 
fand er, zumal in Boſſuet, zu mächtige Gegner. 

2) D' Argenſon, t. VIII, p. 51, 95, 110, 122, 457; t. VIII, p. 291. — Aubertin, 
S. 289. 

) Charles Iréné Castel, Abbé de Saint-Pierre, 1658 - 1743. 
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ihrer Einzelſtellung allzu mächtigen Miniſter durch Collegien zu erſetzen, die an 
die Spitze eines jeden Verwaltungszweiges geſtellt werden könnten !). Er 
wünſchte eine „Ariſtomonarchie“, eine durch die beſten Männer des Landes ge— 
leitete Monarchie, die Abſchaffung der Majorate, des Stellenkaufs, des Cölibats, 
die Aufhebung der Klöſter, die Reform des höheren Unterrichts und die Er- 
weiterung des Volksunterrichts, und ſuchte in anderen Schriften Mittel zur 
Bekämpfung der Armuth, zur Verminderung des Steuerdrucks, zur nützlichen 
Verwendung des Hochadels ?). 

Wegen eines herben Urtheils über Ludwig XIV. aus der Akademie aus⸗ 
geſchloſſen, blieb er die Seele eines anderen Kreiſes reformfreundlicher Männer, 
die ſeit dem Jahre 1724 ſich wöchentlich einmal im Zwiſchenſtock eines Hauſes 
auf dem Vendöme-Platz beim Abbé Alary verſammelten und ihre kühnen 
Theorien beſprachen?), bis Cardinal Fleury von ihnen hörte und ihre Zuſammen⸗ 
künfte verbot (1731). Dafür arbeiteten in ähnlicher Richtung weiter Voltaire's 
„Engliſche Briefe“, die mit Begeiſterung von England und mit ſatiriſcher 
Bitterkeit von Frankreich ſprachen. „Das engliſche Volk iſt das einzige auf der 
Erde, dem es gelungen iſt, durch Widerſtand die Macht ſeiner Könige geſetzlich 
zu begrenzen, und das durch beharrliche Arbeit ſich endlich eine Regierungsform 
gegeben hat, nach der der König alle Macht beſitzt, Gutes zu thun, während 
ihm für das Böſe die Hände gebunden, wo die Vornehmen groß ſind ohne 
Uebermuth und ohne Vaſallen, und wo das Volk an der Regierung Theil nimmt, 
ohne Unordnung zu veranlaſſen. Die Regierung Englands iſt nicht auf Glanz 
berechnet; ihr Zweck iſt nicht, Eroberungen zu machen, ſondern ihre Nachbarn 
daran zu verhindern ... Ströme Blutes find gefloſſen, in welchen das 
Götzenbild des Despotismus erſäuft worden iſt; aber die Engländer glauben, 
ihre Freiheit nicht zu theuer erkauft zu haben, und andere Nationen haben nicht 
weniger Blut vergoſſen, aber das Blut, das ſie für die Sache ihrer Freiheit 
vergoſſen, hat nur zum Kitt ihrer Knechtſchaft gedient” *). 

Solche Ausfälle mußten den franzöſiſchen Machthabern ebenſo mißfallen, 
wie ſeine boshaften Bemerkungen über die Abbe’3, die er als „undefinirbare, 
weder geiſtliche noch weltliche“ Weſen hinſtellt. „Wenn die Engländer hören, 
daß in Frankreich junge Leute, die wegen ihres ausſchweifenden Lebens bekannt 
find, und die nur durch Weibergunſt die Prälatenwürde erhalten haben, ganz 
öffentlich Liebesverhältniſſe pflegen, galante Gedichte und zärtliche Lieder ver- 
faſſen, alltäglich feine Gaſtmähler geben und von ihnen aufſtehen, um den 
heiligen Geiſt um Erleuchtung zu bitten und ſich kühn als Nachfolger der 
Apoſtel ausgeben, — ſo danken ſie Gott, daß ſie Proteſtanten ſind. Freilich 
ſind fie abſcheuliche Ketzer und werth in der Hölle zu braten ...“). 

In Uebereinſtimmung damit lehrte er die Toleranz, und 1 er es in 


1) Saint⸗Pierre, Projet de paix universelle. — Discours sur la polysynodie. 
2) Saint-Pierre, Projet de rendre les ducs et pairs utiles. 
3) Das waren die oft erwähnten Conferences de l’Entresol. Das Haus gehörte dem 
Präſidenten Hénault. a 
) Voltaire, Lettres angl. Artikel: „Parlement“. 
5) De la religion anglicane. 
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ſeiner ſpöttiſch volksthümlichen Weiſe that, vermehrte nur den Nachdruck ſeiner 
Worte. Niemand ſtieß ſich im Alterthum daran, ſagte er, daß Pythagoras in 
einem früheren Leben ein Hahn, ſeine Verwandten einmal Schweine geweſen ſein 
wollten, und man ließ ſie in Ruhe. Nur die Bohnenverkäufer waren un⸗ 
zufrieden. Wenn man alle philoſophiſchen Bücher zuſammenbrächte, würde es 
ſich zeigen, daß fie nicht ſo viel Lärmen in der Welt gemacht haben, als einzig 
der Streit der Kapuziner über die Form ihrer Aermel und Kapuzen. „Denkt 
und laßt denken“ iſt der Satz, zu dem er gelangt, und der ſeinen Landsleuten 
einleuchtete. Das Gericht freilich verdammte das Buch, von Henkershand öffentlich 
verbrannt zu werden, und Voltaire zog ſich für einige Zeit in die Stille zurück. 
Aber er ließ ſogleich eine zweite Auflage veranſtalten, die insgeheim verbreitet 
und um ſo eifriger geleſen wurde. 

Nicht lange nach Voltaire's „Engliſchen Briefen“ erſchien Montesquieu's 
Schrift „über die Urſachen der Größe und des Verfalls der Römer“, und zeigte 
mit eindringender Geiſteskraft, wie ein Volk ſich erhebt, wie es aber auch zu 
Grunde geht, und gerade dieſe letztere Betrachtung war geeignet, die Franzoſen 
zum Nachdenken zu bringen. Auch der Marquis d' Argenſon ſchrieb damals 
ſeine „Betrachtungen über die frühere und gegenwärtige Regierung Frankreichs“, 
und wenn dieſelben auch erſt nach feinem Tode erſchienen (1764), jo laſſen ſie 
uns doch die mächtige Bewegung erkennen, welche die Einſichtigen ergriffen hatte ). 
Der Marquis bewies einen ſcharfen Blick für das, was Frankreich noth that, und 
ſeine Wünſche fanden großentheils in der Revolution ihre Verwirklichung. Er 
verlangte die Kräftigung des Volksthums, Beſeitigung aller Adelsvorrechte. Er 
ſchlug die Eintheilung des Landes in Departements und deren Verwaltung durch 
Präfecte vor, verlangte Einheit der Münzen und Gewichte, Einführung von 
Friedensrichtern, Handelsgerichten u. ſ. w. Er betonte freilich auch die ſchlimmen 
Folgen der Centraliſation und wollte jedem der zu ſchaffenden Departements 
ſtändiſche Vertretung und weitgehende Selbſtändigkeit geben. 

Wir ſehen, wie lebendig der politiſche Gedanke in Frankreich ſchon da- 
mals war. Allein gleichzeitig drängt ſich uns die Beobachtung auf, daß 
alle Männer, die ſich mit ſtaatlichen Fragen befaßten, ohne im Staatsdienſt zu 
ſtehen, doch nur ihre Theorien entwickelten und, wie das ſo geht, in die größten 
Widerſprüche mit ſich ſelbſt und den Anderen geriethen. Setzte doch d'Argenſon 
ſeinen „Betrachtungen“ die Verſe aus Racine's „Britannicus“ als Motto vor: 


„— que dans le cours d'un règne florissant 
Rome soit toujours libre et César tout-puissant.“ 


Es fehlte der Boden, auf dem ſich praktiſche Arbeit hätte bethätigen können. 
Und nur wer ſelbſtthätig in die kunſtvolle Maſchine des modernen Staatslebens 
hat eingreifen können, iſt im Stande, klare und brauchbare Vorſchläge zu ihrer 


1) René Louis de Voyer, marquis d' Argenson 16941757. Außer feinen „Considérations 
sur le gouvernement ancien et présent de la France“ ſchrieb er hauptſächlich noch Memoiren: 
„Journal et Memoires du marquis d'Argenson“. Herausgegeben für die Société de Y’hist. de 
France von Rathery, Bd. IX, 1861—1867. Wie groß der Einfluß des „Esprit des lois“ war, 
zeigt die Entſtehung der amerikaniſchen Verfaſſung. Montesquieu ſtellte zuerſt die Theilung der 
drei Gewalten auf, die richterliche getrennt, Esprit t. XI, ch. 6. 
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Verbeſſerung zu machen. Die Parlamente hätten noch am erſten dieſe Aufgabe 
übernehmen können, allein ſie waren einestheils zu ſehr in den Kampf mit der 
Regierung verwickelt, um überhaupt von dieſer gehört zu werden, und andern⸗ 
theils zu einſeitig, zu egoiſtiſch auf die Vortheile ihres Standes bedacht, zu ſehr 
jeder geiſtigen Regſamkeit feind, um als Vorkämpfer einer wahren Reform auf⸗ 
treten zu können. Gerade ſo kam es, daß unpraktiſche, unmöglich auszuführende, 
phantaſtiſche Pläne Aufnahme fanden. Die Entfremdung des Volkes von jeder 
politiſchen Thätigkeit rächte ſich damit ſchwer. 

Die Ueberzeugung, daß der Staat und die Geſellſchaft reformbedürftig ſei, 
drang in immer weitere Kreiſe, und trat überall, in den verſchiedenſten Schriften, 
ſelbſt in den Dichtungen und auf der Bühne zu Tage. Bis zur Hälfte des 
Jahrhunderts lebte man der Hoffnung, daß der König ſelbſt ſich an die Spitze 
einer Reformpartei ſtellen werde. Montesquieu's „Geiſt der Geſetze“ iſt noch 
in dieſer verſöhnlichen Stimmung verfaßt. Allein Ludwig XV. verſtand es, 
alle Erwartungen gründlich zu täuſchen, und bald ſchlug der Ton um. Welch' 
eine Kluft gähnt zwiſchen dem letzten Werk Montesquieu's und Rouſſeau's 
„Contrat social“! Man könnte denken, fie ſtammten aus verſchiedenen Jahr⸗ 
hunderten, und doch liegt kaum ein halbes Menſchenalter zwiſchen ihnen. 

Der „Contrat social“ erſchien 1762, und ſtellte in markiger Sprache ein 
neues Geſetzbuch für die Menſchen auf, das alle bisher gültigen Grundſätze um- 
ſtieß. An der Spitze der kleinen, aber unermeßlich wirkſamen Schrift ſtanden 
die flammenden Worte: „Der Menſch iſt frei geboren, aber überall wird er 
geknechtet.“ Mit Nachdruck betonte Rouſſeau, daß die oberſte und letzte Gewalt 
beim Volke ſei, und zog aus dieſem Satz, den ſchon Andere vor ihm in vor— 
ſichtiger Weiſe aufgeſtellt hatten, die kühnſten Folgerungen. Das Volk ſolle 
ſeinen Willen nicht durch gewählte Abgeordnete kund geben, ſondern in häufigen 
Verſammlungen ſelbſt über ſeine Angelegenheiten entſcheiden. Und ohne zu 
zögern, ſpricht er es aus, daß das Volk befugt ſei, einem jeden Bürger den 
Glauben vorzuſchreiben und Widerſpenſtige mit dem Tod zu beſtrafen. Er 
lehrte den Despotismus der Majorität, das Recht der Tyrannei, ſofern ſie nur 
vom Volk ausgeübt wird; die Schreckensmänner der Revolution erkannten ſpäter 
in dieſer kleinen Schrift ihr Evangelium. 

Die Idee der Volksſouveränetät machte ſchnelle Fortſchritte, beſonders durch 
das Anwachſen des alten Kampfes zwiſchen der Regierung und den Parlamenten, 
welche ein Recht beanſpruchten die Steuerverordnungen auf ihre Geſetzmäßigkeit 
zu prüfen. Je heftiger der Streit wurde, um ſo lauter betonte man den Satz, 
daß nicht der König, ſondern die Nation ſouverän ſei. Der Staatsſtreich, durch 
den der Kanzler Maupeau 1771 die alten Parlamente aufhob, beſtärkte das 
Volk nur in ſeiner Anſicht und war darum ein Schritt weiter zur Revolution. 

Wie innig hängt aber dieſe ganze Entwicklung mit der großen Idee der 
Humanität zuſammen, welche wie eine helle Leuchte das Jahrhundert von 
feiner gewinnenden, edeln Seite zeigt und ihm den beſonderen Charakter aufs 
prägt, der uns mit ſo manchen Schwächen der Zeit verſöhnt. 

Der Gedanke der allumfaſſenden Humanität konnte nicht im Kreiſe der 
bevorrechteten, herrſchenden Stände entſtehen. Das Bewußtſein der Gleichheit 
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aller Menſchen iſt die Grundlage, auf der allein die wahre Humanität ſich 
erhebt, und dieſes Bewußtſein konnte weder beim Adel entſtehen, der ſich 
von edlerem Stoffe gebildet glaubte, noch die Geiſtlichkeit zur thätigen Reform⸗ 
arbeit anſpornen, da ſie ja die ausgleichende Gerechtigkeit in das Leben nach 
dem Tod verſetzte. Es mußte der dritte Stand zuvor genügend erſtarkt ſein, 
und er, der ſich aus allen Claſſen des Volks ergänzt, der den Leiden der Armen 
nahe ſtand und ſie kannte, der ſelbſt Aehnliches zu erdulden gehabt hatte, er 
allein konnte aus ſeiner Mitte Männer hervorgehen ſehen, welche die gewaltige 
Bewegung einleiteten, unterhielten und zum Ziele führten. 

Da wurde nun die Stellung der Schriftſteller von beſonderer Wichtigkeit. 
So lange dieſe im Dienſte des Adels ſtanden und dem Geſchmack desſelben huldigen 
mußten, konnten ſie keinen Einfluß auf die Maſſe des Volks gewinnen und 
ebenſo wenig als Fürſprecher für deſſen Rechte auftreten. Aber Ludwig XIV. 
griff hier entſchieden fördernd ein. Indem er den Adel niederdrückte und das 
Bürgerthum hob, löſte er auch die Dichter und Schriftſteller aus der Abhängig⸗ 
keit des erſteren. Er ſtellte ſie zunächſt in ſeinen Dienſt, um den Hof auch 
durch den Glanz des Mäcenatenthums zu verſchönen. Allein die Abhängigkeit 
von der königlichen Gunſt war faſt Freiheit zu nennen, wenn man ſie mit der 
früheren Stellung der Schriftſteller vergleicht. Ein Boileau, ein Racine waren 
nun gleich jedem Andern, auch dem vornehmſten Höfling, als würdig und fähig 
erklärt, in des Königs Umgebung zu leben. Für die geſellſchaftliche Stellung 
der Schriftſteller war dies ein außerordentlicher Vortheil; im Beginn des 
neuen Jahrhunderts ſehen wir ſie bereits ganz unabhängig daſtehen. So 
weit war nun ſchon das Bürgerthum erſtarkt, daß es durch ſeine Gunſt 
einen Schriftſteller halten konnte. Es war reich genug und hatte Intereſſe an 
geiſtiger Arbeit gewonnen, kaufte alſo die Bücher, die ihm gefielen. Der könig⸗ 
liche Schutz fiel damals weg, weil die Strenge der religiöſen Richtung die 
Begünſtigung der weltlichen Vergnügungen verbot, aber er war auch nicht mehr 
nöthig. Reynard, Le Sage ſtanden ſelbſtändig da, beſonders der Letztere erwarb 
ſeinen Unterhalt durch fortgeſetzte literariſche Arbeit. Bald trat auch Voltaire 
auf den Plan, und mit ihm begann eine neue Wandlung in der Stellung der 
Schriftſteller. Sie begannen zu herrſchen, wurden in der Geſellſchaft geſucht 
und gefeiert. 

Größer als in einem anderen Land war in Frankreich die Ausgleichung 
der Stände vor der Revolution, und der Wechſelverkehr, der daraus entſtand, 
erleichterte die Ausbreitung der feinen Sitte, der gewinnenden Geſellſchafts⸗ 
formen, welche einen Ruhmestitel des 18. Jahrhunderts bilden, und bereits einen 
ſtarken demokratiſchen Zug in die ariſtokratiſch denkende Geſellſchaft bringen. 
Dieſes ausgleichende Streben innerhalb der gebildeten Kreiſe und der Ein— 
fluß, den die Schriftſteller gewannen, erleichterte das Anwachſen der humanitären 
Beſtrebungen. Hier iſt die Thätigkeit der Aufklärer beſonders hervorzuheben. 
Ihr Spott gegen die Lehren und Traditionen der Kirche kann verſchieden beur- 
theilt werden; aber ihre Arbeit für die Hebung jo vieler Armen, für ein menſch⸗ 
licheres Loos der niederen Claſſen iſt nicht hoch genug anzuſchlagen. Es iſt der 
unvergängliche Ruhm der „Aufklärer“, wie man ſie oft ſelbſtbewußt und verächt⸗ 
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lich nennt, die Erleichterung des Volkes von drückenden Laſten, die Aufhebung 
der Frohnden, der Leibeigenſchaft, der Sklaverei mit allen Kräften erſtrebt und 
zum Theil auch durchgeſetzt zu haben. Ihren Beſtrebungen verdankte man die 
Aufhebung der Tortur, ſowie fie auch gegen den Gebrauch der königlichen Haft- 
befehle (der „lettres de cachet“) kämpften. Der Abbé de Saint⸗Pierre hatte 
auf „Milderung der Glaubensformeln“ gedrungen und geſagt, daß Mildthätig⸗ 
keit und Rechtſchaffenheit genügen, um Gott zu gefallen. Dieſer Gedanke 
belebte die nachfolgende Zeit. Die Geſellſchaft berauſchte ſich zeitweilig in 
Humanitätsgedanken, und gewiß war die hohle Phraſe bei Vielen, die ſich für 
humane Beſtrebungen begeiſtert glaubten, vorherrſchend. Aber eine Wahrheit 
bleibt Wahrheit, auch wenn ſie von Vielen als halbverſtandene Modephraſe 
wiederholt wird, und ſelbſt dieſe Letztere bleibt ſchließlich nicht wirkungslos. Im 
Allgemeinen beſchränkte man ſich, wie in der Politik, ſo auch hier vorzugsweiſe 
auf die Theorie, denn es fehlte, wie überall, ſo auch hier der feſte Boden, wo 
eine beſſernde Thätigkeit hätte anſetzen können. Ja, die feine Geſellſchaft war 
zu frivol, um wirklich helfen zu können, und ſelbſt ernſte Männer, Mitglieder 
der höchſten Gerichte und hohe Beamte, wie Montesquieu und Präfident 
Henault, fanden es mit ihrer Stellung vereinbar, durch ſchlüpfrige Schilderungen 
oder leichtfertige Gedichte zu unterhalten. 

Um ſo mehr ſind die Beſtrebungen einzelner Männer, wie Voltaire und 
Turgot, der Phyſiokraten, anzuerkennen, die mit raſtloſem Bemühen nicht 
allein für die theoretiſche Anerkennung humaner Grundſätze kämpften, ſondern 
auch im praktiſchen Leben fördernd, reformirend, helfend und ſtützend eintraten. 

Ein merkwürdiger Geiſt beſeelte die Menſchen in der letzten Hälfte des 
Jahrhunderts, ein Geiſt, der die ſeltſamſten Widerſprüche in ſich barg. Warm⸗ 
herzig und für alles Gute und Schöne leicht erregt, dabei aber in feinen Em⸗ 
pfindungen oft oberflächlich und wechſelnd, erwies ſich das Geſchlecht, das in 
den Jahrzehnten vor der Revolution herrſchte, als nervös aufgeregt, darum leicht 
ſpöttiſch und ſelbſt revolutionär. Aber dabei blieb es in vielen Dingen kleinlich. 
Mit kühnem Geiſt ging es auf die äußerſte politiſche und religiöſe Negative ein 
und ſtellte der Centraliſation des Staates die Freiheit des Einzelnen gegenüber: 
Freiheit im Denken, Freiheit in der Führung des Lebens, Freiheit in der Liebe, 
die durch die Bande der Ehe kaum beſchränkt wurde. Dafür erkannte man die 
Berechtigung der Leidenſchaft an, die früher als eine Schwäche gegolten hatte. 

Im Gegenſatz dazu ſagte ſchon Vauvenargues, der liebenswürdige Moraliſt: 
„Die großen Gedanken entſtammen dem Herzen“ ), und ein andermal rief er: 
„Wenn Du eine Leidenſchaft hegſt, die Dein Gefühl erhebt, die Dich edler, mit⸗ 
leidiger, menſchlicher macht, jo ſei fie Dir theuer“?)! Er widmete der Betrach⸗ 
tung der Leidenſchaften ein ganzes Buch und erklärte ſie für Kräfte der Seele, 
die man nicht zerſtören dürfe, denen man Alles verdanke, was groß iſt?). Frei⸗ 
lich verſtand er unter dieſer Bezeichnung nicht die niederen Gelüſte; aber ſelbſt 
ſeine reinere Auffaſſung bezeichnet doch eine Aenderung in den Grundanſchauungen 

1) Vau ven argues, Maximes et réflexions, No. 127. 


2) Derſ., Conseils à un jeune homme, No. IX. „Aimer les passions nobles.“ 
3) Derſ., Introduction à la connaissance de l'homme. 
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der Zeit. Und bald ging man weiter. Die ſinnlichen Verirrungen einer Manon 
Lescaut in des Abbe Prevoft gleichnamigem Roman galten kaum als Fehler. 
Die Forderungen der Natur betrachtete man als entſcheidend, wenn man zwiſchen 
ihnen und den herkömmlichen Geboten der Moral zu wählen hatte. So zeigte 
ſich Rouſſeau's „Heloiſe“, und aus der an ſich richtigen Theorie vom Recht der 
Individualität entwickelte ſich eine Lehre, die zur Löſung aller ſittlichen Begriffe 
führte. Solche Anſchauungen vertragen ſich vortrefflich mit Gefühlsſchwärmerei, 
und die letzte Hälfte des Jahrhunderts neigte vollends zur Empfindſamkeit. 
Schon bei d'Argenſon finden ſich Anklänge an dieſe Stimmung. Er ſpricht 
einmal mit beſonderem Ausdruck von den Armen — Jenen, die arm ſind an 
Geiſt und Beſitz, und mit denen er verkehre, um ſie zu lieben, von ihnen geliebt 
zu werden, um ihnen Gutes zu erweiſen und darüber mehr Befriedigung zu 
empfinden, als über ſeinen eigenen Beſitz !). 

Die Empfindſamkeit entſpringt einem richtigen Gefühl, artet aber in ſchwäch⸗ 
liche Hingabe an eine verſchwommene kraftloſe Weichheit aus, ein Spielen mit 
Herzensrührung und ſchönen Worten. Wenn es im 17. Jahrhundert Regel war, 
ſeine Thränen zu verbergen, ſo galt es nun als ein Zeichen gefühlvollen Sinns, 
inmitten der Geſellſchaft zu weinen. 

Man wird dieſen Rückſchlag gegen das verſtandesmäßige Verhalten, gegen 
den kühlen Rationalismus, der ſo lange ſchon herrſchte, erklärlich finden. Man 
fröſtelte, wenn man überall die Kritik am Werke ſah, und flüchtete gern in den 
ſchützenden Hafen der Gefühlsſeligkeit. Rouſſeau lehrte eine neue Art, die Natur 
zu bewundern; Bernardin de Saint-Pierre ſuchte mit ſeinen Scenen aus dem 
Tropenland zu rühren; die Geßner'ſchen Idyllen galten für ſchön, und die 


beſchreibende Poeſie kam in die Mode. In all' dieſer Naturſchwärmerei lag — 


wenn man von Rouſſeau abſieht — kaum eine natürliche und naive Empfindung. 

Konnte ſich bei ſolchem Wechſel des Geſchmacks das früher gültige ſtrenge 
Princip in der Kunſt erhalten? Auch hier machte ſich der Grundſatz der Auflehnung, 
der individuellen Freiheit geltend. Architektur, Malerei und Bildhauerkunſt 
änderten nun ihre Art. Statt der ſteifen Linien, der ſchweren, aber einer gewiſſen 
Hoheit nicht entbehrenden Formen, ſtrebt man nun nach Abrundung, Leichtigkeit 
und gefälligem Weſen. Die Einrichtung der reichen Häuſer wurde bequemer, 
weichlicher. Die Tracht verlor ihren ſchweren Ernſt, die große Perrücke ver⸗ 
ſchwand. Watteau wurde der Maler der vornehmen Geſellſchaft, und Greuze 
verſchönte mit ſeinem feinen Pinſel die Figuren aus dem Volke, die er darſtellte. 
Alles wurde weich und zart. Die Laune kam auch auf dem Gebiet der Kunſt 
zur Herrſchaft und erfreute ſich an überreichen Ornamenten, phantaſtiſchen Linien 
und Windungen. Die Kunſtdes Rococo entſtand. 

Es konnte nicht anders fein, als daß in dieſer Zeit die Proſa das Ueber⸗ 
gewicht über die Dichtung erlangte und an Freiheit, Gewandtheit und Klarheit 
zunahm, während die Letztere langſam abzuſterben drohte. Um ſo auffallender iſt, 
daß die claſſiſche Tradition faſt auf allen literariſchen Gebieten hochgehalten 
wurde. In dieſer unerſchütterten Herrſchaft des claſſiſchen Gedankens verräth 


1) D' Argenſon, t. I, XXIII. 
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ſich ſeine Kraft. Sie beweiſt aber auch die geheime Fortdauer des alten Geiſtes. 
Der Grundzug im Charakter der Franzoſen des vorigen Jahrhunderts blieb 
die Vorliebe für die Klarheit des Gedankens, das Verſtandesgemäße, das übrigens 
die Wärme des Herzens nicht ausſchließt. Trotz aller ſtürmiſchen Aufwallungen 
blieb der Sinn des franzöſiſchen Volkes für Symmetrie, Einheitlichkeit, Ueber⸗ 
ſichtlichkeit der Form wie des Gedankens eingenommen. Die Revolution mit 
ihren centraliſtiſchen, das ganze Staatsgebäude nach einem einzigen Grundſatz 
einrichtende Gewaltſyſtem beſtätigte dies. 

Mehr noch als im 17. Jahrhundert herrſchte der franzöſiſche Geiſt und die 
franzöſiſche Mode in ganz Europa. Selbſt Leſſing's Widerſtand richtete ſich 
nur gegen einen Theil des franzöſiſchen Schauſpiels, und mit der aufklärenden 
Tendenz war er im Großen und Ganzen einverſtanden. Das Gefühl der 
geiſtigen Oberherrlichkeit blieb dem Franzoſen denn auch unter allen Verhält⸗ 
niſſen, und das mürriſche Wort von der Erleuchtung, die aus dem Norden komme, 
war nicht ernſthaft gemeint. Hatte doch d'Argenſon, deſſen klarer Verſtand die 
Verhältniſſe in Frankreich ſo richtig beurtheilte, nur ein verächtliches Wort für 
die engliſche Flotte. „Wie prächtig iſt doch das franzöſiſche Volk für den Dienſt 
auf der Flotte. Mit ihm verglichen find die Engländer nur Gaſſenjungen! ... 
Für den Seedienſt ſind die Franzoſen zugleich Löwen und Affen. Welch' ein 
Volk! welche Menſchen!“ ). 

Faßt man die Geſammterſcheinung dieſes ſuchenden, ſtreitluſtigen, edel⸗ 
denkenden und oft oberflächlichen Jahrhunderts ins Auge, ſo wird man zur 
Ueberzeugung kommen, daß es in ſeinem Streben tüchtig und gewinnend war, 
daß es aber häufig auf Abwege gerieth und zur Armſeligkeit herabſank, weil es 
in der politiſchen Verfaſſung ſeines Landes zu viel Hinderniſſe fand, die ihm 
jede Thätigkeit auf größerem Gebiet unmöglich machten. Bezeichnend genug ges 
langte es zuletzt noch zur Ueberzeugung vom unbegrenzten Fortſchritt der Menſch⸗ 
heit, von der ſteten Entwicklung der menſchlichen Vernunft, von der „Perfecti⸗ 
bilität“, ſo daß Condorcet es für möglich erachtete, mit der Zeit werde nicht 
allein eine Verlängerung des Lebens, ſondern eine gänzliche Abwehr des Todes 
möglich fein). Und dieſen Gedanken ſchrieb er, als er ſelbſt von der Schreckens⸗ 
regierung geächtet und ſeinem Ende nahe war. 

So barg ſich bei ihm, wie bei vielen ſeiner Zeitgenoſſen, im kühlen 
Verſtandesweſen ein Idealismus eigner Art, den man in ſpäterer Zeit deutlicher 
erkennen wird als noch heute. Wenn einmal ein oder zwei Jahrtauſende ver⸗ 
rauſcht ſind, und aus der bunten Mannigfaltigkeit vermeintlicher Berühmtheiten 


1) D' Argenſon, t. L XXXV, 308; t. III, 356. „Le joli peuple que le Francais pour 
la marine! Auprös de lui les Anglais ne sont que des polissons! ... Pour ce metier les 
Francais sont des lions et des singes à la fois. Quelle nation! quels habitants!“ — 
Aubertin, p. 207. 

2) Condorcet, Tableau des progrös de Pesprit humain. Dixieme epoque: „Des progres 
futures“. Darin heißt es: „Ainsi nous devons croire que cette durde moyenne de la vie 
humaine doit eroitre sans cesse . . . mais nous ignorons quel est le terme qu'elle ne doit 
jamais passer; nous ignorons meme si les lois générales de la nature en ont determine un 
au delà duquel elle ne puisse s'étendre.“ 
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des 18. Jahrhunderts nur noch wenige Namen erhalten find, wird man mit 
größerer Beſtimmtheit, als wir es heute können, die Hauptzüge der längſt⸗ 
vergangenen Zeit erkennen, und als den beſten Vertreter ſeines Volkes, als einen 
der Hauptführer der ganzen Epoche Voltaire nennen. Viel mehr als Rouſſeau, 
der nicht ſo allgemein wirkte, wie Voltaire, dafür freilich einen Theil ſeiner 
Zeitgenoſſen in Fieber und Fanatismus trieb, die Civiliſation, ja den Menſchen, 
„ein entartetes Thier“, bekämpfte, die Dummheit als eine weſentliche Bedingung 
des Glückes pries und dabei die Despotie des Schreckens vorbereitete. Mit 
ſeinem glühenden Auge, ſeiner unklaren, flammenden, mit magiſcher Kraft die 
Menſchen zwingenden Rede glich er eher einem Mann des 16. Jahrhunderts, 
und wie dieſes in Blut und Jammer abſchloß, führten auch Rouſſeau und ſeine 
Jünger das ihrige dem gleichen Schickſal entgegen. „Will man wiſſen,“ ſagt 
Sumner Maine, „welchen Einfluß Rouſſeau mit ſeiner Lehre von einem goldenen 
Zeitalter ausübte, ſo leſe man nicht ſowohl die Schriften des Weiſen ſelbſt, als 
vielmehr die zahlloſen Schriften, welche ſeine Jünger kurz vor 1789 erſcheinen 
ließen. Sie werden den traurigen Beweis liefern, daß ein geiſtig hochſtehendes 
gebildetes Volk durch fanatiſche Bewunderung einer ſocialen und politiſchen 
Theorie bis zu wahrhafter geiſtiger Unzurechnungsfähigkeit („mental imbecility“) 
herabſinken kann.“ Zum Beweis dieſer Behauptung führt er das Buch von 
Briſſot de Warville „Ueber das Eigenthumsrecht und den Diebſtahl“ an, in dem 
es als ein natürliches Recht dargeſtellt wird, die unbillige Vertheilung der Güter 
durch Diebſtahl zu mildern). 

Rouſſeau iſt einer von den Propheten der Demokratie geworden, Voltaire 
kämpfte für die ewig gültigen Wahrheiten der Menſchlichkeit. Und wenn er noch 
bis zum heutigen Tag faſt heftiger als Rouſſeau von mancher Seite verurtheilt 
wird, ſo hat das andere Gründe. Man vergißt über der oft verletzenden Art 
ſeines Auftretens und über dem Mangel an Harmonie in ſeinem Weſen zu leicht 
die Verdienſte, die er ſich erworben. Du Bois⸗Reymond ſagt darüber ſehr ſchön 
und richtig von ihm: „So gewaltig iſt er durchgedrungen, daß die idealen 
Güter, um die er ſein Leben hindurch mit unermüdetem Eifer, mit leidenſchaft⸗ 
licher Hingebung, mit jeder Waffe des Geiſtes, vor Allem mit ſeinem unerbitt⸗ 
lichen Spotte rang, — daß Duldung, Geiſtesfreiheit, Menſchenwürde, Gerechtig⸗ 
keit uns gleichſam zum natürlichen Lebenselement geworden ſind, wie die Luft, 
an die wir erſt denken, wenn ſie uns fehlt; mit einem Wort, daß, was aus 
Voltaire's Feder als kühnſter Gedanke floß, heute Gemeinplatz iſt“ ). 


) Sumner Maine, Popular government. Four essays. 3d ed. London, J. Murray. 
1886. p. 75. — Note dazu aus Briſſot de Warville, „Recherches philosophiques sur le droit 
de propriete et sur le vol consider& dans sa nature.“ Briſſot (1754—1793) ſchrieb viele rechts⸗ 
philoſophiſche Werke, wurde einer der Führer der Girondiſten und endete auf dem Schaffot. 

2) Du Bois-Reymond, Feſtrede in der königlichen Akademie zu Berlin 1868, über 
Voltaire's Beziehungen zu den Naturwiſſenſchaften. 
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Wer das Gebirge zu durchwandern pflegt, hat gewiß oft auf der Paßhöhe, 
da, wo die Waſſerſcheide liegt, nach den Quellen und Bächlein ausgeſchaut, wie 
ſie geſchäftig, die einen dem Lande voll Licht und Sonnenſchein, die anderen dem 
reizloſeren Norden zueilen, um dort wie hier den Menſchen die Laſt und Mühe 
des Tages tragen zu helfen. Auch das menſchliche Daſein kennt ſolche Wende⸗ 
punkte. Schroff und unvermittelt trennen ſie ſeine aufſteigenden Bahnen von 
den abſchüſſigen Wegen, die zum Niedergange führen. Wenige Augenblicke früher, 
und Alles war noch wolkenlos, blühend und heiter, der Geiſt muthig und jugend⸗ 
friſch, der Schritt behend und ſicher, das Auge klar, der Blick auf die Höhen 
des Lebens gerichtet, die noch durch alle Verheißungen der Zukunft vergoldet vor 
ihm lagen. Da plötzlich kommt der Sturm, die Gipfel verhüllen ſich, der Donner 
rollt, der Boden wankt, die Kraft verſagt, und das Bewußtſein ſchwindet. Als 
es wiederkehrt, iſt das Bild ein völlig verändertes, der Blüthenſchmuck dahin, 
die Zweige entblättert; die Sonne ſteht im Weſten, es iſt Abend geworden, 
und einſam, mühevoll und ſteinig wendet ſich der Weg in die Tiefe. 

Durch eine ſolche Erfahrung ging Frau von Staöl, als Necker ſtarb. Sie 
hatte ihn kindlich verehrt und ſchwärmeriſch geliebt. Zu Weimar, unter dem erſten 
Eindruck der Todesnachricht, ſagte ſie Denjenigen, die vom Uebermaß ihres 
Schmerzes erſchreckt, ſie zu tröſten ſuchten, ihr Vater ſei ihr Alles, Bruder, 
Sohn, Gatte und Freund geweſen. Nun, da ſie ihn verloren hatte, ſchien es, 
als ob ein Schwindel ſie erfaßt habe, und die ſie umgebenden Verhältniſſe mit 
ins Wanken gerathen ſeien. Sie begann an der Hingebung ihrer Diener, am 
Gehorſam ihrer Kinder, am Beſtand ihres Vermögens zu zweifeln, verlor ſich in 
kleinlichen Sorgen, und wenn man meinte, ſolche Dinge ſeien ihr ja doch im 


1) Aus dem unter der Preſſe befindlichen dritten (Schluk:) Bande von: „Frau von Gtael, 
ihre Freunde und ihre Bedeutung in Politik und Literatur“. Von Charlotte Lady Blennerhaſſett, 
geb. Gräfin Leyden (Berlin, Gebrüder Paetel), nach deſſen Erſcheinen wir eingehender auf das 
ausgezeichnete Werk unſerer verehrten Mitarbeiterin zurückkommen werden. 
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Grunde gleichgültig, entgegnete ſie, ſeit dem Tode ihres Vaters finde ſie ſich 
nirgends mehr zurecht. Es bedurfte eines heroiſchen Entſchluſſes, um ſich über 
einen ſolchen Zuſtand zu erheben. Sie fand die Kraft dazu im Bewußtſein, daß, 
was ihr Vater erworben hatte, ihren Kindern nicht verloren gehen dürfe, und 
im Beſtreben, ihm ein ſeiner würdiges Denkmal zu errichten. Als ihr das über 
alles Erwarten und durch eine der ſchönſten ihrer ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen 
gelungen war, erwachte die Sehnſucht, einen längſt gehegten Plan zur Aus⸗ 
führung zu bringen und nach Italien zu gehen. Das Reiſeziel war Rom. 

Einen zweiten Geburtstag, eine wahre Wiedergeburt nannte Goethe den 
Tag, an welchem er die ewige Stadt zum erſten Male betrat. Dort, ſagt 
Winckelmann, ſei die hohe Schule für alle Welt, in der auch er geprüft und 
geläutert worden ſei. Wenngleich in anderer Beziehung als für den Dichter⸗ 
fürſten und den Gelehrten, iſt die italieniſche Reiſe bedeutungsvoll für Frau von 
Stael geworden. 

In politiſcher Beziehung freilich war in dem wo nicht ganz unter franzöſiſcher 
Herrſchaft, ſo doch ganz unter franzöſiſchem Einfluß ſtehenden Nord- und Mittel⸗ 
italien kein befriedigender Eindruck für ſie zu gewinnen. Was von Patriotismus 
vorhanden war, löſte ſich in Klagen auf oder verſöhnte ſich mit der Macht. 
Seit der Papſt darein gewilligt hatte, Napoleon in Paris zu krönen, hing es 
von des Letzteren Willen ab, auch den eiſernen Reif der lombardiſchen Krone ſich 
um die Stirn zu legen, welche von der Natur dazu vorbeſtimmt erſchien, den 
Schmuck der Imperatoren zu tragen. Mit Ausnahme Toscana's hatte das 
italieniſche Staatsleben wenig dabei zu verlieren. Schon 1797 war General 
Bonaparte mit den Worten begrüßt worden: 5 

„César asservit l’Italie 
Et tu lui rends sa liberté.“ 

Als er, aus Aegypten zurückgekehrt, den italieniſchen Boden wieder betrat, galt 
er über den Alpen mehr denn je als ein Befreier. Ihm kam das Interregnum 
der plündernden, verfolgenden, religiös intoleranten Directorialregierung zu Gute, 
der es in kurzer Zeit gelungen war, die letzten etwa noch bei den Bevölkerungen 
vorhandenen Illuſionen zu zerſtören. Den Freiſinnigen und Gebildeten wurde 
die Revolution ohnedies bald genug zuwider; gegen ihre wilden Ausſchreitungen 
ſchleuderte Alfieri ſeine Invectiven, ſchrieb Monti die „Bassvilliana“; der ge⸗ 
ſchulte Rechtsſinn des gebildeten Italieners empfand nur Abſcheu vor „all' dieſen 
raiſonnirenden Maſanielli“, die das Werk der Beccaria und Leopold auf un⸗ 
beſtimmte Zeiten zu vertagen drohten. Im Gegenſatz zu ihnen erſchien Bonaparte 
als Wiederherſteller der Ordnung, und als er Kaiſer geworden war, auch als 
der mögliche Wiederherſteller der Nationalität. Ceſare Cantu hat die Stamm⸗ 
liſte der italieniſchen Dichterpleſade gegeben, die den Sieger von Marengo ver⸗ 
herrlichte. An ihrer Spitze ſteht Monti mit der Mahnung, daß 

„L'anima altera 
Che nel gran cor di Bonaparte brilla 
Fu del’ italo sole una seintilla.“ 

Aber auch Ugo Foscolo fehlt nicht mit einer Ode, „Bonaparte liberatore“, 

die ihn mit „republicaniſcher Energie“ feierte, und Ceſarotti, der Ueberſetzer 
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Oſſian's, verherrlichte das Schwert, das nach einem Jahrtauſend aus den Händen 
des Magno in die des Maſſimo übergegangen ſei. Noch auf St. Helena ſchrieb 
Napoleon, jener Huldigungen gedenkend: „Wo ich vorüberkam, erdröhnte die Luft 
von Beifallsrufen. Alles lag mir zu Füßen, Gelehrte und Ungelehrte, Reiche 
und Arme, der Clerus und die Magiſtratur. Der Klang meines Namens war 
den Italienern theuer, und ich ſelbſt wurde gefühllos für Alles mit Ausnahme 
des Ruhmes. Umſonſt ſuchten die ſchönen Italienerinnen mich mit ihren Reizen 
zu beſtricken, ich ſah nur die Nachwelt und die Geſchichte.“ 

Es war kein Zufall, daß der höchſte Tribut von Kunſt und Poeſie, der Marmor 
Canova's und Manzoni's „Cinque Maggio“, ihm von Italienern gezollt wurde. 

Der Enthuſiasmus für ihn ſtand auf dem Höhepunkt, als Frau von Stael 
in Mailand eintraf. Es wäre ebenſo ungerecht als vergeblich geweſen, der Er— 
fahrung vorgreifen zu wollen und die Thatſache zu verkennen, daß die Gefühle 
der Italiener für Napoleon eines realen Hintergrundes nicht entbehrten. Mit 
der vorhergegangenen Fremdherrſchaft verglichen, war die ſeinige der Uebergang 
zu einer nationalen Monarchie, und Marengo faſt ein patriotiſcher Sieg zu nennen, 
den die Muſe Vincenzo Monti's, als des größten lebenden italieniſchen Dichters, 
im Einklang mit der Nation als einen Triumph über die Barbaren feierte: 

„II giardino di natura 
No pei barbari non &.“ 

Ganz rein freilich und ohne Schlacken brannte das Feuer dieſes Patriotismus 
nicht. Das unbeſtimmte Ziel ſeiner Wünſche war die Unabhängigkeit Italiens; 
beſtimmter und klarer ſprach ſich das Verlangen nach Würden und Ehren, nach 
allen ſo lange vorenthaltenen Preiſen des Ehrgeizes aus. Welche moraliſchen 
Opfer man bereit war, dafür zu bringen, zeigte eben das Beiſpiel Monti's, an 
welchen ſeit dem 1803 erfolgten Tode Alfieri's das Scepter der italieniſchen 
Dichtung übergegangen war, und den ſein größerer Nachfolger, Manzoni, mit 
den Worten grüßte: 

„Salve, o divino, a cui largi natura 

Di Dante il core e del suo duce il canto, 
Fia questo il grido dell’ età futura, 

Ma l' età che fu tua tel dice in pianto.“ 

Monti, 1754 zu Fuſignano als ſchlichter Landleute Kind geboren, war als 
Jüngling im Gefolge des Cardinals Borgheſe nach Rom gekommen und dort 
als Abbate und Secretär in die Dienſte des Fürſten Braschi, Neffen Pius' VI., 
getreten. Seine erſten Dichtungen verherrlichten das Papſtthum. Die claſſiſche 
Tragödie „Ariſtodemo“ entſtand 1786, im Gegenſatz zu, aber doch auch wieder 
unter dem Einfluß von Alfieri's „Virginia“. Die Veranlaſſung der „Bassvilliana“ 
war die Ermordung des gleichnamigen franzöſiſchen Geſandtſchaftsſecretärs durch 
den Pöbel von Nom, und fie richteten ſich gegen die Ausſchreitungen de Revo— 
lution, deren Urheber, die Lebenden wie die Todten, von des Dichters Fluch 
getroffen, vor den Richterſtuhl Gottes geladen werden!). In dem in Terzinen 
verfaßten Gedicht glaubte Italien Dante's Stimme wieder zu hören, ſo mächtig 
klangen dieſe Verſe, die er nicht mehr übertreffen ſollte. Der Einfluß von 


1) Man vergl. „Baſſeville's Schatten“ von W. Lang, „Deutſche Rundſchau“, 1885, 
Bd. LXV, S. 250 ff. Die Red. der „Deutſchen Rundſchau“. 
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Milton und noch mehr der von Klopſtock auf den mythologiſchen Theil und 
die Compoſition des Ganzen iſt erſt kürzlich von einem competenten italieniſchen 
Kritiker nachgewieſen worden. Das Erſcheinen der republicaniſchen Armeen 
veranlaßte den Dichter zur Flucht aus Rom, die ihm übrigens durch den fran⸗ 
zöſiſchen General Marmont ſelbſt erleichtert wurde. Monti, der vom geiſtlichen 
Beruf nur den Namen und das Kleid angenommen hatte, heirathete 1791 die 
ſchöne Thereſa Pickler, Tochter des berühmten Steinſchneiders, ging nach Mai⸗ 
land, wurde Commiſſär der cisalpiniſchen Republik in der Romagna und il 
eittadino Monti. Als ſolcher feierte er die Sieger des Tages, die Franzoſen 
und Bonaparte, und 1798 die Revolution ſelbſt in Gedichten, die das Lob bis 
zur Servilität erniedrigten und den Erfolg vergötterten, ſo daß dieſelben Verſe, 
die er wenige Jahre früher gegen die fremde Tyrannei gerichtet hatte, jetzt mit 
veränderten Namen zu Huldigungen für ſie umgeſtaltet wurden. Da kam das 
Jahr 1799 und mit ihm der Einmarſch der ſiegreichen Ruſſen und Oeſterreicher 
in die Lombardei. Monti, zum zweiten Male zur Flucht gezwungen, fand im 
Grafen Marescalchi, Miniſter der äußeren Angelegenheiten der Cisalpina, welcher 
in dieſer Eigenſchaft bei Bonaparte reſidirte, einen gütigen Beſchützer, der ihn 
mit ſich nach Paris nahm, bis die Siege des Jahres 1800 ſeine Rückkehr in die 
Heimath ermöglichten. In Mailand verdankte er dem Herzog Melzi⸗Eril, Vice⸗ 
präſidenten der neuen unter dem Präſidium des Erſten Conſuls geſchaffenen 
Regierung, ſeine Ernennung zum Profeſſor der ſchönen Literatur am Inſtitut der 
Brera und den Lehrſtuhl der Beredtſamkeit an der Univerſität zu Pavia. Bevor 
er ſeinen Wohnſitz dorthin hatte verlegen können, wurde der Sänger von 
Marengo als Cavaliere Monti zum officiellen Dichter des künftigen italieniſchen 
Königreichs beſtimmt und dadurch in Mailand feſtgehalten. 

An dieſem Punkt ſeines bewegten, meiſt in drückenden materiellen Sorgen 
verbrachten Lebens lernte ihn Frau von Stael durch Vermittlung ihres beider⸗ 
ſeitigen Freundes, des ſeines fleckenloſen Charakters wegen hoch von ihr geſchätzten 
Herzogs Melzi kennen. Ihr erſtes Billet an den Dichter, mit der Bitte, ſie 
aufzuſuchen, iſt aus Mailand vom 30. December 1804, Auberge de la eite, 
gerichtet. Sie ſpricht ihm darin von ſeinen Dichtungen als denjenigen, die noch 
die Ehre der modernen Literatur Italiens aufrecht erhielten. 

Das war nicht zu viel geſagt, denn Alfieri war todt; A. Manzoni, 1784 
geboren, veröffentlichte ſein erſtes großes dramatiſches Gedicht, den „Carmagnola“, 
erſt auf der Mittagshöhe des Lebens und der Kunſt; Niccolini und Silvio Pellico 
ſtanden noch im Jünglingsalter; Leopardi war ein Kind, Giuſti nicht geboren. 
Der Einzige, der mit Monti um die Palme ringen konnte, Ugo Foscolo, ſchrieb 
ſeinen politiſchen Werther-Roman, „Jacopo Ortis“, viele Jahre ſpäter; die 
„Sepolchri“ erſchienen erſt 1807, und wie der ihm damals noch in Freundſchaft 
verbundene Monti ſtand Foscolo innerhalb der claſſiſchen, von franzöſiſchen Vor⸗ 
bildern beherrſchten Tradition. Sie blieb in Italien unangefochten bis zum Tag, 
wo mit dem Erſcheinen des „Carmagnola“, 1819, die Kriegserklärung gegen die 
alte Schule erfolgte und kaum ſechs Jahre ſpäter die Romantik auf claſſiſcher 
Erde mit den „Promessi Sposi“ ihr vollendetſtes Kunſtwerk ſchuf. 

Als Frau von Stael ſich mit Monti begegnete, war der Dichter fünfzig 
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Jahre alt, nach Appiani's ſchönem Bild von ihm zu ſchließen, nicht ohne die 
Spur mancher Enttäuſchung in den beweglichen Zügen. Seine Rede hatte den 
Wohllaut ſeiner Verſe, die nach feiner eigenen Definition der Poeſie, „die Muſik 
des Gedankens“ ſein ſollten, nach der Definition eines Anderen dem Geſang des 
Vogels glichen, „que tout bruit fait chanter“. Dieſem ausſchließlichen Reiz 
ſprachlicher Melodie war Frau von Stael fo zugänglich, daß ſie wohl ſelbſt 
darüber, wie über eine Schwäche, zu ſcherzen pflegte. „Was ich darin liebe, iſt 
die Abweſenheit jedes Gedankens,“ meinte ſie oft ſcherzend nach dem ſchwung⸗ 
vollen Vortrag mancher ſchönen Verſe oder lyriſchen Strophen ohne beſonderen 
Inhalt, und bekannte, nie ohne Rührung die Verszeile vernommen zu haben: 
„Votre nom? — Moncassin — Votre pays? — la France.“ 

Allein wenn es ſich nicht mehr um bloße Empfindungen, ſondern, wie bei 
Monti, um Preisgeben des Charakters handelte, dann fühlte Niemand ſchneller 
als ſie die Gefahr, die in einem ſo ausgeſprochenen Mangel an ſelbſtändigen 
Ueberzeugungen lag. „Glauben Sie mir,“ ſchrieb ſie ihm, „Ihre Kraft und 
Unabhängigkeit liegen in Ihrem Talent und in den Meiſterwerken, die es ſchafft. 
Die Beziehungen zu den Regierenden löſen oder trüben ſich von einem Augen⸗ 
blicke zum andern: Sie wird Ihr wachſender Ruf ſchützen .. .. Laſſen Sie 
politiſche Intereſſen nicht zu nahe an ſich herankommen; damit ſchwindet auch 
die Friſche. Ihr Genius bedarf hienieden nur des Stützpunktes eines ungetrübten 
Namens. Die Begeiſterung für Ihr Talent ſcheint mir im Wachſen begriffen, 
und manchmal „mi lusingo“, als könnte ich, wenn ich in dieſem Lande lebte, 
Ihnen von einigem Nutzen ſein. Wollen Sie ein unabhängiges Werk ſchaffen, 
jo kommen Sie zu mir nach Coppet.“ Und nach einem Beſuch in Alfieri's 
Haus zu Florenz und bei ſeiner Wittwe, ſagte ſie in ähnlichem Sinne zu Monti: 
„Alfieri war bewunderungswürdiger wegen ſeines Charakters als wegen ſeines 
Talentes, und das in einem Lande, wo der Charakter eine ſo ſeltene Sache iſt. 
Er ſchätzte Ihr Talent hoch, aber Ihr Leben konnte nicht ſo unabhängig wie 
das ſeinige bleiben.“ „Wann werden Sie Ihre Aufgabe als poeta laureatus 
gelöſt haben? Erſt dann will ich nach Mailand kommen,“ ſchrieb ſie ihm ein 
anderes Mal. Die klare Erkenntniß deſſen, was ihm fehlte, verhinderte aber 
nicht, daß ihr Monti's Perſönlichkeit die wärmſte Sympathie einflößte. Sie 
hatte nicht länger als vierzehn Tage zugleich mit ihm in Mailand verbracht, als 
fie nach ihrer Abreiſe, von Lodi aus, ſchrieb: „Es iſt mir eine jo liebe Gewohn⸗ 
heit geworden, caro Monti, mit Ihnen meine Tage hinzubringen, daß ich Ihnen 
von nun an ſchreiben will. Eine Gewohnheit von vierzehn Tagen? Ja, das 
iſt ganz möglich. Ich habe Sie ja nur wiedererkannt, meine eigene Natur in 
der Ihrigen gefühlt. Sie waren ein Freund, der auf mich wartete, kein neuer 
Bekannter. Auf Sie habe ich das Recht der Zeit, denn ſind nicht ſeit Jahren 
ſo viele unſerer Gedanken die gleichen? Und war nicht das Ende unſerer heftigſten 
Meinungsverſchiedenheiten immer dieſes, daß es zu einer beſſeren Verſtändigung 
zwiſchen uns führte? Zwanzigmal habe ich mir heute wiederholt: „ahi vista, 
ahi conoscenza“. Der Ton Ihrer Stimme klingt mir im Herzen wider, und 
Sie haben mir die italieniſche Sprache durch alle Eindrücke veredelt, die ich Ihnen 
danke. Als ich Italien betrat, dachte ich an die unter großen Mänteln ver⸗ 


ER 


272 Deutſche Rundſchau. 


borgenen Dolche, jetzt vertraue ich dieſen Geſtalten und Stimmen, die, wenn auch 

in weiter Ferne, eine Heimath mit Ihnen theilen. Schicken Sie mir das Sonett: 
Quando Gesu . . „ ich will verſuchen, es in franzöſiſchen Verſen wiederzugeben. 
Caro Monti, leben Sie wohl für heute Abend. Morgen, in Piacenza, will ich 
den Brief ſchließen. Pflegen Sie Ihre Geſundheit, gedenken Sie der Freund⸗ 
ſchaft, die uns für immer verbinden wird, wenn Sie es ſo wollen, wenn Sie 
bereit ſind, eine Zuneigung zu erhalten, die Ihr ganzes Weſen ſchnell erweckt hat 
und der Ihre Eigenſchaften Dauer verleihen werden.“ Von Piacenza aus fügte 
ſie hinzu, ſie fühle ſich leidend, mit heftigen Bruſtſchmerzen. Das Leben ſei 
wieder, was es vordem für ſie geweſen, ein Erinnern. 

In Mailand, das ihr lieb geworden war, lernte ſie noch den berühmten 
Arzt Moscati, den Geologen Breyslak, die Schriftſteller Benincaſa und Boſſi, 
ſpäter den Cardinal Caprara und das Ehepaar Cicognara kennen. Der Gatte 
war Verfaſſer einer Geſchichte der Skulptur; ſeine ſchöne und gebildete Gemahlin, 
Maſſimiliana, geſchiedene Frau des Grafen Rotari, hat über den damaligen 
Aufenthalt von Frau von Stael eine Anekdote aufbewahrt, die auch Talleyrand 
während feiner Anweſenheit in Mailand bei dem Krönungsfeſt von 1805 mit⸗ 
getheilt erhielt und in etwas veränderter Geſtalt zu erzählen pflegte. Monti 
hatte eben damals den römischen Satyriker Perſius überſetzt und der Verfaſſerin 
von „Delphine“ ein Exemplar dieſer Ueberſetzung geſchenkt, worauf ſie ihm als 
Gegengabe einen Band von Necker's Werken überreichte. Als Monti ſie hierauf 
verließ, um ſich zu Cicognara zu begeben, ließ er das Buch mit dem Bemerken 
dort liegen, er werde es bei ſeinem nächſten Beſuch mitnehmen. Kaum war er 
fort, jo kam Frau von Stael angefahren, gleichfalls mit einem Buch in der 
Hand, in welchem ſie während der Fahrt geblättert hatte. Es war der Perſius, 
und, wie Monti, bat jetzt auch ſie, es möge liegen bleiben, bis ſie wiederkäme 
und es mitnehme. Noch lange nachher pflegte die Frau des Hauſes, die Bücher 
vorzeigend, an die Vergeßlichkeit ihrer beiden Freunde zu erinnern. 

Während der ganzen Dauer ihrer italieniſchen Reiſe blieb Frau von Stael 
in ſo regem ſchriftlichen Verkehr mit Monti, daß der Briefwechſel mit ihm faſt 
ein Tagebuch erſetzt. Ihr nächſter, aus Parma datirter Brief berichtet, wie das 
Austreten des Taro ſie vierundzwanzig Stunden lang im kleinen Orte San 
Donnino zurückhielt, wo ſich ihr gleich ein echtes Bild italieniſchen Volkslebens 
darbot. Mehrere Kutſcher waren von einem tollen Hund gebiſſen worden; das⸗ 
ſelbe widerfuhr dem Aufwärter ihres Gaſthofs, und nun ließen ſich Alle, ſtatt 
Gegenmittel anzuwenden, von einem Prieſter ſegnen, dem zum gleichen Zweck 
nun auch ſämmtliche Pferde vorgeführt wurden, denn es war der Tag des 
hl. Antonius. „Ach Monti,“ fügt die mit dem Süden noch nicht vertraute 
Frau von Stael hinzu, „wird ein Volk ſich jemals von allem Dem erholen?“ 
In Parma machte ihr der franzöſiſche Generalgouverneur Moreau de Saint 
Möry ſeine Aufwartung und begleitete fie in die Oper. Bei dem Typographen 
Bodoni wurde ihr Monti als der erſte Dichter Italiens und als „sulfureo“ 
gerühmt, ſo daß ſie ihm ſchrieb, er ſcheine wirklich alle Eigenſchaften des Feuers 
zu beſitzen. Zur Erinnerung an ihren Beſuch gab ihr Bodoni Minzoni's Sonette 
und Parini's, des 1799 geſtorbenen lombardiſchen Dichters ſatyriſche Compoſition 
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„II Giorno“. Eine berühmte, 1789 erſchienene Ausgabe von Taſſo's „Aminta“ 
war mit der warmen Zueignung Monti's an die Marquiſe Malaspina eingeleitet. 
„Dichten Sie eine Tragödie mit einer mir zugedachten Note,“ ſchrieb Frau von 
Stael, „oder vielmehr halten Sie mich werth genug, um meinen Namen nicht 
laut zu nennen. Ihr Schweigen wird mir lieb ſein.“ 

Parma mit ſeinen von Mönchen und Bettlern angefüllten Straßen ſchien 
ihr traurig und elend, ein treues Abbild der Perſönlichkeit des zum Napoleoniſchen 
König von Etrurien erhobenen Infanten. In Bologna verſchaffte ihr der 
Profeſſor Abbate Luigi Biamonti den Genuß einer Improviſation; ſie wurde 
allſeitig mit größter Auszeichnung empfangen und fand noch Zeit zu einem 
Ausflug nach der Villa des Grafen Marescalchi. Dann eilte fie dem Ziel ent- 
gegen, nach Rom. Eine Ueberſchwemmung des Tiber, „wie ſeit ſiebzig Jahren 
nicht“, hielt ſie zwei Tage vor den Thoren der ewigen Stadt, die ſie am Abend 
des 3. Februar 1805 zum erſten Mal betrat. 

Ihr erſter Beſuch galt dem Dom von St. Peter, der ſie mit Trauer und 
Bewunderung erfüllte, wie ſo Vieles, was ihr zum Contraſt herauszufordern, 
die höchſte Erhabenheit neben das tiefſte Elend zu ſtellen ſchien. Die Betrachtung 
über die Menſchen auf dieſem ſchickſalreichen Boden erweckte bei ihr überhaupt 
mehr demüthigende Schwermuth als Ergebung. Sie liebte vor Allem die 
römiſchen Nächte, in welchen das Mondlicht die Ruinen wieder aufbaute. Was ſie 
ſtörte, waren die Leute, in die ſie ſich nicht recht finden konnte. „Was wäre 
aus mir geworden, wenn ich, ſtatt des auserwählten Menſchen, der den Mittel- 
punkt meines Lebens bildet, dasſelbe mit dieſen Frauen ohne Liebe, mit dieſen 
Männern ohne Stolz hätte hinbringen müſſen,“ ſchrieb ſie. „Hier gilt die 
Manier für Geiſt, die Frauen ſind Deſpoten, die Liebhaber Sklaven. Verrathen 
Sie um des Himmels willen niemals, was ich Ihnen da ſchreibe, denn bei allem 
Dem iſt ein Grundton von Güte, der mich rührt, ein perſönliches Wohlwollen 
für mich, das um ſo großmüthiger weil gänzlich unmotivirt iſt. Mit keinem 
Wort vermag ich hier etwas aus meiner Seele Kommendes zu ſagen; wenn ich 
gefalle, jo iſt es nur durch ganz oberflächliche, geiſtige Eigenſchaften ... Doch 
ſind einige Weltmänner und ein paar Cardinäle als Ausnahmen zu nennen. 
Die letzteren entſprechen mir, die Wahrheit zu ſagen, am beſten. Denn da ſie 
regiert und um Menſchen und Dinge ſich bekümmert haben, iſt nichts Dürres 
in ihren Köpfen. Conſalvi, La Somaglia, Erskine gefallen mir beſonders. 
Wenn ich Ihnen jemals untreu werde, ſoll es nur für einen Cardinal ſein.“ 

Derſelbe Ton klingt in einem Brief an Bonſtetten wider. Ihm ſchreibt 
ſie: „Ueber dieſes Land iſt ſo Vieles, ſo viel Schlimmes und ſo viel Gutes zu 
ſagen, daß ſich kein Satz niederſchreiben läßt, ohne den Wunſch, ihn wieder aus⸗ 
zuſtreichen oder einer eben angeſtellten Betrachtung die entgegengeſetzte folgen zu 
laſſen. Das Gefühl der Liebe für Rom wirkt wie ein Zauber, bei mir beſon⸗ 
ders, die unter den Römern nicht eine Seele findet, mit welcher die meinige ſich 
verſtändigen könnte. Es bildet ſich hier wie ein geheimer Zuſammenhang mit 
der Sonne, mit der Vergangenheit, der dieſen Aufenthalt reizend erſcheinen ließe, 
theilte man ihn mit Denjenigen, die man liebt. Aber ſeit einiger Zeit habe ich 
gelernt, allein mit mir zu leben, und ſeit zwei Monaten zum Re Mal fehlt 
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mir der Umgang mit einem intimen Freund. Ich ſuche ihn anderswo als hie⸗ 
nieden. Der Begriff, den man hier von mir hat, iſt zwiſchen Bewunderung und 
Furcht getheilt, und wenn Jemand ſagte, ich ſei ein Dämon, würde das keinen 
üblen Eindruck machen. Zunächſt gehe ich nach Neapel und kehre dann auf vier 
Wochen hierher zurück, ohne die beſtändige Verpflichtung zu Bällen und Con⸗ 
verſationen, bei welchen man alle Zeit verliert, die ſie koſten. . .. Humboldt 
iſt hier meine liebſte Geſellſchaft, doch gefalle ich mir auch mit ausſchließlich 
römiſchen Artikeln, mit Ausnahme der Fürſten, die recht langweilig ſind. Was 
bedarf es andererſeits der Menſchen oder der Ideen, wo die Dinge ſo beredtſam 
ſind. Es wäre zu viel, wenn hier auch noch Gefühl und der lebendige Gedanke 
ſich fänden.“ 

Von dieſen Römern lernte ſie außer den Genannten noch die Schriftſteller 
und Dichter Verri, Roſſi, Giuntotardi kennen, lauter Freunde und Bewunderer 
Monti's und Mitglieder der römiſchen Akademie der Arkadia, welcher unter dem 
Namen Cimante Micenio der Abbate Godard vorſtand. Von dieſer Akademie, 
die Goethe 1786 zum arkadiſchen Schäfer ernannt hatte, wurde nun auch Frau 
von Stael aufgefordert, einer ihrer Sitzungen beizuwohnen und etwas vorzu⸗ 
tragen. Sie beſtimmte ihre Ueberſetzung des Sonetts von Minzoni über den 
Tod des Erlöſers dazu. 

Die feſtliche Feier ſelbſt beſchrieben Briefe von ihr an Bonſtetten, an Monti. 
Sie wurde vor einem Kopf an Kopf ſich drängenden Publicum durch die Vor⸗ 
leſung eines Signor Nelli über den Zuſammenhang zwiſchen Poeſie und Malerei 
eröffnet. „Wie Sie wiſſen,“ ſchrieb die Gefeierte, „iſt die Dichtung Tochter der 
Phantaſie, worüber eine Reihe von nicht zu beſtreitenden Gemeinplätzen folgte, 
für die ich keine beſondere Leidenſchaft empfinde; darauf kam ein viel weniger 
unanfechtbares und in Folge deſſen ganz hübſches Compliment für mich.“ 


Hierauf ernannte Abbé Godard Frau von Stael zur Arkadierin; Fürſt Chigi 


ſchloß eine Elegie auf den kürzlich verſtorbenen Cardinal Gerdil mit hübſchen, 
ihr zu Ehren gedichteten Verſen; ein Anderer beglückte ſie mit einem lateiniſchen 
Sonett und nun blieb nichts übrig als ſich ihrerſeits zu erheben und die Ueber⸗ 
ſetzung Minzoni's vorzutragen. Sie begann mit zitternder Stimme, faßte dann 
aber Muth und wurde mit einem Beifallsſturm belohnt. Nun folgte ein Feuer⸗ 
regen von Sonetten; zehn junge Leute ſchleuderten ſie, „als ob es vaticaniſche 
Blitze geweſen wären,“ ohne Unterlaß umher; eine unglaubliche Vitalität und 
Energie erſchöpfte ſich in Luftgebilden. Graf Alborghetti, ebenfalls Arkadier, 
reimte ein Stück aus dem Buch über die Literatur. Am nächſten Tag impro⸗ 
viſirte die ſchöne, einem frühen Tod beſtimmte Iſabella Pellegrini dem berühmten 
Gaſt zu Ehren; ihr folgte ein ganzer Schwarm von Dichterlingen, jeder mit 
ſeinem Sonett bewaffnet. Einer derſelben ſagte, als er ihr vorgeſtellt wurde, 
zu Frau von Staél: „Ich bin ein Inſect des Parnaß“. Abbate Godard ergriff 
ſeine Hand, „er iſt ein Schwan, ich ſtehe für ihn ein,“ ſagte er. Der alſo An⸗ 
geredeten ſchien es, als werde ſie unter einem Wortſchwall erſtickt. „Frau von 
Stael gefällt überall, findet jedoch nichts, was ihr gefällt,“ berichtete Sismondi 
an ſeine Mutter. „Sie iſt unwillig über dieſe volltönende Sprache, die erklingt, 
um nichts zu ſagen, findet die ihr gerühmte Poeſie gedankenlos und keine wahre 
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Empfindung in den Geſprächen der Leute.“ „Sich beſchränken, ſich ſammeln, 
von Allem den Kern herausſchälen, ſcheint eine unbekannte Kunſt,“ ſchreibt ſie 
ſelbſt. „Wenn keine Fluth kömmt, dieſe Gemeinplätze mitfortzuſpülen, dann 
weiß ich nicht, wie das enden ſoll.“ 

„Ich ſchenke Ihnen alle Sonette, in welchen ich als Geſtirn erſcheine,“ 
ſchließt ein Brief von ihr an Bonſtetten, „ſo wie es iſt, bleibt dieſes Geſtirn 
Ihnen zugewandt. Erwarten Sie mich in Coppet, und vergeſſen Sie nicht, um 
wie viel intereſſanter ich bin, wenn ich wiederkehre, als wenn ich gehe.“ 

Erſatz für die Mängel der römiſchen Geſellſchaft bot ihr die Wiederbegegnung 
mit Wilhelm von Humboldt, der als preußiſcher Geſandter bei dem Papſt ſeit 
Ende 1802 in der Villa Malta reſidirte, wo ſein Haus der geſuchte Sammelpunkt 
für Einheimiſche und Fremde war. In feinem Kreis verlebte Frau von Staötl 
auch noch einige Wochen mit dem von ſeinen großen, überſeeiſchen Reiſen zurück 
gekehrten Alexander von Humboldt, dann mit Ludwig Tieck und feiner Schweſter 
Sophie Bernhardi, der Dichterin, die unter dem milden Himmel Erholung ſuchte. 

Beſonders glänzend war gerade in dieſem Jahr 1805 die deutſche Kunſt 
vertreten. Noch lebte Angelica Kaufmann als die ruhmreiche Vertreterin der 
deutſchen Malerei des achtzehnten Jahrhunderts. Kurz zuvor war Rauch in 
Rom eingetroffen, wo er den Inhalt ſeines Künſtlerberufes ahnend geſucht und 
auch gefunden hatte. Wie Frau von Stael fünfundzwanzig Jahre früher die 
Auferweckung römiſcher Kunſt mit David's großem Bilde, den Schwur der Ho— 
ratier und Kuriatier darſtellend, miterlebt hatte, durch welches Talma's Genius 
angeregt wurde, jo ſah fie jetzt die auf den deutſchen Maler Carſtens zurück⸗ 
gehende Wiederbelebung griechiſcher Kunſtformen: auf dem Gebiet der bildenden 
Kunſt zuerſt von Canova, dann mit ſtrenger Kraft vom Isländer Thorwaldſen 
weitergeführt, deſſen epochemachende Coloſſalſtatue des Jaſon 1803, und zwar 
Dank der Unterſtützung ſeiner Landsmännin Friederike Brun, hatte vollendet 
werden können. Von deutſchen Malern waren ferner Koch, der Stifter der 
klaſſiſchen Landſchaftsſchule, und ſein Vorgänger Schick dort eingebürgert. Im 
Atelier von Canova, das ſie oft des Abends bei Fackelſchein, in Geſellſchaft von 
Freunden, zu beſuchen pflegte, ſtanden die Grabmonumente der Erzherzogin 
Chriſtine, die Coloſſalſtatue Napoleon's mit der Siegesgöttin in der Rechten, den 
Speer in der Linken, in antiker Tracht und mit dem Lorbeer um die Schläfen. 
Ebenfalls vollendet war die liegende Figur ſeiner Schweſter Pauline Borgheſe 
und die berühmte, für Kaiſerin Joſephine beſtimmte Gruppe von Amor und 
Pſyche. Von bekannten Perſönlichkeiten traf Frau von Staöl im Humboldt'ſchen 
Hauſe den Dichter Tiedge, dann Rumohr, der durch die erſte ſeiner italieniſchen 
Reiſen den Grund zu den „Forſchungen“ legte, welche nachmals auch auf die 
franzöſiſche Kunſtanſchauung ſo anregend gewirkt haben. Dem Kupferſtecher 
Gmäelin brachte Frau von Staél Aufträge von Bonſtetten. Sie ſelbſt führte 
bei den römiſchen Freunden A. W. Schlegel und Sismondi ein, welch' letzterer, 
von ſeiner toscaniſchen Heimath kommend, ihr nach Rom gefolgt war. 

Mit Ausnahme einiger Künſtler und Forſcher, wie d'Agincourt, Verfaſſer 
einer Geſchichte der Kunſt im Mittelalter, hatte dieſer ganze, in griechiſcher 
Welt⸗ und Kunſtanſchauung verſunkene Kreis nur Sinn und Auge für das heid— 
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niſche Rom und die Erinnerungen der klaſſiſchen Zeit. An der chriſtlichen, und 
folglich auch an der eng damit verbundenen mittelalterlichen Vergangenheit ging 
er theilnahmlos, wenn nicht feindſelig vorüber. Es war der Zeitpunkt von 
Goethe's „gottloſen Aufſätzen“ über Winckelmann. Sie bezeichnen den Höhepunkt 
ſeines Antagonismus zur chriſtlichen Weltanſchauung, der ſich ſo ſchroff zu er⸗ 
kennen gab, daß Benjamin Conſtant desſelben als einer Merkwürdigkeit Erwäh⸗ 
nung that. Wie damals für Goethe war faſt für eine ganze Generation an die 
Stelle des religiöſen der äſthetiſche Glaube getreten, deſſen Schönheitsideal, von 
romantiſchen Einflüſſen unberührt, ſeine höchſte Aufgabe in der Wiederbelebung 
klaſſiſcher Zeiten fand. So vollſtändig war auch Wilhelm von Humboldt von 
dieſer Atmoſphäre künſtleriſchen Genuſſes umfangen, daß die eigentliche Aufgabe 
ſeines Lebens darüber zurücktrat, und er den Cultus einer idealen Vergangenheit 
in Formen, von Schiller entlehnt, zum dichteriſchen Ausdruck brachte. „Ich 
kenne für mich nur noch zwei ſchreckliche Dinge,“ ſchrieb er 1804 an Goethe, 
„wenn man die Campagna di Roma anbauen und Rom zu einer polizirten Stadt 
machen wollte, in der kein Menſch Meſſer trüge. Kommt je ein ſo ordentlicher 
Papſt, was dann die zweiundſiebzig Cardinäle verhüten mögen, ſo ziehe ich aus. 
Nur wenn in Rom eine jo göttliche Anarchie und um Rom eine ſo himmliſche 
Wüſtenei iſt, bleibt für die Schatten Platz, deren einer mehr werth iſt, als dies 
ganze Geſchlecht.“ Anklänge an ſolche Stimmungen finden ſich in „Corinna“ 
wieder, aber niemals beſtimmten ſie eine Lebensanſchauung, deren eigenſter Reiz 
eben in ihren tiefen menſchlichen Sympathien lag. Von allen um ſie geſam⸗ 
melten Kunſtwerken Roms rühmte denn auch Frau von Stael keines jo als 
Canova's Basrelief für Alfieri's Grabmal, mit der lateiniſchen Inſchrift, in 
welcher der Dichter bezeugt, daß er die Freundin während ſechsundzwanzig 
Jahren mehr als Alles in der Welt geliebt habe und mit Dankesworten dafür 
ſcheidet, daß es ihm nicht beſtimmt geweſen ſei, ſie zu überleben. 

Der römiſchen Campagna gedachte Frau von Staöl dagegen nur, weil, 
wie ſie es unumwunden geſteht, ein Buch von Bonſtetten ihr Intereſſe auf die⸗ 
ſelbe gelenkt hatte. Neapel allein erprobte auch an ihr die unwiderſtehliche Macht 
ſeiner Schönheit. Den Golf überſchauend, der ſeit Jahrtauſenden die Menſchen 
bezaubert, ſagt auch ſie: „Welches Schauſpiel gewährt dieſer Feuerſtrom, der ſich 
vom Veſuv herabwälzt und deſſen flammende Wogen das Bild des Meeres in 
ihrer Weiſe wiedergeben, wie übermächtig wirkt dieſer Anblick eines ewigen 
Feuers, einer unerſchöpflichen Natur, dieſer Citronen- und Orangenhaine, deren 
Früchte in den Straßen herumrollen, dieſer Gleichgültigkeit, die der Reichthum 
erzeugt. Alles das iſt wunderbar, mit Ausnahme der moraliſchen Atmoſphäre, 
die genügend daran erinnert, wie man hier zu Lande eben doch nicht im Para- 
dieſe ſei. Vorgeſtern angekommen, empfing mich die Nachricht von der noch in 
derſelben Nacht bevorſtehenden Abreiſe unſeres Geſandten. Die Nachricht iſt ver⸗ 
früht, aber Neapel iſt nichtsdeſtoweniger zu Land und Meer bedroht, und die 
hier vorgeführten Bilder muß die Einbildungskraft für ruhigere Zeiten zu un⸗ 
geſtörterem Genuß bewahren.“ Am 2. Januar hatte Napoleon der Königin 
Karoline die Abſetzung in Ausſicht geſtellt, und es wankte der letzte noch be— 
ſtehende italieniſche Thron. 
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Die Schweſter von Marie Antoinette empfing Frau von Stael aufs liebens⸗ 
würdigſte, blendete ſie jedoch über die beſtehenden Verhältniſſe nicht. In einem 
Operntext wurde der Ausdruck amore tiranno als zu bedenklich geſtrichen, aber 
die Regierung entwürdigte nach wie vor das Volk, und in der Geſellſchaft be— 
klagte Frau von Stael alle Schattenſeiten der ſchlechten Sitten, ohne die mil- 
dernden Umſtände, welche anderswo ähnliche Schäden etwa noch begleiten. Dazu 
kam die faſt vollſtändige Abweſenheit überlegener Menſchen. Während eines 
zwanzigtägigen Aufenthalts traten ihr nur zwei Perſönlichkeiten näher, Cardinal 
Ruffo und Capecelatro, Erzbiſchof von Tarent. Mit dem erſteren, deſſen Geiſt 
ſie frappirte, blieb die Begegnung eine vorübergehende; Capecelatro hingegen 
wurde für Frau von Stael ein Freund, bekannt mit Goethe und Herder, Hum⸗ 
boldt und de Maiſtre, Cuvier und Walter Scott, ſpäter mit Lamartine und 
Delavigne, ein kluger, liebenswürdiger Mann, der ſeiner Vorliebe für manche 
Ideen des achtzehnten Jahrhunderts treu blieb und in Folge deſſen in politiſcher 
Beziehung Wege ging, die in diametralem Gegenſatz zu jenen Ruffo's und der 
Reaction ſtanden. Frau von Staöél bewunderte ſeine ſchönen Sammlungen, be⸗ 
ſonders einen Chriſtus von Murillo, deſſen ſie in Corinna, aber als von Tizian 
gemalt, Erwähnung thut. Die Zeit beeinflußte Capecelatro nicht in dem Sinn, 
in welchem fie Frau von Stael beeinfluſſen ſollte; er blieb ein freidenkender 
Prälat des achtzehnten Jahrhunderts. In ſpäteren Jahren bat ſie ihren „lieben 
Erzbiſchof“, er möge ſie, wie der Metropolit von Moskau es gethan habe, 
wenigſtens mit einer Roſe ſegnen, da er noch weiter, als ſie es wünſche, vom 
Segen des Kreuzes entfernt ſei. 

Ihr höchſter Tribut der Bewunderung für Neapel blieb der, daß ſein Himmel 
und ſeine blaue See ſie dazu anregten, ſich poetiſch auszuſprechen. Immer unter 
dem Stachel eines Schmerzes, „der fruchtbarer als alle Freuden der Erde, allein 
das menſchliche Herz bis in ſeine Tiefen aufwühlt,“ entſtand die „Epitre sur 
Naples“. Vom Zauber der Natur mehr bewegt als beruhigt, ſpricht ſich darin 
die Sehnſucht nach einem Lichtſtrahl in das Dunkel des Grabes aus, und das 
vor ihr ausgebreitete Bild heiterer Pracht verhüllt ſich in Thränen. 

Am 16. März war ſie in Rom zurück, wo ſie die Todesnachricht eines 
Freundes, des Marquis de Blacons, erhielt, der ſich wegen Schulden das Leben 
genommen hatte. Sie war ſeinem Wunſch, ſie nach Italien zu begleiten, nicht 
entgegengekommen, und machte ſich jetzt Vorwürfe darüber, ihm die rettende Hand 
verweigert zu haben. Er gehörte als Deputirter des Dauphine zur freiſinnigen 
Jugend von 1789, für die ihre Vorliebe ſich niemals verleugnete. 

Unter dem Eindruck ſolcher bei ihr leicht bis zur Reue ſich ſteigernden Em⸗ 
pfindungen verliefen die letzten Wochen in Rom, ohne daß ihre Stimmung in 
Bezug auf dasſelbe eine weſentliche Veränderung erfuhr. „Man iſt hier ſo voll⸗ 
ſtändig vom Gedanken an den Tod überwältigt,“ ſchrieb ſie, „er bietet ſich ſo 
vielgeſtaltig, in den Katakomben, auf der Via Appia, an der Pyramide des 
Ceſtius, in den Grabgewölben von St. Peter, in den Kirchen und Klöſtern, daß 
das Gefühl des Lebens ſchwindet und mit ihm, in Gegenwart dieſer ewigen Ver— 
nichtung, auch die Luſt zu wirken und zu ſchaffen. Es iſt dies freilich eine 
milde Art der Vorbereitung auf das Ende, an welches man beſtändig erinnert 
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wird! Allein Angeſichts dieſer Ruinen menſchlicher Hoffnung und Arbeit atmen, 
träumen wollen, handeln, iſt eine faſt unmögliche Leiſtung. Wozu noch kömmt, 
daß hier Statuen und Bilder das Intereſſanteſte ſind, und ich kein ſo unerſätt⸗ 
liches Verlangen nach der menſchlichen Erſcheinung als ſolcher verſpüre, um mein 
Leben mit Betrachtung derſelben hinzubringen. Ein Geheimniß der Seele, eine 
Form verringerter Schmerzfähigkeit oder geſteigerter Fähigkeit, den Andern wohl⸗ 
zuthun, ſolche Probleme rühren mich unendlich mehr als alle dieſe ſchönen 
Glieder, von welchen den ganzen Tag hindurch geſprochen wird, und die Gejell- 
ſchaft bietet jene Originalität nicht, die Alles, ſelbſt die Anmuth erſetzt.“ 

„Von Italien,“ ſchrieb ſie an Monti, „bleibt mir ein vierfacher, lebhafter 
Genuß: Sie gehört, St. Peter, das Meer und den Veſuv geſehen zu haben, mit 
der Einſchränkung, daß der Veſuv und Sie wahrſcheinlich für eines und dasſelbe 
zu zählen ſind.“ Ein noch aus Rom datirter Brief an Goethe ſprach von der 
Möglichkeit, ihn in der Schweiz zu begrüßen. „Dites-vous,“ ſchrieb fie, „que 
moi, Benjamin et Schlegel nous vous recevrons comme un empereur, comme 
notre empereur très électif et point du tout hereditaire. Mon fils aussi ce- 
pendant voudrait que le vötre fut de la partie et le 15 de juin je serai & 
Coppet, vous attendant, vous espérant, et quoiqu’il arrive, vous aimant et vous 
admirant jusqw’ä ma mort.“ Ueber ihren römischen Aufenthalt ſchrieb Wilhelm 
von Humboldt ebenfalls an Goethe, „Frau von Staél hat mit immer gleicher 
Begeiſterung von Ihnen geſprochen. Sie iſt mir viel werther geworden als ſie 
war. Sie hatte hier mehr Ruhe und Stille, war nicht jo umhergetrieben von 
den Geiſtern, die auch ſie plagen und irre leiten, und wenn ihre Regſamkeit, die 
ſonſt nur ermüdend iſt, die rechte Bahn trifft, iſt ſie ſtärkend und wohlthätig. 
Schlegel war hier viel milder, als ich ihn ſonſt gekannt habe. Er hat durch 
den Umgang mit der Stasl indeß vielleicht weniger an Vielſeitigkeit gewonnen 
als an Thätigkeit verloren. Er hat ein unleugbares, aber ſo viel ich beurtheilen 
kann, immer ſubalternes Talent, und ſeine wahre Sphäre wird er immer nur 
in Ueberſetzungen finden.“ Von Rom aus ſchrieb A. W. Schlegel den Brief an 
Goethe über die zu Rom lebenden Künſtler, in welchem die letzten Bilder von 
Angelica Kaufmann und die Erſtlingsarbeiten des jungen Thorwaldſen erwähnt 
find. An Frau von Stael richtete er die Elegie über Rom, die ſpäter Sainte⸗ 
Beuve ins Franzöſiſche übertrug. 

Frau von Staöl hatte Rom noch unſchlüſſig darüber verlaſſen, ob ſie Mai⸗ 
land während der Anweſenheit Napolon's oder erſt nach ſeiner Abreiſe von dort 
berühren ſolle. Die Angelegenheit wegen Necker's deponirten Millionen war noch 
immer nicht geregelt. Ihre Freunde riethen dazu, ſie durch Joſeph's Vermitt⸗ 
lung zum Abſchluß zu bringen. Allein die Erwartung der Italiener, dieſen 
Bonaparte zum König zu erhalten, erfüllte ſich nicht, weil Joſeph weder auf die 
Nachfolge in Frankreich verzichten noch den Bedingungen ſich fügen wollte, an 
die Napoleon die Verleihung der italieniſchen Krone knüpfte. Lucien ſeinerſeits 
war vollſtändig mit dem Kaiſer überworfen, der weniger als je zuvor ſeine Ehe mit 
Madame Jouberthon anzuerkennen geneigt war, und ſo fehlte jeder Anknüpfungs⸗ 
punkt mit der Umgebung des Kaiſers, der übrigens ſeiner officiellen Welt in 
Italien die Weiſung ertheilt hatte, Frau von Stael rückſichtsvoll zu empfangen. 
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Während, wie fie es ausdrückte, Krönungen und Mameluken die Mailänder be⸗ 
ſchäftigten, begab ſie ſich nach Florenz, zur Gräfin von Albany. Gino Capponi, 
nach ihm der Herzog von Broglie und jo manche Andere haben von dieſer deut- 
ſchen Frau, der Wittwe Carl Eduard's, der Geliebten Alfieri's und endlich der 
Gattin des Malers Fabre aus Montpellier, nicht den Eindruck erhalten, als ob 
ihr inneres Weſen auf der Höhe ihrer äußeren Schickſale geſtanden. Capponi 
nennt ſie „plump in Formen und Geiſt, etwas materiell, „materialotta“, doch 
gebildet und verſtändig; ein wenig derb, aber nicht übelwollend, gar nichts Poe— 
tiſches; gekleidet wie eine Magd, hielt ſie ein Haus wie eine Fürſtin. Alfieri 
liebte ſie ſeit mehreren Jahren nicht mehr, und gewiſſe Sachen verſtand ſie 
nicht.“ „Une veritable commere“ iſt Alles, was der nüchterne Herzog von 
Broglie über die Gräfin Albany in ihrem Alter zu jagen fand. Für die Ver- 
faſſerin von „Corinna“ hingegen blieb ſie 1805 wie ſpäter durch die Erinnerung 
an das Gefühl verklärt, das fie eingeflößt hatte. Frau von Stael verſenkte ſich 
während dieſes Aufenthaltes in die Lectüre von Alfieri's Selbſtbiographie, und 
gab ſich, die thatſächlichen Verhältniſſe nicht kennend, dem Gedanken hin, der 
Schmerz um den Verlorenen habe das Haar der Frau gebleicht, die ihm bereits 
den Nachfolger gegeben hatte. 

In den erſten Tagen des Juni traf Frau von Sta&l wieder in Mailand ein, 
das ſich in dem kurzen Zeitabſchnitt zwiſchen dieſem und ihrem erſten Beſuch nicht 
unweſentlich verändert hatte. Am 26. Mai war Napoleon dort mit der eiſernen Krone 
gekrönt, Eugen Beauharnais Vicekönig, Melzi Herzog von Lodi geworden; der 
Miniſter des Innern, Graf Marescalchi, folgte dem neuen Gebieter auf einer Rund» 
reiſe nach den Schlachtfeldern und Städten der Provinzen, die einem Triumphzug 
glich. Neues Leben regte ſich unter den Künſtlern, den Gelehrten, den Würdenträgern 
des Napoleoniſchen Hofes. Unter den ariſtokratiſchen Familien, die ſich der neuen 
Ordnung angeſchloſſen hatten, war auch die des Marquis Gattinara de Bröme 
aus Piemont nach der Lombardei übergeſiedelt. Den Vater berief Napoleon in den 
Staatsrath, ſpäter in das Miniſterium. Der zweite Sohn, Louis, vom Abbate 
Caluſo, Alfieri's Freund, erzogen, huldigte einer leichten, wenn auch nicht gerade 
anſtößigen Lebensphiloſophie, die ihn nicht davon abhielt, dem geiſtlichen Beruf 
zu folgen. Er empfahl ſich Eugen Beauharnais durch ein gefälliges Dichter— 
talent und liebenswürdige Umgangsformen, wurde ſein Almoſenier und ſpäter 
der ſeiner Gemahlin. Mit Ugo Foscolo, der damals noch die Epauletten trug, 
mit Monti, der Gräfin Albany, Manzoni, wie ſpäter mit Stendhal und Lord 
Byron, Gonfalonieri und Silvio Pellico befreundet, gründete und redigirte er 
mit letzterem 1818 eine literariſche Zeitſchrift „Il Conciliatore“, deren Zweck die 
Polemik gegen Oeſterreich war. Er entging dem Schickſal, dafür, wie Pellico, 
im Kerker zu büßen; ein früher Tod ereilte ihn, neununddreißigjährig, 1820. 
Er war noch kaum dem Jünglingsalter entwachſen, als er im Verein mit Schrift⸗ 
ſtellern und Gelehrten der Herrin von Coppet bei einem in Mailand ihr zu 
Ehren gegebenen Feſte begegnete, über welches Ferdinand Arrivabene, ein heute 
vergeſſener Schriftſteller, an den Neſtor der italieniſchen Literatur, den faſt. 
neunzigjährigen Bettinelli berichtet. „Ha il viso di Cerere, il seno di Aglaja, 
il braccio e la mano di Venere,“ drückt ſich ſeine ſüdliche Bewunderung aus. 
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Er bemerkt, wie ſie ſelbſt bei Tiſche ein Lorbeerzweiglein ſpielend durch die Finger 
gleiten ließ und es in der Hand behielt, während ſie, das Papier auf dem Schoß, 
eilig einige Zeilen ſchrieb. „Wir ſind Alle verliebt in ſie, am meiſten Monti, 
dem die Dictatur gebührt.“ 8 ö 

An dieſe kurze, nochmalige Begegnung mit dem Dichter, die kaum länger 
als den Tag des Wiederſehens — den 12. Juni — währte, knüpft fi) der 
ſeitdem öfters wiederkehrende Eindruck, als ſei ihre Geſinnung in Bezug auf 
Monti keine bloß freundſchaftliche geblieben. Er mußte ſchon am 13. Juni, 
in ſeiner officiellen Eigenſchaft als Hofpoet, mit dem Grafen Marescalchi 
dem bereits abgereiſten Kaiſer folgen, als Frau von Stael, in Mailand 
zurückgeblieben, ihm ſchrieb, er möge ſich erinnern, daß, wenn er fie lieb be⸗ 
halte und einige Zeit in Coppet bei ihr zubringe, er ein unabhängiges Werk 
ſchaffen und ſein Einfluß auf ihr Leben ein großer ſein werde. Seiner Frau, 
die bei ihr zu Tiſch geweſen, habe ſie die Reiſe ans Herz gelegt, ihr Gedichte 
vorgetragen, mit einem Worte ihr gehuldigt wie einer Macht, und überhaupt 
die letzten zwei Tage, wie die Gläubigen vor einem Heiligenſchrein, in ſeiner 
Gegenwart gelebt. „Lieber Monti,“ ſchließt der Brief, „es iſt mir ein bitterer 
Schmerz, die Stätte, wo Sie Ihr Leben zubringen, zu verlaſſen; es wäre mir 
weniger peinlich geweſen, von Ihnen ſelbſt Abſchied zu nehmen, als mit einem 
Lebewohl zu ſcheiden, das derjenige, dem es beſtimmt iſt, nicht mehr in Em- 
pfang nimmt. Man möchte es mit Gebeten, an einem leeren Grab verrichtet, 
vergleichen. Für Sie bin ich hiehergekommen und Sie gehen ... Aber ich muß 
es Ihnen verzeihen, denn Sie haben mir unwiſſentlich das Herz verwundet.“ 

Wenn hier und da, an anderen Stellen der Correſpondenz, Gefühle, die 
Frau von Stael Monti gegenüber als ſchweſterliche bezeichnet hat, eine Sprache 
reden, die ſonſt nicht die der Freundſchaft zu ſein pflegt, ſo iſt es um ſo mehr 
geboten, auch der Einſchränkungen zu gedenken, mit welchen ſie dieſelben begleitet. 
So ſagt ſie einmal nach einer derartigen Aeußerung, ihre Phantaſie entſpringe 
ihrem Herzen; damit hänge ſowohl ihr Charakter als ihr Talent zuſammen; ſei 
dieſe erregt, ſo dürfe man ſie niemals mißverſtehen und in ihrer Empfindlichkeit 
den höchſten Beweis ihrer Zuneigung erkennen, denn in einem Zuſtand der 
Gleichgültigkeit ſei Niemand leichter zufrieden zu ſtellen als ſie. Er aber möge 
ſie nie verletzen, vor Allem nie den Verdacht hegen, als könne ſie jemals etwas 
von ihm begehren, was die Pflicht gegen ſeine Familie, gegen ſein Vaterland, 
gegen ſeinen Ruhm beeinträchtigen könne, der ihr theurer ſei als ihm ſelbſt. Es 
kam, um ſie in dieſer Neigung für Monti zu beſtärken, noch ein anderer Be⸗ 
weggrund hinzu. Jedermann in Italien warnte ſie vor ihm, vor ſeinem wan⸗ 
kelmüthigen Sinn, feinem unſtäten, unzuverläſſigen Weſen, feinen „occhi furbi“, 
wie ſie es ihm ſcherzend mit dem Bemerken ſchrieb, in ihrem Charakter ſei dafür 
„pas l'ombre d'adresse“ zu finden. Der Umſtand, daß fie den Dichter ſtets 
auf Koſten des Menſchen loben hörte, vermehrte bei ihr den Wunſch, auch dieſen 
auf die Höhe ſeines Genius zu erheben. Durch zeitweilige Entfernung von 
Italien, pecuniäre Hülfe, die ſie, wie immer, ſchonend und bereitwillig bot, vor 
Allem aber durch die Hingebung an ein großes, begeiſterndes Dichterwerk, hoffte 
ſie ihm zur Unabhängigkeit zu verhelfen. In dieſer Abſicht ſprach ſie ihm von 
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Tragödien, deren Gegenſtand Maria Stuart, oder Eleonore von Guienne, Ge— 
mahlin Ludwig's VII. von Frankreich und von Sultan Saladin geliebt, oder 
Roſamunde und Heinrich II. Plantagenet, oder Taſſo ſein ſollte. Sie ſchickte 
ihm die ſpäter von Saffi ins Italieniſche übertragene Templertragödie von Re⸗ 
nouard, die damals in Paris einen außerordentlichen Erfolg feierte. Wenn er 
über die erſten Vorboten des Alters, über Entmuthigung und Abſpannung klagte, 
erwiderte ſie, Niemand ſo wie er vermöge die Jugend zu gewinnen. Auch ſie 
bewahre ihm ein noch jugendliches Gefühl und träume von vollkommener Freund— 
ſchaft mit ihm bis ans Ende. Sie rief ihn mit den Seinen, mit dem Abbate 
de Breme immer wieder nach Coppet. Dort werde er, fern von der Politik, 
das dauernde Kunſtwerk ſeines Lebens ſchaffen. Monti, der im Herbſt 1805 
mit einer italieniſchen Deputation nach Deutſchland ging, um Napoleon zu ſeinen 
Siegen im dritten Coalitionskrieg zu beglückwünſchen, kam auf der Rückreiſe 
auch wirklich vorübergehend nach Coppet, wo Benjamin Conſtant ſeine ſanften 
ſtolzen Züge und ſeine Declamation bewunderte. Nach Italien zurückgekehrt, 
lebte Monti lange genug um ähnliche Huldigungen, wie damals an Napoleon, 
nach den Ereigniſſen von 1815 an Kaiſer Franz von Oeſterreich zu richten. Die 
beſte Leiſtung ſeiner ſpäteren Jahre blieb die berühmte Homerüberſetzung, die 
ihm, der nicht griechiſch verſtand, die bekannten Spottverſe des ihm längſt ent⸗ 
fremdeten Ugo Foscolo zuzog: 

0 „Questi @ Monti, poeta e cavaliero 

Gran traduttor dei traduttor' d’Omero.“ 

Der hohe Zug, den ſeine Freundin und Gönnerin in ihm vermuthet hatte, 
war nicht vorhanden, und Monti im höchſten Sinne das, was die Franzoſen 
une genie verbale nennen. Die Correſpondenz mit ihm hörte nach und nach auf, 
eine regelmäßige zu fein; doch blieb Frau von Staél ihm gut. Der einzige von 
ihm veröffentlichte Brief an ſie vom Jahr 1815 ſchließt mit den Worten „Ama- 
temi, che ne siete ben corrisposta“. Im darauffolgenden Jahr 1816, als ſie 
mit Tochter und Schwiegerſohn nach Mailand kam, ſahen ſie ſich wieder. Er 
brachte ihr ſein kurz vorher entſtandenes Gedicht, eine „il mistico omaggio“ 
genannte Cantate auf Erzherzog Johann, deren ſprachliche Schönheit ſie lobte. 
„Les objets de ces vers doivent &tre fort contents,“ ſchließt, wohl etwas iro— 
niſch, dieſer letzte Brief. Ihr Dichter von Gottes Gnaden endete als Hofpoet. 
Das war es nicht, was ſie von ihm gewollt hatte. 

Der Aufenthalt in Mailand ſchloß die italieniſche Reiſe ab; bereits Ende 
Juni 1805 war Frau von Staöl wieder in Coppet, das ſich mit Freunden und 
Gäſten belebte. 

Briefe an Monti erwähnen, mit welchem Intereſſe ſie Roscoe's Biographien 
von Lorenzo di Medici und Leo X. las, mit welchem ernſten Willen, ihm näher 
zu kommen, ſie Dante zu leſen begann. Gegen denſelben Correſpondenten äußert 
ſie wiederholt, ſie ſei von geiſtreichen Menſchen umgeben, allein der franzöſiſche 
Geiſt bedürfe, um ſich in ſeiner ganzen Liebenswürdigkeit zu geben, der äußeren 
Anregung und der Möglichkeit, über Thatſachen und Charaktere zu urtheilen. 
In der Stille des Landlebens zeige er ſich weder ſchöpferiſch noch überhaupt 
dichteriſch angelegt. Ihr ſei kürzlich, zum großen Spaß ihrer Umgebung, der 
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Ausdruck „wir Italiener“ entſchlüpft. Noch war kein Wort über das, was ſie g 


innerlich beſchäftigte, gefallen. Die erſte Andeutung darüber, welche Geſtalten 


unter dem Schatten des Parks von Coppet ihre Phantaſie bevölkerten und ihre 


Seele bewegten, enthält die Stelle eines Briefes an Monti vom 8. Auguſt: „Ich 
habe meinen Freunden den Anfang des Romans über Italien vorgeleſen; ſie 
finden ihn beſſer als Alles, was ich bisher geſchrieben habe. Ich weiß warum.“ 

In Deutſchland glaubte man ihre Thätigkeit auf das Buch gerichtet, das 
ſich mit den dortigen Zuſtänden befaſſen ſollte, und war ihrer Wanderung durch 
Italien zwar ſtets mit Intereſſe, aber nicht ganz ohne Bedenken gefolgt. Selbſt 
ein ſo vorurtheilsfreier Geiſt wie Wilhelm von Humboldt ſetzte bei den Franzoſen 
weder Verſtändniß noch Sympathie für Sprache und Bildung ihrer ſüdlichen 
Nachbarn und Stammesverwandten voraus. Von der Reiſe von Frau von Stael 
über die Alpen war noch nicht die Rede, als er an Goethe ſchrieb: „Göttliche 
Waffen, und die ich nicht ohne innige Freude benütze, leiht die italieniſche Sprache 
gegen die Franzoſen, die genau genommen für ſie noch weniger Sinn haben als 
für die deutſche, denn in unſern Dichtern haſchen fie wenigſtens noch das Senti⸗ 
mentale auf, wenn ihnen auch das Echtpoetiſche immer fremd bleibt. Aber für 
die Italiener, wenn ſie nicht auf Glauben an Taſſo, Dante und Arioſt nach⸗ 
ſchwatzen, haben fie gar keinen Sinn. Das wird Ihnen auch an der Stael auf- 
gefallen ſein, die überhaupt meiner Empfindung nach eine recht unpoetiſche Natur 
iſt, ohne eine proſaiſche zu ſein. Wirklich gibt es Menſchen, die von dem Er⸗ 
greifenden in der Poeſie, ſtatt in die Höhe geführt zu werden, zu Boden ſinken; 
auf die ſich poetiſch wirken, aber in denen ſich nichts Poetiſches erwecken läßt. 
Dennoch liebe und bewundere ich die Stael ſehr.“ Goethe ſeinerſeits urtheilte 
kaum anders. „Frau von Staél iſt in Italien,“ ſchrieb er während ihres dor- 
tigen Aufenthaltes an Johannes von Müller; „ob ihre paſſionirte Formloſigkeit 
durch dieſen Aufenthalt etwas beſtimmter werden, ob ſie mehr Neigung zu den 
Künſten bei, ihrer Rückkehr haben wird, muß die Zeit lehren.“ „Sie hat kein 
Kunſtgefühl,“ rief Bonſtetten, ſeine Muſe, Friederike Brun, auf Koſten der 
Freundin in Coppet rühmend, „die Seite, wo Du am beſten biſt, iſt bei ihr 
vernagelt. Alles Schöne, was nicht Witz und Beredtſamkeit iſt, exiſtirt nicht 
bei ihr.“ 

Sie irrten ſich Alle, denn ſie rechneten Alle nur mit einem Talent. 

Inzwiſchen aber war unter dem ſüdlichen Himmel, unter der heißeren Be— 
rührung des Schmerzes, nach Trennungen, für welche die Erde kein Wiederſehen 

bereit hat, der Genius erwacht, theilnahmvoll noch immer, hülfreich und gut, 

aber ernſt, die Stirn vom Kranz umſchattet, deſſen dunkle Blätter mit dem 
Glück bezahlt werden. 

So entſtand, unter Kämpfen und Stürmen, eine jener poetiſchen Schöpfungen, 
die für immer den Künſtler und ſein Werk verbinden. Mit „Corinna“, ſagt 


Sainte-Beuve, ſchritt auch Frau von Staöl zum Capitol, und fortan grüßte die d 


Welt ſie unter dem Namen, den ſie verewigt hat. Die Blüthen der Jugend 
fielen entblättert; innerlich vereinſamt, wie die edle Geſtalt ihrer Dichtung, em= 
pfing ſie den Preis, der das Verlangen ihrer Seele nicht ſtillte. Iſt es doch ſie, 
die ſagt: „La gloire n'est pour les femmes qu'un deuil &clatant du bonheur.“ 
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Der Roman, „Corinne ou I'Italie“, erſchien faſt gleichzeitig zu Paris und 
Leipzig, und erreichte noch bei Lebzeiten der Verfaſſerin eine ſechſte Auflage. 
Sein Erfolg war ein derartiger, daß vereinzelte Einwendungen der Kritik fortan 
wenig mehr zu bedeuten hatten. Die alte Schule zwar gefiel ſich nach wie vor 
in kleinlichem Tadel, aber Suard beſtätigte im „Publiciste“, welche Aufnahme 
das europäiſche Publicum dem Werke bereitete, und eine Feder, welche D. D. 
zeichnete, aller Wahrſcheinlichkeit nach die von Fräulein von Meulan, der jpä- 
teren Madame Guizot, vermittelte in den „Débats“ die Anerkennung der Pariſer 
Leſewelt. Im Namen der Literatur bezeichnete M. J. Chénier das Ganze als 
imponirend, rügte die Charakterzeichnung von Oswald und huldigte der Central— 
figur mit rückhaltloſer Bewunderung. Eine Kritik von nicht bloß literariſcher— 
Bedeutung knüpfte ſich an die Nebenrolle des Grafen d'Erfeuil. Dieſer, der 
einzige Franzoſe des Buchs, iſt als ein Mann von vortrefflichen Manieren und 
unbegrenztem Leichtſinn geſchildert, ſo daß auch die ärgſten Schickſalsſchläge ſeine 
Laune kaum zu trüben vermögen und er in allen Lebenslagen frivol und unbe— 
dacht, aber auch muthig, liebenswürdig und dienſtfertig bleibt. Ohne von der 
italieniſchen Sprache ein Wort zu verſtehen, geht er nach Italien. Befragt, ob 
er nicht geſonnen ſei, ſie zu erlernen, gibt er zur Antwort, das liege nicht in 
ſeinen Studienplänen, und bleibt dabei ſo ernſt, als handle es ſich um einen der 
vernünftigſten Entſchlüſſe von der Welt. Daß er ſeinen melancholiſchen Freund 
Oswald nicht verſteht, ſchreibt er lediglich einem Mißverſtändniß zu, „weil dieſer 
nicht gut genug franzöſiſch ſpreche“. In Rom findet er nichts zu bewundern 
als die Peterskuppel, „weil ſie an jene der Invalidenkirche zu Paris erinnert“. 
Gegen den Schluß des Romans iſt es d'Erfeuil, der der verlaſſenen Corinna zu 
Hilfe kommt; aber zu tröſten weiß er fie nicht, und wo er von Herzensange— 
legenheiten zu ſprechen verſucht, nennt er fie „ces affaires“ und empfiehlt ihr, 
da fie bereits ſterbend iſt, ihre Geſundheit zu ſchonen. 

Auf dieſe Figur des Romans Bezug nehmend, erſchien im „Moniteur“ eine 
heftig tadelnde Kritik, die ſeinen Mangel an Patriotismus rügte und ſich in 
geiſtreicher, aber bitterer Weiſe gegen das auf den Engländer Oswald concentrirte 
Intereſſe ausſprach. Nach Villemain war der Verfaſſer dieſer Kritik Napoleon 
ſelbſt, der auch bei ſonſtigen Anläſſen die Betheiligung an literariſchen Fehden 
nicht verſchmäht hat. 

Unter den franzöſiſchen Kritikern und Literarhiſtorikern iſt faſt keiner, der 
ſich nicht mehr oder weniger eingehend mit „Corinna“ beſchäftigt hätte. 
Charakteriſtiſch ſind die Bemerkungen, die Benjamin Conſtant noch 1829 in 
Bezug darauf niederſchrieb. Dem Vorwurf, als ob der Enthuſiasmus des Buches 
verführeriſch wirken könne, begegnet er mit der ironiſchen Frage, ob denn plötzlich 
die Selbſtſucht auszuſterben drohe, weil ihr von allen Seiten Vertheidiger er⸗ 
wüchſen. Oswald nennt er gewonnen, doch nicht überzeugt, hingeriſſen, nicht 
unterworfen, oft glücklich, niemals mit ſich ſelbſt zufrieden, von der Liebe, die 
er einflößt, berauſcht, vom Glanz der merkwürdigen Erſcheinung geblendet, und 
ſtolz auf die mitdurchlebten Erfolge. Aber irgendwie ſei eben doch die ihn um— 
gebende Luft zu dünn für ſeine männliche Bruſt, er ſehne ſich nach dem Lande, 
wo ihn würdigere, ruhigere Güter erwarten als all' dieſe Poeſie, die Bilder, die 
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ſchönen Künſte, die der Schmuck des Lebens und doch nicht ſein Inhalt ſein 
ſollen. Kein anderes Buch dagegen ſcheine eindringlicher als dieſes die wichtige 
Lehre einzuſchärfen, daß je außerordentlicher die Fähigkeiten, je nothwendiger es 
ſei, ſie zu bändigen. Wer den Stürmen ſo mächtig ſchwellende Segel entgegen⸗ 
breite, dürfe nicht mit zitternder Hand ein ſchwaches Steuer lenken; wer glänzende 
und vielſeitige Gaben empfangen habe, ſolle mit Mißtrauen und Zurückhaltung 
durch die Menge ſchreiten, denn zwiſchen dem unabhängigen Genius und der un— 
empfindlich harten Welt iſt der Kampf ein ungleicher. Wenn tieffühlende Seelen, 
ſtolze Charaktere, mit heißer Gluth der Phantaſie und hellem Verſtand begabt, 
ihr nicht zum Opfer fallen ſollen, müſſen ſie einſam zu leben, zu leiden, zu ver⸗ 
achten lernen. Das iſt, jagt er, nicht der moraliſche Zweck, wohl aber das 
moraliſche Ergebniß von „Corinna“, und eben darin liegt ihr ſittlicher Werth. 

Wenige Jahre nach dem Erſcheinen dieſer Studie ſchrieb Sainte-Beuve über 
Frau von Stael und äußerte in Bezug auf „Corinna“, vom Augenblick an, wo 
ſie von der Leidenſchaft gepackt erſcheine, „von der Geierkralle, unter welcher 
Glück und Unabhängigkeit erliegen,“ liebe er ſie, eben wegen dieſer Unfähigkeit 
ſich zu tröſten, um der Gefühle willen, die mächtiger bleiben als das Genie. 
Dann auf den Stil übergehend, „den Stil und die Form, die Alles ſind, ohne 
welche diesſeits des Rheins die gedachteſten Bücher nicht leben,“ fällt Sainte⸗ 
Beuve das folgende, von ihm ſelbſt nicht immer feſtgehaltene Urtheil: „Nicht in 
Bezug auf ‚Corinna‘ iſt es mehr an der Zeit, gegen Frau von Staél den Vor⸗ 
wurf eines Mangels an Zuſammenhang und Feſtigkeit in Bezug auf den Stil 
zu erheben. In der Ausführung dieſes Werkes hat fie den Ton geiſtreichen Ge— 
ſprächs, geſchriebener Improviſation, ſowie ſie ihn zuweilen, auf die Marmor⸗ 
verkleidung des Kamins geſtützt, stans pede in uno, beizubehalten pflegte, voll⸗ 
ſtändig verlaſſen. Wenn auch noch hie und da Unvollkommenheiten des Stils 
ſich nachweiſen laſſen, ſo ſind ſie ſelten und unweſentlich. Die Einzelheiten des 
Ganzen erſcheinen mit aufmerkſamer Sorgfalt durchgeführt; die Verfaſſerin iſt 
bis zur Kunſt, zur maßvollen Schönheit gelangt.“ Und an anderer Stelle die 
Beſchreibung von Rom im Briefe Chateaubriand's an Fontanes von 1803, die 
er „eine olympiſche“ nennt, beſprechend, fügt er hinzu, Frau von Stasl ſei nicht 
ſo ſtolz, nicht ſo formgewandt, aber nicht weniger vornehm und im Grunde 
ernſter als Chateaubriand. 

Anregend hat „Corinna“ nicht nur auf die Literatur, ſondern auch auf die 
Kunſt gewirkt. Der große Maler der Napoleoniſchen Epoche, Baron Gérard, 
geſtaltete die Scene am Cap Miſenum zu einem großen hiſtoriſchen Gemälde, 
das er ſpäter auf Wunſch Ludwig's XVIII. als kleineres Staffeleibild für ihn 
reproducirte. In den Zügen der Hauptfigur, beſonders in ihrem Blick, iſt die 
Aehnlichkeit mit dem Urbild von „Corinna“ feſtgehalten, wenn auch entſprechend 
idealiſirt. Das Gemälde wurde 1821 vollendet und vom Prinzen Auguſt von 
Preußen für Madame Necamier angekauft; es iſt ſeitdem oft durch den Stich ver— 
vielfältigt und in Deutſchland zuerſt durch einen Brief von Sulpiz Boiſſerée an 
A. W. Schlegel bekannt geworden. Nicht wie Gérard nach der Erinnerung, 
ſondern 1807 und nach dem Leben hat auch die Malerin Madame Vigée-Lebrun 
Frau von Stael als Corinna, die Leier im Arm, im antiken Coſtüm dar⸗ 


Frau von Stael in Italien. f 285 


geſtellt. Das Bild wurde während eines Aufenthaltes der Künſtlerin in Coppet 
vollendet, ein Jahr ſpäter in Paris ausgeſtellt und hierauf der Auftraggeberin 
zugeſendet. „Il y a la tout votre talent,“ ſchrieb dieſe zurück, „et je voudrais 
bien que le mien put étre encourage par votre exemple, mais j'ai peur qu'il 
ne soit plus que dans les yeux que vous m’avez donnés.“ 

Die deutſche Ueberſetzung von „Corinna“ wurde unter den Augen von 
Friedrich Schlegel durch ſeine Gattin beſorgt, und erſchien, mit einem Vorwort 
von ihm verſehen, kurz nach dem Original. In Weimar las man den Roman, 
wie Frau von Schardt, die Schwägerin der Frau von Stein, darüber an Camille 
Jordan berichtet, mit Entzücken. Knebel meinte, die Dichterin habe darin mit 
dem Anfang des Taſſo wetteifern wollen, und lobte den außerordentlichen Reich- 
thum der Gedanken. Goethe erwiderte auf die Einſchränkungen ſeines Freundes 
Reinhard, er ſei gegen dieſes Werk, ſowie gegen alles Hervorgebrachte nachſichtiger 
und ſchonender, indem ſchon Talent erfordert werde, um das, was nicht recht 
ſei, hervorzubringen. Er ſchloß mit den Worten: „Und ſo verſchmelzen ſich vor 
meiner Anſicht die Fehler ins Gute, wie es ja bei Betrachtung der Individuen 
auch der Fall iſt, an denen wir immer zu loben und zu tadeln finden und die 
wir zuletzt doch lieben müſſen. Die Syntheſe der Neigung iſt es eigentlich, die 
Alles lebendig macht.“ F. Gentz und Jean Paul verhielten ſich ablehnend. 
Dagegen iſt der wirkſamſte tragiſche Dichter ſeit Schiller, Grillparzer, durch 
„Corinna“ zur „Sappho“ angeregt worden. 

Das höchſte Lob zollte Königin Luiſe. Oft habe ſie die Leſung des Buches 
von Frau von Stael unterbrechen müſſen, äußerte fie zu ihrer Umgebung, weil 

ihre Seele zerriſſen war, nicht ſowohl durch den Schmerz als durch den Verluſt 
der Hoffnung, der ſie an ihr eigenes Schickſal erinnerte, an die Dornenkrone von 
1806. Die pathetiſche Trauer der Dichtung und die Klage um das in den 
Staub getretene Vaterland, was hatten ſie gemein, wenn nicht den idealen Zug 
des Schmerzes um das Loos des Schönen auf der Erde? „Pai vu les reines 
pleurer comme de simples femmes,“ ſagte Chateaubriand, der gekrönten Dulderin 
gedenkend, vor ihrem Marmorbild zu Charlottenburg. 

In der angelſächſiſchen Welt war das Intereſſe kein geringeres. Ueber dem 
Ocean las Gouverneur Morris „Corinna“ mit dem feſten Entſchluß, Alles, was 
ihm mißfiel, während der Lectüre genau zu Papier zu bringen. Er war nicht 
bis zur Hälfte gelangt, als er feine Notizen wegwarf. „Rare quality of genius, 
to lead us in our ripe days, as love in the green ones, wheresoever it will,“ 
ſchrieb er nach Coppet. Dann fährt er in feiner Weiſe fort: „Ich bedauere, 
daß Ihr ſchottiſcher Lord an jenem mondbeglänzten Abend nicht ein wenig unter 
nehmender war . . . . Ich erinnere mich, einſt von einem armen, jungen, deutſchen 
Mädchen gehört zu haben, welchem die Aerzte das Leben abſprachen. Da hub 
ſie bitterlich zu weinen an: Nein, nein, ich kann noch nicht ſterben, ſagte ſie, 
erſt muß ich ein wenig heirathen. Und wahrlich, warum ſoll Corinna der Welt 
verloren gehen?“ 

Das jüngere, ernſtere Geſchlecht kam mit James Mackintoſh zu Wort. Er 
war damals in Indien und ſchrieb von Bombay: „Langſam leſe ich ‚Corinna‘, 
um den Genuß zu verlängern, und mit Schrecken ſehe ich, daß es mit dem Buch 
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nun doch zu Ende geht . . . . Lebe wohl, du mächtige, eigenthümliche Schöpfung, 
deren Fehler ſo auffallend ſind, daß es ſich nicht der Mühe lohnen würde, ſie 
aufzuzählen, und von welcher doch einzelne Sätze mehr Gefühle erweckt und mehr 
Gedanken angeregt haben als die fehlerloſeſten Muſter literariſcher Eleganz. Die 
Intrigue des Romans entwickelt ſich nur, um die innere Welt zum Ausdruck zu 
bringen. Der ganze Zweck einer Epiſode iſt erreicht, wenn ſie leidenſchaftliche 
Empfindungen vermittelt hat. Aber ſelbſt bei ſolchen Anläſſen zeigt ſich, was die 
Verfaſſerin vermocht haben würde, hätte ſie ihrem Talent nach dieſer Richtung 
Spielraum gelaſſen. Die Zergliederung der Leidenſchaften und Charaktere iſt 


von jeher auch für mich ein ſolches Lieblingsſtudium geweſen, daß ich ſelbſt ſeine 


Uebertreibungen entſchuldige. Obwohl ich andererſeits nicht leugnen kann noch 
will, daß eine zu ſubtile Beobachtungsgabe zu Schlußfolgerungen führt, die nur 
in einzelnen Fällen zutreffend ſind, in anderen dagegen ebenſo gut ganz verſchieden 
gedeutet werden könnten. In den Beſchreibungen iſt übrigens Frau von Stael 
oft nicht minder genau und zuverläſſig als der kühlſte Beobachter. Ihre Dar⸗ 
ſtellung von Mittelmäßigkeit, Langeweile, eintöniger Beſchränktheit, die nur Neid 
und Mißgunſt in Bewegung zu ſetzen im Stande ſind; von geiſtiger Ueber⸗ 
legenheit, die gefürchtet und gehaßt, aber nicht verſtanden wird, von Verſtand 
und Witz, die nach und nach in der Stickluft der Dummheit erlöſchen müſſen, 
iſt jo wahr! Und dann, wie geſchickt iſt der ungünſtige Eindruck der Schil— 
derungen Northumbriſchen Provinzlebens durch die Bemerkungen Oswald's wie 
durch das veränderte Urtheil von Corinna ſelbſt nach dem zweiten Aufenthalt in 
England corrigirt, und wie weiß andererſeits die merkwürdige Frau wieder den 
Enthuſiasmus für Italien durch die Einſchränkungen der Schlußcapitel auf das 
Maß der Wahrheit zurückzuführen!“ 

Ein anderes Urtheil von engliſcher Seite darf nicht übergangen werden. 
Es iſt das von Lord Byron. Auf das letzte Blatt des der Gräfin Guiccioli 
gehörenden Exemplars von „Corinna“ ſchrieb er innige Worte an die Geliebte. 
Dann fügte er in Bezug auf dieſes ihr Lieblingsbuch hinzu: „Ich habe Frau 
von Stael gut gekannt — beſſer als fie Italien kannte. Allein ich war weit 
davon entfernt, damals zu ahnen, daß ich einſt mit ihren Gedanken in dem 
Lande denken würde, das ſie zum Rahmen ihrer anziehendſten Schöpfung gewählt 
hat. In Bezug auf Italien und England hat ſie zuweilen Recht, öfters noch 
Unrecht; in Bezug auf das Herz aber, das nur eine Nationalität und kein Vater⸗ 
land kennt, irrt ſie ſich faſt niemals.“ 

Während dieſe Beurtheiler ſich durch die an ihren heimathlichen Verhält⸗ 
niſſen geübte Kritik den Genuß an der künſtleriſchen Leiſtung nicht verkümmern 
ließen, erhob der Italiener Ugo Foscolo in den Spalten des „Gazettino del bel 
Mondo“ den Vorwurf, als habe das Buch von Frau von Stael „infamato 
I'Italia, nel volere patrocinarla“. Auch er hat ſpäter anders über dieſen Punkt 
gedacht. 

Italien ſelbſt iſt dankbar geblieben. In den Schaufenſtern der dortigen 
Buchhändler fehlt noch heute faſt niemals ein Exemplar von „Corinna“, als 
unverwelkliches Blatt im Ehrenkranz, den die Fremden auf claſſiſcher Erde 
niedergelegt haben. 
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Die Leſer der 1881 eingegangenen Zeitſchrift „Im neuen Reich“ und der 
„Hiſtoriſchen Zeitſchrift“ kennen ſchon ſeit Jahren Dr. Carl Blaſendorff, zur Zeit 
Oberlehrer am königlichen Bismarck-Gymnaſium zu Pyritz, als einen Forſcher, der das 
Leben des populärſten Feldherrn, den Preußen und Deutſchland jemals beſeſſen 
haben, zu ſeiner Specialität gemacht hat. Durch ſeine Anſtellung am Gymnaſium 
zu Stargard hatte Blaſendorff 1872 Gelegenheit, eine Sammlung von Blücher- 
Briefen einzuſehen, welche ſich im Beſitz der in der Nähe von Stargard anſäſſigen 
Familie von Bonin befand. Dieſe unverhoffte Entdeckung beſtimmte die Richtung 
ſeiner Studien, in denen er ſich auch durch die 1876 erſchienene, ſolid gearbeitete 
Wigger'ſche Lebensbeſchreibung des Marſchall Vorwärts nicht unterbrechen ließ und 
deren Ergebniſſe nunmehr vorliegen !). Blaſendorff hat ſich darin nicht die Auf— 
gabe geſtellt, Blücher's kriegeriſche Thätigkeit in erſchöpfender Weiſe darzuſtellen und 
zu würdigen. Nicht ohne Grund iſt er der Meinung, daß eine ſolche Darſtellung nur 
möglich wäre, wenn wir eine ausführliche Geſchichte der Freiheitskriege von Seiten des 
großen Generalſtabes beſäßen, was leider noch nicht der Fall iſt. Aber darauf hat 
Blaſendorff ſein Augenmerk gerichtet, ein ganzes Charakterbild ſeines Helden zu ent— 
werfen, von dem er im Vorwort mit Recht ſagt: „Ich hätte ſonſt fürchten müſſen, 
mich mit ihm ſelbſt in Widerſpruch zu ſetzen, welcher nie Anſpruch darauf erhoben hat, 
als Kriegskünſtler und Schlachtendenker zu gelten, ſondern mit dem Ruhme zufrieden 
war, das Volk in Waffen vorwärts gegen den Feind, vorwärts zum Siege geführt zu 
haben. Liegt aber gerade in der wunderbaren Beherrſchung der Gemüther ſeine eigent⸗ 
liche Bedeutung, ſo war damit die Aufgabe geſtellt, auch die Thätigkeit desſelben 
außerhalb des Kriegsdienſtes zu erforſchen und damit den Einfluß feſtzuſtellen, welchen 
die harte Schule des Lebens auf die Entwicklung des Charakters geübt hat. Gerade 
nach dieſer Richtung wird mein Buch weſentlich Neues bieten.“ . 

Blaſendorff hat damit in der That den Punkt angegeben, in welchem ſein Buch 
einen Fortſchritt in der Wiſſenſchaft bezeichnet. Es iſt nicht ohne einzelne Verſtöße; 
auf S. 27 wird die Erbſtatthalterin von Holland, um deren willen Friedrich 
Wilhelm II. 1787 ſich in die niederländiſchen Wirren einmiſchte, mit einem ſtarken 
lapsus calami „die Königin“ genannt, und S. 37 heißt es: ſchon die Pillnitzer 
Zuſammenkunft habe den franzöſiſchen Machthabern zur leichtfertigen Kriegserklärung 
genügt, eine Behauptung, an der Alles falſch iſt; die Pillnitzer Zuſammenkunft war 
nicht der einzige und noch weniger der ſofortige Grund der Kriegserklärung, und dieſe 
Kriegserklärung ſelbſt kann — man mag von ihren Urhebern denken wie man will — 
nur bei oberflächlicher Betrachtung der Dinge mit dem Beiwort „leichtfertig“ abgethan 
werden; in Wahrheit war ein friedliches Einvernehmen zwiſchen den Grundſätzen der 
Revolution und denen des alten Europa unmöglich. 


1) Gebhard Leberecht von Blücher. Von Dr. Carl Blaſendorff. Berlin, Weidmann'ſche 
Buchhandlung. 1887. 


288 Deutſche Rundſchau. 


Sieht man aber von ſolchen Einzelnheiten ab, ſo hat Blaſendorff gerade das 
perſönliche Leben ſeines Helden mit großem Erfolg ins Licht zu ſtellen unternommen. 
Wir erfahren namentlich viel Neues über den Aufenthalt Blücher's in Pommern 
(18071811); kaum ein wichtiger Theil feines Lebens, über den nicht Briefe des 
Mannes ſelbſt uns unterrichteten, wie jedesmal ſeine Verhältniſſe und ſeine perſönliche 
Stellung zu den Ereigniſſen geweſen iſt. Es ſei uns geſtattet, die Hauptergebniſſe 
des Buches in Kürze unſeren Leſern vorzuführen. 

Blücher ward am 16. December 1742 zu Roſtock als ſiebenter Sohn des früheren 
heſſen⸗kaſſel'ſchen Rittmeiſters Chriſtian Friedrich von Blücher, dem Sproß eines alten 
mecklenburgiſchen Geſchlechts, geboren. Im Frühling 1758 trat Gebhard Leberecht 
mit etwas über fünfzehn Jahren als Junker in ſchwediſche Dienſte, ebenſo wie ſein 
Bruder Siegfried, während ſeine zwei älteren Brüder, Berthold Hans und Burchard, 
ihrerſeits im Heere Friedrich's II. dienten. Wie im Großen jo im Kleinen: wie die 
deutſchen Stämme bei jedem großen Kriege in verſchiedenen Heerlagern fochten, wie 
jeder europäiſche Zuſammenſtoß ſeit dem weſtphäliſchen Frieden zu einem deutſchen 
Bürgerkriege Anlaß gab, ſo ſetzte ſich dieſer Zwieſpalt fort bis in den Schoß der 
Familien. Am 29. Auguſt 1760 wurde Blücher von den Huſaren des Oberſten Belling 
gefangen, und der ſchmucke Junker gefällt dem Oberſten ſo, daß er ihm den Vorſchlag 
macht, er ſolle kurzer Hand in ſein Regiment eintreten. Gewiß iſt auch das bezeichnend! 
Blücher ſteigt, während ſeine zwei Brüder in Friedrich's Dienſte fallen, raſch zum 
Premierlieutenant auf, wird in der letzten großen Schlacht des ſiebenjährigen Krieges, 
bei Freiberg am 29. October 1762, wo die Belling-Huſaren zehn Kanonen und fünf⸗ 
zehn Fahnen erbeuteten, am Fuße verwundet und muß ſich in Leipzig in ärztliche 
Behandlung geben. Das Regiment ward nach dem Frieden nach Stolp in Pommern 
gelegt; als die erſte Theilung Polens herannahte, zog Blücher mit nach dem Oſten, 
wobei er an der Spitze von vierzig Huſaren dreihundert Conföderirte zerſprengte und 
vom König ſelbſt für „einen tüchtigen Officier“ erklärt ward. Auf dieſem Zuge lernt 
er Karoline Amalie Freiin von Mehling kennen und führt das ſchöne und reiche 
Mädchen im Juni 1773 heim, nachdem vorher die Löſung des Militärverhältniſſes 
in jäher Weiſe herbeigeführt war. An Stelle Blücher's, welcher zum älteſten Stabs⸗ 
rittmeiſter im Regimente aufgerückt war, wurde plötzlich der Premierlieutenant von 
Jägersfeld zum Schwadronsführer ernannt, und obwohl dieſer fünfzehn Jahre älter 
war als Blücher, jo gerieth Letzterer doch jo in Zorn, daß er dem König ſchrieb: 

„Der von Jägersfeld, der kein anderes Verdienſt hat, als der Sohn des Markgrafen 
von Schwedt zu ſein, iſt mir vorgezogen; ich bitte Ew. Majeſtät um meinen Abſchied!“— 
Auf ein ſolches Auftreten hin kann es nicht Wunder nehmen, daß der König Blücher 
zuvörderſt mit Arreſt beſtrafte und ihn ſodann am 3. Februar 1773 aus dem 
Dienſte ſtieß. 

Es folgen nun vierzehn Jahre der Zurückgezogenheit; Blücher lebt mit ſeiner 
Gattin zuerſt in Greſonſe, ſodann auf dem Gute Groß-Raddow bei Regenwalde, das 
ihm ſein Schwiegervater erworben hatte; im Laufe der Zeit wurden ihm ſechs Söhne 
geboren, wovon drei früh wieder ſtarben, ſpäter auch ein Töchterlein, Friederike. Das 
Leben eines Gutsherrn befriedigte Blücher nicht, mit ſo großem Eifer er auch den 
Pflichten eines Landwirthes ſich widmete und ſo Tüchtiges er als ſolcher auch leiſtete; 
ſchon 1778 verſuchte er wieder ins Heer aufgenommen zu werden; aber ſo lange 
Friedrich II. lebte, waren alle Schritte umſonſt. Erſt als Friedrich Wilhelm II. den 
Thron beſtieg, wurde Blücher im März 1787 als Major in ſein altes Regiment, und 
zwar vor dem Herrn von Jägersfeld, eingereiht; er nahm nun am holländiſchen Feld 
zuge Antheil und rückte 1791 nach Schleſien, als ein allgemeiner Krieg im Oſten 
auszubrechen drohte. Seine Gemahlin war um dieſe Zeit von der Geburt des letzten 
Sohnes her ſo leidend, daß Blücher der Abſchied bitterlich ſchwer ward: „Sie haben 
mich nicht ſchwach, ſondern gefühlvoll geſehen;“ „könnte ich meinem Herzen folgen, 
dann bliebe ich bei euch; aber ich muß der Pflicht und der Fahne folgen.“ Am 
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17. Juni 1791 mußte er von Schönſee in Weſtpreußen aus den Hingang des von 
ihm ſo unbeſchreiblich geliebten Weibes melden. Bald hernach begannen die Rhein⸗ 
feldzüge gegen die Franzoſen, wobei ſich Blücher, welcher ſeit Auguſt 1790 Oberſt 
war, vor Allem in der Schlacht von Kinweiler am 28. Mai 1794 an der Spitze 
der rothen Huſaren hervorthat: mit bloßer Reiterei ſchlug er ein feindliches Corps und 
erbeutete ſechs Kanonen; der Erbprinz von Hohenlohe, ſelbſt ein vortrefflicher Heer— 
führer, war des Lobes voll. Am Schluß des Krieges konnte ſich Blücher rühmen, 
daß ſein Regiment 11 Kanonen, 7 Pulverwagen, 5 Fahnen, 1 Generallieutenant, 
137 Officiere, 3327 Mann und 1134 Pferde in ſeine Gewalt gebracht habe. Blücher 
erhielt als wohlverdiente Anerkennung im Juni 1794 die Würde eines Generalmajors 
und den rothen Adlerorden. 

Es iſt charakteriſtiſch für ihn, wie er, nach mehreren verfehlten Verſuchen, ſeinen 
Kindern wieder eine Mutter gab. In Aurich hatte er im Jahre 1795 bei einem 
Gaſtmahle, das der Präſident der Kriegs- und Domänenkammer Peter von Colomb 
gab, deſſen damals zweiundzwanzigjährige Tochter Amalie kennen gelernt, war von 
ihr bezaubert worden, und hielt ohne Weiteres kurz nachher, ſelbſt ein Zweiundfünfzig⸗ 
jähriger, um das Fräulein mit dem Bemerken an: einen Korb acceptire er nicht, und 
in vier Wochen müſſe die Hochzeit ſein. Herrn von Colomb und ſeiner Gattin war 
der Altersunterſchied anfangs bedenklich; aber ſie hatten ein Einſehen, und am 19. Juli 
erfolgte auf Gut Sandhorſt bei Aurich die Trauung. Die junge Frau verſtand es 
nicht nur, ihren Gatten zu beglücken, ſondern ward auch der heranwachſenden Tochter 
Friederike Mutter und Freundin. Er ſelbſt aber hing mit zärtlicher Liebe an ſeiner 
Frau und rühmte ihre Tugenden ſeinen Freunden gegenüber. So leſen wir in einem 
Schreiben an Bonin: „heüßlig bin ich unbeſchreiblig glücklig durch mein weib,“ und 
in einem anderen an ſeinen Freund Breetz: „meine Frau hat das Verdienſt, daß ſie 
mich zu einem ruhigen ordentligen menſchen macht.“ 

Während der elfjährigen Friedenszeit ſtand Blücher in Emden, Münſter, Emmerich 
und wieder (1802—1806) in Münſter, deſſen endgültige Einverleibung in Preußen 
kraft des Patents vom 16. Juli 1802 durch ihn bewerkſtelligt wurde. So wider- 
wärtig auch dieſe Einverleibung den Münſterländern war, welche die Beamten 
„luthersge Dickköppe“ und die Officiere „prüske Windbüdels“ nannten, ſo gewann 
Blücher doch perſönlich die Zuneigung des Volkes durch das freundliche Entgegen— 
kommen und das ſtrenge Rechtsgefühl, das er bei jeder Gelegenheit an den Tag legte. 
Sogar das Domcapitel wurde ſo ſehr von ihm eingenommen, daß es bei dem König 
eine Vorſtellung einreichte, man möge Blücher als Gouverneur in der Stadt belaſſen. 
In Münſter trat Blücher auch in nahe Beziehungen zu dem Oberpräſidenten Freiherrn 
von Stein; beide Männer, die ſpäter an dem großen Werke deutſcher Befreiung zuſammen 
arbeiten ſollten, bewohnten je einen Flügel des Schloſſes; „Präſident von Stein iſt ein 
ſehr brawer man,“ ſchreibt Blücher, „mit den ich gantz Harmonire.“ Die allgemeinen 
politiſchen Verhältniſſe befriedigten den General ſehr wenig. Infolge der Niederlage von 
Auſterlitz war Preußen nochmals vor dem Zuſammenſtoß mit dem Kaiſer Napoleon 
zurückgewichen; aber es erlangte damit nicht mehr als einen Aufſchub der Kataſtrophe, 
welche 1806 über den Staat hereinbrach. Blücher ging voll Siegeshoffnung in den 
Kampf, den man nach ſeiner Anſicht mit allem Nachdrucke eröffnen mußte. „Der 
erſte Schlag,“ ſchreibt er an Rüchel, „muß derbe ſein, ſie müſſen ihm alſo auch mit 
krafft beginnen, bin ich erſt mit die hieſigen Truppen bey ihnen, ſo glaube ich wihr 
können uns woll mit einen der marſchelle meſſen, und wird einer derbe ausgeprügeld, 
der ſagt es in vertrauen den andern, und es redet ſich weitter.“ Freilich ſollte es 
anders kommen. Die Beſtimmung des Feldzuges, welche anfänglich in den Händen 
der Preußen lag, ging raſch an die Franzoſen über, welche ſich Naumburg's be⸗ 
mächtigten, ſomit in den Rücken der Feinde gelangten und dann am 14. October 
1806 den Doppelſieg bei Jena und Auerſtädt erfochten. Blücher hat an der letzten 
Schlacht theilgenommen; aber bei der herrſchenden Verwirrung im Heere und weil die 
Reiterei ihre Schuldigkeit nicht that, vermochte er das Unglück nicht abzuwenden. 

Deutſche Rundſchau. XIV, 11. 19 
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Um ſo heldenhafter benahm er ſich bei dem Rückzuge. An der Capitulation des un⸗ 
glücklichen Prinzen von Hohenlohe bei Prenzlau nahm er keinen Theil; es war 
Maſſenbach's Ueberzeugung, daß dieſelbe verhütet worden, wenn Blücher, „der 
rettende Engel“, zur Stelle geweſen wäre: gerade, daß er damals ſich nicht rechtzeitig 
mit Hohenlohe vereinigt hatte, iſt ihm von Maſſenbach zum ſchweren Vorwurf ge⸗ 
macht worden. Blücher, dem dieſe Vereinigung phyſiſch unmöglich geweſen war, wich 
auf Lübeck zurück, um den Feind von der Verfolgung des Königs abzuziehen, ſich wo— 
möglich mit den Engländern zu vereinigen und dann Berlin zu befreien. Dabei hat 
er dann freilich Lübeck nicht halten können und ſich mit 7000 Mann am 7. November 
bei Ratkau ergeben müſſen, „weil ich,“ wie er an den Schluß der Urkunde ſchrieb, 
„kein Brot und keine Munition habe.“ Unter den vielen Capitulationen jener Zeit 
war es, wie ſpäter amtlich anerkannt worden iſt, eine der wenigen, die gerecht— 
fertigt war. 

Die Franzoſen behandelten den gefangenen General mit ausnehmender Höflichkeit; 
bei jeder Gelegenheit bezeugten ſie ihre Hochachtung vor ſeiner ſtandhaften Tapferkeit, 
und er durfte in Hamburg ſich ganz nach Belieben bewegen, auch ſeine Familie nach⸗ 
kommen laſſen. Nach vier Monaten ward er gegen den General Vich ausgewechſelt, 
und auf dem Wege nach Königsberg am 22. April 1807 zur Audienz beim 
Kaiſer nach Finkenſtein befohlen. Die Unterredung dauerte etwa eine Stunde; der 
Kaiſer war überaus liebenswürdig und ſuchte den General zur Friedens vermittlung zu 
bewegen: er wünſche lebhaft mit dem König wieder ins Einvernehmen zu kommen; 
wenn er ein preußiſches Heer ſchlage, ſo ſei es ihm, als wenn er mit ſeiner rechten 
feine linke Hand ſchlage. „Das iſt ein verfluchter Kerl; er war jo ſcharmant, daß 
ich gar nicht an einen Haß gegen ihn dachte; doch der verfluchte Fuchs fängt mich 
nicht.“ Mit großen Hoffnungen, weil er das franzöſiſche Heer in ſehr ſchlechtem Zu⸗ 
ſtande geſehen hatte, kehrte Blücher zu dem König zurück; aber das Commando in 
Schwediſch-Pommern, das Blücher nunmehr auf Wunſch Guſtav's IV. übernahm, 
trug ihm keine Lorbeeren ein; erſt am 3. Juli kündigte Guſtav den Franzoſen den 
Waffenſtillſtand auf, und bereits am 9. Juli erfolgte der Friede von Tilſit, welcher 
die preußiſche Monarchie auf die Hälfte ihres früheren Umfanges herabſetzte. 

Das Unglück des Staates wurde von Niemandem ſchwerer getragen als von 
Blücher. Ein Brief Hardenberg's erpreßte ihm in dieſer Zeit „heiße Thränen“; man 
kann daraus auf ſeinen Inhalt ſchließen: „o möchte ich doch vor meinem Ableben die 
ganze Welt in Feuer und Flammen jehen! jo dürfte ich an dieſem Schauſpiel mich 
im Leben noch einmal und zuletzt ergötzen können. Glauben Sie mich, mein inniger 
Freund, die Welt iſt nichts Beſſeres werth als zu verbrennen; ſie iſt zu jchändlich 
und die Menſchen größtentheils zu große Unholde geworden.“ Blücher verbrachte die 
Jahre 1807—1811 als Generalgouverneur von Pommern und der Neumark, theils 
in Treptow — bis 1808 und wieder 1811 — theils in Stargard. Jede Hoffnung 
auf Kampf erfüllte ihn mit Freudigkeit; er ging ſogar ſo weit, ſeine Abneigung gegen 
alles Politiſiren zu überwinden und 1809 dem König mit unmittelbaren Vorſtellungen 
zu nahen, daß man ſich an der Seite Oeſterreichs auf Napoleon ſtürzen ſolle. „Trage 
Feſſeln wer da will,“ ſchrieb er an Graf Götzen, „ich nicht; ich bin frei geboren und 
muß auch jo ſterben.“ Von der Neutralität befürchtete er das Schickſal, welches 1806 
der Kurfürſt von Heſſen gehabt hatte; „Deutſchlands Freiheit wird am letzten Faden 
von Ew. Majeſtät gehalten“: man könne auf 60000 Mann geübter Soldaten, auf 
ebenſo viele theils exercirte, theils waffenfähige Krieger und das ganze Land zählen. 
Es braucht nicht geſagt zu werden, wie der wohlerwogene Entſchluß des Königs, doch 
neutral zu bleiben, auf Blücher einwirkte; aber er blieb der getreue Diener ſeines 
Herrn, deſſen Huld noch 1809 ſich ihm zu erkennen gab, als Friedrich Wilhelm III. 
und ſeine Gemahlin Luiſe auf der Reife von Königsberg nach Berlin auch Stargard 
berührten. Der Tod der angebeteten, ihm ſtets huldvoll geſinnten Königin entlockte 
dem General den Ausruf: „Ich bin wie vom Blitz getroffen, der ſtolz der Weiber 
iſt alſo von der Erde Geſchieden. Gott im Himell ſie muß vor uns zu guht geweſen ſein.“ 
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Zu dieſem Leid geſellten ſich 1808 noch körperliche Heimſuchungen, von denen der 
General ſo gequält wurde, daß man das Schlimmſte fürchtete. Der Regimentsarzt 
Horlacher, der ſich ſelbſt banger Sorge nicht erwehren konnte!), ſtellte ihn jedoch 
1809 wieder her; „ich bin weit geſunder wie ich nie war, ich habe ſolchen Appetit 
zum Eſſen, daß ich mich alle augenblicke den Magen verderbe .. . ich genieße unter 
Freunde das Leben, Cartte biege ich nach alter Weiſe.“ 

Preußen genoß in der ganzen Zeit von 18071813 keine wirkliche Ruhe; fort⸗ 
während wurde es von den Wandlungen der europäiſchen Lage vor allen anderen 
deutſchen Staaten betroffen, weil es in Napoleon's Augen ſtets ein unſicherer Factor 
war und blieb, und ſobald eine Verwicklung ſich bildete, trat auch die Frage auf: 
wie in derſelben Preußen unſchädlich zu machen ſei. So namentlich 1811, als der 
Zuſammenſtoß Frankreichs und Rußlands herannahte. Würde Napoleon nicht damit 
beginnen, daß er ſich des am Wege nach Moskau liegenden Staates durch völlige 
Beſetzung verſicherte? Blücher ſah das warnende Beiſpiel der ſpaniſchen Herrſcher⸗ 
familie vor Augen, deren Land der Kaiſer unter dem Vorwand des portugieſiſchen 
Krieges mit feinen Legionen überſchwemmt hatte und die alsdann ihres Thrones be= 
raubt worden war. Ließ man die Franzoſen, die ja ohnehin immer noch in Glogau, 
Küſtrin und Stettin ſtanden, in Preußen weiter eindringen, ſo war vielleicht für die 
Hohenzollern das Loos der Bourbonen zu befürchten. Deshalb mahnte Blücher zum 
Widerſtand, ſo lange es noch Zeit ſei, und richtete von Treptow aus in Kolberg ein 
verſchanztes Lager her, das mit 20000 Mann wirkſam vertheidigt werden konnte. 
Ende Auguſt hatte der König 74000 Mann unter den Waffen. Aber als der Kaiſer 
nur die Wahl zwiſchen der Einſtellung der Rüſtungen und ſofortigem Bruch ließ, gab 
Friedrich Wilhelm III. doch nach; mit Recht, weil auf raſche Hilfe durch die Ruſſen 
jetzt ſchlechterdings nicht zu hoffen war und Preußen allein dem Imperator hätte un⸗ 
fehlbar erliegen müſſen. Blücher knirſchte; ohne Aufſehen zu machen, ſetzte er trotzdem 
mit 9000 Mann die Arbeit an ſeinen Schanzen fort; aber dem franzöſiſchen Ge— 
ſandten Marſan entging dies nicht, und im November 1811 erzwang Napoleon die 
Entlaſſung des unbotmäßigen Generals. Insgeheim ließ der König demſelben alle 
Anerkennung widerfahren; Blücher bekam das Gut Kunzendorf bei Neiße als Ent— 
ſchädigung für mancherlei Forderungen, welche er erheben durfte und bei ſeiner Un— 
fähigkeit zu geordneter Wirthſchaftsführung auch erheben mußte. In Breslau erlebte 
er dann den ungeheuren Schlag, welcher Napoleon's großes Heer in Rußland ver- 
nichtete, und die Erhebung des Jahres 1813. 

Als ſich Friedrich Wilhelm III. entſchloß, jetzt die Würfel über Sein und Nicht⸗ 
ſein zu werfen, ſchwankte die Entſcheidung über die Perſönlichkeit des Oberbefehls⸗ 
habers zwiſchen Graf Tauentzien und Blücher. Erſteren empfahl der Oberſt Kneſebeck; für 
Blücher trat Scharnhorſt ein, weil derjenige Mann der geeignetſte Anführer ſei, welcher 
ganz frei ſei von Furcht vor Napoleon, und am 28. Februar unterzeichnete der König 
die Ernennung Blücher's, dem Scharnhorſt als Generalquartiermeiſter, d. h. als Haupt 
des Generalſtabes, ſich zugeſellte: als zweiter Generalſtabsoffizier ward Gneiſenau be⸗ 


1) Ich benutze die Gelegenheit, um den Blücher⸗Forſchern Nachricht von der Exiſtenz einiger 
bisher unbekannter Briefe Blücher's zu geben, die ſich in den Händen eines meiner Verwandten, des 
Herrn Rittergutsbeſitzers Bürger auf Schloß Amlishagen, Oberamt Gerabronn in Württemberg, 
befinden und an den früheren Beſitzer des Gutes, den damaligen königlichen Regimentschirurgus 
Horlacher in Königsberg, gerichtet ſind. Beide handeln vorwiegend von Blücher's Geſundheits⸗ 
verhältniſſen und eignen ſich wegen ihrer rückhaltloſen Sprache über dieſe Dinge nicht wohl zur 
unverkürzten Veröffentlichung in dieſen Blättern. Der erſte Brief iſt geſchrieben in Stargard, 
am 20. Mai 1809. „Das warme Wetter thut mich recht wohl und ich reite alle Tage ein 
Stündchen ... Möchte es am politiſchen Horizonte doch auch gute Witterung geben, ich bin 
in geſpannter Erwartung, was ich von oben her vor Reſolution erhalte, mein Entſchluß iſt feſt 
genommen.” Hardenberg wird in dem Briefe Blücher's „alter Freund und Gönner“ genannt, 
auch „braver Mann“, und eine Reiſe nach Königsberg als möglicher Weiſe bald bevorſtehend be⸗ 
zeichnet. Der zweite Brief iſt ohne alle Zeitangabe; er beſagt, daß Blücher's Geſundheitszuſtand 
ſo gut ſei, wie er es nur wünſchen könne, und macht einige weitere auf dieſe Dinge bezügliche 
Angaben. 
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rufen. Alsbald ſchrieb Blücher an den treuen Bonin nach Pommern, er ſolle ihm, 
wenn es in der Welt möglich ſei, ein paar Pferde beſorgen, die er gern bezahlen 
wolle. „Dein älteſter Sohn und mein jüngſter mögen ſich nun auch nur aufmachen, 
das unthätige Leben ſchickt ſich für ſie nicht. Deiner Frau küſſe ich die Hände, 
Deinen Töchtern, wenn ſie es erlauben, den Mund.“ Er war, nachdem ein Fieber⸗ 
anfall überwunden, bald an der Spitze ſeiner Truppen und Ende März ſchon in 
Dresden, voll Zuverſicht, voll guter Laune. „Man immer munter druff los ge= 
fungen!“ ſagte er in Dresden zu einem jungen Mann, welcher ihn um die Erlaubniß 
gebeten hatte, eine Sammlung von Kriegsliedern für die Soldaten drucken laſſen zu 
dürfen. „Das bringt etwas Feuer unter die Leute. Jetzt muß ein Jeder ſingen, wie 
ihm ums Herz iſt, der eine mit dem Schnabel, der andere mit dem Sabel!“ 

Sollen wir nun Blücher auf dem Siegesgange folgen, auf welchem er das Ziel 
erreichte, nach dem er ſeit Jahren lechzte? Sollen wir erzählen, wie er ſeine Ankün⸗ 
digung an die Sachſen wahr machte und „die alten Throne ſicherte und die National⸗ 
unabhängigkeit erkämpfte“? Wir denken, nein. Jedermann weiß dies. Daß Blücher 
ein Hauptantheil an dem Siege gebührt, kann Niemand beſtreiten, auch der nicht, 
welcher etwa Gneiſenau's überlegener Strategie das größere Verdienſt zuſchreiben 
möchte. Was Scharnhorſt geurtheilt hatte, das erwies ſich als wahr und zutreffend 
in jeder entſcheidenden Stunde dieſes denkwürdigen Krieges. Blücher war ohne alle 
Furcht vor dem Beſieger Europa's; wenn alle vor Napoleon zitterten, ſo war es ſtets 
ſein höchſter, heißeſter, alleiniger Wunſch, den Gewaltigen auf dem Schlachtfelde zu 
faſſen und mit der „eiſernen Zange“ zu erdrücken, mit welcher Frundsberg's Lands⸗ 
knechte bei Pavia die gefürchteten Sieger von Marignano erdrückt hatten. Auf dieſes 
Verhalten kam vor Allem viel an; der Soldat erfüllte ſich, wie elektriſirt, mit dem 
kühnen Schlachtenmuth ſeines Feldherrn, und das Meduſenhaupt des Corſen verlor 
feine verſteinernde Wirkung. Wie oft ſollte ſpäterhin, wenn Alles ſtockte, vom „ſchle— 
ſiſchen Heere“ Blücher's der Antrieb ausgehen zu neuem Vorſturm, der endlich „den 
großen Coloß,“ wie Blücher auf dem Leipziger Siegesfelde ſchrieb, niederwarf und 
Europa von dem „großen Tiran“ befreite. Einige kleine Züge reden mehr als viele 
Worte. Bei Großgörſchen, am 2. Mai 1813, fiel eine Granate nahe bei Blücher 
nieder; „Ew. Excellenz, eine Granate!“ rief Alles warnend; „J, ſo laßt doch den 
Deubel,“ ſagte der General ganz ruhig, ſah zu, wie ſie krepirte, und ritt dann erſt 
weg. Bald nachher traf ihn eine Gewehrkugel in die Seite; ſobald er vom Arzt 
erfuhr, daß die Wunde ungefährlich ſei, war er nicht mehr zu halten, und jagte 
wieder ins Gewühl zurück. Wie am Abend der Rückzug befohlen ward, gerieth er 
außer ſich; „was, all' das Blut ſollte umſonſt gefloſſen ſein? Nun und nimmer gehe 
ich zurück, ſondern noch in dieſer Nacht werde ich die Franzoſen zuſammenhauen, daß 
ſich diejenigen ſchämen ſollen, die das Wort Rückzug ausgeſprochen haben!“ Und 
wirklich führte er bei der Nacht ſeine Schwadronen gegen das franzöſiſche Lager, ſo 
daß Napoleon ſelbſt aus ſeiner Ruhe aufgeſcheucht ward; und nur die Ungunſt des 
Bodens verhinderte die Durchführung des Unternehmens. Dieſe unerſchütterliche Helden⸗ 
haftigkeit geleitete ihn durch alle Wechſelfälle des Krieges; nach den ſchweren Nieder⸗ 
lagen des Februar im Jahr 1814 ſchrieb er an Hardenberg: „Da ich morgen und 
übermorgen vier Corps vereinige, jo hat die ſache eine andere geſtallt und ich mar- 
chire den 19ten gerade uf meinen Gegner los, helld er ſich jo Schlage ich ihm, daß 
können ſie ſicher glauben.“ Und es kam der Tag, wo Blücher und die Seinen auf 
dem Montmartre ſtanden, unter ſich die bezwungene Hauptſtadt des Feindes, welche 
ſeit achthundert Jahren keine fremden Truppen mehr vor ihren Thoren geſehen, 
wenn auch zweimal — 1544 und 1636 — vor ihrem Herannahen gezittert hatte. 
Leuchtenden Auges ſtand Gneiſenau da, während die Strahlen der ſinkenden Sonne 
die Thürme von Notre-Dame erhellten; Blücher aber, dem die Augenſchmerzen einen 
ſolchen Anblick unterſagten, ſprach zufriedenen Herzens: „Luiſe iſt gerächt!“ 

Nochmals erhob ſich der geſtürzte Cäſar von Elba her: bei Ligny focht Blücher 
unglücklich, aber mit löwenhafter Tapferkeit, „hochgeröthet wie ein Jüngling, mit ge⸗ 
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zücktem Säbel, auf ſeinem prächtigen Schimmel in Bogenſätzen heranſprengend“; faſt 
wäre er dann — wer kennt die Scene nicht? — von den Hufen der feindlichen Pferde 
zertreten worden. Bei Belle-Alliance nahm er ſeine Rache; bis Nachts elf Uhr ritt 
der Zweiundſiebzigjährige hinter den Franzoſen her, um Napoleon „aus der Ruhe her⸗ 
auszuſtökern“; aber den verwundeten, unter Schmerzen ſich krümmenden Feinden 
überließ er mildherzig zu Genappe das für ihn beſtimmte Vorderzimmer und ſchlief 
ſelbſt in einem kleinen Kämmerchen. Zur richtigen Würdigung ſeines Charakters darf 
dieſer Zug nicht übergangen werden. 

An Ehren fehlte es Blücher nicht; für den Sieg an der Katzbach ward er 
ſofort mit dem Großkreuz des eiſernen Kreuzes geſchmückt, und am 3. Juni 1814 
nach erfochtenem Siege zum Fürſten von Wahlſtatt ernannt. Bei der im gleichen 
Monat erfolgenden Reiſe nach England „wurde er vom Volke faſt zerriſſen;“ „liebes 
malchen, ich begreiffe es nicht, daß ich noch lebe; man hat mich die Pferde ausge— 
ſpannt und mich getragen.“ Er konnte in London nicht ausſchlafen; jeden Morgen 
ſammelten ſich vor ſeinem Hauſe Tauſende von Menſchen und riefen ſo lange: „Hip, 
hip, Hurrah!“ bis er ſich zeigte und den Gruß erwiderte. Vor Allem aber freute 
ſich der Wackere, daß auf Betreiben von Wilberforce bis Auguſt 1814 in England 
15000 Pfund Sterling gezeichnet wurden, um für die „unglückligen und zu ſehr ge⸗ 
littenen“ in Preußen ſorgen zu helfen. Mit dem letzten Ausgang der Abrechnung 
mit Frankreich war er freilich nicht zufrieden; „die Deplomatiquer, die Tintenkleckſer und 
Federfuchſer“ erregten ſeinen gründlichen Abſcheu; er beklagte bitter, daß „Preußen und 
Deutſchland trotz ſeiner Anſtrengungen immer wieder als das betrogene vor der Welt 
daſteht und Englands Einfluß auf Deutſchland ſich feſt begründet.“ 

Die körperlichen Leiden erneuerten ſich während des Krieges und nach dem Siege; 
er litt wieder an den ſonderbarſten Vorſtellungen; als in Aachen im November 1815 
die überhitzten Tapeten platzten, meinte er: ſeine gefallenen Waffenbrüder lüden ihn 
durch Geſchützfeuer zum Einmarſch in die andere Welt ein. „Ich bin am Abende 
meines Lebens,“ ſagte er den Frankfurtern, die ihn mit Begeiſterung begrüßten, „und 
fürchte die Nacht nicht.“ Durch Badekuren in Karlsbad und Dobberan verjüngte er 
ſich wohl wieder zu Zeiten; aber daß ſein Sohn Franz in geiſtige Umnachtung ſank 
und nach Godesberg gebracht werden mußte, traf ihn ins Herz. „Gott hat Großes 
an mir gethan, hat mir tauſend mal mehr Wohlthaten erwieſen als ich elender Menſch 
je verdient. Aber, lieber Vetter, ich bin doch ein unglücklicher Vater.“ Im Sommer 
1819 war er nochmals mit beſtem Erfolg in Karlsbad; aber Ende Auguſt erkrankte 
er auf Schloß Krieblowitz in Schleſien heftig, und die Kräfte nahmen raſch ab. Am 
5. September empfing er noch einmal den Beſuch ſeines königlichen Herrn, welcher 
ihn ſeiner ſtetigen Dankbarkeit verſicherte und mit Thränen wegging. Am 12. Sep⸗ 
tember zogen ſich die Truppenübungen nach Schloß Krieblowitz hin; als der Feld- 
marſchall das Krachen der Geſchütze und das Knattern der Gewehre vernahm, ver⸗ 
klärten ſich ſeine Geſichtszüge, er richtete froh den Blick nach oben: bald hernach ver: 
ſchied er. Es war 10 Uhr und 19 Minuten; er ſtand im ſiebenundſiebzigſten Lebensjahre. 

Das Buch von Blaſendorff bietet ein reiches Material zur Beurtheilung des 
Helden nach der rein menſchlichen Seite. Er war ſtets ein echter flotter Reiterofficier, 
mit allen Vorzügen und Fehlern eines ſolchen; und nicht an letzter Stelle ſteht ſeine 
Vorliebe für das Glücksſpiel. Darüber hielten ſich ſchon die Münſterländer auf, na⸗ 
mentlich weil er auch ſeine Officiere dazu heranzog; als er 1811 ſeine Stargarder 
Wohnung übergab, waren außer den zwei zur Einrichtung gehörigen Spieltiſchen noch 
ſechs weitere vorhanden. Seiner Wirthin in Treptow ſchenkte er beim Abſchied ſeine 
Whiſtmarken mit den Worten: „Ich habe ſie viele Jahre gehabt, viel Geld damit 
gewonnen, aber doch weit mehr verloren.“ Im Zuſammenhang mit dieſer Leiden⸗ 
ſchaft ſteht überhaupt Blücher's Unfähigkeit, mit dem Gelde ſparſam umzugehen; trotz 
reicher Einkünfte war er faſt beſtändig in materieller Sorge; 1809 mußte angeordnet 
werden, daß die Gläubiger durch monatliche Abzüge von zweihundert Thalern be— 
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friedigt werden ſollten, was den alten Haudegen ſo verdroß, daß er meinte: „Pech 
und Schwefel muß vom Himmel regnen, und die Sicherheitscommiſſarien —“. 

Alle etwaigen Schwächen werden aber verdunkelt durch den Edelmuth, die Her⸗ 
zensgüte, Opferwilligkeit und Leutſeligkeit, welche Blücher bei jedem Anlaß offenbarte. 
Sein verwaiſtes Töchterlein Friederike empfiehlt er im April 1796 von Münſter aus 
der Obhut ſeines Freundes Bonin und der ſeiner Gattin. „Wende an ihre Erziehung 
alles, nichts iſt mich zu koſt bahr; ich werde es Euch nuhr danken, Gott aber lohnen 
können ... Sollte meine tochter Schohn Friſirt fein, jo bitte um Gottes willen, 
laß alles auß kemmen.“ Dem Sohn Franz ſchenkt er ſpäter das Gut Großziethen „aus 
väterlicher Liebe.“ Einem alten Wachtmeiſter Lauing, für den er nichts herausſchlagen 
kann, läßt er monatlich fünf Reichsthaler auf ſeine Rechnung zahlen, und im April 
1809 ſchreibt er aus Stargard: „Die größte Freude vor mich iſt, daß ich ſo manchen 
Menſchen habe zu Brodt helfen können.“ Die Stockſchläge hat er in ſeinem Huſaren⸗ 
regiment ſchon 1805 abgeſchafft. Von dem ſteifen Hochmuth eines Bülow hat er 
nichts an ſich; überall iſt er ein ſtändiger Gaſt in den Logen ſeiner Garniſonsorte, 
und mit Civiliſten verkehrt der Feldherr, wo er kann. In Stargard ſitzt er Mittags 
am Markt vor Weigel's Weinſtube oder pflegt er die Poſten zu erwarten, um ſich 
die ankommenden Fremden zu beſehen; und wie einmal ein Fleiſcher Haaſe, der ſein 
Meiſterſtück macht, den bekränzten Ochſen durch die Stadt führt und vor Blücher's 
Haufe hält, tritt der General mir nichts dir nichts unter die Thür, betrachtet wohl⸗ 
gefällig das Thier und plaudert mit dem jungen Meiſter. 

So ſchlicht und einfach war der Mann, vor dem das Schwert des Weltbezwingers 
ſplitterte. 

Gottlob Egelhaaf. 


Die Univerfitätsfeier von Bologna 
in ihrer Bedeutung für die italieniſch-deutſche Rechts- und 
Staatswiſſenſchaft. 


Die Vorgänge, welche ſich in der Feſtwoche des ehrwürdigen Bologna (10. bis 
16. Juni) abgeſpielt, haben in der deutſchen Preſſe kaum ausreichende Würdigung ges 
funden. Denn ſie fielen in die Tage, da wir Alle mit verhaltenem Athem an dem 
Sterbelager unſeres edlen Kaiſers ſtanden und anderen Empfindungen als denen des 
tiefſten Schmerzes um das tragiſche Geſchick des heldenmüthigen Dulders keinen Raum 
zu gewähren vermochten. Hat doch auch der großherzige König Italiens, tiefbewegt 
von dem Verluſte des hohen Freundes, ſich alsbald der Feſtfreude entzogen, und unter 
den aus allen Theilen der Erde zu uns herüberdringenden Bezeugungen ſchmerzerfüllter 
Theilnahme hat die italieniſche Nation am lauteſten und einmüthigſten ihre Stimme erhoben. 

Nun aber geziemt es ſich, die bedeutſamen Thatſachen ins Auge zu faſſen, welche 
in der Bologneſer Jubelfeier ihren bezeichnenden Ausdruck gefunden haben. 

Ich ſpreche nicht von den eigentlichen Feſtlichkeiten, in welchen die Bürger von 
Bologna wie die Studenten dieſer und anderer italieniſcher Hochſchulen durch ihre echte, 
naive, aus unmittelbarer Empfindung und geſättigtem Humanismus entſpringende Be- 
geiſterung in Ernſt und Scherz die Herzen der Fremden erobert haben. Ein vor⸗ 
trefflicher, mit eindringender Kenntniß italieniſchen Weſens geſchriebener Bericht von 
B. J. in der Münchener „Allgemeinen Zeitung“ vom 19. Juni überhebt mich dieſer 
Mühe. Eine ſtattliche, mit guten Illuſtrationen geſchmückte Feſtzeitung, „Bononia 
docet“ (Milano, Fratelli Treves) gibt auch dem Laien anziehende Einblicke in die 
große Vergangenheit und die gegenwärtige Geſtaltung der Hochſchule. 

Der lebhafte Ausdruck aber, welchen in Reden der Studirenden wie der Profeſſoren 
die hochideale Sehnſucht nach einer Verbrüderung aller Nationen gefunden hat, berührt 
auch uns Deutſche inmitten einer waffenſtarrenden Welt ſympathiſch, und wir freuen 
uns ehrlich, daß in jugendlich empfindenden Herzen der Quell des Berge verſetzenden 
göttlichen Enthuſiasmus nicht verſiegt iſt. Mindeſtens in der ja nicht national ge⸗ 
ſonderten Wiſſenſchaft gebührt dieſem Einheitsgefühl der civiliſirten Menſchheit ſein 
voller Platz. Kein großartigeres Theater konnte für deſſen Ausdruck gewählt werden, 
als diejenige Stadt Italiens, welche die ganze Welt als die „Mutter der Studien“ 
verehrt, das „gelehrte Bologna“. Rechts- und Staatswiſſenſchaft, Alterthumskunde 
und Sprachforſchung, Mediein und Naturforſchung haben hier, meiſt zuerſt, alle in 
hervorragendem Maße tiefſte Förderung erfahren. Nicht allein die Wiederbelebung des 
römiſchen Rechts, „die erſte Wiedereroberung Roms“ — wie der geiſtvolle Feſtredner 
Gioſus Carducci (Lo studio Bolognese, Discorso Bologna, 1888) tiefſinnig ausgeführt 
hat, die erſte Etappe auf dem langen Wege, welcher zur Wiedergewinnung der Haupt⸗ 
ſtadt des politiſch geeinten Königreichs führt — auch der „moderne Menſch“ J. Burk⸗ 
hardt's knüpft an die große Hochſchule und deren weithin ſtrahlende Anregungen an. 
Seltſam freilich erſcheint uns nüchternen Deutſchen, wenn die neueren Italiener gar 
gerne ihr großes mittelalterliches Italien, welches von dem noch rohen, aber energiſchen, 
thatkräftigen germaniſchen Geiſt jo reiche Befruchtung erfahren hat, ignorirend, möglichit 
unmittelbar an die römiſche Cäſarenwelt anknüpfen, und wenn die „befreiende Trias“ 
des „Republikaners“ Carducci die Namen Mazzini, Garibaldi, Vittorio Emanuele 
umfaßt, aber Camillo Cavour in dieſer Reihe fehlt. 
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Von den beiden einflußreichſten Bildungscentren des ſpäteren Mittelalters, Paris 
und Bologna, vertritt das erſtere vorwiegend die ſcholaſtiſche Theologie, das zweite, 
wenngleich es auch dem Recht der univerſalen Kirche ſeine beſondere, eindringende Pflege 
widmet, diejenigen Strömungen des europäiſchen Lebens, auf welchen vorzugsweiſe unſer 
heutiges Recht und der moderne Staat beruhen. Wie die geiſteskräftigen Erneuerer 
quellenmäßiger römiſcher Rechtsſtudien, die Gloſſatoren des 12. und 13. Jahrhunderts, 
hier ihren erſten und vornehmſten Sitz haben, ſo knüpft ſich an Bologna auch die 
kurze, aber glänzende Wirkſamkeit des einflußreichſten aller ſpäteren europäiſchen Juriſten, 
des Bartolus von Saſſoferrato, deſſen ſubtiler, aber doch überall der Vermittelung 
zwiſchen geſchriebenem Recht und praktiſchem Lebensbedürfniß zugewendeter Scharfſinn 
die Weltpraxis bis auf die jüngſte Zeit beherrſcht hat. Allerdings wurde das Lehr⸗ 
weſen Bologna's mit der Zeit etwas zopfig, es traten Padua und andere Hochſchulen 
Italiens wie des Auslandes ebenbürtig oder überflügelnd daneben. Aber was über⸗ 
haupt der italieniſche Geiſt bis tief in das 18. Jahrhundert hinein, z. B. auf dem 
Gebiete des modernen Verkehrsrechts, des Handelsrechts, geſchaffen hat, bleibt ein un⸗ 
vergängliches Erbe der europäiſchen Menſchheit. Erſt nachdem dieſe durch die italieniſche 
Schule gegangen, hat ſie gelernt, auf eigenen Füßen zu ſtehen und nun auch verſucht, 
in ſelbſtändigen tüchtigen Leiſtungen ihre Dankesſchuld abzutragen. Noch das ver⸗ 
gangene Jahrhundert hat hier auch auf dem Gebiete der Rechts- und Staatswiſſenſchaften 
jo vielſeitig anregende, ja bahnbrechende Köpfe geſehen, wie Vico, Beccaria, Filangieri; die 
Leiſtungen des großen Monumentiſten Muratori find noch unübertroffen. In der 
Rechtsphiloſophie ragen noch in unſerem Jahrhundert die vornehmlich unter Hegel's 
Einfluß ſtehenden Süditaliener hervor. Aber die nüchterne methodiſche, insbeſondere 
rechtshiſtoriſche Forſchung war doch erheblich zurückgegangen, zumal nachdem die 
Napoleoniſche Herrſchaft dem Königreich und ſeinen einzelnen Theilen die franzöſiſchen 
Geſetzbücher gebracht hatte, und die natürliche nationale Gebundenheit des Rechts er— 
ſchwerte in höherem Grade, als in den übrigen, überwiegend kosmopolitiſchen Wiſſens⸗ 
zweigen, die fruchtbare Verwerthung der in anderen Ländern gefundenen Rechtswahrheiten. 

Das letzte Menſchenalter zeigt eine bedeutſame Wandelung. Wie ſich das politiſch 
geeinte Königreich ſeine eigenen ſelbſtändigen Geſetzbücher, wenngleich immerhin noch 
in engem Anſchluß an die franzöſiſche Tradition, geſchaffen hat, fo bildete ſich allmälig 
eine neue, vornehmlich auf deutſcher Anregung beruhende Schule der Rechts- und 
Staatswiſſenſchaften. Wie es ehemals für die Mitglieder der natio Germanica, deren 
ſehr lehrreiche, bis in die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts reichende Bologneſer 
Studienmatrikel mit anderen wichtigen, die Univerſität betreffenden Quellen vor Kurzem 
(Acta nationis Germanicae universitatis Bononiensis. Berolini 1887. 
Georg Reimer, 4) der Geh. Staatsarchivar Ernſt Friedländer in Berlin und der 
Director des Staatsarchivs zu Bologna, Carlo Malogola, aus den Mitteln der 
Savignyſtiftung und unter Oberleitung einer Commiſſion der Berliner Akademie vor- 
trefflich edirt haben, eine „Bononia docta“ gab, ſo gibt es jetzt für Italien eine 
„Germania dotta“, als bewunderte und eifrig umworbene Lehrmeiſterin! Vornehmlich 
auf dem Gebiete der ja zum erheblichen Theile gemeinſamen Geſchichte römiſchen und 
germaniſchen Rechts, aber auch in der dogmatiſchen Behandlung, insbeſondere des 
römiſchen und des Handelsrechts, beginnt die auf tiefere Erfaſſung der poſitiven Grund- 
principien gerichtete deutſche Schule der mehr äußerlichen, wenngleich formgerechten Text⸗ 
interpretation und praktiſchen Verarbeitung nach franzöſiſchem Muſter den Rang abzulaufen. 

Man ſollte auch in Deutſchland dieſe gewichtige Thatſache nicht unterſchätzen. 
Nicht allein große politiſche Intereſſen verbinden die Völker, zur Zeit höchſt erfreulicher 
Weiſe die italieniſche und die deutſche Nation — dieſe Intereſſen können ja wechſeln; 
nachhaltiger vielleicht wirkt die gemeinſame Culturarbeit, noch mehr die Verbindung 
durch gleiches Recht. Wenn, was wir Deutſche in mühevoller Thätigkeit auf dem 
Gebiete der Rechts- und Staatswiſſenſchaften erarbeiten und womöglich in tüchtig 
durchdachten und gut formulirten Geſetzen niederlegen, zum Gemeingut der eiviliſirten 
Nationen wird, ſo iſt damit ein bedeutſames Ferment der gegenſeitigen Annäherung 
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gewonnen. Haben wir uns Jahrhunderte hinauf, und nicht zu unſerem Schaden, über⸗ 
wiegend receptiv verhalten, in kritiſcher Würdigung uns die brauchbaren Forſchungs⸗ 
ergebniſſe aller Nationen aneignend, ſo dürfen wir uns auch wohl der eingreifenden 
eigenen Production erfreuen. Es iſt auch für unſere deutſche Legislation, insbeſondere 
für die wichtigſte That derſelben, das bürgerliche Geſetzbuch, nicht der Geſichtspunkt 
außer Acht zu laſſen, daß Werke geſchaffen werden, welche, über Deutſchland hinaus, 
eine aſſimilirende, den bisher nahezu alleinherrſchenden Einfluß franzöſiſcher Geſetzbücher 
ausgleichende Wirkſamkeit zu entfalten vermögen. Unter den hervorragenden italieniſchen 
Juriſten und Nationalökonomen der Gegenwart hat ein beträchtlicher Theil in Deutſch⸗ 
land ſeine Studien vollendet, ein anderer vorwiegend in Anlehnung an die deutſche 
Literatur ſich ausgebildet. Mit unermüdlichem Eifer leitet der treffliche Filippo Serafini 
in Piſa, einſt ſelbſt eine Zierde Bologna's, die Propaganda für die tiefere Erforſchung 
des römiſchen Rechts, verbreitet der gründlich durchbildete Nationalökonom Luigi Coſſa 
in Pavia die Ergebniſſe deutſcher Socialwiſſenſchaft, ſchließen Vidari in Pavia, Vivante 
in Bologna u. A. ſich überwiegend an die deutſchen handelsrechtlichen Arbeiten an. 
Es ließen ſich noch viele andere tüchtige Männer dieſer Richtung, zumal unter den 
jüngeren, aufführen. Es herrſcht ein reger wiſſenſchaftlicher Eifer. An die Jubelfeier 
Bologna's knüpft ſich die Begründung einer neuen, lediglich dem Studium des römiſchen 
Rechts gewidmeten Geſellſchaft, während eben dafür neue Zeitſchriften entſtehen. Auch 
für die Erforſchung der großen mittelalterlichen Vergangenheit der italienischen Com- 
munen, der vornehmlichſten Urſprungsſtätte des heutigen europäiſchen Handelsrechts, 
zu erheblichem Theile des Proceßrechts, ſind die Arbeiten deutſcher Geſchichtsforſcher und 
Rechtshiſtoriker, insbeſondere Carl Hegel's, Briegleb's u. A. von bahnbrechender Bedeutung. 

Den Dank der italieniſchen Nation für vielſeitige Förderung und Anregung hat 
die Univerſität zu Bologna durch eine große Zahl von Ehrenpromotionen deutſcher Ge= 
lehrter erſtattet. So viel die anſcheinend unvollſtändigen Liſten, welche die italieniſchen 
Zeitungen bringen — denn bei dem feierlichen Acte ſelbſt blieben viele Namen unverſtänd— 
lich — erſehen laſſen, find zu Ehrendoctoren der Rechtswiſſenſchaft creirt: Spencer 
(England), Gladſtone, Windſcheid (Leipzig), Goldſchmidt (Berlin), Fitting 
(Halle), Brunner (Berlin), v. Ihering een, Aſſer (Amſterdam), Rivier 
(Brüſſel), v. Bar (Göttingen), Jourdan (2), Leroy-Beaulieu (Paris), Roſcher 
Leipzig), J. Unger (Wien), Gneiſt (Berlin), Hinſchius (Berlin), Randa 
(Prag), de Parieu (Paris), Ficker (Innsbruck), v. Stein (Wien), Friedberg 
(Leipzig), Lorimer (Edinburgh), Mommſen (Berlin), Dudley- Field (Rew- York), 
Erskine (2), Holland (Oxford), Lucas (Paris), v. Schulte (Bonn), v. Holtzen⸗ 

dorff (München), Maaßen (Wien), Thonniſſen (Löwen). 

Dieſe Promotionen, welche neben der Anweſenheit von Vertretern zahlreicher 
europäiſcher Univerſitäten, den international-wiſſenſchaftlichen Charakter des Feſtes kenn⸗ 
zeichnen, ſollen, wie die Ehrendiplome in ihrem feierlichen Stile ſagen, „die hervor— 
ragendſten Männer, welche durch öffentliche Lehre der Rechts- und Staatswiſſenſchaften, 
oder durch Bekleidung hoher Aemter oder durch gelehrte Schriften ſich hohen Ruhm 
erworben haben, in der althergebrachten Weiſe ‚quasi quodam postliminii jure“ 
auszeichnen.“ 

Mit dem feinen Tact, welcher ein ſo charakteriſtiſches Merkmal des italieniſchen 
Volkes iſt, hat man vermieden, dieſen auswärtigen Gelehrten — bei deren ſchwieriger 
Auswahl ja auch manche Zufälle mitwirken — nicht minder verdiente einheimiſche 
hinzuzufügen. Denn in der Feier, welche als achthundertjährigen Gedenktag die 
Univerſität Bologna begangen hat, wollte das politiſch neu erſtandene Italien der 
gelehrigen Schülerin, das iſt der modernen Civiliſation überhaupt, ſeine Huldigungen 
darbringen. Die Schülerin aber wird in dankbarem Herzen die Mutterſtätte be⸗ 
wahren, welche die Keime hoher Bildung für alle Zeiten gelegt und durch die Jahr- 
hunderte hindurch bis auf dieſen Tag treu gepflegt hat. — 

Berlin, 30. Juni 1888. — m —. 


Theodor Storm zum Gedächtniß ). 


ä 


Noch iſt kein Jahr über das Land gegangen, ſeit in dieſen Blättern, einer wahren 
Heimſtätte Storm'ſcher Poeſie, dem ſiebzigjährigen Dichter froher Dank und Glück⸗ 
wunſch dargebracht wurde und im blühenden Garten zu Hademarſchen eine feſtlich 
bewegte Schar ſich drängte — nun iſt ihm in Huſum, der grauen Stadt am 
Meer, die dem treuen Sohne ſchön war, weil er ſie liebte, das letzte Bett bereitet 
worden. Körperlich gebrochen durch ein langſam wühlendes Leiden, gebot er noch über 
die Vollkraft des Gemüthes und Geiſtes, und wenn er aus ſeinem Fenſter hinaus⸗ 
ſchaute über die duftigen Roſen, die er ſelbſt gepflanzt, und die weite heckendurchzogene 
Ebene, dann ſchritten nicht nur dem erinnerungsſtarken Manne die lieben Schatten 
der Vergangenheit in langer Reihe mit Geiſtergrüßen entgegen, ſondern auch immer 
neue Gebilde ſchwebten ihm zu, um Lebensblut aus der noch bis zum Rande gefüllten 
Schale der Dichtung zu ſaugen. Welche Gewalt in der See- und Deichnovelle, die 
er uns zuletzt hier beſchert hat! Nach dieſer hinreißenden Symphonie der Meeres- 
ſtimmen wollte er durch eine neue Erzählung — jetzt liegt ſie kaum vollendet in dem 
verwaiſten Zimmer — das Todtenglöcklein erklingen laſſen, deſſen Strang nun ein 
Gewaltigerer für ihn ſelbſt gefaßt hat. Die Erde iſt ſo ſchön, hat er oft mit ſeinem 
lieben Wandsbecker Boten gerufen und in vollen Zügen ein zwiefach beglücktes Haus⸗ 
leben genoſſen; aber er war auch geübt, nahe der Stätte des Todes zu wohnen. In 
ſeiner Poeſie wechſelt hellſter Sonnenſchein mit elegiſcher Dämmerung und nächtlicher 
Tragik. Die melancholiſche Betrachtung war ihm vertraut, daß des Lebens Anſtieg 
zu träg für die ungeſtümen Wünſche der Jugend und der Abſtieg zu jäh für die 
Bitten des Alters ſei. Der Ruhm iſt langſam, aber um ſo dauerhafter in ſein ab⸗ 
gelegenes Haus geſtrömt: Storm hat keine ſogenannten literariſchen Ereigniſſe aufzu⸗ 
weiſen, keine ins Auge ſtechenden Moden aufgebracht oder mitgemacht, keine Herolds⸗ 
rufe mit überſchüſſigem Pathos erſchallen laſſen, und Manchem iſt er nur der Dichter 
von „Immenſee“ geblieben, das uns in jungen, halb unbändigen, halb thränenſeeligen 
Jahren das Herz mit ſüßer Wehmuth und Frühlingsmattheit erfüllte. Seiner tiefen 
Lyrik, an deren Ufern die erzählenden Dichtungen erſproſſen und mit inniger Stimmung 
getränkt worden ſind, wurde lange nicht nachgefragt. Und in dem, nur durch die 
harte Verbannung aus dem däniſchen Schleswig-Holſtein unterbrochenen Stillleben 
hat er wohl peinlicher als nöthig über ſo ſtockende Eroberung weiterer Kreiſe gegrübelt, 
um aus eigenſten Erfahrungen und Neigungen ein bejahendes und verneinendes 
Glaubensbekenntniß über „echte“ Lyrik zu ſchöpfen, das ſeinen Liebling Mörike und ihn 
ſelbſt als die letzten lyriſchen Lyriker nach Heine und Eichendorff bewähren ſollte. 


) Vergl. meinen Aufſatz Deutſche Rundſchau“, Juli 1880; überarbeitet in den „Charakteri⸗ 
ſtiken“, 1886. — Auf gleichen Auffaſſungen beruht die Jubiläumsgabe des früh vollendeten Paul 
Schütze „Theodor Storm“. Berlin, Gebrüder Paetel. 1887. 
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Ich habe mich in der jahrelangen beglückenden Freundſchaft mit dem theuren 
Mann oft gefragt, ob dies weltfremde Einſpinnen ein Segen zu nennen ſei; doch 
mußte ich mir immer wieder ſagen, daß gerade die intimen häuslichen Reize, der 
heimliche lyriſche Zauber, all die Silberblicke in die Tiefen eines vergnügten oder 
verwundeten Gemüths, der träumeriſche Hintergrund der Landſchaft nur in dieſem 
Frieden gedeihen und dem von ſeiner alten Heimath unzertrennlichen Dichter das ab⸗ 
getriebene Daſein eines großſtädtiſchen Schriftſtellers im Alter weniger denn je behagen 
könne. Im engſten Kreiſe fand er ſeine Welt, und ſeine Fabeln und Geſtalten hat 
er nicht in weiter Motiv- und Modellſuche aufgebracht, ſondern aus eigenen Lebens⸗ 
kämpfen zur Befreiung für ſich und Andere, aus alter Ueberlieferung in Familie und 
Freundſchaft, an vertrauten Stätten oder als pflegenswerthe Keime wohl auch einmal 
zwiſchen vergilbten Blättern gefunden. Viele ſind ihm manches Jahr durch den Kopf 
gegangen, andere hat eine ernſte Kriſis raſch geboren. Naheſtehende durften den 
Werdeproceß von der erſten Conception bis zur letzten Ausbeſſerung Schritt für Schritt 
verfolgen und wurden dann in alle Urtheile von nah und fern eingeweiht. Er war 
ſehr mittheilungsluſtig und immer zugänglich für Einwürfe, die aus guter Geſinnung 
kamen. Daß in manchen „ſtillen Geſchichten“ die Leute ſich, öſterreichiſch geſagt, zu 
„wehleidig“ geberdeten, gab er gern zu und erkannte meine Bezeichnung „Reſignations⸗ 
poeſie“ für einen großen Theil ſeiner Erzählungen bereitwillig an. Wie er bei ernſtem 
Bemühen nicht überall, wo es geſchehen ſollte, von der Rührung, die uns leiſe durch 
bebt, zur Erſchütterung aufgeſtiegen ſei, finde ich in Storm's Briefen ergreifend aus⸗ 
geſprochen. Daß er aber nicht nur gewiſſe feine Gemüthsſaiten in Schwingung ver⸗ 
ſetzen, ſondern auch mit voller tragiſcher Wucht auf uns eindringen konnte, hat der 
Schöpfer von „Aquis submersus“, „Carſten Curator“, „Grieshuus“ zur Genüge be— 
wieſen. Ein köſtlicher Genuß war es, von ſeiner etwas leiſen Stimme ein echtes gutes 
Hausſtück, wie „Beim Vetter Chriſtian“, oder eine ältere lyriſche Beichte zu vernehmen; 
da ſtanden ihm unvergeßliche Halbtöne zu Gebote, und die ſchönen blauen Augen ge— 
wannen einen eigenen feuchten Glanz. Von der Romantik ausgegangen und in 
E. T. A. Hoffmann's ſpukhafter Welt wohl bewandert, hatte er auch genießend wie 
ſchaffend an allerhand krauſem, phantaſtiſchem, abſonderlichem Weſen ſeine Freude. 
Er nahm gern einen neuen Anlauf zu Schriftſtellern, die heute kaum noch ein Un— 
zünftiger lieſt, wie Lenz oder Achim von Arnim, und ſprach ſich in inhaltsſchweren 
Sendeblättern über feine reiche und bunte Lectüre jo ergiebig und menſchlich aus, 
als ſäße man neben ihm am Theetiſch. Sein unabläſſiger Briefwechſel mit der großen 
Verwandtſchaft und Freundſchaft, nur in jo ebenmäßigen Lebensläuften möglich, ver⸗ 
gegenwärtigte liebreich das ganze Hausweſen ſammt allen Dependenzen und ſpiegelte 
die neidloſe Freude des alternden Dichters an dem Wollen und Vollbringen ſeiner 
Genoſſen. Warmherziger hat ſelten ein empfänglicher Leſer G. Keller oder P. Heyſe 
gelobt als er. Auf Neues ließ er ſich hinweiſen, Vergeſſenes für ſich ausgraben. 
In ablehnenden Vorurtheilen verhärtete er ſich nicht, aber die alten Lieblinge durfte 
ihm Keiner antaſten. 

Natürlich, daß dem Hauspoeten, der weit ab vom ſauſenden Webſtuhl der Zeit 
feine feinen Fäden ſpann, mancher bedeutſame Proceß im vaterländiſchen und inter- 
nationalen Geiſtesleben nur fernher zu Gehör kam, und er öfters literariſche und andere 
Dinge bloß aus dem Geſichtswinkel eigener Freuden und Leiden beurtheilte. Seine 
Dichtung will nichts weniger ſein als „actuell“: ſie bewahrt eine ſichere Einheit des 
Ortes, wurzelnd im edlen Mutterboden des deutſchen Nordens, eine in demſelben 
Revier gelernte vieltönige Mundart, und ſo verrathen Storm's Leute durch Sprache, 
Coſtüm und Hintergrund ihre ausgeprägte Stammeseigenthümlichkeit, aber kaum zu⸗ 
gleich ihre Zeit, wo nicht eine ausgeſprochene Verlegung ins 17. Jahrhundert oder, 
beſonders meiſterlich, in die Tage unſerer Urgroßväter ſtattfindet. Eine Storm' ſche 
Novelle könnte in allen Abſchnitten unſeres Jahrhunderts ſpielen, da ſie ohne ſcharfe 
temporäre Umriſſe Luſt und Leid des Menſchen feſthält. Spätere Geſchlechter werden 
aus dieſen Werken nicht die Signatur einer beſtimmten Vergangenheit herausleſen, 


weſen und am Ende der lezten Spur 1 3 in dein Staube wieder ee 
Wenn ich ſo leſe, was ſie Liebes vor Zeiten geſchrieben haben und nach allen 
hinhorche, die damals fo ſtill oder laut, jo ſelig oder erzürnt ihr Weſen g 
haben, dann graut mir vor der ungeheuren Stille, die jetzt darüber liegt.“ Un 5 
zeugt eben dieſe Macht, die uns hinzieht zu den Denkmälern der Vergänglichkeit, von 
der Erhaltung aller Kraft. In ſeinen Werken bleibt uns Theodor Storm lebendig; 
lebendig auch den Kommenden, die leſen werden, was er Liebes, Gutes, W 5 
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In dem Aufrufe „An mein Volk!“ hat Kaiſer Wilhelm II. ſeinem erlauchten 
Vater, dem Kaiſer Friedrich, einen Nachruf gewidmet, der weit über die Grenzen des 
Vaterlandes hinaus den lebhafteſten Widerhall finden mußte. „Dem küniglichen 
Dulder, deſſen Herz für alles Große und Schöne ſchlug, find nur wenige Monate be— 
ſchieden geweſen, um auch auf dem Throne die edlen Eigenſchaften des Geiſtes und 
Herzens zu bethätigen, welche ihm die Liebe ſeines Volkes gewonnen haben. Der 
Tugenden, die ihn ſchmückten, der Siege, die er auf den Schlachtfeldern einſt errungen 
hat, wird dankbar gedacht werden, ſo lange deutſche Herzen ſchlagen, und unvergäng— 
licher Ruhm wird ſeine ritterliche Geſtalt in der Geſchichte des Vaterlandes verklären.“ 
Spiegelten der Armeebefehl und der an die Marine gerichtete kaiſerliche Erlaß vom 
15. Juni 1888 bei aller Zuverſicht auf die Zukunft den Ernſt wider, mit welchem 
der Nachfolger Kaiſer Friedrich's feine Aufgabe als Kaiſer und König auffaßt, fo 
athmet der Aufruf „An mein Volk!“ eine ſo tiefe Empfindung, eine ſolche Begeiſterung 
für die übernommenen Herrſcherpflichten, daß die Geſinnungen, von denen Kaiſer 
Wilhelm II. ſelbſt beſeelt iſt, überall nur freudige Hoffnungen erwecken können. Die 
ernſte Lebensauffaſſung des Kaiſers verleiht ſeinem Gelöbniſſe, ein gerechter und milder 
Fürſt zu ſein, Frömmigkeit und Gottesfurcht zu pflegen, den Frieden zu ſchirmen, die 
Wohlfahrt des Landes zu fördern, den Armen und Bedrängten ein Helfer, dem Rechte 
ein treuer Wächter zu ſein, ganz beſonderen Werth. 

In der am 25. Juni zur Eröffnung des deutſchen Reichstages gehaltenen Thron- 
rede entwickelte Kaiſer Wilhelm II. in knappen Zügen das friedliche Programm, nach 
welchem er regieren will, indem er vor Allem ſeinen Entſchluß betonte, als Kaiſer 
und König dieſelben Wege zu wandeln, auf denen Kaiſer Wilhelm I. das Vertrauen 
feiner Bundesgenoſſen, die Liebe des deutſchen Volkes und die wohlwollende Anerkennung 
des Auslandes gewonnen hat. Wenn die wichtigſten Aufgaben des deutſchen Kaiſers 
auf dem Gebiete der militäriſchen und politiſchen Sicherſtellung des Reiches nach 
Außen, ſowie im Inneren in der Ueberwachung der Ausführung der Reichsgeſetze liegen, 
ſo bezeichnete Kaiſer Wilhelm II. die Reichsverfaſſung als das oberſte dieſer Geſetze, 
deſſen Wahrung in allen Rechten, die es den beiden geſetzg ebenden Körpern der Nation 
und jedem Deutſchen, aber auch in denen, welche es dem Kaiſer und jedem der ver— 
bündeten Staaten und deren Landesherren verbürge, zu den vornehmſten Pflichten 
des Kaiſers gehöre. Die Entſchiedenheit, mit welcher in der Thronrede betont 
wurde, daß Kaiſer Wilhelm II. die von ſeinem Großvater am 17. November 1881 
erlaſſene Botſchaft ihrem vollen Umfange nach ſich aneignen und im Sinne derſelben 
fortfahren werde, dahin zu wirken, daß die Reichsgeſetzgebung für die arbeitende Be⸗ 
völkerung auch ferner den Schutz erſtrebe, den ſie den Schwachen und Bedrängten im 
Kampfe ums Daſein gewähren könne, geſtattet den Schluß, daß die ſocialpolitiſche 
Geſetzgebung einen weſentlichen Ausbau erfahren ſoll. In dieſer Hinſicht darf bereits 
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auf den von den Ausſchüſſen des Bundesrathes angenommenen neuen Geſetzentwurf über 
die Alters- und Invalidenverſicherung hingewieſen werden. Mit lebhafteſtem Intereſſe 
wurde den Erklärungen der Thronrede über die auswärtige Politik entgegengeſehen. 
Bemühten ſich doch die Widerſacher Deutſchlands ſchon bei Lebzeiten Kaiſer Wilhelm's I. 
und Kaiſer Friedrich's die Legende auszuſtreuen, daß die Aera des Friedens unter 
der Regierung unſeres gegenwärtigen Kaiſers ſehr bald ihren Abſchluß finden würde. 
Dieſer Mythus, deſſen Zweck leicht durchſchaut werden konnte, iſt nun durch die mit 
dem Gepräge voller Aufrichtigkeit ausgeſtatteten friedlichen Verſicherungen der Thron⸗ 
rede vom Grund aus zerſtört worden. „In der auswärtigen Politik bin ich ent⸗ 
ſchloſſen, Frieden zu halten mit Jedermann, ſo viel an mir liegt.“ An dieſem Kaiſer⸗ 
wort ſoll man nicht drehen noch deuteln, zumal da Kaiſer Wilhelm den Grundgedanken 
der auswärtigen Politik Deutſchlands noch weiter ausführte: „Meine Liebe zum deutſchen 
Heere und meine Stellung zu demſelben werden mich niemals in Verſuchung führen, 
dem Lande die Wohlthaten des Friedens zu verkümmern, wenn der Krieg nicht eine 
durch den Angriff auf das Reich oder deſſen Verbündete uns aufgedrungene Noth- 
wendigkeit iſt. Unſer Heer ſoll uns den Frieden ſichern und, wenn er uns dennoch 
gebrochen wird, im Stande ſein, ihn mit Ehren zu erkämpfen. Das wird es mit 
Gottes Hilfe vermögen nach der Stärke, die es durch das von Ihnen einmüthig be⸗ 
ſchloſſene jüngſte Wehrgeſetz erhalten hat. Dieſe Stärke zu Angriffskriegen zu benutzen, 
liegt meinem Herzen fern. Deutſchland bedarf weder neuen Kriegruhms noch irgend 
welcher Eroberungen, nachdem es ſich die Berechtigung, als einige und unabhängige 
Nation zu beſtehen, endgültig erkämpft hat.“ Hervorgehoben zu werden verdient, wie 
Kaiſer Wilhelm II. den Krieg auch dann als eine aufgedrungene Nothwendigkeit be⸗ 
zeichnet, wenn der Angriff auf die „Verbündeten“ des Reiches erfolgen ſollte. Durch 
dieſe Erklärung wird eine andere Legende beſeitigt, nach welcher die Beziehungen 
Deutſchlands zu Oeſterreich-Ungarn und zu Italien ſich nunmehr minder herzlich ge= 
ſtalten könnten, während das Verhältniß zu Rußland eine weſentliche Beſſerung ex= 
fahren würde. In Wirklichkeit handelt es ſich hier aber um gar keinen Gegenſatz; 
vielmehr laſſen ſich gute Beziehungen zu Rußland ſehr wohl mit den in der Thron⸗ 
rede in aller Form anerkannten Bündnißverträgen, ſowie mit dem innigen Verhältniſſe 
zu Oeſterreich⸗ Ungarn und zu Italien in Einklang bringen. 

In Oeſterreich-Ungarn hat es denn auch allgemein den beſten Eindruck gemacht, 
daß Kaiſer Wilhelm II. feierlich verſicherte, er halte an dem Bündniſſe in „deutſcher 
Treue“ feſt, und zwar nicht bloß, weil es geſchloſſen ſei, ſondern weil er in dieſem 
defenſiven Bunde eine Grundlage des europäiſchen Gleichgewichtes erblicke, ſowie ein 
Vermächtniß der deutſchen Geſchichte, deſſen Inhalt heute von der öffentlichen Meinung 
des geſammten deutſchen Volkes getragen werde und dem herkömmlichen europäiſchen 
Völkerrechte entſpreche, wie es bis zum Jahre 1866 in unbeſtrittener Geltung war. Nicht 
minder beſtimmt wurde die Feſtigkeit der Grundlage des mit Italien geſchloſſenen Bünd⸗ 
niſſes betont, indem auf die gleichen geſchichtlichen Beziehungen und die gleichen nationalen 
Bedürfniſſe der Gegenwart, welche Deutſchland mit dem Königreiche jenſeits der Alpen 
verbinden, hingewieſen wurde. Wie aber die Verſicherungen, nach beſten Kräften den 
Frieden zu wahren, gleich einem rothen a die ganze Thronrede durchziehen, hebt 
Kaiſer Wilhelm II. auch mit Beziehung auf Deutſchland und Italien noch beſonders 
hervor, daß beide Länder die Segnungen des Friedens feſthalten wollen, um in Ruhe 
der Befeſtigung ihrer neu gewonnenen Einheit, der Ausbildung ihrer nationalen Ein⸗ 
richtungen und der Förderung ihrer Wohlfahrt zu leben. 

Nur übelwollende Beurtheiler der deutſchen Politik können es unrichtig auffaſſen, 
wenn Kaiſer Wilhelm II., nachdem er neben ſeiner Friedensliebe im Allgemeinen das 
Bündniß mit Oeſterreich-Ungarn und Italien in den Vordergrund gerückt hat, die 
ſorgfältige Pflege ſeiner perſönlichen Freundſchaft für den Kaiſer von Rußland und 
der ſeit hundert Jahren beſtehenden friedlichen Beziehungen zu dem ruſſiſchen Nachbar⸗ 
reiche in Ausſicht ſtellt. Noch iſt in Aller Erinnerung, wie Kaiſer Wilhelm I. am 
Tage vor ſeinem Tode dem damaligen Prinzen Wilhelm dieſe ſorgfältige Pflege des 
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friedlichen Verhältniſſes anempfahl, von dem der gegenwärtige deutſche Kaiſer mit Fug 
nunmehr verſichern konnte, daß es ebenſo ſeinen eigenen Gefühlen wie den Intereſſen 
Deutſchlands entſpräche. Von dieſem Geſichtspunkte aus muß es auch beurtheilt wer⸗ 
den, wenn Kaiſer Wilhelm II. dem Zaren unter den Souveränen der befreundeten 
Großmächte den erſten Beſuch abgeſtattet hat. Wie wenig entſpricht es den that⸗ 
ſächlichen Verhältniſſen und dem leitenden Gedanken der Thronrede, wenn allerlei 
Combinationen an die Reihenfolge derartiger Beſuche geknüpft werden! Wie viel 
näher liegt dagegen die Annahme, daß der deutſche Kaiſer pietätvoll vor Allem den 
im vorigen Herbſte vom Zaren dem Kaiſer Wilhelm I. gemachten Beſuch erwidern 
wollte! Wie ſehr unterſchätzen Diejenigen, welche an einen Frontwechſel Deutſchlands 
in der auswärtigen Politik glauben, die Stetigkeit und Folgerichtigkeit, mit denen 
der deutſche Reichskanzler vorgeht! Hat doch Fürſt Bismarck durch die Entſchieden⸗ 
heit, mit der er das eigenmächtige Handeln des Prinzen Ferdinand von Coburg in 
Bulgarien verurtheilte, zur Genüge bekundet, daß er trotz den Bündnißverträgen 
Deutſchlands mit Oeſterreich-Ungarn und Italien den Berliner Vertrag als die Grund— 
lage der rechtlichen Verhältniſſe auf der Balkan-Halbinſel, ſowie andererſeits alle be= 
rechtigten Anſprüche Rußlands in vollem Maße anerkannt wiſſen will. Deshalb 
ſchloß ſich auch Deutſchland den in Conſtantinopel gethanen diplomatiſchen Schritten 
an, welche darauf abzielten, die Entfernung des Prinzen Ferdinand von dem bulgariſchen 
Fürſtenthrone herbeizuführen, während Oeſterreich-Ungarn und Italien zugleich mit 
Großbritannien eine andere Verhaltungslinie beobachteten. Von dieſem Geſichtspunkte 
aus wird Deutſchland auch in Zukunft alle berechtigten Forderungen Rußlands unter⸗ 
ſtützen, ohne daß deshalb die geringſte Veränderung in der Reichspolitik ſich vollzieht, 
wie denn auch die bulgariſche Angelegenheit an ſich mit den Bündnißverträgen in 
keinem unmittelbaren Zuſammenhange ſteht. Kaiſer Wilhelm II. hält aber nur an 
der auf dem Berliner Vertrage beruhenden Orientpolitik in voller Uebereinſtimmung 
mit den ſtets vom Fürſten Bismarck befolgten Grundſätzen feſt; eine Thatſache, die in 
Oeſterreich-Ungarn und Italien keineswegs beunruhigen kann, während ſie in Rußland, 
falls ſie daſelbſt richtig gewürdigt wird, eine friedliche Löſung der ſchwierigen bulgariſchen 
Frage erleichtern muß. Um Diejenigen ad absurdum zu führen, welche aus der 
freundnachbarlichen Erwähnung Rußlands in der deutſchen Thronrede allerlei Conſe— 
quenzen ziehen, braucht man nur die Eventualität ins Auge zu faſſen, daß der Bes 
ziehungen Deutſchlands zu Rußland ſowie des perſönlichen Verhältniſſes des Kaiſers 
Wilhelm II. zum Zaren in einer weniger herzlichen Weiſe Erwähnung gethan worden wäre. 
Wie ſehr hätten ſich dann alle Gegner Deutſchlands, insbeſondere die Panflawiſten in 
Rußland und anderwärts, ſowie die Chauviniſten in Frankreich beeilt, die ihrer 
Phantaſie entſpringenden angeblichen Kriegspläne des neuen deutſchen Kaiſers zu ent⸗ 
hüllen! Jetzt dagegen, nachdem der Verſuch, im Hinblick auf die Zuſammenkunft des 
Kaiſers Wilhelm II. mit dem Zaren, Mißtrauen zu ſäen, kläglich geſcheitert iſt, waren 
ſie genöthigt, an die Nichterwähnung Frankreichs in der Thronrede durchaus müßige 
Conjecturen zu knüpfen. Heißt es doch in der bedeutſamen Kundgebung ausdrücklich, 
daß der Kaiſer, jo viel an ihm liege, entſchloſſen ſei mit „Jedermann“ Frieden zu 
halten. Ueberdies werden auch Großbritannien und Spanien in der Thronrede nicht 
ausdrücklich genannt, ſo daß nur berufsmäßige Schwarzſeher in der auswärtigen Politik 
oder Uebelwollende am weſtlichen Horizonte die bekannten dunklen Punkte wahrnehmen 
können. 

Wie die Thronrede zur Eröffnung des deutſchen Reichstages von allen Freunden 
des Friedens mit größter Genugthuung aufgenommen werden mußte, erhielt dieſe 
Eröffnungsfeier durch die Theilnahme der deutſchen Fürſten noch einen beſonders 
weihevollen Charakter. Alle die düſteren Prophezeihungen, nach denen die auf den 
franzöſiſchen Schlachtfeldern errungene Einheit Deutſchlands mit dem Hin] ſcheiden Kaiſer 
Wilhelm's I. und feines ruhmreichen Sohnes, Kaiſer Friedrich's, auf eine ſchwere 
Probe geſtellt werden könnte, haben ſich glücklicherweise als eitel Dunſt erwieſen. Die 
deutſchen Fürſten, allen voran der Prinzregent Luitpold von Bayern, der König von 
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Sachſen und der Großherzog von Baden beeilten ſich in patriotiſcher Weiſe, ſich um 
den jugendlichen Kaiſer Wilhelm II. zu ſcharen. Die Unverbrüchlichkeit und Unantaſtbar⸗ 
keit der Einheit Deutſchlands gelangte auch in der einſtimmigen Annahme der Adreſſe 
des deutſchen Reichstages zur Beantwortung der Thronrede zum deutlichen Ausdrucke. 
Pietätvoll wurde in der Adreſſe der tiefe Schmerz betont, der uns Alle erfüllen 
muß, weil die ſchönen Hoffnungen, die auf Kaiſer Friedrich geſtellt waren, dahin⸗ 
geſchwunden ſind. „Aber ſein Andenken wird in den Herzen des deutſchen Volkes 
fortleben, das leuchtende Vorbild, welches er durch hingebende Pflichttreue in ſchwerer 
Zeit, durch Heldenmuth im Handeln und im Dulden gegeben hat, wird nimmermehr 
vergeſſen werden, wird noch auf kommende Geſchlechter eine mächtige Wirkung üben.“ 

Mit nicht geringerer Genugthuung als die von Kaiſer Wilhelm II. zur Eröffnung 
des deutſchen Reichstages gehaltene Thronrede wurde diejenige zur Eröffnung des 
preußiſchen Landtages aufgenommen. Nach dem Gelöbniſſe, daß er die Verfaſſung 
des Königreichs Preußen feſt und unverbrüchlich halten und in der Uebereinſtimmung 
mit derſelben und den Geſetzen regieren wolle, entwickelte der Monarch die Grundſätze, 
nach denen er zu regieren gedenkt. Friedrich der Große, König Wilhelm I. und 
Friedrich III. ſind die Ahnherren, denen Wilhelm II. nacheifern will. So erklärt er 
feierlich: „Mein in Gott ruhender Vater hat mit derſelben Pietät, welche mich ihm 
gegenüber beſeelt, nach ſeiner Thronbeſteigung ſich in den öffentlichen Urkunden, welche 
ſein politiſches Vermächtniß darſtellen, die Politik und die Werke meines verewigten 
Großvaters angeeignet, und ich bin entſchloſſen, ihm auf dieſem Wege zu folgen, auf 
dem Gebiete der Regierung Preußens wie auf dem der Reichspolitik.“ An Friedrich's 
des Großen herrliches Wort werden wir in der Thronrede erinnert, wenn König 
Wilhelm II. verſpricht, daß er, dem Vorbilde ſeiner erhabenen Ahnherren folgend, es 
jederzeit als eine Pflicht erachten werde, allen religiöſen Bekenntniſſen in ſeinem Lande 
bei der freien Ausübung ihres Glaubens ſeinen Schutz angedeihen zu laſſen. Nicht 
minder zeugt es von einer unbefangenen Auffaſſung ſeines Berufes als Herrſcher, wenn 
er mit Genugthuung hervorhebt, daß der Gedanke der ehrenamtlichen Selbſtverwaltung 
in das lebendige Bewußtſein der Bevölkerung übergegangen iſt, und daß die geeigneten 
Kräfte ſich bereitwillig in den Dienſt des öffentlichen Wohles geſtellt haben. Der 
Monarch bezeichnete es denn auch als feinen Willen, an dieſer „werthvollen Errungen— 
ſchaft“ feſtzuhalten und durch Ausgeſtaltung und Feſtigung der neuen Inſtitutionen 
dazu beizutragen, daß dieſelben in ihrer erfolgreichen Wirkſamkeit dauernd erhalten 
bleiben. Was das Finanzweſen betrifft, ſo bekennt ſich Wilhelm II. vollſtändig zu 
den altpreußiſchen Ueberlieferungen, welche den Wohlſtand des Landes begründet und 
den Staat auch in ſchweren Zeiten zur Erfüllung ſeiner Aufgaben befähigt haben. 
Hat aber die günſtige Lage des Staatshaushaltes geſtattet, mit der Erleichterung der 
Steuern der Gemeinden und der minder begüterten Volksclaſſen einen erfolgreichen 
Anfang zu machen, ſo wird der Monarch beſtrebt ſein, dieſes Ziel weiter zu verfolgen. 
Wie ſehr König Wilhelm II. den kategoriſchen Imperativ als erſte Richtſchnur ſeines 
Handelns betrachtet, erhellt aus dem Schlußpaſſus der preußiſchen Thronrede, in 
welchem er feierlich erklärt, daß er an die ihm geſtellte Aufgabe mit der Zuverſicht 
des Pflichtgefühls herantrete und ſich dabei das Wort des großen Friedrich gegen— 
wärtig halte, daß in Preußen „der König des Staates erſter Diener iſt.“ 

Käme es darauf an, die Geſchichte einzelner Staaten in kurzen Ausſprüchen ihrer 
Souveräne zu kennzeichnen, ſo wäre dies für die preußiſche Monarchie keine allzu 
ſchwierige Aufgabe. Wie König Wilhelm II. den erwähnten Ausſpruch Friedrich's 
des Großen ſich zu eigen macht, durfte auch bereits in einem ähnlichen Zuſammen⸗ 
hange des Wortes des Philoſophen von Sansſouci über religiöſe Duldſamkeit gedacht 
werden, welcher letzteren Preußen ſeit der Zeit, da der große Kurfürſt den Refugiés in 
ſeinen Landen gaſtliche Aufnahme gewährte, ſo viel verdankt. Wie charakteriſtiſch für 
die treue Pflichterfüllung Wilhelm's I. iſt ferner der rührende Ausſpruch, den er kurze 
Zeit vor ſeinem Tode that: „Ich habe keine Zeit mehr, müde zu ſein!“ Wie feſt 
muß ſich auch Jedem die Lebensregel einprägen, welche Kaiſer Friedrich, als er, gleich 
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einem Helden des alten Roms, mit männlicher Reſignation duldete, ſeinem Sohne 
Wilhelm, dem gegenwärtigen Kaiſer, gab: „Lerne leiden, ohne zu klagen!“ 
Vergleicht man mit ſolchen Ausſprüchen das dem „roi soleil“, Ludwig XIV., aller⸗ 
dings in unverbürgter Weiſe zugeſchriebene dünkelhaft deſpotiſche Wort: „L L'Etat c'est 
moi!“ oder das unwahre Motto, mit welchem Louis Napoléon als Prinzpräſident das 
Kaiſerreich empfahl: „L'empire c'est la paix!“, ſo begreift man leicht die Umwälzungen, 
die ſich im Laufe der Jahrhunderte in Frankreich vollzogen, während die preußiſche, 
die deutſche Bevölkerung in Freud und Leid ſich ſtets eins wußte mit ihrem Könige, 
ihrem Kaiſer. 

Daß auch die franzöſiſche Republik das Ideal eines Staatsweſens nicht im 
Geringſten verwirklicht, iſt bereits zu wiederholten Malen hervorgehoben worden. 
Trotzdem darf nicht in Abrede geſtellt werden, daß bei Gelegenheit der gegen Wilſon, 
den Schwiegerſohn des früheren Präſidenten der Republik, Jules Grévy, mit Recht 
erhobenen Anſchuldigungen die öffentliche Meinung nahezu einſtimmig ihr Verdammungs⸗ 
urtheil abgab. In kleinerem Maßſtabe wiederholte ſich dieſes Schauſpiel jüngſt, als 
die Mehrheit des Senates gegenüber dem radicalen Miniſterium Floquet-Freyeinet mit 
Entſchiedenheit für einen gemaßregelten Beamten der Staatsanwaltſchaft Partei ergriff, 
der einen wegen Wahlfälſchungen verurtheilten Maire trotz deſſen „gut radicaler 
Geſinnung“ hatte verhaften laſſen. Solche Symptome, aus denen erhellt, daß die 
Corruption in Frankreich energiſchen Widerſpruch erfährt, verdienen um ſo mehr in 
den Vordergrund geſtellt zu werden, als die Bewegung zu Gunſten des Generals 
Boulanger, ſowie eine ganze Reihe parlamentariſcher und anderweitiger Vorgänge 
zeigte, daß die innere Politik Frankreichs an ſchweren Schäden leidet. Allerdings hat 
der frühere Kriegsminiſter, der ſich bereits als Zukunftsdictator geberdete, gerade in 
jüngſter Zeit Einbuße an ſeinem „prestige“ erfahren; es kann jedoch keinem Zweifel 
unterliegen, daß die republikaniſchen Einrichtungen in Folge der ſich ſtets erneuernden 
Miniſterkriſen und der daraus entſtammenden Unthätigkeit der Regierung in argen 
Mißcredit gerathen ſind. Das in der Deputirtenkammer herrſchende Schaukelſyſtem 
trägt zu der allgemeinen Unzufriedenheit am meiſten bei, zumal da die bei wichtigen 
Angelegenheiten oftmals den Ausſchlag gebenden Royaliſten und Imperialiſten den 
größten Werth darauf legen, die Mißſtimmung im Lande zu erhöhen, damit dieſe bei 
den im Jahre 1889 bevorſtehenden allgemeinen Wahlen für die Deputirtenkammer 
noch deutlicher als bisher zum Ausdrucke gelange. Hieraus erklärt ſich auch das 
Ergebniß der jüngſten Wahlen für die einflußreiche Budgetcommiſſion, die ſchon manchem 
franzöſiſchen Miniſterium verhängnißvoll geworden iſt. Die Taktik der Monarchiſten, 
welche für die opportuniſtiſchen Candidaten ſtimmten, war allerdings ſo durchſichtig, 
daß die Sieger dann Bedenken trugen, ihren Erfolg gegenüber dem radicalen Miniſterium 
auszubeuten. Können ſich die früheren Parteigänger Gambetta's doch nicht verhehlen, 
daß, wenn es ihnen gelänge, das Miniſterium Floquet-Freycinet zu ſtürzen, das 
Glück nicht lange währen würde. Die Opportuniſten wiſſen eben zugleich aus Er⸗ 
fahrung, daß die Monarchiſten gerade dann, wenn die neue republikaniſche Regierung 
im Begriffe ſtände, einigermaßen Wurzel zu faſſen, ſich mit den beſiegten Radicalen 
zu einem weiteren parlamentariſchen Handſtreiche verbinden würden. Dieſes Schaufpiel 
wird ſich allem Anſcheine nach bis zu den nächſten allgemeinen Wahlen für die 
Deputirtenkammer mit troſtloſer Monotonie wiederholen; auch vermöchte heute Niemand 
zu ſagen, ob ſelbſt dann Wandel geſchaffen werden wird. Radicale, Opportuniſten, 
die Parteigänger Boulanger's, ſowie diejenigen des Grafen von Paris, deſſen Aufruf 
an die monarchiſtiſch geſinnten Maires in dieſen Tagen mit Beſchlag belegt worden 
iſt, endlich die Anhänger des „rothen Prinzen“ oder ſeines Sohnes, des Prinzen 
Victor — fie Alle hoffen, daß das „sufkrage universel“ zu ihren Gunſten lauten wird. 
Die am 12. Juli von Boulanger in der Deputirtenkammer in Scene geſetzte Comödie, 
die mit der Demiſſion des Generals als Abgeordneter ihren vorläufigen Ab ſchluß er⸗ 
hielt, iſt der Republik zu ſtatten gekommen, zumal da der „Zukunftsdictator“ in dem 
Duell mit Floquet, welches ſich als Nachſpiel an die parlamentariſchen Sr 
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knüpfte, eine ebenſo derbe wie wohlverdiente Lection erhielt. Auch können die 
Republikaner mit dem Verlaufe des Nationalfeſtes vom 14. Juli zufrieden ſein, zu 
welchem die Maires in die Hauptſtadt eingeladen waren. Boulanger und ſein Anhang, 
ſowie alle unzufriedenen Elemente in Frankreich werden allerdings nicht ermangeln, 
bei den bevorſtehenden Erſatzwahlen für die Deputirtenkammer von neuem gegen die 
Republik zu ſchüren. Legte doch der General zumeiſt deshalb ſein Mandat nieder, 
weil er ſich überzeugt hatte, daß ſeine Popularität immer mehr verblaßte, wie denn 
auch ſein Vertrauensmann Paul Deroulede als Candidat für das Parlament kläglich 
Fiasco machte. 

Weit erfreulicher iſt das Bild, welches die politiſchen Verhältniſſe Italiens dar⸗ 
bieten. Wie die Wahlen für den Gemeinderath von Rom ſind auch diejenigen in 
anderen Städten Italiens im liberalen Sinne ausgefallen, während die Parteigänger 
des Vaticans aus dem Felde geſchlagen wurden. Der Widerſtand, welchen die klerikalen 
Mitglieder des römiſchen Gemeinderathes gegen die Errichtung des Denkmals für 
Giordano Bruno auf dem Campo di Fiori leiſteten, ſpornte die nicht in den Vor⸗ 
ſtellungen der römiſchen Curie befangenen Wähler an, ſich zu einem entſchiedenen Vor⸗ 
gehen aufzuraffen. Entſpricht es doch durchaus der hiſtoriſchen Gerechtigkeit, daß der 
als Ketzer verfolgte Philoſoph gerade an derjenigen Stelle ſein Ehrendenkmal erhält, 
wo er den Märtyrertod durch Verbrennung erlitt. So beſtätigt ſich von neuem, daß 
die großen Dulder durch den Heldenmuth, mit dem fie in den Tod gingen, nach Jahr- 
hunderten noch ſegensreich wirken, während der Name manches Eroberer wohl in den 
vergilbten Annalen der Geſchichte, aber nicht in den Herzen ſpäterer Geſchlechter fortlebt. 
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Irrungen, Wirrungen. Roman von Theodor Fontane. Leipzig, F. W. Steffens. 

Noblesse oblige. Roman in drei Büchern von Friedrich Spielhagen. Vierte 
Auflage. Leipzig, L. Staackmann. 1888. 

Villa Faleonieri und andere Novellen von Paul Heyſe. Neunzehnte Sammlung 
der Novellen. Berlin, Wilhelm Hertz (Beſſer'ſche Buchhandlung). 1888. 


In den letzten Jahren ſeiner unvergeßlichen Wirkſamkeit ſprach Wilhelm 
Scherer oft und gern „von einer unparteiiſchen Aeſthetik, welche zunächſt nur Er- 
ſcheinungen und Wirkungen beſchreibt und nicht voreilig urtheilt“. Sie erſchien ihm 
als das eigentliche Ziel, dem die literarhiſtoriſche Forſchung zunächſt zuzuſtreben 
hätte, gleichviel ob ſie der fernen Vergangenheit ſich zuwendet oder der unmittelbarſten 
Gegenwart ihre Aufmerkſamkeit ſchenkt. Der Gedanke wurde dann die Grund- 
lage ſeiner jetzt eben aus dem Nachlaß ans Licht getretenen „Poetik“, in der er nicht 
von einem beſtimmten äſthetiſchen Standpunkt aus geſetzgeberiſch Vorſchriften ertheilt, 
wie das wahre Kunſtwerk beſchaffen ſein müſſe, ſondern nur hiſtoriſch-empiriſch feſtzu⸗ 
ſtellen ſucht, wie von der älteſten Zeit bis heute die Dichter verfuhren, um ihre 
Schöpfungen zu Stande zu bringen. Wie zeitgemäß aber dieſes offenbar von der 
Entwicklung der Naturwiſſenſchaften eingegebene Programm war und iſt, erſieht man, 
wenn ein Romandichter, wie der Franzoſe Guy de Maupaſſant ſein jüngſtes Werk 
„Pierre et Jean“ !) mit einem theoretiſchen Vorwort begleitet, in dem er eine ähnliche 
Forderung erhebt. Nur geht der pro domo plaidirende Dichter, namentlich in der 
Aufſtellung eines Kritikerideals, wohl weiter, als es der ein wiſſenſchaftliches Zukunfts⸗ 
programm entwickelnde Forſcher gethan haben würde. Dennoch muß man ihm Recht 
geben, wenn er einen Standpunkt vermieden zu ſehen wünſcht, der nur eine einzige 
Kunſtweiſe gelten läßt, im Uebrigen aber Alles verwirft, was ihr nicht angehört. 
Ein ſolcher Standpunkt iſt am wenigſten heute angebracht, wo die Nachwirkung der 
claſſiſchen Tendenzen bei uns noch ebenſo mächtig iſt wie das Streben nach einer 
modernen, jener Tradition entgegengeſetzten Richtung. Wir wollen uns darum von 
ihm frei zu halten ſuchen und an die zu betrachtenden Schöpfungen keinen anderen 
Maßſtab legen, als den Bedingungen ihres jeweiligen Stiles zukommt. Auch wollen 
wir weniger mit dem Dichter rechten über das, was er innerhalb feiner Sphäre hätte 
leiſten ſollen, als beſchreiben, was er thatſächlich geleiſtet hat. Tritt dabei das Ur⸗ 
theil mehr in den Hintergrund, als es in der Natur und im Begriffe der Kritik zu 
liegen ſcheint, ſo iſt es doch ſchon mit der Art der Beſchreibung gegeben und ſomit 


1) Pierre et Jean. Par Guy de Maupassant. Paris, P. Ollendorff. 1888. 
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für den, der darauf beſonderen Werth legt, vorhanden, auch wenn es äußerlich ver⸗ 
mieden iſt. 

Das erſte Werk, das uns vorliegt, Fontane's Roman: Irrungen, Wir⸗ 
rungen führt uns nach Berlin in die Zeit der Mitte der ſiebziger Jahre. Seine 
Handlung iſt eine überaus einfache, ganz alltägliche. Ein Baron, Officier des Ber⸗ 
liner Küraſſierregiments, hat ein Mädchen aus dem Volke, eine Stickerin, kennen und 
lieben gelernt. Aber er heirathet ſie nicht, weil er auf die materiellen Verhältniſſe 
ſeiner Familie Rückſicht zu nehmen hat, auch wohl, weil er die Anſprüche nicht ver⸗ 
kennt, welche die Welt an ihn ſtellt. Er heirathet vielmehr eine Couſine, die ihm 
von ſeinen Angehörigen längſt als Gattin zugedacht war. Das von ihm verlaſſene 
Mädchen geht einige Jahre ſpäter eine Ehe mit einem braven Handwerker ein. — 
Dieſer einfache Stoff iſt vom Dichter ſo behandelt, daß Alles, was Spannung erregen 
könnte, verſchmäht iſt. Wir ſehen nicht das Liebesverhältniß vor uns entſtehen, 
ſondern wir treten in die Erzählung ein, als es ſchon ſeinem Höhepunkt zugeführt 
wird. Auch umfaßt der Roman nicht bloß dieſe Liebesgeſchichte, ſondern eine nicht 
viel kleinere Hälfte des Buches iſt der Ehe des Barons gewidmet und ſo geführt, daß 
auch ſie irgend intereſſante Begebenheiten nicht enthält: ſie hat vielmehr nur den 
Zweck des contraſtiſchen Gegenſtückes. Und ſelbſt den einzigen Wendepunkt dieſer 
einfachen Fabel, den Entſchluß des Barons, ſich von dem Mädchen loszuſagen, hat. 
der Dichter verſchmäht, auf den Effect hin anzulegen. Für den aufmerkſamen 
Leſer läßt er von vornherein durchblicken, daß es ſich um ein Verhältniß handelt, 
„wo Knüpfen und Löſen ſozuſagen in dieſelbe Stunde fällt“. Wiederholt wird uns der 
Baron, Botho von Rienäcker, als ein ſchwacher, weicher, beſtimmbarer Menſch ges 
ſchildert, der nicht im Stande iſt, einer Welt von Vorurtheilen und Rückſichten Trotz 
zu bieten. Das Mädchen, Lene, wiederum iſt ſich über den Ausgang des Idylls von 
vornherein klar. Sie durchſchaut ihren Geliebten durchaus, erkennt ihn als ſchwach, 
„wie es ja alle ſchönen Männer ſind“, und ſieht der Löſung des Bundes mit einer Art 
trotzigen Bewußtſeins entgegen. Uebrigens wird es dem Dichter gerade durch dieſes 
ſo ganz moderne, ſcheinbar unpoetiſche Verhältniß des Helden zur Geliebten möglich, 
den Liebesſcenen einen ſchön und eigen wirkenden Reiz verhaltener, nur in Andeu⸗ 
tungen durchbrechender Rührung zu verleihen. Weiterhin verzichtet aber Fontane nicht 
bloß auf Erregung von Spannung, es iſt ihm überhaupt wenig um das äußere Ge⸗ 

ſchehen, die äußere Bewegung zu thun, ſo daß er im zweiten Theile des Romans, da, 
wo er Botho's Ehe ſchildert, die Handlung gar nicht einmal zu einem gewiſſen Punkte 
aufſteigen läßt, ſondern ſie faſt ganz retardirend hält. Und trotzdem gewinnt er 
unſere Theilnahme von vornherein und weiß ſie bis zum Schluß feſtzuhalten. Wie 
gelingt ihm das? 

Es gelingt ihm vor Allem durch dies Kunſt der Charakteriſtik und eine ganz 
individuelle, zu der Natur des Stoffes ſchön ſtimmende Behandlungsweiſe. Im Mit⸗ 
telpunkt ſteht eine Frauengeſtalt ganz modern, voller Wahrheit und doch tief poetiſch, 
in dem, was ſie thut nicht minder ergreifend als in dem, was ſie erfährt. Um ſie 
herum eine Schar von Perſonen, Männer und Frauen, die alle porträtähnlich ge⸗ 
ſchildert, und von denen viele mit wahrhaft originellen Zügen ausgeſtattet ſind. Und 
alle dieſe Geſtalten ruhen auf einer jo glücklichen Beobachtungsgabe, find in Geiſt, 
Denk- und Anſchauungsweiſe jo echt berliniſch, daß Jeder das Gefühl haben muß: mit 
dieſer Darſtellung iſt das Leben zweier Schichten der Berliner Bevölkerung, der Offi⸗ 
cierskreiſe und des kleineren Bürgerthums, wie im Spiegel aufgefangen. Das Ganze 
denke man ſich noch von einem leiſe humoriſtiſchen Ton durchzogen, von dem die Er— 
zählung die glücklichſte Färbung erhält. Es iſt nicht ganz leicht zu ſagen, worin dieſer 
humoriſtiſche Ton beſteht. Er hat wohl etwas ſpecifiſch Berliniſches, er erinnert aber 
auch an den Humor der Romantiker. Wie der Humor des Berliners darin beſteht, 
daß er eine reine, erhöhte Stimmung gerne mit einem Witzwort zerſtört, ſo iſt auch 
Fontane gelegentlich bemüht, das Poetiſche gewiſſermaßen zu ironiſiren, indem er ihm, 
wenn auch discret, ein Körnchen derber Realität beimiſcht. Ich finde dieſen Zug 
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ſchon in der Namengebung, wenn der Dichter die bürgerlich-erhabene Geſtalt ſeiner 
Heldin mit dem wenig wohltönenden Namen Lene Nimptſch benennt. Ich finde ihn 
auch, wenn er in der Darſtellung eines Spazierganges nach Wilmersdorf das Idyll 
5 1 durch Zweideutigkeiten einer gutartigen Frau Marthe ſozuſagen ver⸗ 
weltlicht. 

Es kommt aber für die Wirkung des Romans noch ein anderer Zug in Betracht, 
der nicht ſpecifiſch Fontaniſch iſt, ſondern innerhalb der Tendenz des modernen, na⸗ 
mentlich realiſtiſchen Stiles überhaupt zu liegen ſcheint: wir meinen die bewußte An⸗ 
rufung der verſtandesmäßigen Phantaſie des Leſers. Die Dichter ſprechen 
entſcheidende Dinge, wichtige Motivirungen nicht beſtimmt aus, ſondern begnügen ſich, 
um dem Verſtändniß Handhaben zu bieten, mit Andeutungen, die ſie über die Dar⸗ 
ſtellung verſtreuen. Schlüſſe, in denen haarklein über alles Bericht erſtattet wird, 
vermeiden ſie und beſchränken ſich auf bloße Winke über die Zukunft der Haupt⸗ 
perſonen, die gleichfalls über das Ganze hin vertheilt ſind. Zuweilen legen ſie ſogar 
direct Räthſel vor, um dem Leſer zu denken zu geben, ihm an der dichteriſchen Thä— 
tigkeit gleichſam ſelbſt Antheil zu gewähren. Keiner iſt darin mehr Virtuoſe als 
Ibſen. Aber auch Fontane weiß von dieſer Art der Darſtellung geſchickt und fein 
Gebrauch zu machen. Nirgends ſagt er direct, wie wenig glücklich Botho in der 
Ehe ſich fühlt und wie ſehr die Erinnerung der früheren Liebe an ihm nagt, er 
läßt es uns nur aus Symptomen ſchließen. Weshalb Lene ſpäter darein willigt, dem 
braven Sectirer die Hand zu reichen, verräth er ebenſowenig unmittelbar, vielmehr läßt 
er den Leſer ſelbſt die Gründe dafür aufſuchen. Ja, als das Liebesidyll in Hankel's 
Ablage durch den Beſuch von Freunden Botho's geſtört wird, vermeidet es der Dichter 
nicht nur, beſtimmt zu ſagen, ob es ſich um eine Verabredung handelt oder nicht, 
ſondern ſpricht von einer „vielleicht geplanten“ Störung, indem er ſomit die Frage offen 
läßt, ob das Zuſammentreffen auf Zufall beruhte oder nicht. Er appellirt mit be⸗ 
wußter Abſicht an das Nachfühlen der Leſer, und fordert dadurch ein langanhaltendes 
Intereſſe gewiſſermaßen heraus. 

Es verſteht ſich, daß zur Durchführung dieſer Abſicht, zur Vertheilung der bloßen 
Andeutungen, die gelegentlich die Motivirung erſetzen ſollen, eine fein berechnende 
Technik gehört. Aber ſollte ihr Fontane nicht gewachſen ſein, er, der ſo vielfach den 
abwägenden Künſtler bewährt? Wie gut weiß er die Hauptgeſtalten durch eine Reihe 
von Contraſtfiguren zu heben, an denen jene ſich gleichſam entwickeln! Wie echt künſt⸗ 
leriſch über ihr Fühlen und Denken Klarheit zu ſchaffen, indem er durch eingeſchobene 
Epiſoden fie zwingt, unbewußt Auskunft über ſich zu geben! Es werden jo die Per— 
ſonen, wie das Problem ſelbſt von den verſchiedenſten Seiten aus ins Licht gejekt. 
Auch Zeit⸗ und Localcolorit verleiht er dem Ganzen nicht äußerlich, wie das moderne 
Realiſten mit weniger ernſten Intentionen ſo häufig thun, indem ſie in der Anführung 
rein äußerer Daten und in Ortsſchilderungen bis zur Pedanterie penibel ſind, ſondern 
durch innere Verarbeitung, dadurch z. B., daß er die Affaire Arnim geſchickt einflicht, 
wodurch er noch die Möglichkeit gewinnt, die Charakteriſtik einer epiſodiſchen Figur 
glücklich zu bereichern. Aber es iſt bezeichnend, daß er dabei den Namen Arnim nicht 
nennt, wie er überhaupt discret und zurückhaltend iſt. Als die Officiersdamen in Hankel's 
Ablage, für die der Dichter den hübſchen Zug gefunden hat, daß er ſie unter ihren, aus 
dem Namensverzeichniß der Schiller'ſchen Jungfrau von Orleans entlehnten Scherz- und 
Necknamen erſcheinen läßt, durch ihre rohe Derbheit Lene's zartes Gemüth wie mit 
Nadelſtichen verletzen, deutet der Dichter nur durch Bezeichnung von Geſten an, wie 
ſehr ſie darunter leidet, indem er auch hier auf ein liebevoll ſich hingebendes Ver⸗ 
ſtändniß der Leſer rechnet. So finden wir den Dichter in Allem auf dem Wege nach 
dem Beſten in der Kunſt, und es wird ihm dadurch möglich, das Muſter deſſen zu 
geben, was jetzt von ſo Vielen und mit ſo ungleichem Talente verſucht wird: eine 
dichteriſche Verkörperung des modernen Berlin. 

Halten wir gegen ſeinen Roman Spielhagen's neues Werk: Noblesse 
oblige, ſo treten uns die Eigenthümlichkeiten einer anderen dichteriſchen Individua⸗ 
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lität und Kunſtweiſe deutlich vor Augen. Wenn Fontane einen einfachen, an fich 
keineswegs intereſſanten Stoff behandelt und ſo, daß es ihm auf das Geſchehen erſt in 
zweiter Linie ankommt, ſo gibt Spielhagen einen complicirten Verlauf mit vielen, zum 
Theil außergewöhnlichen Begebenheiten. Wenn Jener darauf verzichtet, durch Erregung 
von Spannung zu wirken, ſo geht dieſer gerade darauf mit Abſicht aus. Wenn uns 
Fontane nur einen kleinen Ausſchnitt der Welt gibt, den er aber mit behaglicher 
Freude am Detail ausmalt, ſo führt uns Spielhagen in weite Kreiſe, ja, ſchildert ge⸗ 
legentlich die Empfindungen eines ganzen Volkes. Wenn Fontane endlich ſich zur 
Darſtellung die ruhige Zeit der Mitte der ſiebziger Jahre wählt, ſo geht Spielhagen 
in die bewegten Tage der Befreiungskriege zurück, um die Einwirkung jener gewaltigen 
Vorgänge auf das Leben einer Familie darzuſtellen. Die Handlung ſpielt in Ham⸗ 
burg und Umgegend während der Beſetzung der Stadt durch die Franzoſen. In der 
Mitte ſteht eine Frauengeſtalt, Minna Warburg, die Tochter eines Großkaufmanns. 
Sie iſt eine von den Jungfrauen, über die ſich Heinrich von Kleiſt mit ſo bitterer 
Satire beklagte. Sie liebt einen franzöſiſchen Marquis und hat ſich mit ihm zwar 
ohne Wiſſen der Welt, aber mit Einwilligung des Vaters verlobt. Der Franzoſe hat 
Hamburg verlaſſen, um unter Napoleon nach Rußland zu ziehen. In Folge der 
Continentalſperre geräth Minna's Vater in die größten finanziellen Bedrängniſſe: er 
ſteht vor dem Bankerott. Nur einer kann ihn retten, Theodor Billow, derſelbe, der ſich 
ſeit Jahren und immer erfolglos um die Hand Minna's bewirbt. Ein Conflict baut ſich 
ſo auf zwiſchen der Pietät gegen die Familie und einer Herzensneigung. Dieſen Con⸗ 
flict ſucht der Dichter nun nach allen Seiten hin zu verſchärfen. Da die Bedrängniß 
des Vaters als Gegengewicht gegen die Liebe vielleicht nicht ausreichen würde, muß 
noch ein Anderes hinzukommen. Ein Bruder Minna's, den ſie liebt und verehrt, iſt 
als Conſcribirter den Franzoſen gefolgt, deſertirt aber. Nur durch Aufbringung einer 
großen Summe kann er vor dem ſicheren Tode gerettet werden. Dieſe Summe 
vermag der Vater von keinem Anderen zu erlangen, als von Theodor Billow. Auch 
die Heirath einer jüngeren Schweſter kann nur durch das zu erkaufende Wohlwollen 
dieſes Bewerbers ermöglicht werden. Schließlich ſiegt in Minna das Gefühl der 
Pflicht gegenüber der Familie, und ſie reicht dem ungeliebten Manne die Hand. 

Aber nicht allein das Gefühl der Pflicht treibt ſie zu dem Schritt, es beſtimmt 
ſie noch ein anderer Umſtand. Seit Monaten hat Minna keine Briefe mehr vom 
Marquis erhalten, ſo daß ſie fürchten muß, er habe ſie verlaſſen oder ſei im Kriege 
umgekommen. Sie muß das Erſtere glauben, als fie erfährt, daß der Marquis ſich 
mit einer Dame aus einer der erſten franzöſiſchen Familien verheirathet habe. We⸗ 
nigſtens lieſt ſie in einer franzöſiſchen Zeitung die Anzeige von der Vermählung eines 
Mannes mit ſeinem Namen und Vornamen, ſowie dem gleichen Titel und Rang. 
Thatſächlich freilich hat nicht er, ſondern ein entfernter Verwandter von ihm ſich ver⸗ 
heirathet. Er hat ſie auch einmal in einem Brief auf dieſen und die Gleichheit ihrer 
Namen aufmerkſam gemacht und hervorgehoben, daß bei officiellen Gelegenheiten ein 
kleiner Unterſchied in der Namensführung doch beſtehe. Der Brief iſt ihr aber nicht zu 
Geſicht gekommen, ſo wenig wie bis auf den erſten die anderen, da ſie der Vater 
unterſchlagen hat. Minna muß darum eben die Verwechslung begehen, vor der 
ſie gewarnt wird. — Man ſieht ſchon: es iſt eine kunſtreich erſonnene Handlung, 
eine geiſtreiche Combination merkwürdiger Umſtände, und des Dichters Stärke 
beruht in der Erfindung. Inſofern erinnert das Werk an das, was man in der 
älteren Zeit, namentlich im ſiebzehnten Jahrhundert unter einem Roman verſtand: 
eine Häufung intereſſanter Begebenheiten und Verwicklungen. Daß dieſe freilich auf 
den ſo abgebrauchten Mitteln der Unterſchlagung von Briefen und der Verwechslung 
von Namen beruhen, iſt nicht fein. 

Doch iſt mit der Heirath Minna's die Handlung keineswegs beendet. Es wird 
uns auch die Ehe geſchildert, in der die Verruchtheit Billow's mehr und mehr zu 
Tage kommt, und die junge Frau zu einem neuen Lebenszwecke ſich durchringt: zum 
Patriotismus, den fie in der aufopfernden Pflege Verwundeter und Kranker be— 
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thätigt. Später kehrt auch der Marquis nach Hamburg zurück und damit erwacht 
der Conflict in veränderter Geſtalt und verſchärft wieder. Billow iſt feige nach Eng⸗ 
land geflohen, Minna's Vater geſtorben, ihre Schweſter längſt verheirathet. Die Un⸗ 
terſchlagung der Briefe, deren Opfer fie geworden, bleibt ihr nicht lange mehr ver— 
borgen, und ein Kind, das ſie ihrem Manne geboren hat, ſtirbt bald nach der Geburt. 
Alles drängt ſie alſo zu der erſten Liebe hin, und nur die Pietät gegen das Vaterland 
kämpft noch gegen die ſo lange unterdrückte Neigung. In einer zum höchſten Effect 
zugeſpitzten Scene endet die Handlung. Minna iſt ihrem Gatten, deſſen Ankunft aus 
England bevorſteht, entgegengereiſt, indem ſie dadurch dem Zuſammenſein mit dem 
Marquis zu entfliehen ſucht. Da wird das Schiff, auf dem der Gatte heimkehrt, 
von einem gewaltigen Sturm erfaßt und geräth in die größte Gefahr. Niemand wagt, 
den auf den Trümmern des Schiffes mit den Wogen Kämpfenden, unter denen Billow 
der Ausdauerndſte iſt, Hilfe zu bringen. Da ſtürzt ſich der Marquis, der Minna 
nachgeeilt iſt, in ein Rettungsboot und veranlaßt durch ſein mannhaftes Beiſpiel noch 
Andere, ihm beizuſtehen. Er rudert zu dem gefährdeten Schiff, kommt auch heran, 
findet aber ſchließlich zuſammen mit Billow den Tod in den Wellen. — Der Dichter 
benutzt alſo zur Geſtaltung der Fabel neben Verwicklungen auch Naturereigniſſe. 

Dieſe Skizze gibt aber nur eine ſchwache Vorſtellung von dem reich bewegten 
Verlaufe der Begebenheiten. Man denke ſich dazu noch einen heftigen Conflict zwiſchen 
Minna's Bruder und dem Marquis, ferner eine Reihe großer, allgemeiner Vorgänge: 
wie den verunglückten Februaraufſtand vom Jahre 1813, dann die Darſtellung der 
von den Franzoſen an der Bevölkerung verübten Grauſamkeiten, unter denen Minna 
ganz beſonders zu leiden hat, endlich den zweimaligen Einzug der Ruſſen in die Stadt, 
und man kann ſich ein ungefähres Bild machen von dem reichen materiellen Inhalt, 
den der Roman bietet. Rechnet man dazu die vielen inneren Kämpfe, die theils die 
Hauptperſonen ſelbſt, theils Nebenfiguren, wie der jo lange zurückgewieſene Billow 
oder auch Minna's Vater in dem Conflict zwiſchen ſeinem Gewiſſen und dem Er- 
haltungstrieb zu beſtehen haben, ſo ſieht man, welch' großen Apparat Spielhagen in 
Bewegung ſetzt, um ſich die Wirkung einer intereſſanten und ſpannenden Handlung 
zu ſichern. 
5 Es fragt ſich nur, auf welchen künſtleriſchen Vorausſetzungen dieſes Streben nach 
Wirkung durch den Stoff beruht. Auf einige haben wir ſchon bei der Skizzirung des 
Inhalts hinweiſen können; eine andere muß aber noch beſonders betont werden: die 
Charakteriſtik. Es iſt bekannt, daß Spielhagen ſeine Helden mit einer Fülle 
hervorragender Eigenſchaften auszuſtatten liebt, die ſie als auf den höchſten Höhen der 
Menſchheit wandelnde Perſonen erſcheinen läßt. Er zeigt ſich hierin als einen Ver⸗ 
treter der idealiſtiſchen Kunſt, die es von jeher geliebt hat, Muſtergeſtalten aufzuſtellen. 
Er idealiſirt aber nicht bloß nach der optimiſtiſchen Seite hin, er thut es auch nach 
der peſſimiſtiſchen, indem er die Gegenſpieler genau ſo drückt, wie er die Helden ſteigen 
läßt. Und nur, indem er das thut, kann er Fabeln wie die des vorliegenden Romans 
zu Stande bringen. Nur indem er den Vater der Heldin zu dem ſchlimmſten Egoiſten 
macht, der vor einer Unterſchlagung von Briefen an ſeine Tochter nicht zurückſcheut, 
oder Minna's Gatten zu einem Erzſchurken und Feigling, kann er den Conflict zu 
dieſer Schärfe zuſpitzen. Auch gewiſſe Effecte laſſen ſich nur bei dieſer Art der Cha⸗ 
rakteriſtik erreichen. Wenn Minna nicht die hoheitsvolle, unerſchrockene Heldin wäre, 
die ſelbſt einem Davouſt zu imponiren weiß, wäre eine äußerlich ſo wirkungsvolle 
Scene, wie die im Roman geſchilderte, in der Minna dem grauſamen General muth- 
voll entgegentritt, unmöglich. Oder wenn fie mit körperlichen Reizen minder ausge⸗ 
ſtattet wäre, als ſie es iſt, hätte ihr der Dichter einen Theil von den Leiden, die ſie 
zu erdulden hat und die unſer Mitgefühl in Anſpruch nehmen, nicht zuſtoßen laſſen 
können. 

Ob dieſes Idealiſiren nun berechtigt ſei oder nicht, das bleibe dahingeſtellt. 
Unſer modernes Empfinden ſträubt ſich jedenfalls dagegen und läßt es für Stoffe aus 
der Gegenwart gar nicht mehr gelten. Man darf es darum als einen glücklichen 


3 GER * 
a 


312 Deutſche Rundſchau. 


Gedanken Spielhagen's betrachten, daß er dieſes Mal in die Tage der Erhebung von 
1813 zurückgriff, in eine hochgeſtimmte, an Schiller'ſchen Idealen genährte Zeit, der 
wir wenigſtens edle und große Empfindungen zuzuſchreiben geneigt ſind. Dennoch 
wäre dem Roman eine reichere, mehr individualiſirende Charakteriſtik wohl zu wünſchen 
geweſen. Das Idealiſiren bringt aber dem Dichter noch einen weiteren Vortheil: es 
erleichtert ihm das Motiviren. Dadurch, daß er die Perſonen mit Eigenſchaften, wie 
gewaltige Willenskraft, Unerſchrockenheit u. ſ. w. ausſtattet, kann er ihnen Dinge 
zumuthen, die bei einer Durchſchnittsnatur nicht immer begreiflich find. Doch ſoll 
damit nicht geſagt werden, daß es Spielhagen in ſeinem Roman in dieſem Punkte 
nicht ernſt genommen habe. Durchweg finden wir Streben nach ſtrenger Motivirung, 
und nur in einem Falle hat es der Dichter ſich zu leicht gemacht, als er die Heldin 
in den Straßen Hamburgs einſam und verlaſſen umherirren und gerade im Augen⸗ 
blick der höchſten Noth den Marquis treffen läßt. Der wichtige Moment des Zus 
ſammentreffens der beiden ſo lange Getrennten wird damit in etwas äußerlicher Weiſe 
herbeigeführt. 

Die Technik iſt bekanntlich Spielhagen's ſtarke Seite, und auch in dieſem Roman 
finden ſich wieder glänzende Schilderungen, wie die des verunglückten Aufſtandes in 
Hamburg oder die des Seeſturms. Dagegen können wir uns mit der Spielhagen 
eigenen Art der Darſtellung, über die er ſich ja ſelbſt wiederholt geäußert hat, nicht 
befreunden. An ſich iſt das von ihm aufgeſtellte Princip, daß der epiſche Erzähler 
hinter ſeinem Werke völlig zu verſchwinden habe, hiſtoriſch nicht begründet, wie 
Scherer in ſeiner „Poetik“ ausdrücklich bemerkt. Dann aber wirkt die Art, wie 
Spielhagen das Princip befolgt, künſtleriſch unvortheilhaft. Hätte er mit ſeiner For⸗ 
derung Recht, dann müßte ihre logiſche Conſequenz die ſein, daß der Roman gleich 
dem Drama nur aus Dialog beſtünde. Nun verwendet Spielhagen merkwürdiger 
Weiſe den Dialog durchaus ſparſam und iſt ſo nicht ſelten genöthigt, ſein eigenes Verbot 
zu umgehen. Er berichtet, und zwar ſehr häufig, formulirt den Bericht aber ſtets 
aus der Empfindung der Perſonen heraus, von denen er erzählt. Indem er das aber 
immer in derſelben Weiſe thun muß und dabei meiſt die ermüdende Form der in- 
directen Rede verwendet, verfällt er in Monotonie, die ein directes Berichten durchaus 
vermeiden kann. 

Wenn die Stärke des Fontane'ſchen Romans in der Charakteriſtik beruhte, in der 
reichen und glücklichen Darſtellung origineller Perſonen, Spielhagen dagegen ſeine 
Intentionen vornehmlich auf die Geſtaltung einer intereſſanten Handlung richtete, ſo 
tritt Heyſe mit dem vorliegenden Bande Novellen mitten zwiſchen Beide: er gibt 
intereſſante Charaktere und intereſſante Begebenheiten. Schon ſeit Jahren nimmt Heyſe 
den Standpunkt ein, auf dem wir Goethe in der mittleren Zeit ſeines Dichtens ſehen, 
damals, als er den Theaterdirector im Fauſt an den Dichter die Mahnung richten 
läßt: „So commandirt die Poeſie.“ Heyſe commandirt auch die Poeſie. Als Drama⸗ 
tiker findet er ſeine Stoffe bald in der orientaliſchen, bald in der griechiſchen, bald in 
der ſpaniſchen Geſchichte, oder er wendet ſich wohl auch der unmittelbarſten Gegenwart 
zu. Als Novelliſt ſucht er bald ältere Kunſtweiſen zu erneuern, bald Motive, die 
ihm Ereigniſſe der Gegenwart an die Hand geben, dichteriſch zu verwerthen. Es reizt 
ihn, Lücken in der Motivirung, welche die Wirklichkeit offen läßt, als Dichter zu er⸗ 
gänzen. Welche Motive ihn dabei vornehmlich anziehen, verdiente wohl einmal eine 
nähere Betrachtung, weil ſich gerade daraus ein ſicherer Schluß auf die dichteriſche 
Eigenart ziehen läßt. Daß er mit Vorliebe pſychologiſch außergewöhnliche Phänomene 
behandelt, iſt ſicher. In dieſem Bande ſind es aber durchweg Regungen der Frauen⸗ 
ſeele, die den Dichter intereſſiren. Und das iſt kein Zufall, weder in Bezug 
auf Heyſe ſelbſt, noch in Bezug auf die moderne Dichtung überhaupt. Denn dieſe 
ſcheint weibliche Figuren entſchieden zu bevorzugen. Die drei uns hier beſchäftigenden 
Erſcheinungen ſprechen wenigſtens dafür. Bei Fontane iſt die Hauptgeſtalt, diejenige, 
die uns am meiſten intereſfirt, wiewohl fie in der Erzählung nicht den Vorrang ein⸗ 
nimmt, ein Mädchen, und auch hinſichtlich der Charakteriſtik ſind ihm die Frauen 
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beſſer gelungen als die Männer. Bei Spielhagen ſteht eine Frau im Vordergrund, 
und um ihr Schickſal dreht ſich die ganze Fabel. Und hier bei Heyſe finden wir 
intereſſanten Frauen durchweg reizloſe Männer von nicht mehr als Durchſchnittscharakter 
gegenüber. In dreien von den vier im Bande vereinigten Novellen kehrt aber auch 
dieſelbe bezeichnende Situation wieder: die Frau macht dem Manne einen Liebes⸗ 
antrag, den dieſer ablehnt. Es iſt nun intereſſant, zu beobachten, unter wie ver⸗ 
ſchiedenen Umſtänden und bei wie verſchiedenen Charakteren dieſe gleiche Situation 
wieder erſcheint. In dem einen Falle lernt ein deutſcher Hiſtoriker auf einem Ausflug 
in Italien eine ſchöne junge Gräfin kennen, die von ihrem Manne, den ſie einſt ohne 
Liebe und aus falſchem Patriotismus geheirathet hat, in moraliſcher Gefangenſchaft 
gehalten wird. Der junge Gelehrte erobert ihr Herz, und da ſie fühlt, daß auch 
er von Liebe zu ihr ergriffen und nur zu ſchüchtern iſt, es ihr zu geſtehen, trägt 
ſie ſich ihm an. — In dem anderen Falle lernt ein Univerſitätsprofeſſor, der nahezu 
im Begriff iſt, ſich mit einem verſtändigen, unintereſſanten Mädchen zu verloben, ein 
anderes kennen, das urſprünglich Fabrikarbeiterin war, durch eine unverhoffte Erbſchaft 
aber in die Lage gekommen iſt, lediglich ihrem Triebe nach Bildung zu folgen. Von 
dieſem Triebe erfaßt, hat ſie eine Reihe von glänzenden Partien, die ſich ihr, da ſie 
ſchön und verführeriſch iſt, boten, ausgeſchlagen, weil ſie in der Ehe niemals die Be⸗ 
friedigung ihrer geiſtigen Beſtrebungen erwarten konnte. Da hört ſie den Profeſſor in 
einer Arbeiterverſammlung über die ſociale Frage ſprechen. Hingeriſſen von der Be⸗ 
geiſterung des Mannes für ſeinen Gegenſtand, dankbar für die Belehrung, die er in 
ihre unwiſſende, bildungsbefliſſene Seele ſtreut, bietet ſie ſich ihm an. — Der dritte 
Fall iſt etwas andersgeartet, inſofern der Antrag hier erſt erfolgt, nachdem ihm einer 
von Seiten des Mannes vorangegangen iſt, den das Mädchen ablehnt. Ein Architekt 
lernt eine durch grauſame Schickſale zur Menſchenfeindin gewordene Dame kennen und 
gewinnt ſie lieb. Als er ſie zum Weibe begehrt, weiſt ſie ihn ab. Sie erklärt, nicht 
mehr lieben zu können, oder glaubt wenigſtens, an den, „den ſie achten, vielleicht ein— 
mal lieben ſollte“, eine harte Forderung ſtellen zu müſſen. Er müßte, um ihren 
Glauben an die Menſchheit zu retten, vor den Verräther, der ihre Schweſter und ſie 
unglücklich gemacht hat, hintreten und ihm ſagen, daß er ein Bube ſei. Der junge 
Mann erfüllt die Forderung und kehrt im Duell verwundet zurück. Er theilt der 
Geliebten aber nicht mit, was er für ſie gethan, hält ſich vielmehr gefliſſentlich von 
ihr fern. Da ſucht ſie ihn auf, trägt ſich ihm an und wird von ihm abgewieſen. 
Aber nicht bloß in Bezug auf die begleitenden Umſtände und die handelnden 
Perſonen variirt der Dichter, auch die Motive, aus denen jene Ablehnung erfolgt, 
geſtaltet er in jedem Falle anders. Dort iſt es ein mehr äußeres, indem das eine 
Mal den jungen Gelehrten ernſte, aus der Heimath eingetroffene Nachrichten aus dem 
Liebestaumel reißen, das andere Mal den Profeſſor eine Anwandlung von philiſter⸗ 
hafter Moralität erfaßt, hier ein tieferer, mehr innerlicher Grund, indem der Architekt 
von demſelben Gefühl ergriffen ſein mag, das dem Ritter in Schiller's Handſchuh die 
Worte eingibt: „Den Dank, Dame, begehr' ich nicht.“ Ebenſo iſt die Wirkung der 
Ablehnung verſchieden. Zweimal iſt ſie tragiſch: in der erſten Novelle „Villa 
Falconieri“ und in „Doris Sengeberg“. Dort wird die verlaſſene Gräfin von ihrem 
Manne getödtet, als ſie ihm bekennt, daß ſie einem widerlichen Geiſtlichen ſich hingab, 
um aus ſeiner Gewalt befreit zu werden: hier tödtet ſich die Heldin ſelbſt, nachdem 
ſie die Ablehnung erfahren hat. In „Emerenz“ dagegen iſt die Wirkung faſt 
humoriſtiſch zu nennen. Denn erſt, als er heimgekehrt iſt, merkt der Profeſſor, was 
er an dem Mädchen verloren hat, und entſchließt ſich, Emerenz zu ſeiner Frau zu 
machen. Da er ihr aber ſeine Abſicht nicht ſofort mittheilt, ſondern bis zu den Ferien 
wartet, um ihr perſönlich feine Liebe zu geſtehen, findet er fie nicht mehr. Sie tft 
einem Reiſeprediger gefolgt, einem alten, häßlichen Manne, ohne Liebe für ihn zu 
empfinden, „aus Hochachtung für feine Aufopferung zum Beſten der Menſchheit“. 
Daß auch ſonſt, in der dichteriſchen Behandlungsweiſe, im Ton der Darſtellung, 
im Colorit Abwechslung herrſcht, verſteht ſich bei einem Dichter wie Heyſe von ſelbſt. 
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Schon das Landſchaftliche wird dichteriſch verwerthet und vertieft. Der erſten in 
Italien ſpielenden Novelle iſt in den Charakteren wie in der Führung der Handlung 
vollſtändig italieniſches Gepräge verliehen; Emerenz und Doris Sengeberg ſind ganz 
deutſch. Dort wird die Frau unter dem Drucke äußerer Gewalt zu jenem Schritte 
gedrängt, hier liegen mehr innere, von den äußeren Umſtänden nur begünſtigte Seelen⸗ 
regungen vor. Dagegen gehören der Form der Erzählung nach „Villa Falconieri“ 
und „Doris Sengeberg“ zuſammen, inſofern beide in den Rahmen der objectiven 
Berichterſtattung geſpannt ſind, während „Emerenz“ eine Ich-Erzählung iſt, durch die 
ein munterer, zu der Natur des Stoffes vortrefflich ſtimmender Zug der Selbſtironie 
geht. Nur in Einem ragt „Doris Sengeberg“ vor den anderen Novellen hervor: 
ihr iſt eine ganz meiſterhafte, ſehr originelle Expoſition eigen, in der der Dichter mit 
feinſter Berechnung der Steigerung ſtarkes Intereſſe für die Heldin zu erwecken weiß. 
Auch die vierte „Märtyrerin der Phantaſie“ betitelte Novelle iſt gerade in techniſcher 
Beziehung intereſſant. Ein nach Ort und Zeit fortwährend wechſelnder Stoff 
wird durch einen glücklichen Kunſtgriff ſo geführt, daß in der Berichterſtattung ein 
nur einmaliger Wechſel des Schauplatzes nothwendig iſt. Dadurch gewinnt der mehr 
für eine pſychologiſche Studie als eine kurze Novelle geeignete Stoff fait den Schein 
von Einheitlichkeit. 

Wollte man die künſtleriſche Methode Heyſe's im Ganzen mit einem Worte 
charakteriſiren — was meiſt mehr oder weniger unrichtig iſt — dann könnte man fie 
ſtiliſirten Realismus nennen. Denn ſo ſehr er in Motiven und Charakteren modern 
zu ſein beſtrebt iſt, in der künſtleriſchen Behandlung hält er vielfach an der claſſiſchen 
Tradition feſt. Den Dialog z. B. als Mittel der Charakteriſtik auszunutzen, wie das 
mit ſo viel Glück Fontane thut, der den Officiersjargon ſo gut wie das echte Berliniſch 
der Wirklichkeit nachzubilden ſucht, das verſchmäht Heyſe. Wenn er trotzdem zu feſſeln 
und anzuregen weiß, ſo zeigt ſich eben, wie wenig es darauf ankommt, ob ein Dichter 
mehr Realiſt oder mehr Idealiſt ſei. Die Hauptſache bleibt immer, daß er künſtleriſch 
zu geſtalten weiß und den Perſonen den Athem des Lebens einzuhauchen vermag. 


Otto Pniower. 


Literarische Notizen. 


yeo. Hiſtoriſche Zeitſchrift, herausgegeben 
von H. von Sybel. Bd. 60, Heft 1, 
München und Leipzig, R. Oldenbourg. 1888. 
Das vorliegende Heft bringt einen für 
weitere Kreiſe beachtenswerthen Aufſatz von 
L. Rieß. In einer eingehenden Unterſuchung 
über die Geſchichte des Wahlrechts zum engliſchen 
Parlament (Leipzig 1885) hatte Rieß ſich gegen 
die hergebrachte und auch von Gneiſt über⸗ 
nommene Anſicht von den Entſtehungsgründen 
des engliſchen Unterhauſes ausgeſprochen, der⸗ 
zufolge König Eduard I., unter Anerkennung 
des Steuerbewilligungsrechtes der Gemeinen, 
Vertreter der Grafſchaften und Städte haupt⸗ 
ſächlich zum Zwecke der Geldbewilligung zum 
Parlament berufen habe. Rieß führte damals 
aus, daß die Vorſtellung von der unauflöslichen 
Verknüpfung der erſten gewählten Volksvertretung 
mit der Steuerbewilligung, dem augenfälligſten 
Grundrechte des Volkes, nicht durch methodiſch— 
hiſtoriſche Studien gewonnen, ſondern aus poli⸗ 
tiſchen Theorien hergenommen ſei, und zeigte 
mit meiſterhafter Kritik, daß im engliſchen Lehns⸗ 
ſtaate der politiſche Gedanke des Steuerbe— 
willigungsrechtes der Unterthanen noch nicht 
exiſtirte und nicht exiſtiren konnte; daß in 
den Verhandlungen nur von einer Steuer be⸗ 
rathung, nicht von einer Steuerbewilli- 
gung die Rede ſei, und daß in der Hauptſache 
um anderer Zwecke willen Eduard J. die früher 
nur gelegentlich vorkommende Vertretung als 
eine durchgebildete und dauernde Einrichtung 
dem engliſchen Staatsweſen einfügte. In dem 
kurz darauf erſchienenen Werke Gneiſt' s: „Das 
engliſche Parlament in tauſendjährigen Wand— 
lungen vom 9. bis zum Ende des 19. Jahr- 
hunderts“ (Berlin 1886) waren andere Theile 
der Rieß'ſchen Unterſuchungen anerkennend her⸗ 
vorgehoben worden, aber jenes immerhin über— 


raſchende Forſchungsergebuiß war unbeachtet 
geblieben. Gegen dieſe ſtillſchweigende Verur⸗ 


theilung durch den hervorragendſten Kenner der 
engliſchen Verfaſſungsgeſchichte wendet ſich nun 
Rieß, indem er Meinung und Gegenmeinung 
von neuem in die Schranken treten läßt. Be⸗ 
ſondere Hervorhebung verdienen von dem Inhalt 
des Heftes noch die Mittheilungen, welche Th. 
chiemann aus Acten des Dresdener Archivs 
zur Geſchichte des Poſener Friedens von 1806 
macht. Es iſt ein Blatt aus den trübſten Tagen 
unſerer vaterländiſchen Geſchichte, das uns von 
der kläglichen Rolle erzählt, welche Graf Boſe, der 
ſpätere ſächſiſche Miniſter der auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten, in den Friedensverhandlungen Kur⸗ 
ſachſens mit Napoleon ſpielte. — Es iſt übrigens 
ein ergötzliches Zahlenſpiel des Zufalls, daß das 
Erſcheinen des ſechzigſten Bandes der „hiſtoriſchen 
Zeitſchrift“ ungefähr in dieſelben Tage fällt, in 
denen die zahlreichen Freunde, Verehrer und 
Schüler dem derzeitigen Altmeiſter der hiſto⸗ 
riſchen Studien zu feinem ſiebzigſten Geburts— 
tage und zu ſeinem fünfzigjährigen Doctorjubi⸗ 
läum ihre Huldigungen und Glückwünſche dar 
gebracht haben. Die ſtattliche Bändereihe der Zeit- 
ſchrift mit ihren vielen Beiträgen von bleibendem 
Werth gibt auch ein beredtes Zeugniß von der 
erfolgreichen Wirkſamkeit ihres Begründers und 
Herausgebers. 
oe. History of Prussia by Herbert 
Tuttle. Vol. II. (1740—1745). —- Vol. III. 
(1745—1756). Boston and New York, 
Houghton, Mifflin and Co. 18>8. 
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Es find vier Jahre, daß wir dieſes Werkes 
erſten Band anzeigten, welcher die Geſchichte 
Preußens bis zur Thronbeſteigung Friedrichs 
d. Gr. behandelt. Die beiden neuen Bände, 
welche die Geſchichte Preußens unter Friedrich 
d. Gr. bis zum Ausbruch des ſiebenjährigen 
Krieges fortführen, verdienen das Lob, welches 
wir dem erſten geſpendet, und verdienen es in 
erhöhtem Maße. Denn nicht nur mußte hier, 
auf einem Felde, wo jede Scholle gleichſam un⸗ 
zählige Mal auf- und umgegraben worden iſt, 
Unterfuhung und Darſtellung in einem ganz 
anderen Sinne minutiös ſein, als dort, wo der 
Hiſtoriker in großen Schritten über einen Zeit⸗ 
raum von ſechshundert Jahren ging: für 
den amerikaniſchen Geſchichtſchreiber Friedrich's 
kommt noch hinzu, daß ein Vergleich mit dem 
engliſchen ſich nicht vermeiden läßt. Aber es iſt 
ein eigen Ding um die Geſchichtſchreibung 
Carlyle's: ſeine Geſichtspunkte ſind niemals die 
des hiſtoriſchen Forſchers, ſondern immer die 
des ſoctalen und politiſchen Reformers oder 
Revolutionärs, welcher die Thatſachen mit den 
ſtarken Farben ſeiner Antipathien oder Sym⸗ 
pathien malt. Man kann, um vulgär zu reden, 
aus Carlyle keine Geſchichte lernen, nicht einmal 
in der Beſchränkung, wie Macaulay 2c. die 
Meinungen und Anſichten einer großen und 
herrſchenden Partei repräſentirt: Carlyle iſt 
weder Whig noch Tory, Jonderu einzig und allein 
Carlyle, und feine Geſchichtswerke find ebeufo 
nur der Ausdruck ſeiner eigenen, machtvollen 
Perſönlichkeit, Denkmale der Literatur, aber keine 
der Wiſſenſchaft — mit Ausnahme vielleicht des 
„Lebens und der Briefe Cromwell's“, welche 
wichtiges, bis dahin unbekanutes Actenmaterial 
enthalten. Seine „franzöſiſche Revolution“ da⸗ 
gegen iſt eher das Werk eines Dichters, als das 
eines Hiſtorikers, und von der Geſchichte Frie⸗ 
drich's d. Gr. kann mau nicht einmal jo viel 
ſagen: „es iſt das armſeligſte, mühſamſte und 
beſchwerlichſte Stück Arbeit, welches ich jemals 
unternommen habe,“ ſchreibt Carlyle ſelber an 
Varnhagen von Enſe; und an Neuberg, ſeinen 
Amanuenſis, der das Werk ſpäter ins Deutſche 
überſetzte: „In meinem ganzen Leben bin ich 
nicht in einem ſo ſchmutzigen Wirbel tanzenden 
San des geweſen, in welchem ich nichts zu thun 
hatte: die einzige Frage iſt nur, wie ich wieder 
herauskomme?“ (ogl. Deutſche Rundſchau, 1884, 
Bd. XLI, S. 150: „Ein deutſcher Freund 
Thomas Carlyle's“). Dennoch möchten wir, 
um keinen Preis, dieſe Bände miſſen, welche den 
großen König, ſeine Zeit und Umgebung uns 
in dem magiſchen Lichte Carlyle'ſcher Weltbe⸗ 
trachtung zeigen; nur freilich, daß ſie den Platz 
für ein ſtrengeres Geſchichtswerk offen laſſen, 
ganz abgeſehen davon, daß für ein ſolches ganz 
andere Quellen noch zu Gebote ſtanden, als 
Carlyle benutzt hat oder benutzen konnte. Dieſe 
Arbeit hat Mr. Tuttle gethau. Profeſſor an 
einer amerikaniſchen Univerſität, hat er in Deutſch⸗ 
land ſeine Studien gemacht und namentlich 
ſeinen jahrelangen Aufenthalt in Berlin dazu 
verwandt, ſich einen genauen Einblick in das 
preußiſche Regierungsſyſtem des vorigen Jahr⸗ 
hunderts zu verſchaffen. Gewiſſenhaft, an der 
Hand der officiellen Publication aus unſeren 
Staatsarchiven und vertraut mit der alten und 
neueren, von Jahr zu Jahr gewachſenen Literatur 
über das Zeitalter Friedrich's, geht er ſeinen 
Weg, ohne ſich jemals in unnöthiges Detail zu 
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verlieren, aber immer das Weſentliche feſt und 
unverrückt im Auge behaltend. Klar und deut⸗ 
lich in ſeiner Erzählung, nicht wortreich, eher 
ein wenig nüchtern, gelingt es ihm ſtets, ein an⸗ 
ſchauliches Bild der Perſonen und Dinge zu 
geben, mit jenem ſichern Blick und treffenden 

Ausdruck, welcher unſeren engliſch-amerikaniſchen 

Vettern eigen zu ſein pflegt, ſo daß wir den 

beiden noch ausſtehenden Bänden, welche mit 

dem Tode Friedrich's abſchließen werden, mit 
den beſten Erwartungen entgegenſehen. Wir 
werden dann das Werk eines Ausländers haben, 
welches als eine populäre, aber durchaus auf 
wiſſenſchaftlichem Grunde beruhende Darſtellung 
auch in unſerer eigenen Geſchichtsliteratur ſeine 

Stelle einnehmen und dem es zu ſeiner Zeit an 

einem Ueberſetzer nicht fehlen wird. 

x. The chief periods of European history. 
Six lectures read in the University of Oxford 
in Trinity term 1885, with an essay on 
Greek cities under Roman rule. By Edward 
18 5 London, Macmillan and Co. 
1886. 

W. H. Riehl, der geiſtvolle Culturhiſtoriker, 
erzählt einmal von einem jungen Docenten, dem 
man vorſchlägt, er möge ein Colleg über die 
Geſchichte des ſechzehnten Jahrhunderts leſen. 
„Wie können Sie mir zumuthen,“ habe er er⸗ 
widert, „daß ich ſo unwiſſenſchaftlich, dilettantiſch 
ins Weite ſchweife; meine Lebensaufgabe iſt die 
Geſchichte Deutſchlands von 1525 bis 1530.“ 
Die Vertreter derjenigen Richtung, welche dieſe 
Anekdote, gleichviel, ob wahr, ob erfunden, ſo 
trefflich kennzeichnet, müßten nun freilich über 
ein Werk wie das obengenannte völlig den Stab 
brechen. Denn es umſpannt einen Zeitraum 
von mehr als zwei Jahrtauſenden, und den Ver- 
faſſer ſchützt nicht eine Ausnahmeſtellung, wie fie 
eben nur Ranke beſaß, von vornherein vor allen 
Anfechtungen. Aber Freeman bringt neben gründ- 
lichen Kenntniſſen für ſein Unternehmen Etwas 
mit, was bei der Beſchäftigung mit allzu eng be— 
grenzten Arbeitsfeldern nur ſchwer erworben 
wird: einen weiten geſchichtlichen und politiſchen 
Blick und zudem eine geiſtvolle Betrachtungsweiſe. 
— Dieſe Vorleſungen, welche ſich an die früher 
von uns beſprochenen über die Methoden des 
geſchichtlichen Studiums (D. R. 1887, Bd. LIII, 
S. 270 ff.) anſchließen, behandeln die Entwicklung 
der modernen, europäiſchen Geſchichte von den 
Anfängen der helleniſchen Staatenbildungen bis 
herab zum Ende des Kirchenſtaates als ein großes, 
zuſammenhängendes Ganzes. Nicht als wollte 
der Verfaſſer eine Geſchichte „in der Nuß“ geben; 
er betrachtet hier die geſammte Entwicklung unter 
einem Geſichtspunkte, der, wie er ſelbſt richtig 
hervorhebt, kein ausſchließlich gültiger, ſondern 
nur ein wichtiger und berechtigter neben anderen 
iſt, und dieſer Geſichtspunkt beſtimmt auch die 
Auswahl der geſchichtlichen Thatſachen. Die 
herrſchende Mittelpunktsſtellung Roms in all' 
ihren verſchiedenen Formen und Stufen iſt auch 
der Mittelpunkt von Freeman's Betrachtungen, 
und demgemäß gliedert ſich ihm die moderne 
europäiſche Geſchichte in drei große Abſchnitte: 
die Welt vor, mit, ohne Rom. Als ein fernerer 
allgemeiner Geſichtspunkt tritt hinzu „the Eternal 
Eastern Question“, d. h. der ewige auf- und 
niederfluthende Kampf zwiſchen der europäiſchen 
MWienſchheit und den Eroberungsverſuchen des 
Orients, politiſchen wie religiöſen. — Es iſt nicht 
bloß die dreifache Gliederung, welche uns un⸗ 
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willkürlich an Hegel's triadiſchen Rythmus des 

Weltpulſes erinnert; ganz im Sinne ſeines Gegen⸗ 

ſatzes zwiſchen dem An-ſich- und Für⸗ſich⸗ſein 

hebt Freeman hervor, wie der jetzige Zuſtand des 
europäiſchen Staatenſyſtems einerſeits eine Rück⸗ 
kehr zu den Verhältniſſen des dritten Jahrhunderts 

v. Chr. darſtellt, andererſeits die Nachwirkungen 

einer Periode, welche äußerlich erſt 1806 endete, 

nicht ausgelöſcht find, ſondern die „Romloſe 

Welt“ ſo tief von römiſchen Einflüſſen durchtränkt 

iſt, daß dieſe eben darum aufgehört haben, 

römiſche zu fein. Wir müſſen es uns hier ver- 
fagen, von dem farben- und figurenreichen Ge⸗ 
mälde, das Freeman entrollt, auch nur eine 

Umrißzeichnung zu geben. — Engliſche Kritiker 

haben ihm, wie wir ſeinen eigenen Andeutungen 

entnehmen, vorgeworfen, er wiederhole zu häufig 
die nämlichen Gedanken. Dieſer Vorwurf mag 
bei der ſehr ausgedehnten Schriftſtellerei Freeman's 
nicht ungegründet ſein; aber er fällt für feſt⸗ 

ländiſche Leſer nicht ins Gewicht, da zu ihnen im 

Allgemeinen doch nur die größeren Arbeiten hin⸗ 

überdringen. Wir ſind überzeugt, daß jeder deutſche 

Leſer, der Fachmann wie der gebildete Geſchichts⸗ 

freund, eine Fülle des Neuen und Anregenden 

in dieſem Buche finden wird. Ueber Manches 
werden wir freilich anders urtheilen. So werden 
wir gerade im Rückblick auf unſere eigene, jüngſte 

Vergangenheit einige Zweifel hegen, ob denn 

wirklich, wie Freeman meint, in unſerem Zeit- 

alter jede Spur von „the oecumenical position, 
the oecumenical traditions of Rome“ geſchwunden 
ſei. Am Ende ſtecken wir doch noch in der zweiten 

Periode. 

y. Handbuch der deutſchen Alterthums⸗ 
kunde. Ueberſicht der Denkmale und Gräber⸗ 
funde frühgeſchichtlicher und vorgeſchichtlicher 
Zeit. Von L. Lindenſchmit. In drei 
Theilen. I. Theil. Die Alterthümer der 
merovingiſchen Zeit. Mit zahlreichen eine 
gedruckten Holzſtichen. 1. u. 2. Lieferung. 
Braunſchweig, F. Vieweg und Sohn. 1880 
bis 1886. 

Der Begriff der deutſchen Alterthumskunde 
wird ſchon auf dem Titel des Werkes etwas eng 
gefaßt: daß ſich aus den Denkmalen und Gräber- 
funden allein eine Wiſſenſchaft vom deutſchen 
Alterthum aufbauen ließe, das behauptet auch 
Herr L. nicht, und jede Seite ſeines Buches 
könnte den Beweis dagegen liefern. Der Director 
des römiſch-germaniſchen Centralmuſeums in 
Mainz hat ſich in einer vierzigjährigen Thätig⸗ 
keit als Sammler und Forſcher die größten Ver⸗ 
dienſte um die Archäologie der Rheinlande er⸗ 
worben, und das vorliegende Werk zeigt innerhalb 
des keineswegs engen Arbeitsgebiets, das der 
Herr Verfaſſer bebaut hat, einen ſichern Ueber⸗ 
blick und die genaue Kenntniß des geſammten 
Fundmaterials. Die zahlreichen Illuſtrationen 
im Text, zu denen in Lieferung 2 noch eine 
ſtattliche Reihe von Tafeln treten, find vortreff- 
lich gewählt und muſterhaft in Holzſtich aus⸗ 
geführt. Die ganze Ausſtattung iſt eine wahr⸗ 
haft vornehme. Wir wollen auch mit Herrn L. 
nicht darüber rechten, daß er die Darſtellung 
mit der merovingiſchen Periode begonnen hat, 
um von ihr über die römiſch-germaniſche zur 
vorgeſchichtlichen Zeit aufzuſteigen: er mochte hier, 
wo er zugleich an einige ſeiner früheſten Arbeiten 
anknüpfen konnte, im Reichthum der Ueber⸗ 
lieferung einen ſicheren Boden fühlen. Aber 
leider zeigen ſich ſchon jetzt zwei Mängel, welche, 
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wir fürchten es, in den folgenden Bänden in 
verſtärktem Maße hervortreten werden. Herrn v. 
fehlt trotz ſeiner Verehrung für Jac. Grimm 
und trotz ſeiner Polemik gegen Keltiſten und Indo⸗ 
germaniſten jede Fühlung mit der linguiſtiſchen 
und philologiſchen Forſchung. Was würden die 
elaſſiſchen Philologen dazu ſagen, wenn ihnen 
Jemand die Funde von Hiſſarlik mit dem Voſſi⸗ 
ſchen Homer erläutern wollte? Und ähnlich ſteht es 
leider um den Verfaſſer des vorliegenden Buches: 
er kennt die altgermaniſche Poeſie unvollſtändig 
und nur aus Ueberſetzungen und iſt wenig ver⸗ 
traut mit den übrigen literariſchen Zeugniſſen. 
Sodann aber zeigt er gegenüber den epoche— 
machenden Arbeiten der däniſchen und einiger 
norddeutſcher Forſcher eine Abneigung, die mit 
dem Fortſchreiten des Werkes immer verhängniß⸗ 
voller zu werden droht. Denn Herr Linden⸗ 
ſchmit ſelbſt iſt gründlich zu Hauſe, eigentlich 
doch nur auf einem Gebiete, das altes Kelten 
land iſt, und dann ſchon vor dem Beginne 
unſerer Zeitrechnung von römiſchen Einwirkungen 
überfluthet wird. Er kann, er muß alſo für 
ſeine deutſche Alterthumskunde vor Allem von 
jenen hochverdienten Männern lernen, welche das 
Material ihrer Forſchung echtem germaniſchem 
Boden abgewonnen haben. Es liegen große und 
nicht leicht zu beſeitigende Mängel zu Tage, aber 
ſie machen bei dem gegenwärtigen Zuſtand der 
Forſchung das Buch keineswegs werthlos. Unter 
den Germaniſten von Fach darf ſich ſeit Müllen⸗ 
hoff's Tode kaum einer des ſichern Ueberblicks 
über die Ergebniſſe der Ausgrabungen und das 
von Jahr zu Jahr wachſende Material rühmen, 
ja die Kluft zwiſchen Germaniſten und Alter- 
thumsforſchern drohte zu einer vollſtändigen 
Iſolierung beider Gruppen zu führen, wenn nicht 
einmal wieder von dem, was die Gräberforſchung 
zu Tage gebracht, eine wohlgeordnete Zuſammen⸗ 
faſſung geliefert würde, die wie die vorliegende 
mit guten Abbildungen nicht kargt. 
ie. Johann Vesque aus Püttlingen 
(J. Hoven). Eine Lebensſktizze aus Briefen 
und Tagebuchblättern zuſammengeſtellt, mit 
Briefen von Nicolai, Löwe, Berlioz, Liſzt u. A. 
Seinen Freunden gewidmet. Wien, Alfred 
Hölder 1887. 

Der 1883 in hohem Alter verſtorbene öſter⸗ 
reichiſche Staatskanzleirath Freiherr Vesque von 
Püttlingen, nahm in dem Wiener Kunſtleben 
eine hervorragende Stellung ein. Die vorliegende 
Schrift gibt in gedrungener und geſchmackvoller 
Form eine Schilderung ſeiner amtlichen und 
außeramtlichen Wirkſamkeit. Der ungenannte, 
eingehend unterrichtete Verfaſſer hat es ver⸗ 
ſtanden, die edle und liebenswürdige Perſönlich⸗ 
keit des Staatsmanns und Künſtlers zur vollen 
Anſchaulichkeit zu bringen, ohne in den Fehler 
ſo mancher Biographen zu verfallen, die in ihrer 
panegyriſchen Geſchäftigkeit auch das Nebenſächliche 
breit behandeln. Der Verfaſſer läßt ſeinen 
Helden ſo viel wie möglich ſelbſt reden, und be⸗ 
ſchränkt ſich im Weſentlichen darauf, die Auszüge 
aus den Tagebüchern und Briefen zu einer fort- 
laufenden Erzählung zu verbinden. Nach vor⸗ 
aufgegangenem Bericht über des alten Vesque 
Emigration aus Belgien und ſchließliche Nieder- 
laſſung in Wien, wird die Jugend- und Bil⸗ 

dungsgeſchichte des Sohnes geſchildert und deſſen 
im Jahre 1827 erfolgter Eintritt in den Staats⸗ 
dienſt, dem er bis ins Jahr 1872 angehörte. 
Von verſchiedenen Reiſen geben lebendig ge 
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ſchriebene und für die Zeitgeſchichte werthvolle 
Briefe anziehende Schilderungen. 1830, während 
des Ausbruchs der Julirevolution, war Vesque 
in Paris, 1840 in Turin, wo er den erſten 
Staatsvertrag zum Schutz des geiſtigen Eigen⸗ 
thums abſchloß, 1843 in Leipzig und Berlin, 
1845 in Bonn (während der Enthüllung des 
Beethovendenkmals), 1863 in Frankfurt, wo er 
der Bundescommiſſion für Ausarbeitung eines 
Geſetzes zum Schutze der Urheberrechte an 
literariſchen Erzeugniſſen und Werken der Kunſt 
vorſtand. Ueber ſeine Beziehungen zu einer Reihe 
ausgezeichneter Männer, namentlich Tonkünſtler, 
enthält das Buch vielerlei intereſſante Einzel⸗ 
heiten. Sehr dankenswerth iſt auch die Beigabe 
einer Anzahl bisher ungedruckter Briefe von 
muſikaliſchen Berühmtheiten an Vesque. Wir 
bemerken dazu, daß außer den auf dem Titel 
angegebenen Briefſchreibern auch noch Moſcheles, 
Meyerbeer, Schumann, Mendelsſohn, Holtey, 
Holbein und Heine mit einzelnen Briefen ver⸗ 
treten ſind. Die warm zu empfehlende Schrift 
iſt am Eingang mit einem von Kriehuber an⸗ 
gefertigten lithographirten Bildniß Vesque's, am 
Schluſſe mit dem Verzeichniß der muſikaliſchen 
Werke desſelben ausgeſtattet. 
ve. Ferdinand David und die Familie Men⸗ 
delsſohn-Bartholdy. Aus hinterlaſſenen 
Briefſchaften zuſammengeſtellt von Julius 
Eckardt. Leipzig, Duncker & Humblot 1888. 
Der Verfaſſer beabſichtigte anfänglich nur, 
die Briefe Mendelsſohn's an David herauszu⸗ 
geben; zum vollen Verſtändniß derſelben war 
aber die Beigabe auch der David'ſchen Briefe 
nothwendig. Den Rahmen für dieſen, etwa zwanzig 
Jahre umfaſſenden Briefwechſel, bildet eine mit 
liebenswürdiger Wärme geſchriebene Lebensſkizze 
David's mit eingehenden und intereſſanten Mit⸗ 
theilungen über das Zuſammenleben und-Wirken 
der beiden Freunde. Die Briefe gewähren er⸗ 
hebende Einblicke in dies ſchöne, im erſten Jüng⸗ 
lingsalter angeknüpfte und bis zu Mendelsſohn's 
Tode ungetrübt gebliebene Verhältniß. Die koſt⸗ 
baren Briefe Mendelsſohn's nehmen natürlich das 
Hauptintereſſe in Anſpruch, ſie zeigen ſein innerſtes 
Weſen durchaus treu und unverhüllt; denn ſeinem 
bewährten Freunde gegenüber gab er ſich mit 
der vollſten Unbefangenheit, wie er war. Nicht 
minder tritt uns David in der vorliegenden 
Schrift als eine ſehr ſympathiſche Erſcheinung 
entgegen, wir lernen den ausgezeichneten Künſtler 
auch als einen herrlichen, herzvollen und froh— 
launigen Menſchen kennen. Wie lieb und werth 
er auch Mendelſohn's Eltern und Geſchwiſtern 
war, das laſſen die hier mitgetheilten Briefe 
aus dem Hauſe Mendelsſohn erkennen, nament⸗ 
lich diejenigen der trefflichen Frau Lea, die dem 
jungen David eine mütterlich-liebevolle Freundin 
war. — David, 1810 zu Hamburg geboren 
(in demſelben Hauſe, in welchem Mendelsſohn 
ein Jahr früher das Licht der Welt erblickt hatte) 
Schüler von Spohr und Hauptmann in Caſſel, 
wurde 1826 im Königſtädter Orcheſter in Berlin 
angeſtellt, 1829 trat er in das Privatquartett 
des Landraths von Liphart in Dorpat ein, 1835 
zog ihn Mendelsſohn nach Leipzig, wo er bis 
an ſein Lebensende verblieb. Er ſtarb am 
18. Juli 1873 zu Kloſters in der Schweiz am 
Herzſchlage. Es hat unter ſeinen Zeitgenoſſen 
wohl kaum einen Muſiker von Bedeutung ge⸗ 
geben, mit dem David in ſeiner vielſeitigen 
Thätigkeit nicht in perſönliche Berührung ge⸗ 
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kommen wäre. Darüber enthält Eckardt's Buch, 
das hauptſächlich David's Beziehungen zur Fa⸗ 
milie Mendelsſohn darſtellen wollte, nur wenig, 
allein das Wenige iſt höchſt dankenswerth. Dies 
gilt beſonders von den Mittheilungen über den 
kunſtbrüderlichen Verkehr zwiſchen David und 
Schumann. Dies Freundſchaftsverhältniß wird 
ſowohl durch die eingeſtreuten, bisher unge⸗ 
druckten Briefe Schumann's an David bezeugt, 
als auch durch Davids Briefe an Mendelsſohn, 
in denen wiederholt von Schumann, dem „präch⸗ 
tigen Kerl“ und „prächtigen Muſiker“ die Rede 
iſt. Wenn David über Schumann's ſchweigſames 
Weſen ſich in ergötzlichen Schilderungen ergeht, 
ſo ſind dieſe humoriſtiſchen Uebertreibungen doch 
frei von gehäſſigem Beigeſchmack, — machte er 
doch oft genug auch ſich ſelbſt zur Zielſcheibe des 
Scherzes. Es würde zu weit führen, noch näher 
auf die Einzelheiten des Buches einzugehen. Als 
Beitrag zur Kunſtgeſchichte, als Material für 
den künftigen Mendelsſohn-Biographen iſt es 
von großem Werth. Wolle man ſich die genuß— 
reiche Lectüre (von der die „Rundſchau“ bereits 
eine Probe brachte) nicht entgehen laſſen! 

Ein paar kleine Berichtigungen ſind de m 
verdienſtvollen Verfaſſer für eine neue Auflage 
vielleicht nicht unerwünſcht. Die Bezeichnung 
David's als der „in den Norden verſchlagene 
Virtuoſe der Jahre 1824 und 1825“ (S. 29) 
iſt auffällig, da derſelbe während der Zeit noch 
Spohr's Schüler war. — Hauptmann trat nicht 
1840 (S. 67), ſondern erſt im Jahre 1842 ſeine 
Leipziger Stellung an. — Die auf S. 48 er⸗ 
wähnte Symphonie war von Ludwig Berger. 
Dazu ſei noch bemerkt, daß Frau Lea in den 
Programms zwei Claviervorträge Mendelsſohn's 
vergeſſen hat; in dem erſten Concert ſpielte er 
noch die große C⸗dur, in dem zweiten die Cis⸗ 
moll-Sonate von Beethoven. — Das Wortſpiel 
auf S. 167: daß nämlich alle möglichen Leute 
bei David Stunde nehmen wollen, weil ſie „Hilfe 
bei ihm ſuchen“, (— „ſchlechter Witz“, ſetzt David 
hinzu —) iſt unverſtändlich, wenn man nicht 
weiß, daß einer von ſeinen talentvollſten Schülern, 
Namens Hilf, damals viel von ſich reden 
machte. — Der auf S. 131 mitgetheilte un⸗ 
datirte Brief Schumann's iſt in die zweite Hälfte 
des October 1842 zu ſetzen. 

u. Neue Korfu⸗Geſchichten. Von Hans 
Hoffmann. Berlin, Gebrüder Paetel. 1887. 

Hans Hoffmann's fein berechnende, dem Tra⸗ 
giſchen wie dem Heiteren gleichmäßig zugewandte 
Kunſt iſt den Leſern der „Deutſchen Rundſchau“ 
bekannt. Die vorliegende Sammlung von No⸗ 
vellen, für deren Handlung Korfu wiederum den 
Schauplatz bildet, enthält fünf Geſchichten, von 
denen zwei tragiſch und drei in fröhlichſter Lö— 
ſung enden. Daß der Dichter für ſeine Gebilde 
gerne zu demſelben Local zurückkehrt, begreift 
man, wenn man die Vortheile bedenkt, die ihm 
dieſes von der Natur ſo eigenartig geſtaltete 
Land mit ſeiner uralten Geſchichte und ſeiner 
halb orientaliſchen, halb oceidentaliſchen Phyſiog⸗ 
nomie au die Hand gibt. Eine Fülle der inter⸗ 
eſſanteſten und ergiebigſten Motive muß ihm 
hier wie von ſelbſt zuſtrömen. — Von den ihrer 
Art nach verſchiedenen Novellen möchten wir 
denen heiteren Inhalts vor den anderen den 
Vorzug geben, wenngleich auch dieſen beſonders 
die eindringliche Veranſchaulichung verhaltener 
Liebesgluth nachzurühmen iſt. Aber was Hoff- 
mann beſonders auszeichnet, die von leiſen humo— 
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riſtiſchen Tönen durchbrochene Darſtellung eines 
frohen Daſeinsgefühls, einer von den Sorgen 
des Tages unbeeinträchtigten Freude an der 
Welt und ihren Genüſſen, das kann nur in den 
launigen Erzählungen zur Geltung kommen. 
Unter dieſen ſcheint uns den erſten Preis die 
Novelle „Das Antikencabinet“ zu verdienen. Hier 
iſt die Wandlung in der Geſinnung eines Mädchens 
mit ſolcher Feinheit und Wahrheit durchgeführt 
und dem Dichter das Porträt einer alten, mit 
kräftiger Energie begabten Dame ſo gelungen, 
daß man an die Rundheit Keller'ſcher Figuren 
gemahnt wird. Den Grundcharakter dieſer 
munteren Erzählungen bildet ſchalkhafte Grazie 
und jene ſichere Anmuth, von der Goethe ſagt, 
daß ſie nur aus vollendeter Kraft hervorblickt. 

J. Saracinesca by F. Marion Crawford. 

Leipzig, B. Tauchnitz. 1887. 

Die Fruchtbarkeit Crawford's wird nach⸗ 
gerade unheimlich. Seit den wenigen Jahren 
feiner mit „Mr. Iſaac's“ anhebenden Be- 
rühmtheit iſt der vorliegende der achte Roman; 
ein neunter, „Paul Patoff“, iſt eben im „At- 
lantic Monthly“ beendet und ein zehnter 
bereits, wie ich höre, in Sicht. Nimmt man 
dazu, daß von dieſen acht Erzählungen nur drei 
in Italien ſpielen, je eine in Deutſchland, Eng⸗ 
land, Amerika, Indien, dem älteſten Perſien, ſo 
muß man über die Beweglichkeit des Geiſtes, 
welcher ſo Verſchiedenes in ſo raſcher Folge her⸗ 
vorbringt, billig erſtaunen. Auch „Saracinesca“ 
beſitzt einige der Vorzüge von Crawford's früheren 
Werken. Die Geſchichte iſt in einfachen Worten 
gut erzählt: wenige Figuren, zwar ſchon etwas 
abgegriffene Typen, aber geſchickt mit etlichen 
pikanten Einzelnheiten aufgeſchmückt. Die Intrigue 
iſt diesmal ſchwächlich; beim erſten Leſen ſchon 
ergibt ſich die Aufklärung von ſelbſt, und da der 
Roman ſonſt kein treibendes Moment hat, ſo 
gebricht es ihm an Spannung. Auf den Namen 
eines Kunſtwerkes hat dieſe neue Erzählung 
wenig Anſpruch. Weder iſt ein Problem ſicht⸗ 
bar, noch ſind die Charaktere bedeutend oder 
vertieft genug. Die friſche Lebensfülle von 
Crawford's erſten Werken geht allmälig in 
Routine über, und in der Weiſe, wie er jetzt 
als Schüler Bulwer's arbeitet, kann er leicht 
noch ganze Bändereihen ſchreiben. Er wirft das 
Netz zu ſehr nach dem großen Publicum aus, 
darum auch ſind fabelhaft reiche Ariſtokraten die 
Träger der Handlung. Wenn trotzdem dieſes 
Buch Crawford's weit beſſer iſt als die Dutzend⸗ 
waare der „Seaside-Novels“, fo liegt das 
an dem noch unverbrauchten Talent, an der 
brillanten Technik. So iſt z. B. das Duell nach 
dem Ballfeſt, wenn auch ein viel behandelter 
Stoff, doch virtuos erzählt; einzelne Epiſoden⸗ 
geſtalten, wie der neapolitaniſche Diener Del 
Ferice's8, find vortrefflich. Weniger glücklich er⸗ 
ſcheint die Art, in der die hohe Politik der 
letzten Jahre päpſtlicher Herrſchaft zu Rom ge⸗ 
ſtreift wird. Aber für viele Leſer erhöht ſich da⸗ 
durch gewiß das Intereſſe der Erzählung, und 
darum iſt es dem Autor wohl zu thun geweſen. 
. Deutſche Wespen. Eine humoriſtiſche 

Wochenſchrift, herausgegeben von Jul ius 
Stettenheim. Berlin, S. Fiſcher's Verlag. 

Nachdem der witzſprühende Erfinder Wipp⸗ 
chen's und Muckenich's im Herbſt unter lebhafter 
Betheiligung ſeiner Freunde und Verehrer das 
fünfundzwanzigjährige Jubiläum als Mann der 
Wespen gefeiert hatte, entſchloß er ſich zu einer 
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durch den Wandel der Zeiten gebotenen völligen 
Umgeſtaltung ſeines bekannten Witzblatts. ie 
er vor zwanzig Jahren aus den Hamburger 
Wespen Berliner machte, ſo hat er jetzt aus 
den Berliner Wespen Deutſche gemacht, und 
die Deutſchen verhalten ſich in Form, Aus⸗ 
ſtattung, Umfang und Inhalt zu den ehemaligen 
Berliner ungefähr ſo wie „Fliegende Blätter“ 
zu „Kladderadatſch“. Wir wollen hier nicht nach 
den tieferen Gründen ſuchen, warum unſer 
Publicum am politiſchen Witz ſeinen Geſchmack 
verloren hat und warum der politiſche Witz an 
ſich etwas altbacken geworden iſt; genug, auch 
der tapfere Julius Stettenheim verlor die Luft 
daran und begab ſich auf das große neutrale 
Gebiet des allgemeinen, weltumfaſſenden Humors, 
wo es ihm nun nicht anders ergeht, als jenem 
Veilchen im Goethe'ſchen Liede: „Und blüht fo 
fort“. Er hat ſowohl in textlicher wie in illuſtra⸗ 
tiver Hinſicht die Unterſtützung vieler witzigen 
Köpfe angerufen, unter denen er ſelbſt der witzigſte 
geblieben iſt. 


9% Real⸗Eucyklopädie der geſammten 
Heilkunde. Herausgegeben von Prof. Dr. 


Albert Eulenburg. Wien und Leipzig, 
Urban & Schwartzenberg. 1886/87. 

Wir haben ſchon mehrfach Gelegenheit ge⸗ 
nommen, auf das vortreffliche Werk hinzuweiſen, 
von dem jetzt vier weitere Bände (Bd. 7 bis 10 
die Buchſtaben E—K umfaſſend) erſchienen find. 
Vollſtändigkeit, Zuverläſſigkeit und Sachlichkeit 
ſind auch dem Inhalt dieſer neuen Abtheilung 
faſt durchweg nachzurühmen. Nur ſelten findet 
ſich eine Ausnahme davon, wie z. B. in der 
unnöthigen, breiten, perſönlichen Polemik des 
Artikels „Gehirndruck“. Eine große Zahl von 
Aufſätzen darf auf ein weitgehendes allgemeines 
Intereſſe Anſpruch machen. Um nur einige 
Stichwörter dafür anzuführen, ſei auf die Ar⸗ 
tikel Fleiſcheonſerven, Fieber, Findelpflege, Gehirn, 
Hundswuth, Homöopathie, Heilung, Heilgymnaſtik, 
Heereskrankheiten, Hypnotismus, Irrenanſtalten, 
Irrenbehandlung, Irrenſtatiſtik, Impfung, In⸗ 
fektion, Kinderſterblichkeit die Aufmerſamkeit ge⸗ 
lenkt. Meiſtens ſind dieſe Arbeiten ſelbſtändige, 
oft muſtergültige Monographien. — Wir wünſchen 
dem ganzen Werke auch weiterhin guten Fort⸗ 
gang und können unſere frühere Empfehlung 
i nur aus voller Ueberzeugung wieder⸗ 

olen. 

. Von Sanſibar zum Tanganijka. Briefe 
aus Oſt⸗Afrika von Dr. Richard Boehm. 
Leipzig, F. A. Brockhaus 1888. 

Herman Schalow, der Freund des Ver⸗ 
faſſers, übergibt dieſe Briefe dem Publieum und 
ſetzt dem im kräftigſten Alter Dahingeſchiedenen 
in den einleitenden Worten und der nachfolgen 
den Lebensſkizze ein ehrendes Denkmal. Wir 
empfinden in den Briefen das Ringen einer vom 
Ernſte ihrer Miſſion durchdrungenen Natur. 
Mit Zähigkeit und Energie kämpft der junge 
Forſcher gegen Mißgeſchick aller Art, das gerade 
ihm in beſonders reichlichem Maße vorbehalten 
zu ſein ſchien. 
Früchte ſeines rühmlichen Strebens zu ernten; 
mitten in der Arbeit ereilt ihn der Tod und 
reiht ihn der leider ziemlich langen Kette der 
Märtyrer an, welche Geſundheit und Leben ihrem 
Forſcherdrange im dunklen Welttheil zum Opfer 
brachten. Widerwärtigkeiten mit den eingeborenen 
Häuptlingen, bittere Erfahrungen mit ſeinen 
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eigenen Leuten, wiederholte heftige Fieberanfälle, 
eine lebensgefährliche Verwundung, der Verluſt 
von Jagd- und Reiſegeräthen und Samm⸗ 
lungen —, das Alles ſtürmt auf Boehm ein, 
ohne ihm ſeine Schaffensfreudigkeit zu nehmen, 
bis ſchließlich der abgemattete Körper und viel⸗ 
geprüfte Geiſt erliegen. Wir begleiten den 
jungen Reiſenden auf der dem Buche bei⸗ 
gegebenen, ſchön ausgeführten Karte bis über den 
Tanganijka⸗See, welchen er mit beſonders leb⸗ 
haften Worten beſchreibt; von da folgen wir ihm 
ins Innere und wünſchen dem kühnen Reiſenden, 
daß er ſeinen Plan, Afrika quer zu durchſchneiden, 
glücklich ausführe. Plötzlich an der Grenze des 
neugeſchaffenen Kongoſtaates, am Upamba⸗See, 
bricht die Reiſeroute ab — wir haben dort 

Dr. Boehm's Grab zu ſuchen. Jedem, welcher 

der Literatur über Afrika Intereſſe entgegen⸗ 

bringt, werden dieſe Briefe eine werthvolle Lec⸗ 
türe bieten, um ſo mehr, als erſichtlich die Worte 
getreue Dollmetſcher der erhaltenen Eindrücke ſind. 

J. Aus deutſchem Süden. Schilderungen 
aus Meran von Anton Edlinger. it 
Illuſtrationen nach Originalzeichnungen von 
Toni Grubhofer. Meran, S. Pötzelberger 
(F. W. Ellmenreich). 1887. 

Ein allerliebſtes kleines Prachtwerk, nach 
ſeinem Inhalt wie nach ſeinem äußeren Ge⸗ 
wande. Der lebhaft und anſchaulich geſchriebene 
Text ſchildert uns die geſchichtliche Entwicklung 
der Stadt Meran, ihr heutiges Ausſehen, ihre 
Bedeutung als Kurort ꝛc., dann die nähere und 
weitere Umgebung derſelben mit beſonderer Be⸗ 
rückſichtigung der ſagenumwobenen Burgen und 
Schlöſſer. Der Ton iſt überall ein flotter und 
friſcher, für den behandelten Gegenſtand Intereſſe 
erweckend. In Toni Grubhofer lernen wir einen 
ſehr begabten Künſtler kennen; ſeine Zeichnungen 
verrathen eine beſondere Befähigung für die 
Landſchaft und Architektonik. Die einzelnen 
Illuſtrationen, namentlich die Anſichten der 
Burgen, ſind überaus anmuthig und vor Allem 
auch ſehr naturgetreu. Bei den zahlloſen Freun⸗ 
den Merans wird das hübſche Buch die beſte 
Aufnahme finden, um ſo mehr, als es auch 
ſeiner künſtleriſchen Ausſtattung wegen im prunk⸗ 
vollſten Salon ſeinen Platz behaupten kann. 

Derſelbe Künſtler, Toni Grubhofer, hat mit 
einer Anzahl der feinſten und anmuthigſten 
Originalzeichnungen ein zweites, foeben er⸗ 
ſchienenes Werkchen geſchmückt: 

An Etſch und Eiſach. Bilder aus Südtirol 
von Wolfgang Brachvogel. München, 
Knorr & Hirth. 1888. 3 

Der Verfaſſer hat lange Zeit in Bozen ge⸗ 
lebt und von dort ſeine Streifzüge unternommen, 
wohlbewandert in der Geſchichte Tirols und ver⸗ 
traut mit den Sitten ſeiner Bevölkerung. Friſch, 
lebhaft, anregend find dieſe zwölf Skizzen, von 
denen jede einen beſonders ſchönen Punkt des 
herrlichen Landes behandelt; man merkt ihnen 
an, daß die innigſte Liebe für das ſchöne 
Stückchen Erde dem Autor die Feder geführt 
hat. Der hiſtoriſche, häufig einen romantiſchen 
Charakter tragende Hintergrund verleiht den 
lebendigen Schilderungen einen ſpeciellen Reiz. 
Das ſehr hübſch ausgeſtattete Bändchen wird 
Vielen willkommen ſein; auf der einen Seite 
wird es als liebenswürdiger Führer dienen, auf 
der anderen traute Erinnerungen an poeſievolle 
Reiſetage erwecken. 
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Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 

12. Juli zugegangen find, verzeichnen wir, näheres 

en 5 Raum und Gelegenheit uns 

vorbehaltend: 0 

Alberti. — Wer iſt der Stärkere? Ein ſocialer Roman 
aus dem modernen Berlin von Conrad Alberti. 2 Bde. 
Leipzig, Wilhelm Friedrich. 1888. 

Arbeit und Kapital. — Socialpolitiſche Gedanken 
eines Volksfreundes Zürich, Cäſar Schmidt. 1888. 

Arminius. — Das Bild der Wendengöttin. Sagen ⸗ 
Dichtung von Wilhelm Arminius. Dresden, E. 
Pierſon's Verlag. 1888. 

Bax. — Zur Reform der Orthographie. Von Richard 
Bax. Danzig, Franz Axt. 1888. 

Beetſchen. — Jugendeiland, Gedichte von Alfred 
Beetſchen. Dresden, E. Pierſon's Verlag. 1888. 

Bleibtreu. — Schickſal. Schauspiel in fünf Akten von 
Karl Bleibtreu. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 1888. 
randes. — Ferdinand Laſſalle. in literariſches 
Charakterbild don Georg Brandes. Zweite, mit bisher 
un veröffentlichten Briefen und dem Porträt Laſſalle's, 
vermehrte 1 Aus dem Däniſchen. Leipzig, 
Verlag von H. Barsdorf. 1888. = 

Büttner. — Aus der Heimath. Sagen und Märchen 
der Halloren. Von Franz Büttner. Leipzig, Guſtav 

Wolf. 1888. 

Calderon. — Uebers Grab hinaus noch lieben. Hifto- 
riſches Drama von Don Pedro Calderon de la Barca. 
Ueberſetzt und mit Einleitung und Anmerkungen ver⸗ 
ſehen von Konrad Paſch. Wien, Brockhauſen & 
Bräuer. 1888. 

Cavalieri. — La questione dei probi — viri in agricol- 
tura. Di Enea Cavalieri. Roma, Tipografia Eredi 
Botta. 1888. 

Church. — Bacon. 
millan & Co. 18 

Church. — Spenser. 
millan & Co. 1888 

Cramer. — Die Aufgaben und das Ziel der anthropolo- 
gischen Forschung von Dr. Wilhelm Cramer. Metz, G 
Scriba. 1888. 

Crawford. — With the immortals. By E. Marion Craw- 
ford. Two vols. London, Macmillan & Co. 1888. 

Culturbilder aus dem classischen Alterthume. — 
III: Die gottesdienstlichen Gebräuche der Griechen und 
Römer von Prof. Dr, Otto Seemann. Mit Illustrationen. 
IV: Das Kriegswesen der Alten von Dr. M. Fickel- 
scherer. Mit Illustrationen. Leipzig, Verlag des Lite- 
rarischen Jahresberichts (Arthur Seemann). 1888. 

Dessoir. — Bibliographie des modernen Hypnotismus, 
Von Max Dessoir. Berlin, Carl Duncker's Verlag. 1888. 

Deutſche Schlöſſer und Burgen. 
pfalz Gelnhauſen von Schulte vom Brühl. — Heft 2: 
Vom Rodenſteiner und ſeiner Burg. Von Schulte 
vom Brühl. Leipzig, Voß's Sortiment. 

Die deutschen Kaiser von Karl dem Grossen bis 
Friedrich II. Berlin, Friedrich Pfeilstücker. 1888. 
Dornblüth. — Geſundheitspflege in Haus und Fami⸗ 
lie. Praktiſche Beiträge zur Erhaltung und Förde⸗ 
rung der Gefundheit. Von Dr. Fr. Dornblüth. Stutt⸗ 

gart, Karl Krabbe. 1888. 

Eckſtein's humoriſtiſche Bibliothek Nr. 23: Von 
Einem, der auszog, nervös zu werden. Ein neuzeit⸗ 
lich⸗neuropathiſches Märchen von Richard Schmidt- 
Cabanis. Berlin, Rich. Eckſtein's Nachfolger. 1888. 

Ehrlich. — Wagner'ſche Kunſt und wahres Chriſten⸗ 
thum. Offener Brief an den Hofprediger 2c. Dr. 
theol. Emil Frommel von Heinrich Ehrlich. Berlin, 
Brachvogel ck Ranft. 1888. 

Fischer. — Die Technik der Aquarell-Malerei von Lud- 
wig Hans Fischer, Mit 15 Holzschnitten und 15 Aqua- 
rellmustern in Farbendruck. Zweite unveränderte Auf- 
lage. Wien, Carl Gerold's Sohn. 1888. 

Fischhoff. — Der österreichische Sprachenzwist. Ein 
Wort aus Anlass der diesjährigen historischen Gedenk- 
tage an seine Mitbürger gerichtet von Dr. Adolph 
Fischhof. Wien. Manz’sche Hofbuchhandlung. 1888. 

Fitger. — Die Roſen von Tyburn. Trauerſpiel in 
fünf Aufzügen von A. Fitger. Oldenburg, Schulze'ſche 
Hofbuchhandlung. 

Fraternity. A romance. 


Macmillan & Co. 1888. 
Goethe's Gedichte. . 2 Bde. Stutt⸗ 
1888. 
By Mrs. J. R. Green. 


By R. W. Church. London, Mac- 
8. 
By R. W. Church. London, Mac- 


In two volumes. London, 


gart, Carl Krabbe. 
Green. — Henry the Second. 
London, Macmillan & Co. 1888 
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Groß. — Blätter im Winde. Neue Skizzen von Ferdi⸗ 
nand Groß. 0 75 veränderte Auflage. Lelpzig, 
Ed. Wartig' Ban 1888. 

Hackländer. — Handel und Wandel. Von F. W. 
Hackländer. Mit 240 Illuſtrationen von A. Lang⸗ 
hammer. Stuttgart, Carl Krabbe. 1888. 

Hane. Träumereien im Studierſtübchen. Dichtungen 
von Eugen Hung Dresden E. Pierſon's Verlag. 1888. 

Hannoverſche Schriftſteller der Gegenwart in 
Wort und Bild. Serie J. Hannover, W. Otto. 1888. 

Harrison. — Oliver Cromwell. By Frederic Harrison, 
London, Macmillan & Co. 1888. 

Heeren, Ukert und Gieſebrecht. — Geſchichte der 
europäiſchen Staaten. Herausgegeben von A. H. L. 

eeren, F. A. Ukert und W. v. Gieſebrecht. Deutſche 

eſchichte. I. Band. Von Felix Dahn. 2. Hälfte. 
I. Band. Regiſter. Mit vier Karten und einer 
Stammtafel. Gotha, Frdr. Andr. Perthes. 1888. 

Heine. — Buch der Lieder. Von Heinrich Heine. 
Miniat.⸗Ausg. Stuttgart, Carl Krabbe. 1887. 

Heine. — Neue Gedichte. Letzte Gedichte. Von Hein⸗ 
185 Heine. Miniat.⸗Ausg. Stuttgart, Carl Krabbe. 
1888 


Heériſſon. — Die Legende von Metz von Graf M. J. 
von Heriſſon. Autoriſirte Ueberſetzung von O. Th. 
Alexander. Mit einem einleitenden Originalbrief 
des Verfaſſers. Berlin, Karl Ulrich & Co. 1888. 

Herzog. — Novellen von L. Herzog. Mit einem Vor⸗ 
wort von Felix Dahn zu der Preisnovelle „Ein ver⸗ 
lorenes Leben“. Hannover, W. Otto. 1888. 

Hille. — Auf dem Wege von Hohenzollern nach Rom. 
Proteſtantiſche Blätter geſammelt von Paul Hille. 
Geſchichtliche Merkwürdigkeiten und denkwürdige 
Reiſeziele. Cöthen, Paul Schettler's Erben. 1888. 
illern. — um Eid und Chr Erzählungen aus alter 
Zeit von Hermine von Hillern. Mit Illuſtrationen 
von M. Zeno Diemer. Stuttgart, Carl Krabbe. 1888. 

Hruſchka und Toiſcher. — Deutſche Volkslieder aus 
Böhmen. Herausgegeben vom Deutſchen Vereine zur 
Verbreitung gemeinnütziger Kenntniſſe in Prag. 
Redigirt von Alois Hruſchka und Wendelin Toiſcher. 
1. Lfg. Prag, Verlag des deutſchen Vereins zur Ver⸗ 
breitung gemeinnütziger Kenntniſſe. 1888. 

In Berlin zu Haufe. Ein Führer durch Berlin und 
Potsdam für Einheimiſche und Fremde. Mit 3 Kar⸗ 
ten und 6 Theaterplänen. Ausgabe 1888/89. Sechſte 
Auflage. Berlin, Paul Hennig. 

Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften. 18871888. 
Unter 1 von Fachmännern herausgegeben 
von Dr. Max Wildermann. Mit 24 in den Text ger 
druckten Holzſchnitten. Freiburg i. Br., Herder'ſche 
Verlagshandlung. 1888. 

ssanfen. — Der Kampf gegen die Fremdwörter ein 
Kampf gegen die Welſchſucht. Von Prof. Dr. B. 
Janſen. Kiel, Lipfius & Tiſcher. 1888. 

Kirſten. — Zwirl⸗Dudenfing. Humoriſtiſcher Roman 
1908 Paul Kirſten. Dresden, E. Pierſon's Verlag. 


Kleiſt. — Heinrich von Kleiſt's Hermannsfihlait, Gin 
Drama. Für Schule und Haus erklärt von L. Züren. 
Leipzig, Ed. Wartig's Verlag. 1888. 


0 Heinrich Heine und die Frauen von Dr. 

dolph nz Mit ſechs Porträts. Berlin, Alfred 

„Fried. 88. 

Kohut. — Friedrich Wieck. Ein Lebens⸗ und Künſtler⸗ 

bild von Dr. Adolph Kohut. Mit zahlreichen unge⸗ 

druckten Briefen. Dresden, E. Pierſon's Verlag. 1888. 

Korſchann. — Ideale Liebe. Eine Dichtung mit ly⸗ 
riſchem Anhange von Franz Korſchann. Dresden, 
E Pierſon's Verlag. 1888. 

Lindenberg. — Das Hohenzollern⸗Muſeum in Berlin. 
Von Paul Lindenberg. Berlin, Hermann Paetel. 1888. 

Lippmann. — The Art of Wood- Engraving in Italy in 
the fifteenth century. By Friedrich Lippmann, Director 
of the Royal Print-room at Berlin. English Edition, 
with extensive corrections and aditions by the author, 
which have not appeared in the german original. Lon- 
don, Bernard Quaritch. 1888. 

Logander. — Ein Wort für unſere Fremdwörter. 
Von Ludwig Logander. Kiel, Lipſius & Tiſcher. 1888. 

Marſhall. — Spaziergänge eines Naturforſchers. Von 
William Marſhall. Leipzig, Verlag des Literariſchen 
n (Arthur Seemann). 1888. 

Minnigerode. — Ueber chineſiſches Theater. Von v. 
Minnigerode. Oldenburg, Schulze'ſche Hofbuchhand⸗ 
lung (A. Schwartza). 
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Spätglüch. 


Von 
Hans Hoffmann. 


Wochenlang hatte es geregnet und geſtürmt und unabläſſig an dem grünen 
Laub der Bäume gezerrt und genagt; längſt waren die letzten hoffnungsmuthigſten 
Badegäſte vor ſo unerbittlichem Wettergrimm entflohen, und verlaſſen ſtanden 
all die reizenden Luſthäuſer und Gärten am Oſtſeeſtrand: da war urplötzlich 
wider alles Vermuthen der Sommer in all ſeiner Herrlichkeit noch einmal zurück⸗ 
gekehrt; der Himmel war tiefblau und wolkenlos, die See ſtrahlte in tieferem 
Blau ſein Leuchten wider, und nur am Strande plätſcherten muthwillige 
Schaumwellen genug, um ein freundliches Rauſchen bis zu den Dünen und dem 
Buchenwalde heraufdringen zu laſſen. Eine wunderſame Wärme ruhte über der 
Erde; die Sonne entfaltete eine jo feurige Siegeskraft, als wollte ſie in jubeln⸗ 
dem Anſturm alles Verſäumte wieder gut machen und das Jahr noch einmal 
zum Frühling verjüngen. Allein was ſie auf Erden vorfand nach der langen 
Verborgenheit, war doch etwas ganz Anderes, als was fie ſorglos vordem ver⸗ 
laſſen hatte. Wohl hatten die ſtolzen Buchen mit zähem Widerſtand den 
größeren Theil ihrer Blätter feſtgehalten, aber die grüne Sommerfarbe war bis 
auf die allerletzte Spur verſchwunden; rothe und gelbe Blätter in hundert 
Schattenſtufen hingen an den Zweigen; rothe und gelbe Blätter deckten den 
Boden ſo dicht, daß auch hier kein freies Grün mehr zur Geltung kam. 

Ein Menſchenpaar ſchritt Arm in Arm langſam durch den Wald, da, wo 
er hart am Strande die erſten Häuſer des Dorfes in ſich aufnimmt und ſich 
ſelbſt wiederum bis ins Herz desſelben vorſchiebt. Ein hochgewachſener Mann 
in blanker Offiziersuniform und ein Mädchen, das den zarten Kopf gegen ſeine 
Schulter geneigt hielt. 

„Daß wir zwei vielgeprüfte Menſchenkinder am letzten Ende ein ſo unglaub⸗ 
liches Wetterglück haben konnten, wer hätte das geahnt!“ ſagte ſie, mit glück⸗ 
lichem Lächeln zu ihm aufblickend, „welch eine Selbſtüberwindung muß es Dich 
gekoſtet haben, bei dem ewigen Sturm und Regen und Regen an 1 mich 
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gar nicht zu verſpotten mit meiner romantiſchen Grille, uns hier in ländlicher 
Einſamkeit trauen zu laſſen und noch dazu ſo ſpät im Jahre.“ 

„Wenn dieſe Grille,“ erwiderte er heiter, „mir ſelbſt nur nicht gar ſo an 
gefallen hätte, wer weiß, was geſchehen wäre. Oder glaubſt Du, ich hätte kein 
Gefühl für die Poeſie dieſes Kirchleins auf dem Buchenhügel mit dem Blick 
aufs ewige Meer hinaus, keine Luſt an der Einſamkeit und keine liebe Er⸗ 
innerung daran, daß wir unter eben dieſen Bäumen vor nun zehn Jahren die 
erſten ſeligen Tage unſeres jungen Glückes genoſſen haben? Aber ich glaube, 
ſo herrlich wie heute ſchien ſelbſt in jenen wolkenloſen Julitagen die Sonne 
nicht.“ 

„Ach ja, dieſe ſüße Sonne! Das macht, es iſt verſpäteter Sonnenſchein, 
und der dringt doppelt wärmend in regengewohnte Herzen —.“ 

Sie hielt plötzlich inne, hob den Kopf und ſah den Begleiter an. Sie 
glaubte, einen leiſen Seufzer vernommen zu haben. Und er ſah ſie wieder an 
und ſagte mit einem wehmüthigen Lächeln: 5 

„Verſpäteter Sonnenſchein! Wie das klingt! Ich weiß nicht recht, ob ſüß 
oder traurig; es muß wohl von Beidem ſo etwas ſein. Verſpäteter Sonnen⸗ 
ſchein!“ 

Sie hatte den Kopf ſchnell geſenkt, und es mußte doch wohl ein Thränchen 
ſein, was da in den hellen Augen feucht ſchimmerte. Aber gleich lachte ſie 
wieder und rief: 

„O, Du dummer Hauptmann, wie kannſt Du Dir eine Frau nehmen, die 
ſo thörichtes Zeug redet von verſpätetem Sonnenſchein! Kann ſich denn je der 5 
Sonnenſchein verſpäten? Kommt der nicht immer zur rechten Stunde? Sieh 8 
Dir nun doch gefälligſt unſeren lieben Wald an; haſt Du ihn jemals früher 
irgend ſo ſchön geſehen? Was iſt der grüne Junge, der Frühling, gegen dieſe 
Herrlichkeit! So einen Himmel gibt's ja gar nicht im Frühling. So blau, ſo 
entzückend blau gegen die bunten Bäume! Gegen das mattherzige Maigrün 
würde er ſich auch nur mattherzig himmelblau abheben, und jetzt ſieht er aus 
wie das tiefe Meer ſelber. Und weißt Du, daß Dein rother Kragen nebſt Auf⸗ 
ſchlägen ganz prachtvoll in die Geſammtfärbung paßt? Und der Helm und die 
Knöpfe — wie unharmoniſch würde ihr blankes Gelb in eintöniges Grün hinein⸗ 
platzen! Aber jetzt! Zu dem Herbſtlaub ſtehen ſie ſo ſchön, als hätte die Natur 
ſelbſt ſie angenäht! O ja, die liebe Brautmutter Natur hat mit vollem Be⸗ 
wußtſein und Stilgefühl ſich heut in dieſen üppigen Hochzeitſtaat geworfen, ver⸗ 
laß Dich drauf! Und das nennen wir jungen Thoren verſpäteten Sonnen⸗ 
ſchein!“ 

Er beugte ſich ſchweigend zu ihr nieder und küßte ſie einmal, zehnmal, 
zwanzigmal. Ihr ſchönes Geſicht glühte wärmer auf. Sie nahm den Hut ab 
und hängte ihn über den Arm. 

„Um den Teint braucht man ſo ſpät im Jahre und ſo ſpät bei Jahren ſich 
ja nicht mehr zu ſorgen,“ lachte ſie. „Freilich wird die liebe Sonne ſich wun⸗ 
dern, wenn ſie merkt, daß unter dem leichtfertig jugendlichen Hütchen ein in 
Ehren ergrautes Haupt verborgen war —“ 

„Und unter der ſtolzen Helmzier eine bedenklich durchforſtete Schonung 
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wächſt,“ fügte er hinzu, indem er gleichfalls für einen Augenblick das Haupt 
entblößte. Die Braut ſtrich ihm lächelnd mit der Hand über die Haare; plötz— 
lich blieb ſie ſtehen und forſchte umher. 

„Weißt Du auch,“ ſagte ſie, „daß wir jetzt ganz nahe der geheiligten Stätte 
find, wo vor zehn Jahren —“ 

„Ich Dich zuerſt wiedererblickte! Schon meine Braut, und doch zagte ich, 
als ob ich zum erſtenmal Dich ſähe! Ich bin doch neugierig, ob ich den Baum 
wiedererkenne, an den ich einſt mein Glück fo ſchön gefeſſelt fand.“ 

„Kurt, da iſt er!“ jubelte ſie auf. 

„Wahrhaftig,“ rief er, „das iſt er, der Wunderbaum, der ſolche Früchte 
trug! Wie wenig er ſich verändert hat! Wie gut ſo ein Baum die Zeit ver⸗ 
tragen kann! Für den gibt's keinen verſpäteten Sonnenſchein.“ N 

Beide verließen Hand in Hand den Weg und ſchritten quer über den Wald- 
boden auf die junge Buche zu. Das abgefallene Laub rauſchte um ihre Füße 
und ſprudelte hoch auf, und ſie freuten ſich dieſes Spiels wie zwei Kinder. 

„So,“ ſagte der Hauptmann, als ſie ihr Ziel erreicht hatten, „und jetzt 
wirſt Du Dich gütigſt wie damals im ſchlafenden Zuſtande mit dem Rücken 
gegen den Stamm ſetzen, und ich gebe dann zunächſt die Rolle Deiner bösartigen 
Vettern.“ 

„Ich habe aber kein Buch zum Einſchläfern bei mir wie damals Wolff's 
wunderthätigen Tannhäuſer —“ 

„So muß für diesmal die Geſellſchaft des betagten Bräutigams dem Zweck 
genügen. — So, heimtückiſche Vettern, jetzt kann euer lichtſcheues Werk be⸗ 
ginnen!“ 

Sie ſaß anmuthig gegen den Stamm gelehnt; der Bräutigam zog ihr leiſe 
von hinten die lange Nadel aus dem Haar, dann noch ein paar Nädelchen dazu, 
und die ſchwarzen herrlichen Flechten löſten ſich und rollten prächtig den Rücken 
hinab. Raſch holte er beide Zöpfe um den Stamm, ſchlang ſie dahinter zu einem 
Knoten zuſammen und ſicherte die Feſſel durch einen kräftigen Bindfaden. 

„Genau ſo hatten ſie es damals gemacht,“ rief er befriedigt, „und dann ſind 
die moraliſchen Ungeheuer fortgelaufen und haben Dich hilflos den Gefahren der 
Wildniß überlaſſen. Die ſchlechten Kerle!“ 

„Nun, nun,“ lachte ſie, „die armen Jungen konnten doch nicht wiſſen, welch 
einen gefährlichen Räuber der ſonſt ſo gutartige Wald gerade in dieſer ſchlimmen 
Stunde barg! Aber genau ſo hatten ſie mich verknotet; es ziepte gerade wie 
jetzt, und ich konnte die Hände mit aller Anſtrengung nicht weit genug hinter 
den Stamm bringen, um den abſcheulichen Knoten zu löſen.“ 

„Und da hingſt Du, wie einſt die unſelige Andromeda, dem Seeungethüm 
zur Beute ausgeſetzt —“ 

„Und ich ſah das Ungethüm herannahen —“ i 

„Und es zeigte ſich als das dümmſte Seevieh, das je geboren worden, indem 
es mit verblendetem Zartſinn in die falſche Rolle des Perſeus verfiel und Dich 
leidlich ungeküßt aus Deiner gräßlichen Lage befreite — nur daß es wenigſtens 
ſo klug war, ſich recht ungeſchickt zu ſtellen, um den Anblick der Rabenzöpfe 
möglichſt lange zu genießen. O Kind, wenn Du damals geahnt hätteſt, wie 
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märchenhaft ſchön ſie in der Frühlingsſonne glänzten! Zum Glück habe ich 
Dich erſt ſpäter ſyſtematiſch eitel gemacht.“ 

„Bis Mutter Natur ein Einſehen hatte und zu meiner Beſſerung das 
glänzende Schwarz in ein troſtloſes Grau verwandelte.“ 

„Verleumderin! Sie hat nur des pikanten Gegenſatzes wegen das Ebenholz 
hie und da ein wenig mit Silberſtaub beftreut. Sie wußte genau, was Deinem 
merkwürdigen Geſichte am beſten ſteht.“ i 

„Nun muß ich aber bitten, daß Du Dich wieder aus dem Ungeheuer in den 
angenehmeren Perſeus verwandelſt und mir die Freiheit ſchenkſt — die ich eben 
jetzt zum letztenmal in dieſem Erdenleben genießen ſoll.“ 

„Daß ich noch einmal der gutmüthige Thor wäre wie damals! Glaubſt 
Du wirklich, ich hätte in zehn Jahren gar nichts zugelernt? O nein, ſo nahe 
dem Schwabenalter zieht man es vor, das rückſichtsloſe Meerwunder zu ſein, das 
ſeinen gerechten Tribut einfordert. Ergib Dich in Dein Schickſal, ſüßes Opfer⸗ 
thier!“ 

Er trat langſam einige Schritte zurück und ſtand, ſie mit Entzücken be⸗ 
trachtend. Ihr Antlitz war vom vollen Sonnenlicht erhellt; er ſah es an mit 
Blicken der Liebe und fand es ſchöner, lieblicher, blühender denn je; das ſtille 
Glücksgefühl lag wie ein ſtrahlender Schleier verklärend darüber. 

Und wie ſie ſo ſchön war, ſchien es ihm, dem Beglückten, als beginne der 
Wald ſelbſt ſich mit ihm zu freuen und ſie zu bewundern; es ging ein Rauſchen 
durch die Kronen der Bäume, und die Sonne goß einen überſchwenglich ver⸗ 
klärenden Glanz über das bunte Laub, daß es aufzujubeln ſchien in aller⸗ 
friſcheſter Lebenswonne und Lebensgluth; wie ein neu erwachendes Dehnen und 
Schwellen hauchte es durch die Zweige und ein Rauſchen des Uebermuths durch 
die Blätter; der Wald berauſchte ſich an ſeiner herbſtlichen Schönheit. Nein! 
Nein! Es gibt keinen verſpäteten Sonnenſchein! jauchzte das Herz des Glück⸗ 
lichen, das Glück kommt immer zur rechten Stunde, und wäre es in der Stunde 
des Todes! 

Und indem er das dachte, ſchloß er in Seligkeit die Augen für einige 
Secunden. Und in dieſen Secunden verſtummte das Rauſchen in den Kronen; 
aber durch die eingebrochene Stille zitterte ein ſeltſames Rieſeln, leiſe, unendlich 
leiſe, gleich einem fernen Tupfen winziger Geiſterhände oder einem Huſchen und 
Trippeln verborgener Füßchen. Und neben dem Rieſeln ein Hauchen und Raunen, 
geheimnißvoll durch die Luft wehend wie mit unſichtbaren Flügeln; und als er 
heimlich durchſchauert die Augen wieder aufthat, ſah er ringsumher ein lang⸗ 
ſames Löſen der Blätter von den Zweigen und ein Sinken und Sinken, als 
würden ſie von ſtillen Todesengeln leiſe zur Erde hinab und zu Grabe getragen. 

Die Roſe entfaltet ihre duftigſte Schönheit gerade in demſelben Augenblick, 
in welchem ſie zu welken beginnt; und der Wald bläht ſich heute in herbſtlichem 
Freudenglanz — und morgen werden die Blätter fallen. Es bedarf keines Sturmes 
mehr, den Wald ſeines Schmuckes und ſeiner Schönheit zu berauben; mag auch 
des Himmels Blau und die Sonnenmilde bleiben wie heute; es wird dennoch 
geſchehen: morgen werden die Blätter fallen. 

Und er ſah die Augen der Geliebten auf ſich gerichtet wie mit einer langen 


Spätglück. 325 


Frage, einem Schauder, einer Bitte — aber einer Frage nicht an ihn, ſondern 
ins Leere, auch nicht an das Glück und das Schickſal, ſondern an die kalte 
Nothwendigkeit. Ihre Züge waren blaß geworden, wie von einem inneren Froſt, 
und ein fremder Schatten fuhr mit einem trüben Hauch über die klare Stirn; 
von den eben noch jugendfriſchen Wangen war mit unmerklich leiſem Verwittern 
etwas hinweggeſchwunden wie der erſte Thau von einer Morgenblume — auch 
dies verblaßte Angeſicht war ſchön, ſchön wie gemeißelter Marmor — aber 
morgen — — morgen werden die Blätter fallen. 

Eine aufſteigende Thräne wollte ihm den Blick verdüſtern; da kam von der 
See her, wie ein Gruß, ein belebender Windhauch und rauſchte durch die Wipfel, 
die ängſtliche Stille verjagend. 

Da breitete der Bräutigam die Arme aus, flog auf die Geliebte zu und 
bedeckte ihren Mund mit hundert Küſſen freudenvoller Leidenſchaft. Und die 
hellen Roſen der Jugend und der Liebe glühten wieder auf ihren Wangen. 
Und der Sonnenſchein lag ſtrahlend über dem wunderbaren Blätterſchmuck des 
uralten Buchenwaldes. 

Dann löſte er ihre Zöpfe aus der Verſchlingung, half ſie ihr wieder auf⸗ 
ſtecken, und legte zärtlich den Arm um ihre Hüften; ſo wanderten ſie weiter in 
beglücktem Schweigen. 

„Und dann ſtarb der gute Vater,“ ſagte die Braut plötzlich. 

Der Hauptmann küßte ihre Stirn und ſprach: „Ich glaube, er war müde 
und lebensſatt; er ruht in Frieden.“ 

„Er hat den Tod der Mutter nie verwunden,“ fügte ſie ſchmerzlich hinzu. 

„Wie könnte ein Mann das auch verwinden, der einmal eine Frau geliebt 
und beſeſſen?“ ſagte er leiſe, und ſie drückte die Lippen ſtumm auf ſeine Hand. 

„Aber die andern lieben Verwandten alle,“ fuhr ſie traurig fort, „meine 
treuen Beſchützer; ſie waren fröhlichen Sinnes und lebensvoll, bis der große 
Sturm kam und ihnen Alles entriß, was ihre Freude geweſen war, und mit 
dem Beſitz die Lebensluſt, und zuletzt das Leben ſelbſt. Es war ſchade, ſchade 
um ſie alle.“ 

„Am meiſten leid war es mir um den prächtigen Burſchen, Deinen Vetter 
Arthur: der hätte Leben und Glück zu genießen verſtanden.“ 

„Und doch, wer weiß, welchem Schickſal er entgangen iſt. Er war zu ſehr 
gewöhnt an Glanz und Heiterkeit, er war nicht dazu gemacht, ein armer Officier 
zu ſein; dazu gehört ein ſtärkerer Charakter. Er wäre vielleicht nur langſamer 
und elender zu Grunde gegangen.“ 

„Oder er hätte gar eine reiche Heirath machen müſſen.“ 

„Iſt das auch etwas ſo Schreckliches?“ fragte ſie mit einem wehmüthigen 
Lächeln. 

„Ja,“ entgegnete er einfach. 

Sie ſeufzte tief auf. „Aber wenn Einer den Heldenmuth und die Kraft 
beſitzt, arm zu ſein als Officier und das glänzende Elend ſtolz auf ſeine Schultern 
zu nehmen — daß er es dann nicht einmal darf, daß er zehn Jahre in ewigem 
Heimweh warten muß auf ſein bischen eigenes Glück, das iſt doch hart, ſehr 
hart von unſerm Kaiſer!“ 
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„Und dennoch iſt es nur gerecht,“ erwiderte er feſt; „Blut und Leben im 
Kriege zu opfern für fein Vaterland, das wird auch von jedem Gemeinen ver⸗ 
langt, dem nichts dafür gegeben wird; aber der Officier allein muß auch im Frieden 
bereit ſein, ſeiner Pflicht noch andere Opfer zu bringen, die manchesmal wohl 
ſchwerer wiegen können, als ein raſcher Soldatentod. — Freuen wir uns in⸗ 
deſſen, daß die Zeit der Prüfung vorüber iſt, und wir ſie mit einigen Ehren 
beſtanden haben.“ 

„Du! Du!“ flüſterte ſie mit feuchten Wimpern, „ich hatte ja nichts zu 
beſtehen!“ 

„Du haſt ſo viele liebe Menſchen in den wenigen Jahren beweinen müſſen.“ 

„Es waren Jahre genug, ſie auch zu verſchmerzen — und den liebſten 
Menſchen habe ich doch behalten!“ 

Sie umarmten ſich herzlich und ſchritten weiter. Immerfort rauſchte das 
bunte Laub um ihre Füße wie ſpielende Wellen. 

Auf einmal ſtanden ſie, aus dem Walde hervortretend, mitten auf der 
Dorfſtraße, zwiſchen Häuſern und Gärten. Ueberraſcht ſahen ſie um ſich; es 
war ein fremdartiger Anblick. Todtenſtill lag die prächtige Sommerſtadt, alle 
Thüren verſchloſſen, alle Fenſterläden herabgelaſſen, die Balkone vereinſamt, die 
Gärten wie träumend in ſich ſelbſt verſunken. 

Das alles erſchien wie ein räthſelhafter Widerſpruch. Ueber die menſchen⸗ 
leeren Erker, Galerien und Säulen fluthete die freudigſte Sommerſonne, zu Luft 
und Leben lockend; in den Gärten ſonnten ſich farbenfrohe Aſtern und Georginen; 
mit dem unverwüſteten Laube des Epheus miſchten ſich die herrlichen glührothen 
Ranken des wilden Weins. Gartenbänke und Tiſche ſtanden behaglich vor den 
ſtummen Häuſern, als wären ſie eben benutzt worden; Bienen waren noch ein⸗ 
mal ausgeſchwärmt; nur von lebenden Menſchen zeigte ſich ringsumher nicht 
einer. Es war wie eine plötzlich ausgeſtorbene Stadt, aber eine Stadt, die 
auch ohne die menſchlichen Bewohner ſich ruhig weiter des Lebens und der Sonne 
freut, eine verlaſſene Stadt ohne Verfall und Zerſtörung. Die ſchönen Häuſer 
ſtanden nur träumeriſch in ſich gekehrt, als hielten ſie in ihren Räumen mit 
geheimer Eiferſucht ein weltſcheues Glück verſchloſſen, und die hohen Buchen 
ſchütteten leiſe ihren bunten Blätterregen über die ſchlafende Welt der Freude 
hin, wie um ſie unter dem ſanften Schutte langſam zu begraben, damit ſie einſt nach 
Jahrtauſenden vielleicht unverſehrt vor den Augen der Nachwelt wieder auferſtehe, 
gleich den verſchütteten Städten des Veſuv. 

„Weißt Du auch, Liebſter, wohin wir gerathen ſind?“ flüſterte die Braut 
nach einem Schweigen. „Tief unter den Meeresgrund; und dies iſt das alte 
Vineta, das da begraben liegt ſeit vielen Jahrhunderten, wohlerhalten in allen 
Stücken mit Häuſern und Straßen und Bäumen; nur die Menſchen ſind aus⸗ 
geſtorben, nur die armen Menſchen haben alle dieſe ſonnige Herrlichkeit verlaſſen 
müſſen. — O, ſieh doch nur dieſen Himmel an, wie er ſonderbar durch die Baum⸗ 
wipfel ſchimmert: kann ein gewöhnlicher Lufthimmel ſo tiefblau ſein? Iſt das 
nicht offenbar das Meer, das ſich über uns wölbt? Und darum auch dieſe 
leuchtend bunten Farben da oben! Das ſind lauter Korallen und Muſcheln 
und Seeroſen und Seeſterne, die an den Zweigen hängen, und gelbe Bernſtein⸗ 
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ſtückchen darunter. Und ſiehſt Du, darum ſchweben ſie fo langſam nieder, weil 
das Waſſer ſie trägt und wiegt, bis ſie den Seegrund hier unten erreichen. Und 
darum iſt es ſo ſtill hier, ſo märchenhaft ſtill; kein Ton, als das Rauſchen der Wellen 
über uns; ſo ſtill kann es ja nur auf dem ſtummen Meeresgrunde ſein. O, wie 
wunderbar! O, wie wunderbar!“ 

Sie legte leiſe den Kopf an die Schulter des geliebten Mannes; die ſcherzend 
ſelbſterzeugte Stimmung nahm ſie doch gefangen; ein Schauer überlief ſie in der 
bebauten Einſamkeit mitten im bunten Zauberwalde. 0 

Er aber neigte ſich zärtlich und ſagte: „Und ſo kluge ſchwarze Nixenaugen 
wie die Deinen gibt es auch nur hier in der Meerestiefe, Augen, die Märchen 
ſehen und ſelber die ſüßeſten Märchen ſind. Und ſilberſchimmerndes Haar zu den 
roſigſten Wangen, wo findet man das bei einander oben auf der plumpen Erde?“ 

Er küßte ſie, und langſam ſchritten ſie weiter die lange, ſtille, ſonnige 
Straße hinauf; immer noch kein Laut ringsum und kein lebendes Weſen. Nur 
ſchlafende Paläſte in tiefer Waldesruhe, und Sonnengold und Immer Blau 
wie ein Schleier darüber. 

„O, wie wunderbar! O, wie wunderbar!“ flüſterte auch er. 

Da tönte von dem bewaldeten Hügel her, auf den ſie zuſchritten, Glocken⸗ 
läuten feierlich herüber. 

Beide falteten ſtill die Hände. 

„Die Oſterglocken von Vineta!“ ſagte der Bräutigam. 

„O nein!“ rief fie faſt ängſtlich, „Die Vinetaglocken find doch Todtenglocken; 
wir aber wollen hinaufſteigen zum Licht und zu langem Glück — haſt Du viel⸗ 
leicht Luſt, heute einmal mit mir zur Kirche zu gehen?“ fügte ſie ſchalkhaft 
blickend hinzu. 

„Unſereins geht immer nur commandirt zur Kirche,“ entgegnete er, „und 
ſo auch heute. Doch einem Commandeur, zu dem man Vertrauen hat, folgt 
man gern, in die Kirche wie in den Krieg — ein dreißigjähriger Krieg kann's 
für uns noch gerade werden, dazu ſind wir jung genug.“ 

Die Braut ſtand plötzlich ſtill und ſah ihn an. „Jung? — Weißt Du 
auch, daß ich uns ganz ſchrecklich jung finde, noch gar nicht reif zu einem ſo 
bitterernſten Lebenswerk? Ich wenigſtens — ich kann mir nicht helfen, ich fühle 
jetzt das unwiderſtehliche Bedürfniß, zum allerletztenmal im Leben noch recht 
von Herzen kindiſch zu ſein — — greife mich! Nur mit Gewalt ſoll man 
mich zum Altar ſchleppen!“ Und hell auflachend riß ſie ſich los und flog den 
ſanften Abhang hinunter, unter den Buchen hin, der Düne zu wie ein über⸗ 
luſtiges Kind. 

Einige Augenblicke ſchaute er ihr nach voll ſtillen Entzückens über die 
kräftige Anmuth ihrer Glieder in dem ſtürmiſchen Lauf und ſagte: „O, ſüßer 
Backfiſch!“ Dann rannte er wie ein wilder Knabe hinterher und holte ſie ein, 
gerade als ſich vom Dünenrand der große Blick aufs Meer vor ihnen öffnete. 

Da ſtanden ſie Beide ſtill und blickten mit plötzlichem Ernſt ſchweigend ins 
Weite hinaus. Ruhig rauſchten die Brandungswellen, und von der Höhe klang 
freundlich darein das Läuten der Kirchenglocken. Himmel und Meer ſchwammen 
ineinander in unendlichem reinem Blau. 
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Sie ſtanden lange und tranken das Glück der feierlichen Stunde. 

„Mir iſt, als wehe hier ein Hauch ewiger Jugend zu uns herüber,“ ſagte 
der Hauptmann leiſe und küßte ſeiner Braut eine Thräne von der Wimper. 

Dann wandten ſie ſich zögernd ab und ſchritten langſam Hand in Hand 
und ſtill aneinandergeſchmiegt hügelauf der Kirche zu. Von den Bäumen, die 
ihre Kronen über dem Wege wölbten, rieſelten die Blätter hinter ihnen wie ein 
dauernder ſanfter Regen lautlos zur Erde nieder. 

Sie ſahen es nicht und hörten es nicht, ihre Augen und ihre Herzen waren 
ſelig ineinander verſunken. 

Die volle Sonne leuchtete über den glühenden Herbſtſchmuck der belaubten 
Wipfel, und nur wie ein Flüſtern ging durch den Wald die klagende Stimme: 
„Morgen werden die Blätter fallen.“ 


Adelbert von Chamiſſo als Naturforſcher. 


Rede zur Feier des Leibniziſchen Jahrestages 
in der Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin am 28. Juni 1888 gehalten 
von 5 


E. du Vois⸗Reymond ). 


Es iſt eine oft genug, auch an dieſer Stelle, beklagte Folge der raſchen Er— 
weiterung der menſchlichen Kenntniſſe während der letzten Jahrhunderte, daß bei 
der naturgemäß ſich gleichbleibenden Faſſungskraft und Leiſtungsfähigkeit der Ein⸗ 
zelnen eine immer weitergehende Spaltung der Einſichten und der geiſtigen Arbeit 
überhand nimmt. Immer ſchmaler, auf immer kleinere Ziele hinführend, immer 
ſtrenger geſchieden werden die Pfade, welche Gelehrte und Forſcher wandeln, und 
wenn auch dergeſtalt genaue Ermittelungen in unermeßlicher Fülle ſich häufen, 
fo vermißt der geſchichtliche Blick in neueren Zeiten doch ungern ſolche Briarei⸗ 
ſchen Rieſengeſtalten wie die, welche wir heute wieder einmal feiern. Männer 
wie Leibniz geben nicht allein durch ihren weiten Ueberblick und ihr zuſammen⸗ 
faſſendes Vermögen einen Begriff vom menſchlichen Intellect in einer ſeiner 
höchſten Erſcheinungsweiſen. Nicht bloß geht in ihrem Geiſte durch das Zu— 
ſammentreffen mannigfacher Einſichten gleichſam eine gegenſeitige Befruchtung der 
verſchiedenen Disciplinen vor ſich. Nicht nur bilden ſie, an ſich einer Akademie 
vergleichbar, ein Band der Vereinigung zwiſchen gelehrten Arbeitern auf weit 
entlegenen Gebieten der Erkenntniß. Sondern indem ſie nach vielen, auch dem 
gewöhnlichen Sinne zugänglicheren Richtungen ihre Wirkung erſtrecken, verſchaffen 
ſie der Wiſſenſchaft ausgedehntere Theilnahme, als ihr ſonſt zugewendet zu werden 
pflegt. In ihrer Perſon huldigt, ehrfürchtig ſtaunend, die Menſchheit der Wiſſen⸗ 
ſchaft, und ſo bleiben ſie im allgemeinen Bewußtſein als Markſteine des menſch⸗ 
lichen Fortſchrittes ſtehen, wenn die Wogen der Vergeſſenheit längſt über den 
Urhebern der gediegenſten Einzelforſchungen zuſammenſchlugen. 

TFauſchen wir uns nicht: das einzige Mitglied der phyſikaliſch-mathematiſchen 
Claſſe der Akademie, welchem in Berlin bisher ein öffentliches Denkmal errichtet 
wurde, Alexander von Humboldt, verdankt dieſe Auszeichnung nicht den fach— 


*) Aus den Sitzungsberichten der Akademie mitgetheilt vom Verfaſſer. 
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wiſſenſchaftlichen Leiſtungen, durch die ſein Gedächtniß in dieſem Saale lebendig 
iſt, ſondern den großen Erinnerungen, die ſich nebenher an ſeinen Namen knüpfen, 
ſeinen hinreißenden Naturgemälden, der von ihm ausſtrahlenden Begeiſterung für 
das Wahre und Schöne, der Weltſtellung ohne Gleichen, in der ſeine lange und 
glückliche Laufbahn gipfelte. 

In wenigen Wochen ſoll dem Vernehmen nach einem zweiten Mitgliede der 
phyſikaliſch⸗mathematiſchen Claſſe auf öffentlichem Platze unſerer Stadt ein Denk⸗ 
mal ſich erheben; einem Manne, der, wenn auch ſein Ruhm nicht mit Hum⸗ 
boldt'ſchem Maße gemeſſen werden darf, dieſem ragenden Vorbilde doch in der 
Univerſalität ſeiner geiſtigen Intereſſen, der Mannigfaltigkeit ſeines Schaffens, 
ſeiner Stellung zwiſchen zwei Nationen vergleichbar iſt: unſerem Adelbert von 
Chamiſſo. Aber freilich, nicht unſerem Chamiſſo, dem Naturforſcher und Reiſenden, 
wird das endlich zu Stande gekommene beſcheidene Denkmal auf dem Monbijou⸗ 
platze gelten, ſondern auch diesmal ſeinen anderweitigen Vorzügen und Trefflich⸗ 
keiten: der phantaſtiſch reizvollen Geſtalt des franzöſiſchen Edelmannes, der durch 
merkwürdigſte Schickſalsfügung und Entwicklung ein ganzer Deutſcher und echter 
Berliner, eine Zierde der deutſchen Literatur und insbeſondere des literariſchen 
Berlins ward, mit einem Worte, dem Dichter Chamiſſo. 

Uns aber, ſeinen Nachfolgern in dieſer wiſſenſchaftlichen Körperſchaft, iſt es 
unmöglich, bei dieſem Anlaß nicht der Seite zu gedenken, durch welche er zu uns 
in Beziehung ſteht, wenn er auch, früh hinweggerafft, der Akademie nur kurze 
Zeit, wenig über drei Jahre, angehört hat. Von Alexander von Humboldt und 
Kunth am 16. März 1835 in der Claſſe vorgeſchlagen, am 27. April in der 
Claſſe, am 7. Mai in der Geſammtakademie gewählt, am 28. Juni vom Könige 
beſtätigt,“ ſchied er, nur ſiebenundfünfzig Jahre alt, ſchon wieder aus durch den 
Tod am 21. Auguſt 1838, dem Tage, deſſen fünfzigſte Wiederkehr in dieſem 
Jahre durch die Enthüllung ſeines Denkmals gefeiert werden ſoll. Leider finden 
ſich, Chamiſſo's Wahl betreffend, in unſerem Archive nur jene Daten. Hum⸗ 
boldt's und Kunth's Vorſchlag iſt von keinen Motiven begleitet. Chamiſſo's 
Antrittsrede, Paul Erman's, des phyſikaliſchen Claſſenſecretärs, Antwort oder, 
wie ſie in den alten Statuten hieß, Einführungsrede ſucht man vergebens im 
gedruckten Bericht über die Leibniz⸗Sitzung 1836. Was auch befremdet, unſere 
Druckſchriften enthalten keine naturwiſſenſchaftliche Mittheilung Chamiſſo's, 
ſondern, als ein Zeichen ſeiner ſeltenen Vielſeitigkeit, nur ſeine in der Geſammt⸗ 
ſitzung am 12. Januar 1837 geleſene Abhandlung über die Hawaiiſche Sprache. 
Dies erklärt ſich aus ſeinem Geſundheitszuſtande während der letzten Lebensjahre; 
er nannte ſich ſelber einen faſt alten, kranken und müden Mann. Doch konnte 
er auf zwei Jahrzehnte rüſtigen Schaffens zurückblicken, während welcher er an 
mehreren Punkten der Naturwiſſenſchaft bedeutende Spur hinterließ, und es 
ziemt ſich wohl, wie mir däucht, Einiges davon dem heutigen Geſchlecht in Er⸗ 
innerung zu bringen, dem im Drange der Tagesarbeit die rühmliche Kunde der 
Vorzeit ja mehr und mehr verloren geht. 

Auf welchen Wegen, durch welche Wandlungen der Emigrantenſohn Chamiſſo, 
der Edelknabe der Königin Gemahlin Friedrich Wilhelm's II., von Stufe zu 
Stufe fortſchreitend, im Verkehr mit Varnhagen von Enſe, Eduard Hitzig, Ludwig 
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Robert, Rahel Lewin, de la Motte Fouqué und Anderen, der deutſche Dichter 
ward, iſt aus Hitzig's Biographie ſeines Freundes? allgemein bekannt. Daß ein 
junger Officier von Talent, in ziemlich ſorgenfreier Lage und bei ausreichender 
Muße, in einer äſthetiſch fühlenden und denkenden Zeit und Umgebung, wie 
Berlin ſie in den Jahren vor der Schlacht bei Jena bot, ſich zu eigenem Dichten 
angeregt fand, überraſcht nicht weiter. Die Energie freilich, mit welcher Chamiſſo 
die auf dem hieſigen College francats erhaltene kümmerliche Vorbildung bis zu 
ſehr vollſtändiger Bewältigung erſt des Griechiſchen, dann des Lateiniſchen zu 
ergänzen vermochte, zeugte ſchon von ungewöhnlichem Wollen und Können. Aber 
wie nun derſelbe Jüngling plötzlich, ſcheinbar ganz unvermittelt, ſich Natur⸗ 
ſtudien zuwendet, nicht etwa naturphiloſophiſch tändelnd, wie es damals in 
Deutſchland wohl vorkam, ſondern ſchulmäßig ſtreng und ernſt den Grund 
legend zu einer wiſſenſchaftlichen Laufbahn, die ihn ſchließlich zum akademiſchen 
Genoſſen eines von Humboldt, von Buch, Mitſcherlich, Ehrenberg, Johannes 
Müller machte, das will erklärt ſein, und der Zuſammenhang iſt nicht jo offen— 
kundig. 

In meiner Gedächtnißrede auf Paul Erman habe ich nach mir mitgetheilten 
Nachrichten erzählt, Chamiſſo ſei durch Hitzig ſein Freund und durch ihn der 
Naturwiſſenſchaft gewonnen worden.“ Es iſt richtig, daß fie ſich im Hitzig'ſchen 
Haufe trafen und „intime Freunde“ wurden; in einer in ſeinen Werken ges 
druckten Kenie ſpricht Chamiſſo ſeine Verehrung für den nach verborgener Weis⸗ 
heit ſtrebenden Forſcher aus, und Erman wird wohl Chamiſſo vor der damals 
ſo gefährlichen Naturphiloſophie behütet haben. Bei alledem muß ich jetzt jene 
Angabe bezweifeln. Wir wiſſen nämlich durch Chamiſſo's gedruckten Brief⸗ 
wechſel aus ſeinem eigenen Munde ganz genau, wie er zur Naturforſchung kam, 
und zwar zunächſt Botaniker ward, was übrigens zeitlebens ſein eigentliches 
Fach blieb. 

Chamiſſo's militäriſche Laufbahn endete bekanntlich damit, daß er 1806 bei 
der von ihm ergreifend geſchilderten ſchimpflichen Uebergabe von Hameln auf 
Ehrenwort kriegsgefangen ſich nach Frankreich begab und bald darauf ſeinen 
Abſchied nahm. In Frankreich knüpfte er Verbindungen wieder an, durch welche 
er, nach Berlin zurückgekehrt, im Spätjahre 1809 einen Ruf als Profeſſor der 
griechiſchen und lateinischen Sprache an das zu Napoléonville in der Vendée zu 
errichtende Lycée erhielt, worauf er im Januar 1810 abermals nach Paris ging. 
Der Ruf erwies ſich als illuſoriſch, aber bei dieſem zweiten Aufenthalt in Frank⸗ 
reich wurde Chamiſſo in den Kreis der Frau von Staäl gezogen, welcher er, als 
ſie durch Napoleon nach Coppet verbannt wurde, im Frühjahr 1811 dorthin 
folgte. Im Hauſe der großartig wunderbaren Frau, wie er ſie nennt, verlebte 
er mit Auguſt Wilhelm von Schlegel, Madame Récamier und anderen berühm— 
ten Perſönlichkeiten unvergeßliche Tage; auch leiſtete er „der hohen Herrin“ 
Ritterdienſte bei ihrer Flucht von Coppet nach Wien im Mai 1812. 

Aber in dem theils geiſtreich literariſchen, theils leidenſchaftlich politiſchen 
Treiben der Stasl'ſchen Geſellſchaft ſcheint ſich Chamiſſo's, nachdem der erſte 
Reiz abgeſtumpft war, ein tiefer Ueberdruß bemächtigt zu haben an ſolcher nur 
ſpielenden, hoffnungslos unfruchtbaren Art das Leben hinzubringen, und um 
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etwas beſtimmt Förderndes anzufangen, ſuchte er ſich ins Engliſche hineinzu⸗ 


arbeiten. Da ſchrieb ihm ſein Freund de la Foye, daß, wenn man ſäße, wo 
er ſei, man nicht Engliſch, ſondern Botanik treiben müſſe. „Das war mir an⸗ 
ſchaulich,“ jagt Chamiſſo, „und ich that alſo.“ Auguſt von Stael, ein Sohn 
der Frau von Stasl, ward ſein erſter Lehrer in der Botanik, woran die Rubiaceen⸗ 
Gattung Staélia Cham. erinnert, und auf Wanderungen mit ihm in der 


pflanzenreichen Umgebung des Genfer Sees und am Fuß des Montblanc legte 


er den erſten Grund zu ſeinem Herbarium. 


Daß ihm dieſe Beſchäftigung ſo zuſagte, wird verſtändlich, wenn man, 5 


gleichfalls durch ihn ſelber, erfährt, wie er ſchon als Knabe, alſo noch auf Schloß 
Boncourt, „Inſecten erſpähte, neue Pflanzen fand, Gewitternächte anſchauend 
und ſinnend an ſeinem offenen Fenſter durchwachte, und alle ſeine Spiele, ſein 
Schaffen und Zerſtören auf phyſikaliſche Experimente und Erforſchung der Ge⸗ 
ſetze der Natur ausgingen“. Man wundert fi) dann weniger darüber, wie raſch 
und entſchieden er jetzt dem neu erkannten Berufe ſich hingibt. Er eilt zurück 
nach Berlin, trotz allen Pariſer Lockungen für ihn dem Ort der Welt, welcher 
Delphi dem Hellenen war, und läßt ſich als einunddreißigjähriger Studioſus 
medicinae bei der erſt eben ins Leben getretenen, unter bedeutenden Lehrern raſch 
erblühenden Univerſität immatriculiren. Er treibt eifrig Anatomie unter dem 
alten Knape; weder deſſen trockene Lehre von den Knochen, wie die Studenten 
den Titel von Knape's Oſteologie parodirten, noch der greuliche Zuſtand des 
damaligen Secirbodens ſchrecken ihn ab. So geht er, mit richtigem Inſtinct, 
ſpät aber gründlich, durch die wahre Elementarſchule des Biologen, die Anthro- 
potomie. Er arbeitet auf dem zoologiſchen Muſeum bei Lichtenſtein, hilft die 
Fiſche und Krebſe aufſtellen, hört vergleichende Anatomie und Phyſiologie unſtreitig 
bei Rudolphi, Mineralogie, die ihm beſondere Theilnahme abgewinnt, ohne Zweifel 
bei Weiß, bei Erman Elektricität und Magnetismus, freilich auch bei Horkel ein 
naturphiloſophiſches Collegium. Man erſtaunt darüber, was er alles in der kurzen 
Friſt von drei Jahren bis zu ſeiner Weltreiſe ſich angeeignet haben muß, wenn 
man ihn alsbald zu Waſſer und zu Lande für faſt jede Art von Naturbeobach⸗ 
tung ſcheinbar gleichmäßig vorbereitet ſieht. 

Aus dieſer Zeit, den Jahren der Befreiungskriege, enthält die Sammlung 
ſeiner Gedichte nichts von Bedeutung, wohl aber ſtammt daraus ſein berühmteſtes, 
in die meiſten Culturſprachen überſetztes Dichtwerk, „Peter Schlemihl's wunder⸗ 


ſame Geſchichte“. Mit der ihm eigenen Beſcheidenheit und kindlichen Offenheit 


hat Chamiſſo ſelber berichtet, wie er zu dieſer Erfindung kam. Der Verfaſſer 
der „Undine“ gab das Motiv dazu an, indem er Chamiſſo, der auf einer Reiſe 
all ſein bewegliches Gut, Mantelſack, Hut, Handſchuhe, Schnupftuch verloren 
hatte, fragte, ob er nicht auch ſeinen Schatten eingebüßt; während ein über⸗ 
gefälliger Herr in einem Lafontaine'ſchen Roman, welcher Alles, was in einer 
Geſellſchaft zufällig gewünſcht wird, aus der Taſche zieht, das Vorbild des grauen 
Unbekannten ward. Was uns näher angeht, iſt, daß im „Schlemihl“ Chamiſſo 
ſich ſelber zeichnete, nicht bloß der äußeren Erſcheinung nach, denn Schlemihl 
ganz ähnlich ſchildert uns Schlechtendhal ſeinen Freund in damaliger Zeit, in 
der alten ſchwarzen Kurtka, mit der ſchwarzen Sammetmütze auf dem lockigen 
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Haupt, mit der kurzen Pfeife und dem unentbehrlichen Tabaksbeutel, vor Allem 
mit der am ledernen Riemen umgehängten mächtigen grünen Botaniſirtrommel,“ 
ſondern auch nach einer anderen, wichtigen Beziehung. Die Art, wie Schlemihl 
ſchließlich Troſt und Verſöhnung findet, indem er mit ſeinen Siebenmeilenſtiefeln auf 
der Erde umherſtreift, „bald ihre Höhen, bald die Temperatur ihrer Quellen und 
die der Luft mißt, bald Thiere beobachtet, bald Gewächſe unterſucht, von dem 
Aequator nach den Polen, von der einen Welt nach der andern eilt, Erfahrungen 
mit Erfahrungen vergleichend“ — dieſe Fiction iſt nur ein Spiegel der Sehn⸗ 
ſucht, welche Chamiſſo ganz erfüllte in einer Zeit, in deren Kämpfen für ihn, 
den franzöſiſchen Deutſchen, den deutſchen Franzoſen, nirgend ein richtiger Platz 
war, die für ihn kein Schwert hatte. Aus dem Menſchenzwiſt hinaus in die 
Weite der Natur, in die Tiefe der Wiſſenſchaft! ward ſeine Loſung. Man hat 
viel Scharfſinn darauf verwendet, was wohl mit Schlemihl's Schatten und 
ſeinem Verluſt gemeint ſei; dagegen iſt die naheliegende Symbolik des Endes, 
welches Schlemihl nimmt, obwohl von Chamiſſo ſelber ſpäter einmal angedeutet, 
meiſt nicht erfaßt worden; aus der doch für die, welche ein Märchen nicht 
können ein Märchen ſein laſſen, die Deutung des Schattenverluſtes auf Chamiſſo 8 
Vaterlandsloſigkeit ſich von ſelbſt ergeben würde. 

Chamiſſo's im „Schlemihl“ ausgemalter Traum ſollte bald in Erfüllung 
gehen, wenn auch nicht mit Siebenmeilenſtiefeln. Zwar wurde ihm verſagt, ſich 
dem Reiſeunternehmen des Prinzen Max von Wied-Neuwied nach Braſilien an⸗ 
zuſchließen. Da kam ihm zufällig bei Hitzig ein Zeitungsblatt zu Geſichte, worin 
von einer nah bevorſtehenden Entdeckungsreiſe der Ruſſen Nachricht gegeben wurde. 
Es handelte ſich um Entſendung eines von dem Grafen Romanzoff ausgerüſteten 
Schiffes in die Südſee und zur Auffindung einer nordöſtlichen Durchfahrt aus 
dem ſtillen Meer in den atlantiſchen Ocean. Eben hatte Napoleon's Rückkehr 
von Elba den Wiener Congreß geſprengt und Europa in Schrecken verſetzt. In 
der gewaltig wieder aufflammenden kriegeriſchen Erregung, wobei er müßiger 
Zuſchauer bleiben ſollte, war Chamiſſo's Unbehagen auf das Höchſte geſteigert, 
und mit dem Fuße ſtampfend rief er aus: „Ich wollte, ich wäre mit dieſen 
Ruſſen am Nordpol!“ Der geſchäftskundige Hitzig übernahm die Verhandlung 
mit Rußland; Chamiſſo, von Lichtenſtein und anderen Lehrern empfohlen, wurde 
zum Naturforſcher der Expedition ernannt, und meldete ſich am 9. Auguſt 1815 
an Bord des „Rurik“ auf der Rhede von Kopenhagen bei dem Befehlshaber, 
dem kaiſerlich ruſſiſchen Marinelieutenant Otto von Kotzebue. 

Damit war er am glücklich entſcheidenden Wendepunkt ſeiner Laufbahn an⸗ 
gelangt. In unſeren Tagen der Dampfſchiffe und Eiſenbahnen, der Reiſe um 
die Welt in achtzig Tagen, kann man ſich nur ſchwer eine Vorſtellung davon 
machen, welche Bedeutung damals eine Fahrt wie die des „Rurik“ hatte, wie ſie 
dem Reiſenden auf Lebenszeit eine beſtimmte Richtung und Arbeitsſtoff gab. Nur 
Ehrenberg, wie ich es früher einmal ausführte, entzog ſich dieſem Geſetze, ſo daß 
über ſeine Entdeckungen im Gebiete des „kleinſten Lebens“ ſeine Reiſen faſt in 
Vergeſſenheit geriethen. Was Chamiſſo betrifft, ſo läßt ſich faſt ſeine ganze 
ſpätere wiſſenſchaftliche Thätigkeit als Ausführung des auf ſeiner Reiſe Begonnenen 
auffaſſen. 
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Die Fahrt des „Rurik“, welche drei Jahre dauerte, führte von Plymouth nach 
Teneriffa, Braſilien und um das Cap Horn nach Chile; an Salas y Gomez 
vorbei in die Inſelwelt der Südſee, zuletzt nach der zu den Marſhallsinſeln ge— 
hörigen Inſelkette Radak. Nun ging es nordwärts nach Kamtſchatka, durch die 
Beringsſtraße in das Eismeer und zurück zu der Aleuteninſel Unalaſchka, wo 
Vorbereitungen für die erſt im folgenden Sommer zu unternehmende Nordpol⸗ 
fahrt getroffen wurden. In der Zwiſchenzeit begab ſich die Expedition wieder 
ſüdwärts nach Californien, den Sandwichinſeln und Radak; darauf abermals 
nordwärts nach Unalaſchka, von wo aus nunmehr verſucht wurde, im Eismeer 
vorzudringen. Wegen Kotzebue's Geſundheitszuſtand mußte jedoch hier der eigent- 
liche und urſprüngliche Reiſezweck aufgegeben werden, den bekanntlich erſt in den 
fünfziger Jahren nach unendlichen Anſtrengungen der ſeefahrenden Nationen 
M' Clure halb und halb erreichte. Der Kotzebue-Sund, die Eſchſcholtz-Bai, die 
Chamiſſo-Inſel erinnern unter dem nördlichen Polarkreiſe an das abgebrochene 
Unternehmen, aus dem aber nun eine Weltumſegelung ward. 

Die Rückreiſe begann; von Unalaſchka ſegelte der „Rurik“ zum zweiten Mal 
nach den Sandwichinſeln und zum drittenmal nach Radak; dann über Guajan, 
eine der Marianen, nach Manila und um das Cap der guten Hoffnung, an 
St. Helena vorbei, nach Europa. In London traf Chamiſſo mit Cuvier zu⸗ 
ſammen, und erfreute ſich noch des Umgangs mit Cook's Begleiter auf feiner 
erſten Reiſe, Sir Joſeph Banks. Am 3. Auguſt 1818 ging der „Rurik“ zu 
St. Petersburg in der Newa vor dem Hauſe des Grafen Romanzoff vor Anker. 
Die Expedition wurde aufgelöſt; man ließ, großmüthig genug, Chamiſſo im 
Beſitz deſſen, was er geſammelt hatte. Anerbietungen, in Rußland zu bleiben, 
wies er von der Hand. Sein Herz hing an Preußen, an Berlin, wohin er 
endlich zur See, über Swinemünde, gegen Ende October zurückkehrte, und wo er 
damals, wie er bemerkt, lange der einzige Weltumſegler blieb. 

Viermal auf dieſer Reiſe wurde die Linie überſchritten; Chamiſſo näherte 
ſich beiden Polen und wurde heimiſch in den Einöden, wo das Eis als Gebirgs— 
art erſcheint, und in den rauchigen Jurten der ſchmutzigen Ichthyophagen des 
Eismeeres, wie in der palmengekrönten Herrlichkeit der Tropen und unter den 
luftigen Hütten der zierlichen, reinlichen Lotophagen der Südſee. Europa mit- 
gezählt, ſetzte er ſeinen Fuß auf vier Welttheile, und erfüllte fo, durch ein ſonder⸗ 
bares Zuſammentreffen, genau das Schlemihl'ſche Programm; denn da Kotzebue 
den ihm vorgeſchriebenen Rückweg durch die gefahrvolle Torresſtraße ſeinem 
ſchadhaft gewordenen Schiffe nicht zumuthen mochte, bekam Chamiſſo Auſtralien 
nicht zu ſehen, gerade wie er ſeinen Schlemihl die übrigen Welttheile durch— 
ſtreifen läßt, und nur Auſtralien, wegen der Breite der umſpülenden Meeres 
arme, ihm unerreichbar und ſeiner Wißbegier verſchloſſen bleibt. 

Der geſchichtliche Rahmen von Chamiſſo's Reiſe wird vervollſtändigt durch 
die Erinnerung, daß der „Rurik“ in den Hafen von Plymouth einlief, kurz nach— 
dem der „Northumberland“ den gefangenen Kaiſer nach St. Helena abgeführt 
hatte, und daß ihm drei Jahre ſpäter auf der Rhede von Jamestown die be— 
denkliche Ehre ward, trotz der ruſſiſchen Kriegsflagge von der den Kaiſer be— 
wachenden engliſchen Strandbatterie mit Kanonenkugeln empfangen zu werden. 
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Otto von Kotzebue aber ſah ſeinen Vater, den ruſſiſchen Staatsrath und deutſchen 
Theaterdichter, nur auf der Todtenbahre aus Sand's Dolchſtichen blutend wieder. 

Chamiſſo's Weltreiſe hat in ihrer Anlage Aehnlichkeit mit der fünfzehn 
Jahre ſpäter ſo folgenreich gewordenen Reiſe Charles Darwin's. Auch Darwin 
befand ſich als Naturforſcher auf einem kleinen zu hydrographiſchen Zwecken aus⸗ 
geſandten Kriegsſchiff, und der Curs des „Beagle“ deckte ſich vielfach mit dem 
des „Rurik“, nur daß der „Beagle“ ſtatt des nördlichen Polarmeeres Auſtralien, 
und ſtatt der Sandwichinſeln Tahiti beſuchte. Nach Darwin's Autobiographie zu 
urtheilen, ſcheint er für feine Reiſe nicht viel beſſer vorbereitet geweſen zu ſein als 
Chamiſſo; er hatte nicht einmal ſecirt, und konnte nicht zeichnen wie Chamiſſo.“ 
In einem Punkte hat er es beſſer gehabt als unſer Reiſender: Capitän Fitz⸗Roy 
hat den Bedürfniſſen und Wünſchen ſeines Naturforſchers ſtets mit größter Be— 
reitwilligkeit Rechnung getragen, und ſich dadurch ein unvergeßliches Verdienſt 
um die Wiſſenſchaft erworben. Chamiſſo dagegen wurde von ſeinem Capitän 
als Naturforſcher mit möglichſt geringer Zuvorkommenheit, und als Menſch 
kaum beſſer behandelt. Was er ſammelte, wurde gelegentlich über Bord ge— 
worfen, und er mußte ſich ſein Schuhwerk ſelber putzen. 

Der „Rurik“ hatte nur Dreiviertel des Tonnengehaltes des „Beagle“, und 
ſchon die Beſchränktheit des Raumes war dem Sammeln und Beobachten äußerſt 
hinderlich. Um ſo mehr iſt Chamiſſo zu preiſen, daß er unter ſolchen Hinder— 
niſſen und Beſchwerden es möglich machte, Naturſchätze jeder Art zu bergen und 
nach Berlin zu bringen, wo er ſie größtentheils unſeren Muſeen geſchenkt hat, ſowie 
eine unüberſehbare Fülle feiner und treffender Beobachtungen auf allen erdenk⸗ 
lichen Gebieten anzuſtellen, welche von einem überaus friſchen Sinn und der 
liebenswürdigſten Freude an den ſich ihm darbietenden Wundern aller Zonen 
zeugen. Botanik in erſter Linie, Zoologie und Naturgeſchichte, Thier- und Pflanzen⸗ 
geographie, Anthropologie und Völkerkunde, Geologie, geographiſche Phyſik und 
Meteorologie hat er dergeſtalt mit Thatſachen von größerem oder geringerem 
Belang bereichert. In doppeltem Sinne umſpannten Chamiſſo's Wahrnehmungen 
ſogar einen weiteren Kreis als Darwin's, einmal weil fie auch auf die Polar⸗ 
region ſich erſtreckten, dann ſofern Chamiſſo, wie er überhaupt die Anthropologie 
und Ethnographie mehr als Darwin berückſichtigte, auch die Sprachen der 
Völker, mit denen er verkehrte, aufzufaſſen bemüht war. 

Die wenig angenehme Lage, in welcher ſich Chamiſſo auf dem „Rurik“ befand, 
wurde übrigens dadurch erleichtert, daß es ihm nicht an wiſſenſchaftlicher Geſell⸗ 
ſchaft und nöthigenfalls Unterſtützung fehlte. Der ruſſiſche Maler Login (Ludwig) 
Choris, von deutſcher Herkunft, begleitete die Expedition und war bereit, was 
ſich von merkwürdigen landſchaftlichen, naturhiſtoriſchen oder ethnographiſchen 
Bildern bot, mit derbem Pinſel feſtzuhalten, wie er denn auch nach der Rückkehr 
in Paris eine „Maleriſche Reiſe um die Welt“ herausgab;“ während an dem 
Schiffsarzte Dr. Friedrich Eſchſcholtz aus Dorpat Chamiſſo ſogar einen eben⸗ 
bürtigen, vielfach ſachkundigen Theilnehmer an ſeinen Beſtrebungen zur Seite 
hatte. Ein däniſcher Naturforſcher, Lieutenant Wormskiold, ſchloß ſich in Kopen⸗ 
hagen freiwillig der Expedition an, ſcheint aber kein großer Gewinn geweſen zu 
ſein, und verließ ſie auch wieder in Kamtſchatka. 
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In ähnlicher Weiſe wie ſpäter Darwin in ſeinem Journal of Researches 
hat Chamiſſo in ſeiner „Reiſe um die Welt“ ſeine Erlebniſſe in gefälliger Ver⸗ 
flechtung mit wiſſenſchaftlichen Beobachtungen mitgetheilt, zu denen eine Reihe 
von „Bemerkungen und Anſichten“ im dritten Theile des Kotzebue'ſchen Reiſe⸗ 
werkes einen weiteren Commentar liefert.s Freilich fehlt Chamiſſo's Reiſe⸗ 
beſchreibung, jo reich fie an anziehenden Einzelheiten iſt, Etwas, was der Darwin'⸗ 
ſchen jetzt einen ſo hohen Reiz verleiht: der rothe Faden eines allgemeinen 
Gedankens, wie wir ihn heute in Darwin's Journal vielleicht mehr hineinlegen, 
als er von ihm ſelber zur Zeit ſchon mit vollem Bewußtſein gehegt werden 
konnte, der aber doch an den Erfahrungen jener Reiſe ſich entwickelte. Dieſer 
Gedanke, wie kaum geſagt zu werden braucht, iſt die Uebertragung des von Hrn. 
Roth ſo genannten Lyell'ſchen Actualismus aus der Geologie in die Biologie, 
wo er als Abſtammungslehre auftritt. Merkwürdig genug: der Dichter, der 
auf der Fahrt nach Braſilien in der „Braut von Korinth“ eine metriſche Un⸗ 
regelmäßigkeit entdeckt, in der aber eine beſondere Schönheit liegt; dem der 
Anblick der nackten Klippe von Salas y Gomez ein pſychologiſches Epos ein⸗ 
gibt, neben welchem Defoe's Erzählung als eine rohe Matroſengeſchichte erſcheint; 
der in der Beringsſtraße ſeine ſchwermüthigen Empfindungen in Ottaven ergießt, 
die an die Zueignung zum Fauſt erinnern: dieſer phantaſiereiche, künſtleriſch 
geſtaltende Kopf zeigt ſich der Natur gegenüber jeder voreiligen Verallgemeinerung 
abhold; mit der ſtrengſten Zurückhaltung vermeidet er es, äſthetiſche Träumereien 
mit naturwiſſenſchaftlichen Anſchauungen zu vermiſchen; ähnlich wie bei ſeinen 
Naturſtudien Voltaire geht er in ſeinen Zweifeln ſogar zu weit, und im Gegen⸗ 
ſatz zu dem Größeren, der nach ihm kommen ſollte, ſpricht er ſich vorweg auf 
das Entſchiedenſte für die Lehre von unveränderlich gegebenen Arten, und gegen 
die ſeiner Meinung nach die Wiſſenſchaft untergrabenden „Metamorphosler“ 
aus.“ Zu den vordarwiniſchen Darwinianern gehörte alſo Chamiſſo nicht; 
aber wer möchte ihn tadeln, weil er auf Cuvier's und Johannes Müller's Seite 
ſtand? 

Die Erreichung unſerer heutigen Abſicht, hervorragende Leiſtungen Chamiſſo's 
ins Licht zu ſtellen, wird durch die Art ſeiner mehr in Einzelheiten ſich auf⸗ 
löſenden Thätigkeit erſchwert. Vor Allem iſt feſtzuhalten, daß er, wie ſchon 
bemerkt, ſich ſelber ſtets für einen ſyſtematiſchen Botaniker gab. Bald nach ſeiner 
Rückkehr nach Berlin erhielt er eine Anſtellung als Gehülfe bei den botaniſchen 
Anſtalten, zuerſt dem botaniſchen Garten, ſpäter dem Herbarium, und bekleidete 
dies Amt bis kurz vor ſeinem Lebensende. Auch verfaßte er, im Auftrage des 
Miniſters von Altenſtein, ein kleines botaniſches Lehrbuch zum Gebrauch der 
Schulen, in deſſen Einleitung er ſeine allgemeinen Anſichten über Organiſation 
und Syſtematik niederlegte.!“ Sein Andenken als Botaniker feierte kurz nach 
ſeinem Tode ſein Freund und früherer College von Schlechtendahl in ſeiner 
„Linnaea,“ in welcher unter dem fortlaufenden Titel „De plantis in expeditione 
Romanzofiana observatis“ familienweiſe viele von Chamiſſo's Pflanzen beſchrieben 
worden waren. Eine unſcheinbare Pflanze aus der Familie der unverwelklichen 
Amaranten, Chamissoa Kunth, bewahrt ſeinen Namen in der Syſtematik. 
Seine Lieblingspflanzen waren die Waſſergewächſe, beſonders die Potamogetonen. “ 
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Chamiſſo's Entdeckungen auf der Reiſe fingen damit an, daß er gleich auf 
der engliſchen Küſte bei Plymouth eine den dortigen Botanikern entgangene 
Species, Centaurea nigrescens, aufſpürte. An mehreren Orten, auf Teneriffa, in 
Braſilien, verhinderte die gerade herrſchende Regenzeit, in Chile die verdorrende 
Sommergluth erfolgreiches Sammeln, dagegen wurde die Flora der Radakkette faſt 
vollſtändig aufgenommen, und Californiens von Botanikern noch kaum beſuchte 
ſandige Küſte bot vieles Neue, unter Anderem die von Chamiſſo ſeinem Gefährten 
zu Ehren genannte Papaveracee Eschscholtzia californica, deren Samen er mitbrachte 
und deren freundlich leuchtende Blume noch immer unſere Gärten ſchmückt. Die 
Inſeln des arktiſchen Meeres zwiſchen Amerika und Aſien gaben eine reiche Beute 
in ihrer alpinen Flora, welche Chamiſſo lebhaft an die Alpenmatten der Schweiz 
erinnerte. Doch fehlten ihm natürlich zum Verſtändniß dieſes Verhaltens die heutigen 
Begriffe der Eiszeit und der Relicten-Flora. Wie ſcharf und geübt muß ſein 
Auge geweſen ſein, welches er doch erſt drei Jahre vor ſeiner Reiſe angefangen 
hatte, methodiſch auf Naturgegenſtände zu richten, daß er, auf dem Tafelberge 
mit dem ſich am Kap aufhaltenden Berliner Botaniker Mundt botanijirend, 
wie in Plymouth ſogleich mehrere jenem bisher entgangene Pflanzen entdeckte, 
ja, obſchon nur ein flüchtiger Reiſender, aus dieſem betretenſten botaniſchen Garten 
der Erde manche noch unbeſchriebene Pflanzenart mitbrachte. 1 

Nicht genug weiß Schlechtendahl die großſinnige Uneigennützigkeit zu rühmen, 
mit welcher Chamiſſo nach der Heimkehr ſeine Schätze andern Botanikern 
zur Bearbeitung überließ, die durch ihre Studien dazu beſonders befähigt ſchienen. 
So ſandte er dem ſchwediſchen Algologen Agardh in Lund eine Sammlung 


ſeiner von der Reiſe mitgebrachten Algen, darunter eine am Kap beim Sammeln 


von Tangen aufgefundene ſeltſame Doppelbildung, eine auf einer Conferve, 
C. mirabilis seu hospita, lebende Fucordee, F. confervicola seu Sphaerococcus 
mirabilis. Agardh, welcher freilich im Transformismus etwas zu weit ging, da 
er an Thierwerdung der Pflanze bei gewiſſen Algen glaubte, ſah auch in dieſem 


Falle eine Umwandlung eines Lebeweſens in ein anderes, wogegen Chamiſſo, 


ſeinem hier ſicher wohlberechtigten Standpunkte getreu, in einer beſonderen Ab— 
handlung Verwahrung einlegte.'? 

Wie zum Lohn für fein ernſtes Streben, aber auch zur Warnung zugleich, 
ſich den Kreis des in der organiſchen Natur Möglichen nicht zu eng vor⸗ 
zuſtellen, ſollte nun Chamiſſo ſelber auf dem Gebiet der Metamorphoſen eine 
der merkwürdigſten Entdeckungen machen. Längſt waren die Seefahrer in den 
wärmeren Meeren auf gewiſſe weiche, glashell durchſichtige, im Sonnenſchein 
iriſtrende Thiere von anſehnlicher Größe (etwa der Größe einer Maus) auf- 
merkſam geworden, welche oft in großer Menge an der Oberfläche der See ſich 
zeigen und die eigenthümliche Erſcheinung darbieten, daß ihrer zwanzig bis 
vierzig und mehr durch beſondere Anheftungsorgane zu langen Ketten vereinigt 
find. Dieſe zu den Mollusken ohne Kopf und Schale gehörigen Thiere ſind die 
Salpen. Alle Glieder ſolcher Salpenkette ſind von derſelben Form und auf 
dieſelbe Art gegen einander gelegen; ſie bewegen ſich durch Aufnehmen und 
Ausſtoßen des Waſſers einförmig und gleichſan in demſelben Takte, wodurch die 
ganze Kette in Schlangenwindungen unter der glatten Tann vorwärts 
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rudert. Neben den Salpenketten kommen auch vereinzelte Salpen vor, aber von 
zweierlei Art. Die einen tragen in den Anheftungsorganen die deutliche Spur, 
Glieder einer Kette geweſen zu ſein; den andern fehlt jede ſolche Spur. Gleich 
auf der Fahrt von Plymouth nach Teneriffa machte während einer Windſtille 
Chamiſſo die überraſchende Beobachtung, daß die vereinzelten Salpen, welche nie 
Theile einer Kette bildeten, ſtets eine Brut enthalten, welche der Salpenkette 
gleicht; dagegen in den Gliedern der Kette fand er eine Brut, deren Form der 
der vereinzelten Salpen entſprach. Die zu einer Salpenkette gehörigen Thiere, 
welche vereinzelte Salpen erzeugen, ſind Zwitter; die vereinzelten Salpen da⸗ 
gegen ſind geſchlechtslos, und die Salpenketten entſtehen in ihnen ohne Befruch⸗ 
tung, durch innere Knoſpung. Es wechſeln alſo mit einander ab zwei Generationen, 
deren eine geſchlechtlich, die andere ungeſchlechtlich, durch Knoſpung, ſich vermehrt, 
und welche ſich auch noch durch andere Merkmale unterſcheiden. Chamiſſo's Bild zu 
gebrauchen, eine Salpe gleicht nicht ihrer Mutter und nicht ihrer Tochter, wohl 


Haber ihrer Großmutter, ihren Schweſtern und ihrer Enkelin. 


Chamiſſo nannte dieſe Art der Fortpflanzung die durch „abwechſelnde 
Generationen.“ So neu und unerhört erſchien ſeine Mär, daß, als er ſie nach 
ſeiner Rückkehr 1819 in einer beſonderen lateiniſchen Schrift erzählte,“ fie ent⸗ 
weder unberückſichtigt blieb oder heftig angegriffen wurde. Franz Jul. Ferd. 
Meyen, ſpäter Prof. extraord. der Zoologie und Naturgeſchichte an hieſiger 
Univerſität, der in den Jahren 1830—32 als Schiffsarzt auf dem Seehandlungs⸗ 
ſchiff „Prinzeß Louiſe“ um die Welt reiſte, war ſo unglücklich, keine einzige 
vereinzelte Salpe anzutreffen, welche eine knoſpende Salpenkette enthielt, während 


doch an vielen Stellen freiſchwimmende Salpenketten in ganzen Maſſen das 


Schiff umgaben, und er ging in ſeinen Zweifeln an der Richtigkeit der Chamiſſo'⸗ 
ſchen Beobachtungen bis zu der Behauptung, daß die freiſchwimmenden Salpen⸗ 
ketten und die zuſammengeketteten Knoſpen, welche Chamiſſo in vereinzelten 
Salpen gefunden haben wollte, gar nichts mit einander zu thun hätten. Da⸗ 
gegen Eſchricht in Kopenhagen wohl Chamiſſo's Thatſachen für richtig annahm, 
aber in einer umfangreichen Abhandlung vom Jahr 1841, alſo nach Chamiſſo's 
Tode, eine andere Erklärung vorſchlug, nämlich durch eine doppelte Fortpflanzungs⸗ 
weiſe der einzelnen Individuen, ſo daß jüngere Individuen vereinzelte Salpen, 
ältere Salpenketten erzeugen ſollten. Allein faſt unmittelbar darauf, 1842, 
erſtand Chamiſſo an derſelben Stätte ein Vertheidiger und ein Verkünder ſeines 
Ruhmes in unſerem correſpondirenden Mitgliede Hrn. Japetus Steenſtrup. 


Dieſem gelang es, in dem weiten, an Abenteuern reichen Gebiet der Fort⸗ 


pflanzungslehre eine Reihe von Entwicklungsvorgängen zu unterſcheiden, welche 
ſämmtlich unter den allgemeinen Geſichtspunkt des zuerſt von. Chamiſſo erkannten 
und benannten Generationswechſels zu bringen ſind, indem dabei geſchlechtlich 
ſich fortpflanzende Generationen mit einer oder mehreren ungeſchlechtlich, durch 
äußere oder innere Knoſpung ſich fortpflanzenden Generationen abwechſeln. 
Die Entwicklungsvorgänge bei den Meduſen und Strobilen, bei den Cercarien 
und Diſtomen, bei den Aphiden oder Blattläuſen, denen ſich ſeitdem noch manche 


andere angereiht haben, wurden ſo mit einem Schlage erhellt. Johannes Müller's 
berühmte Entdeckungen über die Entwicklung der Echinodermen bildeten einen 
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Uebergang zwiſchen den Erſcheinungen des Generationswechſels und denen der 
Metamorphoſe, wie ſie bei Froſch und Schmetterling am bekannteſten iſt. Das 
Verdienſt aber, dieſe Bahn gebrochen zu haben, gebührt, wie Hr. Steenſtrup es 
laut und ausdrücklich erklärt, dem genauen und geiſtreichen Forſcher Chamiſſo.“ 

Eine andere wichtige Angelegenheit, welche nun zur Sprache zu bringen iſt, 
betrifft gleichfalls pelagiſches Thierleben, doch gehört ſie ebenſo ſehr der Geologie 
und phyſikaliſchen Geographie, wie der Biologie an. Wenige Erſcheinungen 
haben ſchon früh die Schiffer in der Südſee und dem Indiſchen Ocean jo in 
Erſtaunen verſetzt und den Scharfſinn der Erklärer ſo herausgefordert, wie die 
ſogenannten niedrigen Inſeln oder Atolle. Inmitten der Waſſerwüſte erhebt 
ſich aus unergründlicher blauer Tiefe nur wenig über die Fluthmarke ein Ring⸗ 
wall, welcher, bald ſchmäler bald zu kleinen Inſeln ſich verbreiternd, eine ver⸗ 
gleichsweiſe ſeichte und ſtille Lagune umſchließt, während draußen unaufhörlich 
donnernde Brandung tobt. Der Ringwall, ſelten von kreisrunder, meiſt von 
länglich unregelmäßiger Geſtalt, mit aus- und einwärts gekrümmten Seiten, 
aus⸗ und einſpringenden Winkeln und ſehr ungleichen Durchmeſſern, iſt von einer 
oder mehreren Lücken durchbrochen, welche die Einfahrt in die Lagune geſtatten. 
„Das Ufer des inneren Meeres allein,“ ſagt Chamiſſo, „iſt wirthbar für den 
Menſchen, und er baut da ſeine Hütten unter den Cocosbäumen, die er gepflanzt 
hat.“ Es gibt ſolche Atolle von ſehr verſchiedener Größe, von 3—4 Kilometern 
Durchmeſſer bis zu 150 Kilometern Länge auf 40 Kilometer Breite. Mehr oder 
weniger dichtgedrängt bedecken ſie zu vielen Hunderten einen anſehnlichen Theil 
der Erdoberfläche zwiſchen den Wendekreiſen, und bilden ſo einen hervorragenden 
Zug in deren Geſtaltung, und eine der größten Gefahren für die Schiffahrt. 
Wodurch aber dieſe Bildungen vollends die Aufmerkſamkeit feſſeln, das iſt der 
Umſtand, daß ſie, wie ſchon die erſten Beobachter erkannten, als das Werk 
unzähliger organiſcher Baumeiſter, der Korallenthiere, ſich erweiſen, welche den 
Kalk aus dem Seewaſſer aufnehmen und ſich daraus ihre Meerſchlöſſer auf⸗ 
mauern. 

Johann Reinhold Forſter, Cook's Begleiter auf ſeiner zweiten Weltum⸗ 
ſegelung, wird der erſte Erklärungsverſuch der Atollbildung zugeſchrieben. Er 
dachte ſich, daß die Korallenthiere aus unergründlicher Tiefe den Ringwall auf⸗ 
führen, um ſich den behaglichen Wohnort der ſtillen Lagune zu ſichern :1? eine 
unhaltbare Meinung, weil erfahrungsmäßig dieſe Thiere nicht in größeren Tiefen 
leben, weil es naturwidrig wäre, daß eine große Anzahl verſchiedener Gattungen, 
wie ſie in den Korallenbauten vorkommen, zu gemeinſamem Zwecke ſich verbände, 
weil gerade in der Lagune die Korallenthiere nicht gedeihen; endlich weil bei 
dieſer Erklärung die Beſchränkung der Atolle auf gewiſſe Regionen unbegreiflich 
bliebe. 

Eine andere Deutung ſchlug merkwürdigerweiſe ein Mitglied unſerer philo- 
ſophiſch⸗hiſtoriſchen Claſſe vor, Henrik Steffens, der mit leiblichem Auge nie 
einen Atoll erblickte. Er nahm an, daß den Atollen ebenſo viele unterſeeiſche 
erloſchene Kratere entſprächen, auf deren Rändern die Korallenthiere ſich angebaut 


hätten.! Es gibt nun zwar keine Kratere von jo großem und unregelmäßigem 


Umfange wie die Atolle; die geographiſche Verbreitung der Atolle paßt nicht 
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zu der der bekannten Vulcane, und da, wie ſchon bemerkt, die Korallenthiere 
nur bis zu geringer Tiefe leben, müßten unzählige Kratere ſich dem Meeres⸗ 
ſpiegel gerade weit genug genähert haben, um die Beſiedelung mit Korallen⸗ 
thieren zu geſtatten, was höchſt unwahrſcheinlich iſt. Bei alledem war Steffens, 
wie wir ſehen werden, auf richtiger Spur, ſofern er vulcaniſchen Kräften eine 
Rolle bei der Atollbildung zuſchrieb; und dieſer von ihm glücklich hingeworfene 
Gedanke hat alle ſeine naturphiloſophiſchen Conſtructionen überlebt. 

Doch bedurfte es hier noch einer grundlegenden Bemerkung, mit der nun⸗ 
mehr Chamiſſo's Name verknüpft iſt, welcher, beſonders auf der Radakkette, 
reichlich Gelegenheit zur Beobachtung der Koralleninſeln fand. Dieſe Bemerkung 
beſteht einfach darin, daß die Korallenthiere, weil ſie ſelber ſich nicht vom Orte 
bewegen, einer bewegten See bedürfen, die ihnen Nahrung, Sauerſtoff und Kalk 
zuführt. So verſteht man, daß, wo in nicht zu großer Tiefe ein paſſender 
Unterbau vorhanden iſt, auf welchem Korallen ſich anſiedeln können, ein Atoll 
entſtehen müſſe; denn da die Korallen, ſobald ſie der Oberfläche des Meeres ſich 
nähern, am Umfange ihres Baues, durch Wellenſchlag und Strömungen be⸗ 
günſtigt, beſſer gedeihen, als in der Mitte, ſo wird ſich ein Ringwall erheben, 
und zwar, ganz wie es wirklich der Fall iſt, höher und vollſtändiger auf der 
Windſeite, wo der meiſte Wellenſchlag ſtattfindet. Um die Atollbildung zu er⸗ 
klären, handelt es ſich alſo jetzt nur noch darum, den Unterbau für die An⸗ 
ſiedelung der Korallenthiere zu beſchaffen. 

Dieſer Forderung in ſcheinbar durchaus befriedigender Art genügt zu haben, 
galt bis vor Kurzem für eine der glänzendſten Thaten Charles Darwin's, welche 
nicht wenig dazu beitrug, ſeinen ſpäteren theoretiſchen Wagniſſen den Weg zu 
bahnen. Darwin hatte wie Chamiſſo die Atolle vielfach und genau beobachtet, 
und deren Verwandtſchaft erkannt mit den anderswo Inſeln und Continente 
umſäumenden „Küſtenriffen“, und den ihren Umriß in größerem oder geringerem 
Abſtand copirenden „Dammriffen“, welche gleichfalls das Werk der Korallen⸗ 
thiere ſind. Dieſe dreifache Stufenfolge von Erſcheinungen leitete er nun ge⸗ 
meinſam aus dem ſtärkeren Wachsthum der Korallen in bewegter See in Ver⸗ 
bindung mit dem von Steffens hier eingeführten Vulcanismus ab, nur daß er 
an Stelle der Steffens'ſchen Kratere, die er, ohne Steffens zu nennen, aus den oben 
angeführten Gründen verwirft, ein großes zuſammenhängendes, in allmäligem 
Sinken begriffenes Land ſetzte. Die Korallenthiere umgürten zuerſt die in die 
Tiefe verſchwindenden Bergſpitzen dieſes Landes mit einem Küſtenriff, umgeben 
dann in Folge ihres ſtärkeren äußeren Wachsthums das Land in weiterer Ent⸗ 
fernung mit einem Dammriff, zwiſchen welchem und der Küſte ein Lagunencanal 
bleibt, bis endlich über dem untertauchenden Berggipfel der Lagunencanal von 
allen Seiten zur Lagune ſich zuſammenſchließt, und ein Atoll fertig geworden iſt.!“ 

Schon waren gegen die Allgemeingültigkeit dieſer Theorie von verſchiedenen 
Seiten Zweifel erhoben worden, als die Naturforſcher der Challenger-Expedition 
durch neue Beobachtungen dahin gelangten, ſie überhaupt aufzugeben. Im Ein⸗ 
verſtändniß mit Sir Wyville Thomſon ſetzte Mr. John Murray an Stelle von 
Darwin's Senkungstheorie eine Hebungstheorie. Wie Steffens läßt er wieder 
zahlloſe vulcaniſche Gipfel vom Meeresgrund aufſteigen; der Einwand gegen die 
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Kratertheorie, der von der Unwahrſcheinlichkeit hergenommen wurde, daß ſo viele 
Gipfel ſehr nahe dieſelbe Höhe erreichen ſollten, wird dadurch beſeitigt, daß die 
Gipfel durch Ablagerung von allerlei organiſchen und unorganiſchen Nieder⸗ 
ſchlägen nach Bedürfniß erhöht werden, bis fie zur Anſiedelung von Korallen— 
thieren dienen können. Zur Erklärung der Ringwallbildung wird in erſter 
Linie wieder das ſtärkere Wachsthum der Korallen am äußeren Umfange in Folge 
von Wellenſchlag und Strömungen herangezogen. Hierzu kommt nun aber noch, 
um die Lagunenbildung zu erklären, ein neues, wie es ſcheint, von Sir Wypille 
Thomſon erſonnenes Moment, nämlich die Wiederauflöſung des von den Korallen— 
thieren abgeſonderten kohlenſauren Kalkes in dem kohlenſäurereichen Seewaſſer. “s 

Eine lebhafte Verhandlung hat ſich über dieſe Fragen unter den engliſchen 
Gelehrten entſponnen, und ſchon eine anſehnliche Literatur erzeugt, auf die wir 
nicht eingehen können. So ſchade es iſt, daß eine jo ſchöne und ſinnreiche 
Theorie, wie die Darwin'ſche, nicht mehr richtig ſein ſoll, ſo wenig kann 
man ſich, den neuerlich dawider gemachten Einwendungen gegenüber, dem 
Eindruck ihrer Verwundbarkeit verſchließen. Es ſcheint unleugbar, daß echte 
Atollbildung in vielen Fällen ſtattgefunden hat, wo Hebung des Meeresbodens 
und der die Atolle tragenden unterſeeiſchen Bergeshöhen thatſächlich erwieſen iſt, 
während die von Darwin angenommene Senkung immer nur eine Hypotheſe 
ad hoc bleibt. Eine andere Frage iſt es, was an die Stelle der erſchütterten 
Theorie zu ſetzen ſei; welchen Antheil an der Atollbildung den ſehr mannig⸗ 
faltigen Einflüſſen zukomme, die dabei im Spiele ſind. Dies zu erörtern, 
iſt jedoch nicht unſeres Amtes und wäre hier nicht der Ort. Was uns hier 
allein angeht, das iſt die Thatſache, daß in allen Umgeſtaltungen der Theorie 
das weſentlichſte Hilfsmittel zur Atollbildung doch ſtets das ſtärkere Wachsthum 
der Korallen im bewegten Waſſer bleibt, und daß als Derjenige, der dies zuerſt 
eingeſehen und ausgeſprochen hat, Chamiſſo genannt wird. 

Ich befinde mich nun hier in der abſonderlichen Lage, Chamiſſo, gewiſſer⸗ 
maßen in ſeinem eigenen Namen, heute dieſen Ruhmestitel abſprechen zu müſſen. 
Die Meinung, daß er jene Lehre aufgeſtellt habe, findet ſich bei Darwin in 
ſeinem Werk über die Korallenriffe, und iſt von dort in ſpätere Schriften über⸗ 
gegangen.” Studirt man aber Chamiſſo's Werke, jo zeigt fi), daß er zwar 
die Atolle petrographiſch, geognoſtiſch und zoologiſch möglichſt genau unterſucht 
und beſchreibt, jedoch nirgend die ihm von Darwin zugeſchriebene Bemerkung 
über das ſtärkere Wachſen der Korallen in der Brandung macht. Er ſagt im 
Gegentheil: „Was von dem Damm unterſucht werden kann, beſteht aus wage⸗ 
rechten Lagern eines aus Korallenſand oder Madreporentrümmern gebildeten 
Kalkſteins ... Die enormen Maſſen aus einem Wuchs, die man hie und da 
auf den Inſeln oder auf den Riffen als gerollte Felſenſtücke antrifft, haben ſich 
wohl in der ruhigen Tiefe des Oceans erzeugt. Oben unter wechſelnden Ein- 
wirkungen können nur Bildungen von geringer Größe entſtehen ... Wir 
halten dafür, daß der ganze Bau, der ſich ſteil aus dem Abgrunde erhebende 
Tafelberg, der die Grundveſte der Inſelgruppe bildet, aus dieſer ſelben Gebirgs- 
art beſteht.“ 20 Chamiſſo dachte ſich alſo wieder, daß die Korallenthiere aus 
unergründlicher Tiefe bauen; das ſtärkere Wachsthum der Riffe auf der Wind⸗ 
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ſeite ſchrieb er der mechanischen Wirkung des Wellenſchlages zu, welcher Sand 
und Trümmer aller Art aufwerfe; von Begünſtigung des Lebens der Korallen 
durch Bewegung der See iſt bei ihm nicht die Rede. 

Natürlich fragt man, wie Darwin zu ſeiner unzutreffenden Angabe gelangt 
ſei. Dies erklärt ſich folgendermaßen. Am Schluſſe des dritten Bandes des 
Kotzebue'ſchen Reiſewerkes, welcher Chamiſſo's „Bemerkungen und Anſichten“ 
enthält, findet ſich ein „Anhang von andern Verfaſſern“, und hier in einem 
kurzen Aufſatze der entſcheidende Ausſpruch: „die größeren Korallenarten, welche 
einige Faden in der Dicke meſſende Blöcke bilden, ſcheinen die am Außenrande 
des Riffs ſtärkere Brandung zu lieben; dieſes und die Hinderniſſe, die ihrem 
Fortleben in der Mitte eines breiten Riffs durch die aufgeworfenen von den 
Thieren verlaſſenen Muſchel⸗ und Schneckenſchalen und Korallenbruchſtücke in den 
Weg gelegt werden, ſind wohl die Urſachen, weshalb der Außenrand eines Riffs 
zuerſt der Oberfläche ſich nähert." ?! Offenbar find dies dieſelben Worte, welche 
Darwin nach der engliſchen Ueberſetzung von Kotzebue's „Erſter Reiſe“ Chamiſſo 
in den Mund legt: „The larger kinds of coral, which form rocks measuring 
several fathoms in thickness, prefer, according to Chamisso, the most violent 
surf.“ Hier alſo iſt der Quell von Darwin's Irrthum zu ſuchen, und dieſer iſt 
daraus entſprungen, daß dem jene Worte enthaltenden Aufſatze der Name des 
Verfaſſers fehlt. Entweder hat Darwin die Ueberſchrift: „Anhang von andern 
Verfaſſern“ überſehen und ohne Weiteres angenommen, der namenloſe Aufſatz 
ſei von Chamiſſo, oder die engliſche Ueberſetzung, welche mir nicht vorliegt, hat 
ihn ſonſt irgendwie irre geführt. 

Wie dem auch ſei, es läßt ſich zeigen, daß der Aufſatz, und ſomit die Lehre 
vom beſſeren Gedeihen der Korallen in der Brandung, von Eſchſcholtz herrühren. 
Der vorhergehende erſte Aufſatz des Anhanges iſt auch ohne Namen, der un⸗ 
genannte Verfaſſer beſchreibt aber in der erſten Perſon Reiſeerlebniſſe mit 
Chamiſſo, welche dieſer in ſeiner „Reiſe um die Welt“ ebenſo mit Eſchſcholtz 
beſchreibt; er hat alſo Letzteren zum Verfaſſer. Der zweite Aufſatz, um deſſen 
Urheber es ſich handelt, trägt ganz und gar dasſelbe Gepräge wie der erſte, und 
es iſt überhaupt Niemand anders als Eſchſcholtz da, von dem er ſein könnte. 
In ſeiner Abhandlung über die Korallenbänke des Rothen Meeres in unſeren 
Denkſchriften aus dem Jahre 1832 ſchrieb allerdings Ehrenberg den zweiten 
Aufſatz, wie ſpäter Darwin, Chamiſſo zu.?? Allein im Vorworte zu feiner 
„Reife um die Welt“ vom Winter 1834—35 jagt Chamiſſo, indem er ſich über 
die nachläſſige und eigenmächtige Redaction des Kotzebue'ſchen Reiſewerkes be⸗ 
ſchwert, daß in einer darin enthaltenen „eigenen Abhandlung, die ihm zuge⸗ 
ſchrieben werden konnte und zugeſchrieben worden ſei, Eſchſcholtz über die Korallen⸗ 
inſeln hergebrachte Meinungen wieder vortrug, die widerlegt zu haben, er ſich 
zu einem Hauptverdienſt anrechne.“ ?? Worauf nunmehr Ehrenberg in einem 
neuen Abdruck ſeiner Abhandlung in Poggendorff's Annalen 1837, unſtreitig 
nach Verſtändigung mit Chamiſſo, ausdrücklich Eſchſcholtz als Verfaſſer des Auf⸗ 
ſatzes nannte.?“ 

Danach kann kein Zweifel ſein, daß dieſer es wirklich war. Auf alle Fälle 
iſt klar, daß Chamiſſo an das ſtärkere Wachsthum der Korallen in der Bran⸗ 
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dung nicht glaubte, geſchweige es billigte, wenn Andere davon für die Erklärung 
der Atollbildung Gebrauch machten, und daß in dieſem Sinne ſein Namen ſeit 
faſt fünfzig Jahren mit Unrecht, wider ſeinen ausgeſprochenen Willen, in dieſe 
Angelegenheit verflochten iſt, welcher er nur durch ſeine gewiſſenhafte, rein auf 
die Aufnahme des Thatbeſtandes ſich beſchränkende Unterſuchung des Baues der 
Koralleninſeln hat angehören wollen. 

„Sowie die Korallen-Riffe und ⸗Inſeln des großen Oceans Erzeugniſſe des 
thieriſchen Lebens ſind,“ ſagt Chamiſſo in ſeinen „Anſichten von der Pflanzen⸗ 
kunde und dem Pflanzenreiche“, „ſo ſind die Torfmoore Erzeugniſſe des pflanz⸗ 
lichen.“ Es gibt einen Begriff von dem Umfang ſeiner Naturanſchauung, wenn 
hier ſogleich der Bemühungen gedacht wird, welche er, bald nach der Rückkehr 
von ſeiner Weltreiſe, einem vergleichsweiſe ſo unſcheinbaren Gegenſtande wie den 
norddeutſchen Torflagern widmete. Damals herrſchte noch auf Grund einer 
Beobachtung Alexander's von Humboldt, welcher auch Leopold von Buch Ver— 
trauen geſchenkt hatte, die Meinung, unſere Torflager, beiſpielsweiſe das Berlin 
benachbarte von Linum, enthielten Reſte von Seetang (Fucus sacharinus) und 
ſeien ſomit Erzeugniſſe des Meeres. Durch eine Unterſuchung, welche er bei 
Linum mit Poggendorff und Friedrich Hoffmann, dem frühverſtorbenen Geo- 
logen, begann, dann auf Rügen und längs dem Oſtſeeſtrande allein fortführte, 
lieferte Chamiſſo den auch wirthſchaftlich nicht unwichtigen Beweis, daß das 
Meer an der Torfbildung weder im Binnenlande noch am Strande Antheil ge⸗ 
habt habe, und daß zur Erklärung der Thatſachen keine Veränderung der Höhen: 
verhältniſſe des Bodens zur Meeresfläche nöthig ſei.?“ 

Auf dem Torfmoore bei Linum ſah Chamiſſo die Kimming oder Luft⸗ 
ſpiegelung wieder, welche ſich ihm im hohen Norden im größten Maßſtabe dar- 
geboten hatte. Er knüpft daran eine minder bekannte Bemerkung, die ich mich 
erinnere, in Paul Erman's Vorleſungen gehört zu haben, die aber wohl von 
Chamiſſo herrührt, da dieſer, ſonſt überaus peinlich in Angabe ſeiner Quellen, 
Erman nicht als Urheber nennt. Er ſagt nämlich, daß man die Luftſpiegelung 
auch in verticaler Ebene an langen, geraden, ſonnenbeſchienenen Mauerflächen 
wahrnehme, wozu die nach Südweſt gekehrte Berliner Stadtmauer zwiſchen 
Potsdamer und Halle'ſchem Thore eine (ſeitdem verſchwundene) Gelegenheit 
biete. 2s 

Man würde irren, wenn man ſich Chamiſſo's zoologiſche Beobachtungen, 
nach neuerlich beliebter Art, allein auf die niederen Thierformen, wie Salpen 
und Korallenthiere, oder wie die das Meerleuchten verurſachenden mikroſkopiſchen 
Organismen gerichtet, vorſtellte. Mit eben ſo geſpannter Aufmerkſamkeit wurden 
unter allen Breiten die Wirbelthiere betrachtet: die fliegenden Fiſche, die auf 
dem Rurik raſtenden Vögel, die Walfiſche, von deren Zähmung und Dienſtbar⸗ 
machung er träumte, die Seelöwen, durch deren brüllende Heerde er auf der 
St. Georgs⸗Inſel furchtlos ſchritt. Ueber die an Bord des Rurik genommenen 
Affen machte er tiefe pſychologiſche Bemerkungen. Auch die ausgeſtorbene Thier⸗ 
welt ging nicht leer aus: einen von Chamiſſo am Kotzebue-Sund ausgegrabenen 
Stoßzahn hat auf ſeine Zeichnung und Beſchreibung hin Cuvier in den Osse- 
mens fossiles dem Mammuth zugeſchrieben. 
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Aber, wie ſchon bemerkt, die Erforſchung des Menſchen ſelber ließ Chamiſſo 
überall auf ſeiner Reiſe ſich ganz beſonders angelegen ſein. Natürlich iſt bei 
ihm, wiewohl er von Schädeln ſammelte, was zu erlangen war, genauere Beob⸗ 
achtung und Feſtſtellung der körperlichen Beſchaffenheit der Raſſen nach unſeren 
heutigen Begriffen nicht zu erwarten, und bei der Entwicklung des Welt⸗ 
verkehrs ſeit ſiebzig Jahren, bei den vervollkommneten Methoden der Unterſuchung, 
wie Anthropometrie, Gipsabguß und Photographie, liegt es auf der Hand, daß 
er im Einzelnen vielfach überholt ſein muß. Immer bleibt er es, welcher durch 
Unterſcheidung zweier Hauptprovinzen des großen Oceans und einer abgeſonderten 
Gruppe von Inſeln über das die oceaniſche Inſelwelt bewohnende Völkergemiſch 
zuerſt Licht verbreitet hat. Der heute als Mikroneſien von Polyneſien ab⸗ 
getrennte, mit Chamiſſo's erſter Provinz ſich deckende Theil iſt nach Hrn. 
Baſtian's Urtheil, der 1881 zur hundertjährigen Geburtstagsfeier Chamiſſo's 
fein Andenken in der anthropologiſchen Geſellſchaft erneuerte,?“ weſentlich durch 
ihn bekannt geworden, ſo daß bis zu Hrn. Semper's Aufenthalt auf den Palau⸗ 
inſeln und Hrn. Finſch's Reiſen in die Südſee zu Chamiſſo's Berichten in der 
Hauptſache nicht viel hinzugekommen war. Auch im Norden hat Chamiſſo über 
die Verwandtſchaft zwiſchen den aſiatiſchen Tſchuktſchen einerſeits, andererſeits 
den amerikaniſchen Eskimo werthvolle Andeutungen gegeben. 

Das allgemeine Ergebniß ſeines Studiums ſowohl der Geſchichte wie der 
Natur, wie er ſelber es ausſpricht, iſt, freilich wieder im Gegenſatz zu heute 

ſiegreichen Anſchauungen, daß er ſich den Menſchen ſehr jung auf dieſer alten 
Erde vorſtellt. Er läßt ihn von ſeiner Wiege, dem Rücken Aſiens, herabſteigen, 
nach allen Seiten vorſchreitend das feſte Land in Beſitz nehmen; im Weſten 
über Afrika ſich verbreiten, wo die Sonne die Neger färbt, wie auf den öſtlichen, unter 
der Linie gelegenen Ländern die Papua unter gleicher Einwirkung dieſelbe Ver⸗ 
änderung erleiden, oder vielleicht mit dem Afrikaner zu Einem Stamme gehören. 
Die Beringsſtraße überſchreitend läßt er ihn Amerika bevölkern, ohne die Möglich⸗ 
keit ganz in Abrede zu ſtellen, daß Südamerika auch von Weſten her zu Schiffe 
erreicht worden ſei. 

Aber wenn Chamiſſo's anthropologiſche Aufſtellungen in mancher Hinſicht 
veraltet erſcheinen, ſo ſind dagegen ſeine ethnographiſchen Schilderungen von un⸗ 
vergänglichem Werthe, ſofern er von den menſchlichen Zuſtänden auf den ocea⸗ 
niſchen Inſeln mit Liebe und Sorgfalt ein lebendiges und farbenreiches Bild 
entworfen hat, welches nicht übertroffen werden kann aus dem einfachen Grunde, 
daß das Urbild unwiederbringlich verloren iſt. Mit Seherblick hat Chamiſſo 
die Vernichtung dieſer unendlich anziehenden Cultur bei ihrem Zuſammenſtoß 
mit dem ſchrecklichen weißen Menſchen vorhergeſagt, eine Weisſagung, die nur 
zu ſicher größtentheils ſchon eingetroffen iſt. Er wußte wohl, was er that, als 
er von Sitten und Gebräuchen, Religionsbegriffen und Aberglauben, Sagen und 
Liedern, Trachten und Waffen, Geräthen und Seefahrzeugen beſchrieb, auf⸗ 
zeichnete und dem Gedächtniß erhielt, was er irgend konnte, und nach ſeiner 
Heimkehr hat er wiederholt, eindringlich und laut, den Warnungsruf erhoben 
zur ſchleunigen Bergung der hier noch vorhandenen, mit unvermeidlichem Unter⸗ 
gang bedrohten Schätze. Man erkennt den Dichter in dem ſchönen Gleichniß, 
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in welches er ſeine Trauer kleidet: „Alle Schlüſſel zu einem der wichtigſten 
Räthſel, welches die Geſchichte des Menſchengeſchlechtes in ſeinen Wanderungen 
auf der Erde darbietet, werden von uns ſelbſt, in der Stunde, wo ſie in unſere 
Hände gegeben ſind, in das Meer der Vergeſſenheit verſenkt.“ 

Erſt in ungleich jüngerer Zeit, als es meiſt ſchon zu ſpät war, hat man 
angefangen, im Sinne feiner Mahnungen zu handeln. Wir ſelber haben mit 
den Mitteln der Humboldt - Stiftung für Naturforſchung und Reiſen Hrn. 
Dr. Otto Finſch nach jenen Gegenden entſendet, welcher leider durch die neuen 
ihm von der Deutſchen Colonialpolitik geſtellten Aufgaben bisher verhindert 
wurde, die Ergebniſſe ſeiner langjährigen Forſchungen zu veröffentlichen. Zu 
einem noch weniger erfreulichen Zweck, als um die letzten Trümmer autochthoner 
Cultur zu retten, haben wir mit den Mitteln derſelben Stiftung einen andern 
Reiſenden nach den Sandwichinſeln entſendet, und in nichts kann wohl greller 
der Umſchwung ſich kundgeben, der ſeit Chamiſſo's Tagen dort vor ſich ging. 
Wo Chamiſſo den von ihm höchlich bewunderten alten König und Helden Ta- 
meiameia ſein blühendes Inſelvolk patriarchaliſch beherrſchen ſah wie. Alkinoos 
ſeine Phaeaken, kämpft jetzt eine völlig europäiſch organiſirte Regierung wider 
eine furchtbare, die Eingeborenen heimſuchende Seuche, den aus Europa faſt verr⸗ 
ſchwundenen mittelalterlichen Ausſatz, zu deſſen Beobachtung ſich Hr. Dr. Eduard 
Arning nach Honolulu begab.?s An Stelle des lieblichen Dorfes unter Palm⸗ 
bäumen am Seegeſtade, in welchem Tameiameia auf einer erhabenen Terraſſe, 
von ſeinen Weibern umringt, in volksthümlich maleriſcher Tracht, dem rothen 
Maro und der ſchwarzen Tapa, die Herren vom „Rurik“ empfing, trifft heute der 
Reiſende eine wohlgebaute Stadt mit elektriſcher Beleuchtung und Fernſprech⸗ 

einrichtung. 

5 Vielleicht etwas unter dem Einfluß Rouſſeau'ſcher Ideen entbrennt Chamiſſo 
in faſt ſchwärmeriſcher Neigung für die ſchönen, heiteren, ſanften Menſchen auf 
den ſeligen Eilanden der Südſee, beſonders der Radakkette. Er hat nicht Worte 
des Preiſes genug für den natürlichen Adel der Männer, die züchtige Anmuth 
der liederreichen Frauen von Radak. Bitter tadelt er die thörichte Ueberhebung 
der Scheinciviliſation, welche dieſe Menſchen Wilde ſchilt. Mit einem beſonders 
verſtändigen Manne, der, nach der Gruppe Aur der Radakkette verſchlagen, ſich 
dem „Rurik“ anvertraute, um zu ſeiner heimathlichen Inſelgruppe Ulea, einer 
der Carolinen, zurückzugelangen, ſchließt Chamiſſo ſogar einen nach unſerem 
heutigen Geſchmack etwas zu empfindſamen Freundſchaftsbund. Kadu, ſo hieß 
dieſer Mann, machte wirklich die Reiſe nach dem Norden mit, verließ aber den 
„Rurik“ und blieb auf der Inſel Otdia der Radakkette, als die Expedition dieſe 
zum letzten Male berührte. Er ſpielt in Chamiſſo's Berichten eine wichtige 
Rolle, indem er, eine Art Odyſſeus der Südſee, über eine Menge von Fragen 
anders gar nicht zu erlangende Auskunft zu geben vermochte. Chamiſſo beklagt 
ſchmerzlich, durch Kadu's plötzlich veränderten Entſchluß der Gelegenheit beraubt 
worden zu ſein, ſich weiter von ihm unterrichten zu laſſen. 

Unſchätzbare Dienſte leiſtete nämlich Kadu bei den ſprachwiſſenſchaftlichen 
Forſchungen, denen Chamiſſo mit erſtaunlichem Eifer und Fleiß oblag. Obgleich 
dieſer während der drei Jahre, welche er an Bord des „Rurik“ zubrachte, nicht 
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Ruſſiſch lernte, kann doch ſchon nach der Art, wie er neben ſeiner Mutterſprache 
die deutſche Sprache in Proſa und Verſen handhabte, kein Zweifel ſein, daß er 
ein ſehr ungewöhnliches Sprachtalent beſaß. Spaniſch hatte er ſchon vorher 
gelernt, „um den Don Quixote in der Urſprache zu leſen.“ Auf der Reife. 
bewährte ſich dieſe Begabung in der ungemeinen Leichtigkeit, mit welcher er als⸗ 
bald mit den verſchiedenen Völkerſchaften ſich zu verſtändigen wußte, die der 
„Rurik“ auf ſeinen Kreuz- und Querfahrten antraf. Seine „Bemerkungen und 
Anſichten“ enthalten ein reiches Vocabularium von drei polyneſiſchen Dialekten, 
darunter dem der Radakkette, wie auch Proben der Radak'ſchen Volksdichtungen; 
wobei er ſich mit dem ſeitdem ſo vielfach erörterten Problem der phonetiſchen 
Transſcription auf ſeine Weiſe abzufinden verſtand. Auch auf Lucon, wo die 
zum malayiſchen Sprachſtamm gehörige Sprache der Tagalen ſchon ſchriftlich 
feſtgeſtellt war, ſetzte er dieſe Studien fort, und brachte in kurzer Zeit eine taga⸗ 
liſche Bibliothek zuſammen, die er für eine ſeiner werthvollſten Erwerbungen 
hielt. Als in der Nacht vom 3. zum 4. Juli 1822 eine Feuersbrunſt das von 
ihm in Neu⸗Schöneberg bewohnte Haus zerſtörte, war nach dem Leben der 
Seinigen dieſe tagaliſche Bibliothek das Erſte, was er zu retten ſuchte, und er 
eilte, ſie vor ähnlichen Gefahren zu ſichern, indem er ſie der Königlichen Biblio⸗ 
thek ſchenkte. Im Einklang mit ſeiner Ueberzeugung von der Einheit des 
Menſchengeſchlechtes glaubte er übrigens auch in der Sprachwiſſenſchaft an einen 
einheitlichen Urſprung aller Sprachen; in auffallendem Gegenſatz, wie mir Hr. 
Max Müller brieflich bemerkt, zu ſeiner in der Naturwiſſenſchaft das Specifiſche 
jo ſtark betonenden Denkweiſe. 

Eine linguiſtiſche Epiſode, welche Chamiſſo erzählt, hat vielleicht in dieſem 
Augenblick ein gewiſſes Tagesintereſſe. Schon herrſchte auf Tahiti die ſonder⸗ 
bare Sitte, daß bei dem Antritt eines neuen Regenten und ähnlichen Gelegen⸗ 
heiten Wörter aus der gemeinen (nicht der älteren liturgiſchen) Sprache gänzlich 
verbannt und durch neue erſetzt wurden. Durch ſolche willkürliche Veränderungen 
war es dazu gekommen, daß die Eingeborenen von Tahiti und die von Hawaii 
einander nicht mehr verſtanden. Gegen das Jahr 1800 erſann aber jener gewal⸗ 
tige Beherrſcher der Sandwichinſeln, Tameiameia, bei der Geburt eines Sohnes 
eine ganz neue Sprache und fing an, ſie einzuführen. Die neuerfundenen Wörter 
waren mit keinen Wurzeln der gangbaren Sprache verwandt, ſelbſt die Partikeln 
wurden dergeſtalt umgeſchaffen. Es heißt, daß mächtige Häuptlinge, denen dieſe 
Neuerung mißfiel, das Kind, welches dazu Veranlaſſung gab, mit Gift aus dem 
Wege räumten. Bei deſſen Tode wurde dann aufgegeben, was bei ſeiner Geburt 
unternommen worden war; die alte Sprache wurde wieder angenommen, und 
die neue vergeſſen, ſo daß Chamiſſo nur noch einzelne Brocken davon vorfand. 

Chamiſſo lernte damals die Sprache von Hawaii zum nothdürftigen Ver⸗ 
ſtändniß innerhalb eines engen Kreiſes von Begriffen mit den Eingeborenen 
ſprechen; noch war kein Verſuch gemacht worden, ſie der Schrift anzuvertrauen. 


Als er um die Mitte der dreißiger Jahre, kurz vor ſeiner Wahl in die Akademie, 


ſeine Reiſeerinnerungen behufs einer neuen Ausgabe wieder durchging, war die 
Hawaiiſche Sprache zu einer Bücherſprache geworden, und es hätte keines Kinder- 
mordes mehr bedurft, um ſie von einer künſtlichen Nebenbuhlerin zu befreien. 
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Schon hatte die Hawaiiſche Preſſe Druckſchriften genug geliefert, um ein gründ⸗ 
liches Sprachſtudium zu ermöglichen. Wilhelm von Humboldt ſchickte ſich an, 
im Verfolg ſeines großen Werkes über die Kawi-Sprache auf der Inſel Java 
Licht über die polyneſiſchen Sprachen zu verbreiten, als der Tod ihn abrief in 
denſelben Tagen, wo Chamiſſo's Wahl in der Claſſe ſchwebte. In ſeiner Reiſe, 
ſeinen früheren Verſuchen glaubte Dieſer nunmehr ſeinen Beruf zu erkennen, ſeine 
letzte Kraft daran zu ſetzen, dies Feld der Sprachforſchung urbar zu machen. 
Er unternahm es, aus den ihm vorliegenden Büchern die Hawaiiſche Sprache 
zu erlernen, und ſetzte ſich vor, eine Grammatik und ein Wörterbuch dieſer 
Sprache zu verfaſſen. Als Vorarbeit dazu las er in der Akademie, kurz vor 
feinem eigenen Tode, die oben erwähnte Abhandlung.“ 

So haben wir den Kreis geſchloſſen, welcher Chamiſſo's wiſſenſchaftliche 
Arbeit umfaßt. Aus einer überwältigenden Fülle von einzelnen Wahrnehmungen, 
Bemerkungen, Ergebniſſen konnte hier nur ein verſchwindend kleiner Theil zur 
Erläuterung ſeiner Art von Thätigkeit hervorgehoben werden. Betrachtet man 
dieſe Thätigkeit in ihrer Geſammtheit, ſo muß man zunächſt wohl zugeben, daß 
ſeine Stärke nicht in der Richtung ſtrenger theoretiſcher Zergliederung lag: nicht 
zu verwundern, wenn man ſeinen Bildungsgang und den damaligen Zuſtand 
der theoretiſchen Naturforſchung in Deutſchland bedenkt, die eben erſt anfing, 
von der entnervenden Umſtrickung der Naturphiloſophie ſich zu erholen. Sondern 
das Charakteriſtiſche und wahrhaft Bewundernswerthe in Chamiſſo's wiſſen— 
ſchaftlicher Thätigkeit iſt ſein die ganze Erſcheinungswelt mit gleicher Liebe, 
Friſche und Spannkraft umfaſſendes Vermögen: von dem Geſtein, welches unter 
ſeinem geologiſchen Hammer erklang, dem Heu, wie er ſeine getrockneten Lieb— 
linge gern beſcheidentlich nannte, dem Meeresgewürm, welches ihm eins ſeiner 
wunderbarſten Geheimniſſe verrieth, bis zu jenem erhabenſten Naturerzeugniß, 
als welches der Menſch der objectiven Forſchung ſich darſtellt, man betrachte ihn 
als einzelnes, dem Thiere verwandtes Lebeweſen, als werkzeugmachendes, feuer- 
gebrauchendes, geſelliges Geſchöpf, oder in ſeiner höchſten Aeußerung, der ihn 
erſt zum Menſchen erhebenden Sprache. Mit geſunden regen Sinnen, mit ſtets 
bereiter Thatkraft ſteht Chamiſſo den natürlichen Dingen gegenüber, legt unver⸗ 
droſſen Hand an zu jeder Art von Beobachtung, und bildet ſich feine Vorſtel— 
lungen ohne vorgefaßte Meinung und mit ſtrenger Beſchränkung auf das that⸗ 
ſächlich Erkannte. So war er, auch wo naturgemäß ſeine Einzelangaben überholt 
find, oder feine allgemeinen Anſchauungen hinter unſeren heutigen Einſichten zu— 
rückbleiben, ganz und voll ein Naturforſcher im beſten Sinne des Wortes, und 
das zu einer Zeit, da man ſie, — es iſt ſchmerzlich es zu ſagen, kann aber der 
Warnung halber nicht oft genug wiederholt werden —, in dem durch die Natur⸗ 
philoſophie hypnotiſirten Deutſchland mit der Leuchte ſuchen mußte. Nimmt 
man nun dazu die dichteriſchen Gaben, welche er, den „Schlemihl“ ausgenommen, 
faft alle erſt nach feiner Rückkehr in dichtgedrängter Reihe und ſteigender Boll- 
endung ausſchüttete; erinnert man ſich, wie er eine Verbindung ſchlägt zwiſchen 
der deutſchen Lyrik und Béranger, den er nach König Friedrich Wilhelm's IV. 
Ausſpruch nicht ſowohl überſetzt als verdeutſcht; wie er die Terzine zu einem 
deutſchen Versmaße macht, und als exotiſcher Naturſchilderer einerſeits Bernardin 
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de Saint-Pierre und Chateaubriand die Hand reicht, andererſeits Freiligrath 
vorbereitet: ſo kann man nicht umhin, in ihm eine der ſeltenſten literariſchen 
und wiſſenſchaftlichen Geſtalten anzuerkennen, mit Alexander von Humboldt einen 
der Letzten, in denen, ſtatt jener Eingangs beklagten endloſen Zerſplitterung, die 
tauſend Farbenſtrahlen des menſchlichen Geiſtes noch zu einem in reinem Weiß 
erglänzenden Geſtirn harmoniſch verſchmolzen waren. 

Viele von Denen, die künftig an ſeinem Marmorbilde vorübergehen, wird 
wohl „Peter Schlemihl“, „Schloß Boncourt“, „Salas y Gomez“ vor dem inneren 
Sinn aufſteigen. Einige werden an den Botaniker und Ethnologen Chamiſſo, 
an die Salpen und an die Koralleninſeln denken. Am tiefſten innerlich grüßend 
werden die Wenigen ihm ſich neigen, die gleich ihm, in einer eiſernen Zeit, in⸗ 
mitten ernſter Erforſchung des Wirklichen, ſich doch noch in Gemüth, Phantaſte 
und Geiſt eine Stätte für das Allgemeinmenſchliche, das Schöne und das Ideale 
bewahrt haben. 


n 
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„„ 


Das ökumeniſche Patriarchat, die orientaliſche und 


Niemand beſtreitet, daß ein eingehendes Verſtändniß der heutigen Lage 
unſerer abendländiſchen Culturwelt nur an der Hand einer gewiſſen Kenntniß 
des Mittelalters und ſeiner geſchichtlichen Bildungen möglich iſt. Die groß⸗ 
artigſte dieſer Bildungen, die katholiſche Kirche, zählt noch gegenwärtig unter 
die Großmächte des öffentlichen Lebens. Aeußerlich zur Ruine geworden, führt 
das Bauwerk, deſſen Mauern einſt die geſammte civiliſirte Welt umſchloſſen, in 
den Augen von Millionen europäiſcher und außereuropäiſcher Menſchen unver⸗ 
ändert die ideale Exiſtenz weiter, welche Jahrhunderte lang zugleich eine reale 
geweſen war. Gleich ſeinen zur Weltherrſchaft gelangten Vorgängern behandelt 
auch der länderloſe Papſt unſerer Tage urbem et orbem als ihm von Rechts 
wegen gehörige Domänen. Von den Wandlungen, welche auf Unkoſten des 
heiligen Stuhles vollzogen worden, hat die Curie keine einzige anerkannt. Mit 
beredter, vielſagender Symbolik bringt ſie die Unverjährbarkeit ihrer Anſprüche 
immer wieder durch Ernennungen in partibus infidelium zum Ausdruck, welche 
den Patriarchats⸗, Metropoliten- und Biſchofsſitzen ſeit Jahrhunderten der 
römiſchen Kirche verloren gegangener Länder gelten. Nach vaticaniſcher Doctrin 
gehören die proteſtantiſirten Länder des europäiſchen Nordens gerade ſo zum 
römiſchen Herrſchaftsgebiete wie das ſchismatiſche Rußland und der dem Islam 
verfallene Orient: thatſächlich läßt man die in denſelben beſtehenden heidniſchen 
oder ketzeriſchen Ordnungen gelten; rechtlichen Beſtand ſpricht man ihnen ab. 
„Andere Namen führen die Dinge bei ewigen Göttern, andere bei ſterblichen 
Menſchen“ — dem ewigen Rom aber gelten als richtige Namen der europäi⸗ 
ſchen Staats⸗ und Geſellſchaftsbildungen allein diejenigen, welche die Gregor, 
Innocenz und Sixtus ihnen gegeben haben. — In einer, wenngleich be- 
ſchränkten Rückſicht gilt das Nämliche von der zweiten der beiden großen 
Schöpfungen des Mittelalters, von dem heiligen römiſchen Reiche deutſcher 
Nation. Seit länger als zwei Menſchenaltern von der Erde verſchwunden, auf 
welcher es ſeit dem 17. Jahrhundert eine nur fingirte Exiſtenz geführt hatte, 
lebt dieſes Reich mindeſtens in den Satzungen fort, welche die Rangverhältniſſe 
unſeres hohen Adels und zahlreicher vornehmer Geſchlechter des Auslandes regeln. 
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Gerade wie damals, wo der engliſche, franzöſiſche, ungariſche u. ſ. w. Edelmann 
es für den höchſten Vorzug anſah, den Fürſten und Herren des heiligen römiſchen 
Reiches zugezählt zu werden, wo Peter der Große und deſſen Nachfolger ihre 
Günſtlinge mit römiſch⸗deutſchen Fürſten⸗ und Grafentiteln ſchmückten !), widmen 
unſere genealogiſchen Handbücher den deutſchen, öſterreichiſchen u. ſ. w., „vormals 
reichsſtändiſchen, jetzt ſtandesherrlichen fürſtlichen und gräflichen Häuſern, denen 
das Recht der Ebenbürtigkeit mit den regierenden Fürſtenhäuſern zuſteht“, be⸗ 
ſondere Rubriken; gerade wie damals gelten Satzungen aus den Tagen des Kur⸗ 
fürſten⸗Collegiums, der Reichs-Erzämter und des Reichs-Hofrathes für die 
Succeſſionsfähigkeit in reichsfürſtlichen Ehen geborener Kinder. Wer über Fragen 
des heutigen Staats- und Völkerlebens mitreden will, muß von dieſen Ver⸗ 
mächtniſſen einer im Uebrigen begrabenen Vergangenheit ebenſo Notiz nehmen, 
wie von denjenigen, auf welche der Stuhl Petri ſeine um Jahrhunderte zurück⸗ 
datirenden Anſprüche gründet. Eine gewiſſe Kenntniß der einen wie der anderen 
Verhältniſſe bildet die nothwendige Vorausſetzung deſſen, was politiſche Bildung heißt. 

Anders wird es mit den geſchichtlichen Ueberlieferungen der außereuropäiſchen 
Welt gehalten. Herrſchender Meinung nach hat es außerhalb der römiſchen 
Kirche und der germaniſch-romaniſchen Völkergemeinſchaft kein Mittelalter und 
demgemäß keine von dieſem übernommene hiſtoriſche und kirchenpolitiſche Tradition 
gegeben. Man weiß allenfalls, daß die Beherrſcher Rußlands ſich auf Grund 
einer im 15. Jahrhundert zu Moskau geſchloſſenen großfürſtlichen Heirath als 
Erben der Paläologen anſehen; daß Moskau in der Sprache panſlawiſtiſcher 
Schwärmer das „dritte“, Conſtantinopel („Zargrad“) das „zweite“ Rom heißt 
und daß der Gebrauch des Julianiſchen Kalenders ein Ueberbleibſel der Einheit 
des morgenländiſchen Kirchenthums bedeutet. Die dieſem Kirchenthum zu Grunde 
liegenden Ureinrichtungen und die aus denſelben abgeleiteten kirchlichen und kirchen⸗ 
politiſchen Fictionen ſind dagegen ſo gut wie unbekannt. An ſolcher Unbekannt⸗ 
ſchaft haben auch die Vorgänge der jüngſten Vergangenheit nichts geändert. 
Während evangeliſche Laien mindeſtens ſeit den Tagen des Culturkampfes über 
die Ordnung von Concilien und Conclaven, Cardinals- und Biſchofscollegien 
einige Auskunft beſitzen, werden mit den Bezeichnungen ökumeniſcher Patriarch, 
ökumeniſche, ruſſiſche oder ſerbiſche Synode, bulgariſches Schisma, rumäniſche 
und griechiſche Nationalkirche keine oder höchſt verſchwommene Vorſtellungen ver⸗ 
bunden. Von dem Zuſammenhange zwiſchen den verſchiedenen orthodoxen National⸗ 
kirchen, von der eigenthümlichen Art der Entſtehung derſelben, von der tradi- 
tionellen Stellung der Patriarchen, von den auf dieſe gegründeten Anſprüchen und 
Fictionen und dem tiefgehenden Gegenſatz zwiſchen Oekumenismus und Phile⸗ 
tismus wiſſen ſehr häufig auch zünftige Politiker kaum das Nothdürftigſte. 


Und doch erſcheint eine gewiſſe Kenntniß der alten wie der neuen kirchen⸗ 


regimentlichen Einrichtungen der morgenländiſch- orthodoxen Welt für jedes ein⸗ 
gehendere Verſtändniß der orientaliſchen Dinge unentbehrlich. Was es mit den 


1) Katharina's II. Nachfolger, Kaiſer Paul, gab bei Gelegenheit ſeiner am 5./16. April 1797 
erfolgten Krönung das erſte Beiſpiel aus eigener ruſſiſcher Machtvollkommenheit ertheilter Fürſten⸗ 
und Grafentitel. 
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von Konſtantinopel, von St. Petersburg, Wien und Athen an die orientalische 
Frage geſetzten Hebeln auf ſich hat, kann im Einzelnen nur da verſtanden werden, 
wo man ſich mit Vergangenheit und Gegenwart der großen Kirchengemeinſchaft 
des Morgenlandes der Hauptſache nach auseinandergeſetzt hat. Wird hinzugefügt, 
daß das orientaliſche Kirchenthum der Gegenwart von demjenigen der über⸗ 
lieferten orthodoxen Theorie kaum weniger verſchieden iſt, als die heutige römiſche 
Kirche von derjenigen der vaticaniſchen Anſchauung, ſo erſcheint das Recht er⸗ 
wieſen, für dieſe eigenthümlichen Geſtaltungen die öffentliche Aufmerkſamkeit 
mindeſtens ſo weit in Anſpruch zu nehmen, als für die gegenwärtig geführten 
National- und Parteikämpfe der Balkan⸗Halbinſel in Betracht kommt. 


IE 

Der im elften Jahrhundert zur vollendeten Thatſache gewordenen Trennung 
zwiſchen der morgen- und der abendländiſchen Kirche waren vieljährige politiſche 
und theologiſche Streitigkeiten zwiſchen Rom und Byzanz vorausgegangen !). 
Wie jedes der beiden Kaiſerreiche, ſo behaupteten auch jede der beiden Kirchen 
der Erbe des „echten Ringes“, d. h. des Anſpruches auf die Vorherrſchaft, zu 
ſein. Als die Trennung ſich unwiderruflich vollzog, war die Organiſation der zu 
Byzanz haltenden Diöceſen Oſt-Europa's, Klein-Aſiens, der griechiſchen Inſeln 
und des chriſtlichen Aegyptens ſo weit vorgeſchritten, daß ſie aus der alten in die 
neue Ordnung der Dinge unverändert hinübergenommen werden konnte. Die 
Grundzüge dieſer Organiſation waren die folgenden: 

Die geſammte morgenländiſche Kirche zerfiel in die vier Patriarchatsbezirke 
von Alexandrien, Antiochien, Jeruſalem und Conſtantinopel. Nachdem das 
vierte allgemeine Concil (451 zu Chalcedon abgehalten) den Patriarchen des 
öſtlichen Kirchenſtaates demjenigen Roms gleichgeſtellt hatte, nahm dieſer den 
Titel des oekumenikos und die Stellung eines primus inter pares in Anſpruch. 
In der Folge trugen Umſtände verſchiedener Art dazu bei, das Anſehen des 
byzantiniſchen Patriarchen auf Unkoſten desjenigen ſeiner urſprünglich gleich⸗ 
berechtigten orientaliſchen Amtsbrüder zu erhöhen. Zur Zeit der Trennung von 
Rom waren Jeruſalem (ſeit 637), Antiochia (ſeit 638) und Alexandrien (ſeit 
640) unter die Herrſchaft der Sarazenen gerathen, die Gläubigen dieſer weiland 
großen und wichtigen Diöceſanbezirke ihrer Mehrheit nach zur Annahme des 
Islam gezwungen und die treu gebliebenen Gemeinden in Armuth und Abhängig⸗ 
keit gefallen: Machtgebiet und Einfluß des Patriarchats von Conſtantinopel 
aber hatten in Folge der gegen das Ende des erſten Jahrtauſends ſtattgehabten 
Ausbreitung des morgenländiſchen Glaubensbekenntniſſes unter den ſlawiſchen 
Völkern Europa's beſtändig zugenommen. Der Chriſtianiſirung der Bulgaren, 
Serben, Dacier, Czechen und Mähren war im Jahre 988 diejenige der Ruſſen 
gefolgt, die während der nächſten Jahrhunderte nicht nur Bildung und Cultus⸗ 
formen, ſondern ebenſo Biſchöfe, Aebte, Lehrer und höhere Geiſtliche aus Byzanz 


1) Die im Jahre 1504 erfolgte gegenſeitige Anathemiſirung der beiden rivaliſirenden Kirchen 
wurde römiſcherſeits von dem Papſte Leo IX., byzantiniſcherſeits von dem Patriarchen Michael 
Cärularius ausgeſprochen. Der erſte Riß datirte von dem ſog. zweiten trullaniſchen Concil 
(Concilium quinisextum im Jahre 692), die dogmatiſche Grundlage des Schisma vom Jahre 869. 
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empfingen, dem Einfluß des „zweiten Rom“ ein ungeheueres Gebiet eröffneten 
und den griechiſchen Nomokanon zum Grundgeſetz der Organiſation und Recht⸗ 
ſprechung ihrer Kirche nahmen. Auch nachdem die (während der vier erſten Jahr⸗ 
hunderte nur zweimal vorgekommene) Zulaſſung eingeborener Ruſſen zu den höheren 
kirchlichen Aemtern Regel geworden war, wurde die Stadt, „aus welcher das 
Heil gekommen“, als geiſtliche Metropole der um Kiew, ſpäter um Moskau ge⸗ 
ſcharten nordſlawiſchen Staatenbildungen angeſehen, den vom Bosporus nach 
Rußland gekommenen Mönchen und Prieſtern ein beſonderes Maß von Heilig⸗ 
keit und Erleuchtung zugeſchrieben und den ökumeniſchen Patriarchen beſtimmen⸗ 
der Einfluß auf die Beſetzung der Metropoliten- und Biſchofsſitze am Dniepr, 
der Moskwa und den Nebenflüſſen der Wolga eingeräumt. Dieſe Abhängigkeit 
von der geiſtlichen Centralſtelle am goldenen Horn nahm noch zu, als der eben 
einer gewiſſen Civiliſation theilhaft gewordene ruſſiſche Staat zu Anfang des 
13. Jahrhunderts unter das Joch der Mongolenkhane gebeugt und einer faſt 
dreihundert Jahre andauernden Ausbeutung und Verwilderung preisgegeben 
wurde. Während dieſer Periode entſetzlichſten materiellen und moraliſchen Elends 
und zunehmender Gewöhnung an den mongoliſchen Despotismus, wurden die in 
beſſeren Tagen genommenen Anläufe zu Sittigung und Bildung nationaler 
Hirten und Heerden faſt vollſtändig beſeitigt und die eingeborenen Kleriker in 
eine Rohheit und Unwiſſenheit zurückgeworfen, welche dem hohen Anſehen jedes 
aus Byzanz entſendeten Lehrers, jedes von dem ökumeniſchen Oberhirten ge— 
ſprochenen oder geſchriebenen Wortes zur Folie diente. — Völlig unverändert 
konnte dieſes Verhältniß indeſſen nicht aufrecht erhalten bleiben, als um die 
Mitte des 15. Jahrhunderts Rußland das Mongolenjoch brach und Byzanz dem 
Anſturm des Türkenthums erlag. Acht Jahre vor dem Fall der heiligen Stadt 
des Oſtens, im Jahre 1446, war auf Geheiß des Großfürſten Waſſili Témni 
(des Geblendeten) ein Biſchof von Roſtow auf den Metropolitanſtuhl von 
Moskau geſetzt worden, dem nicht der Wille des Patriarchen, ſondern die Wahl 
feiner ruſſiſchen Amtsbrüder zu der höchſten geiſtlichen Würde in Rußland ver- 
holfen hatte — nach der Kataſtrophe von 1454 aber verſtand ſich von ſelbſt, 
daß das zur Haupſtadt eines aufſtrebenden Staates gewordene Moskau einen 
Theil des Anſehens übernahm, das von der türkiſch gewordenen alten Metropole 
des orthodoxen Kirchenthums gewichen war. Nachdem Iwan III., „der Sammler“, 
die Nichte des letzten Paläologen heimgeführt und durch Annahme des griechiſchen 
Reichswappens ſeinen Anſpruch auf die Erbſchaft der Byzantiner angekündigt 
hatte, wurden ſogar Stimmen laut, welche Moskau als „drittes Rom“ aus⸗ 
rufen und zum Mittelpunkte des geſammten morgenländiſchen Kirchenthums 
machen wollten. Um dieſelbe Zeit aber traten Umſtände ein, welche die Macht⸗ 
ſphäre des ökumeniſchen Patriarchats abermals erweiterten und die Befriedigung 
der ruſſiſch⸗kirchlichen Selbſtändigkeitswünſche um ein reichliches Jahrhundert 
hinausſchoben. 

Zunächſt ſtellte ſich heraus, daß der höhere ruſſiſche Clerus an der Ver⸗ 
bindung mit dem Patriarchate von Byzanz unentwegt feſthielt und in derſelben 
ein heilſames Gegengewicht gegen die ſeit dem 15. Jahrhundert unaufhaltſam 
zunehmende Gewalt des Moskauiſchen Zarenthums ſah. Von den nationalen 
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Strebungen, welche ſich innerhalb des auf die niederen Aemter beſchränkten 
weißen (zur Ehe zugelaſſenen) Clerus Bahn brachen, blieb die höhere (ſchwarze) 
Mönchsgeiſtlichkeit völlig unberührt. Die geiſtliche Ariſtokratie der Metropoliten, 
Biſchöfe, Aebte und Mönche wollte von Zugeſtändniſſen an den ſpecifiſch ruſſiſchen 
niederen Clerus ebenſo wenig wiſſen wie von Unterordnung unter den Willen des 
nationalen Zarenthums. Ihrer Anſchauung nach war der Zuſammenhang mit 
dem Oberhirten am Bosporus und mit der über nationale Verſchiedenheiten er⸗ 
habenen Geſammtkirche des Morgenlandes Grundbedingung für die Erhaltung 
des reinen Glaubens und der Würde der erſtberufenen Hüter desſelben. Byzanz 
ſollte Heimath und Mittelpunkt der Orthodoxie und Stützpunkt der Kirchen⸗ 
fürſten bleiben, denen die Selbſtherrlichkeit der weltlichen Machthaber und die 
Begehrlichkeit der in den Banden von Ehe und Volksthum gehaltenen Welt⸗ 
geiſtlichen eine bedenkliche capitis diminutio androhten. Daß der Sitz der allein 
wahren, allein in die volle Erbſchaft der Apoſtel, Heiligen und Kirchenväter ge- 
tretenen Glaubensgemeinſchaft in die Gewalt der türkiſchen Sultane hatte fallen 
können, war von den ruſſiſchen Prälaten ebenſo ſchmerzlich empfunden worden 
wie von der übrigen Chriſtenheit: wunderbarer Weiſe aber war dieſer tiefe Fall 
von einer Erhöhung begleitet geweſen, welche die Würde des Oekumenikos nicht 
nur nicht vermindert, ſondern beträchtlich erhöht und von mancher bis dahin 
ſchmerzlich empfundenen Feſſel befreit hatte. — Wenige Tage nach der Einnahme 
von Conſtantinopel hatte der ſiegreiche Sultan Mohammed II. nicht nur einen 
Patriarchen erwählen, ſondern dieſem Ehrenxechte und Auszeichnungen ertheilen 
laſſen, wie ſie keiner der Vorgänger des für einen „Paſcha mit drei Roßſchweifen“ 
erklärten neuen Patriarchen Genadios beſeſſen hatte. Zu kaiſerlich byzantiniſchen 
Zeiten auf die kirchliche Sphäre beſchränkt, auch innerhalb dieſer von den 
Cäſaren häufig beeinflußt und gemaßregelt, wurden die Patriarchen des türkiſchen 
Conſtantinopel zu kirchlichen und politiſchen Oberhäuptern der geſammten, inner⸗ 
halb des⸗osmaniſchen Reiches lebenden orthodoxen „Rajah“ (Heerde). Mohammed II. 
und deſſen Nachfolger übertrugen den Patriarchen ſo umfaſſende richterliche und 
adminiſtrative Vorrechte, daß dieſelben ihren Gläubigen gegenüber in die Stellung 
ſultaniſcher Vicekönige, dem Großherrn gegenüber in die Stellung verantwort⸗ 
licher Repräſentanten aller orthodoxen Gemeinden rückten. Nach oben bedeutete 


dieſe Stellung eine ſchmähliche und gefährliche Abhängigkeit von Launen und 


Einfällen mißtrauiſcher und brutaler Sultane, Veziere und Paſchas — dafür 
aber nach unten eine faſt unumſchränkte Herrſchaft über die dem türkiſchen 
Scepter unterworfenen Bekenner der orthodoxen Lehre. Die Zahl dieſer Unter⸗ 
worfenen aber nahm während der beiden folgenden Jahrhunderte unaufhörlich zu 
und umfaßte ſchließlich die geſammte Balkan⸗Halbinſel, Rumänien, Oſt⸗Ungarn, 
Serbien, das Banat, die heutige Bukowina und einen Theil Siebenbürgens, 
d. h. ſämmtliche außerruſſiſche Slawenländer Europa's. Jede neue osmaniſche 
Eroberung erweiterte das Machtgebiet des auf ſolche Weiſe mittelbar in das 
islamitiſche Intereſſe gezogenen ökumeniſchen Patriarchen, der um den Preis ge⸗ 
horſamer Unterwerfung unter den Willen des Großtürken und ſorgfältiger Pflege 
der Loyalität und Unterthänigkeit ſeiner dem Halbmonde gehorſamenden Glaubens⸗ 
brüder zum geiſtlichen und weltlichen Beherrſcher derſelben wurde. Die dem 
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Namen nach fortbeſtehende Gleichſtellung des ökumeniſchen Patriarchen mit ſeinen 
Collegen von Alexandrien, Antiochia und Jeruſalem hatte thatſächlich der Unter- 
ordnung der letzteren unter den erſteren Platz gemacht, ſeit dieſer als Präſes der 
ökumeniſchen Synode, als höchſter Richter über die wichtigſten Intereſſen ſeiner 
Glaubensgenoſſen, einer der Großwürdenträger des türkiſchen Reiches und dadurch 
der Vorgeſetzte aller Rechtgläubigen geworden war. — Gleich hier ſei bemerkt, 
daß die beiden Erbübel der fanariotiſchen Geiſtlichkeit, Liebedienerei gegen den 
großherrlichen Despotismus und Käuflichkeit, mit der ihrem Oberhaupte ver- 
liehenen Ehrenſtellung im engſten Zuſammenhange ſtehen. Dem Sultan mit 
Kopf und Kragen für die Unterwürfigkeit ſeiner Heerde (Rajah) verantwortlich 
und von ihm als Werkzeug zur Niederhaltung aller politiſchen und nationalen 
Unabhängigkeitsbeſtrebungen benutzt, mußte der Patriarch ſeinen Einfluß für 
Erhaltung derjenigen Macht aufwenden, auf welcher ſeine eigene beruhte. Dazu 
genöthigt, die Aufrechterhaltung ſeiner Stellung durch Spenden an die Großen 
des Harems, des Serails und des Divan zu erkaufen und dem Großherrn außer⸗ 
dem alljährlich einen namhaften Tribut (um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
betrug derſelbe bereits 4100 Ducaten) zu entrichten, verwandelte der Patriarch 
ſich in einen Generalpächter ſeiner Kirche. Um die vorerwähnten Beträge und 
die für ſeine Erwählung und Beſtätigung verausgabten Beſtechungsgelder auf— 


bringen zu können, verkaufte der byzantiniſche Erzhirte die von ihm zu vergeben- 


den Aemter der Metropoliten, Erzbiſchöfe, Biſchöſe und Igumenen meiſtbietend; 
aus dem nämlichen Grunde und nach der nämlichen Methode aber trieben dieſe 
Würdenträger dasſelbe Geſchäft bei Beſetzung von Pfarrämtern, Diaconien u. ſ. w. 
Die Inhaber dieſer niederen Stellungen ſuchten ſich wiederum durch Plünderung 
ihrer Pfarrkinder ſchadlos zu halten. Geld und gute Verbindungen wurden auf 
ſolche Weiſe die weſentlichen, ja ſchließlich die einzigen Bedingungen für erfolg— 
reiche Zurücklegung der geiſtlichen Laufbahn — die Gewöhnung an Beſtechungen 
und Beſtechlichkeiten aber ging in alle Gebiete des kirchlichen Lebens über und 
heftete der Rechtſprechung, Seelſorge und ſonſtigen amtlichen Gebahrung des 
byzantiniſch⸗orientaliſchen Clerus den Charakter einer Käuflichkeit an, wie fie ſonſt 
nirgend in der Welt vorgekommen ſein mag. Neben der pecuniären war und iſt 
für dieſe Kleriker allein die nationale Rückſicht maßgebend. Damit die flawiſchen 
Maſſen in gehöriger Abhängigkeit von dem geiſtlichen Hofe in der Fanalvorſtadt 
Conſtantinopels erhalten werden konnten, mußten dieſelben durch ihre Seelenhirten 
zu Griechen gemacht und jeder Erinnerung daran entwöhnt werden, daß ſie einmal 
einen ſelbſtändigen Staat und ein eigenes Volksthum beſeſſen hatten: ihre Seelen 
gehörten dem Griechenthum, das Leib und Seele an das Türkenthum verkauft 
hatte und das lediglich in der Stille den patriotiſchen Gedanken verfolgen durfte, 
bei dereinſtiger Wiederherſtellung der griechiſchen Kaiſerherrlichkeit dieſer eine 
völlig griechiſch gewordene Bevölkerung als Geſchenk zubringen zu können. 

In der Natur der Sache lag freilich, daß die auf ſolche Weiſe zu ungeahnter 
Machtfülle gelangten ökumeniſchen Patriarchen ſehr häufig in außerordentlich 
peinliche Verhältniſſe geriethen und unter dem Despotismus ihrer osmaniſchen 
Oberherrn ebenſo ſchwer litten wie unter der unerſättlichen Habſucht der 
Veziere und Miniſter. Noch ſchwieriger war die Lage der gänzlich herab⸗ 
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gekommenen, auf eine geringe Zahl von Gläubigen beſchränkten orthodoxen Biſchöfe 
und Gemeinden Aegyptens, Kleinaſiens und Paläſtina's. Da es während des 
16., 17. und 18. Jahrhunderts nur einen von dem Türkenjoche unabhängigen 
„rechtgläubigen“ Staat, den ruſſiſchen, gab, fo verſtand ſich für die zur Ein⸗ 
ſammlung von Spenden und Unterſtützungen ausgeſendeten kleinaſiatiſchen und 
griechiſch-türkiſchen Geiſtlichen von ſelbſt, daß ſie ihre Schritte zunächſt nach 
Kiew und Moskau richteten, um an die niemals verſiegende Wohlthätigkeit der 
Fürſten, Prälaten, Bojaren und Bürger Rußlands zu appelliren. Von Alters 
her ſtand Alles, was aus dem mit dem Nimbus beſonderer Heiligkeit umgebenen 
Athoskloſter, aus „Zargrad“ oder aus Kleinaſien ſtammte, in der ruſſiſchen 
Volksmeinung im Rufe beſonderer Weihe. Der Waller, der die heiligen Stätten 
aufgeſucht hatte, galt ſeinen Landsleuten für einen Begnadigten — der Geiſtliche, 
der den Segen eines orientalischen Patriarchen empfangen, für den Anwärter 
höherer kirchlicher Würden — der Sendbote aus Oſten für einen Gottesdiener, 
den unbeſchenkt heimkehren zu laſſen, Sünde und Schande geweſen wäre. — 
Auf einer ſolchen Almoſenfahrt war der Patriarch Joachim von Antiochien im 
Jahre 1596 nach Moskau gekommen, von dem letzten Zaren aus dem Haufe 
Rurik's, den ſchwachſinnigen Feodor Iwanowitſch, mit Auszeichnung empfangen 
und reich beſchenkt entlaſſen worden. Thatſächlich lag die Regierung Rußlands 
ſeit dem Tode Iwan's des Schrecklichen in den Händen von Feodor's Schwager 
und ſpäterem Nachfolger Boris Godunow, der an dem Beſuch des Antiochiers 
Veranlaſſung nahm, einen längſt gehegten, mit ſeinen ehrgeizigen Zukunfts⸗ 
entwürfen im Zuſammenhang ſtehenden Plan in Ausführung zu bringen. 
Boris ſchlug die Errichtung eines ſelbſtändigen Moskauer Patriarchats vor, um 
dadurch die ehrgeizigen ruſſiſchen Prälaten und deren Oberhaupt, den Moskauer 
Metropoliten, auf ſeine Seite zu ziehen. Joachim übernahm es, dieſen angeblich 
von Feodor ſelbſt gehegten Gedanken bei dem damaligen Patriarchen von Con⸗ 
ſtantinopel Jeremias II. (demſelben, der in Veranlaſſung von Martin Cruſius' 
griechiſcher Ueberſetzung der Augsburgiſchen Confeſſion mit den Wittenbergiſchen 
Theologen den bekannten Briefwechſel geführt hatte) und ſodann bei der öku⸗ 
meniſchen Synode in Vorſchlag zu bringen. Dem zugleich von türkiſchem Druck 
und von römiſchen Unionsverſuchen bedrängten Jeremias mußte daran gelegen 
ſein, fi) die günſtige Meinung des einzigen unabhängigen Fürſten der recht- 
gläubigen Welt um jeden Preis zu erhalten. 

Er willigte nicht nur in den Vorſchlag Godunow's, ſondern kam im Jahre 
1588, zur hohen Freude des Zaren und des ruſſiſchen Volkes von zwei Biſchöfen 
begleitet, in eigener Perſon nach Moskau, um an der Wahl und Einführung 
des neuen Amtsbruders Theil zu nehmen. „Die ganze Hauptſtadt war in Be⸗ 
wegung, als der Oberhirt der rechtgläubigen Kirche auf einem Eſel durch die 
Straßen Moskau's in feierlichem Zuge zum Kreml ritt; ihm folgten zu Pferde 
der Metropolit von Monembeſien und Arſenius, der Biſchof von Elaſſonien. — 
Nachdem Feodor ſie im goldenen Saale begrüßt und empfangen hatte, befahl er 
Boris Godunow, unter vier Augen mit dem Patriarchen zu verhandeln. Boris 
trug Jeremias die Patriarchenwürde unter der Bedingung an, daß er zu Wladimir 
ſeinen Sitz haben ſollte; dieſer willigte ein, machte indeſſen zur Bedingung, da 


re 
* 


Das ökumeniſche Patriarchat, die orientaliſche und die bulgariſche Frage. 357 


zu leben, wo der Zar lebe, nämlich in Moskau. Godunow wendete ein, daß 
es unrecht wäre, den heiligen Mann Hiob (den Metropoliten) von dem Tempel 
der heiligen Mutter Gottes in Moskau zu entfernen, und daß der der Landes— 
ſprache unkundige Jeremias den Zaren nur mit Hilfe eines Dolmetſchers werde 
unterweiſen können; einem Dolmetſcher aber zieme nicht, in der Seele des Herr— 
ſchers zu leſen. „So geſchehe der Wille des Zaren, — bevollmächtigt von der 
Kirche werde ich denjenigen weihen und ſegnen, den Feodor nach der Eingebung 
Gottes wählt,“ lautete die Antwort des Patriarchen. Ueber die Wahl beſtand 
kein Zweifel, da die geſammte Angelegenheit im Voraus feſtgeſtellt war; der 
Form nach erwählten die ruſſiſchen Biſchöfe drei Candidaten .. .. aus denen 
der (von Godunow zum Metropoliten gemachte) Hiob ernannt wurde 
Bei Gelegenheit der am 23. Januar 1599 erfolgten Einführung des neuen 
Patriarchen in ſein Amt, wurde derſelbe von einem zariſchen Beamten mit den 
Worten empfangen: „der rechtgläubige Zar, der allgemeine Weltpatriarch und 
die geheiligte Kirchenverſammlung erheben Dich auf den biſchöflichen Stuhl von 
Wladimir, Moskau und ganz Rußland“. Drei Tage ſpäter erhielt Hiob, als 
er ſeine Antrittsrede hielt, von dem Zaren die Weiſung, ſich „Von Gottes 
Gnaden und durch den Willen des Zaren Haupt der Biſchöfe, Vater der Väter 
und Patriarch aller nördlichen Länder“ zu nennen. — Nachdem Hiob die Kirche 
verlaſſen hatte, ritt er in Begleitung zweier Biſchöfe, der Bojaren und vieler 
Beamten auf einem Eſel um die Mauern des Kreml, beſprengte ſie mit Weih⸗ 
waſſer, bezeichnete ſie mit dem Kreuze und ſpeiſte ſodann mit Jeremias, der 
Geiſtlichkeit und dem Bojarenrathe bei dem Zaren .. .. In der ſpäter er⸗ 
laſſenen Urkunde wird dann die bekannte, oft citirte Phraſe gebraucht, „daß das 
alte Rom durch die Appolinariſche Ketzerei gefallen ſei, das neue Rom (Con⸗ 
ſtantinopel) ſich in den Händen der gottloſen muſelmänniſchen Stämme befinde 
und daß das dritte Rom Moskau ſei. Statt des von dem Geiſte der After⸗ 
weisheit verfinſterten Lügenfürſten ſei der erſte allgemeine Weltbiſchof der 
Patriarch von Conſtantinopel, der zweite der von Alexandrien, der dritte der 
von Moskau und ganz Rußland, der vierte der Patriarch von Antiochien und 
der fünfte derjenige von Jeruſalem“. Zu gleicher Zeit wurden vier ruſſiſche 
Biſchöfe zu Metropoliten, ſechs andere zu Erzbiſchöfen ernannt, jo daß die ge= 
ſammte Kirche Rußlands von neuem Glanze umgeben erſchien. 

Die vorſtehend mitgetheilten Einzelheiten über die Vorgänge von 1588 und 
1589 ſind aus mehrfachen Gründen von Intereſſe. Aus denſelben erhellt einmal, 
daß die ganze Sache mit Godunow's perſönlichem Intereſſe und mit der Ab⸗ 
ſicht, den ruſſiſchen hohen Clerus in dasſelbe zu ziehen, in enger Verbindung 
ſtand; zum zweiten, daß es darauf abgeſehen war, das neue Oberhaupt der 
Kirche von der ſouveränen zariſchen Gewalt ſoweit abhängig zu machen, als mit 
dem Reſpect gegen den „erſten Weltpatriarchen“ und gegen die von dieſem 
repräſentirte Einheit der großen morgenländiſch-orthodoxen Glaubensgemeinſchaft 
irgend vereinbar erſchien. — Vollſtändig wurde dieſer Zweck indeſſen nicht er⸗ 
reicht. Wohl blieb es dabei, daß die Erwählung des Patriarchen durch den 
Zaren erfolgte und daß die aus Conſtantinopel eingeholte Beſtätigung als bloße 
Formenſache behandelt und ſchließlich in Wegfall gebracht wurde: wegen der 
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Wirren, die auf das Erlöſchen des Hauſes Rurik und das Erſcheinen des ſog. 
falſchen Demetrius folgten, wegen der Jugend des erſten Zaren aus dem Hauſe 
Romanow und wegen der Eiferſucht, mit welcher der den weſteuropäiſchen 
Tendenzen des neuen Herrſchergeſchlechts feindliche hohe Clerus über der Un⸗ 
abhängigkeit ſeines Primas und dem Zuſammenhang mit der Mutterkirche wachte, 
gelangten die Patriarchen des 17. Jahrhunderts zu einem Einfluß, von welchem 
der Begründer des ruſſiſchen Patriarchats ſich nichts hatte träumen laſſen. 
Bei feierlichen Gelegenheiten ſaß der Patriarch neben dem Zaren auf einem be⸗ 
ſonderen Throne; ſeit dem Jahre 1619 wurde neben dem Namen des Letzteren 
auch derjenige des Erſteren in den von der Regierung erlaſſenen Geſetzen und 
Verordnungen genannt, das Regierungsjahr des Patriarchen dabei ebenſo feierlich 
angegeben, wie dasjenige des Zaren und beiden die Bezeichnung Weliki 
Goſſudar (Großer Herrſcher) beigelegt“). Dadurch ward der, beſtändig auf 
Wahrung ihrer Sonderintereſſen bedachten Geiſtlichkeit ermöglicht, während 
der in die folgenden Jahre fallenden kirchlichen Vorgänge den Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen ihrer und der ökumeniſchen Kirche in immer nachdrücklicherer 
Weiſe zur Geltung zu bringen. Als der reformeifrige Patriarch Nikon im 
Jahre 1655 zu einer Reviſion der durch Abſchreiber verdorbenen Texte der 
Bibel und des Rituale ſchritt, wurde zu dieſer Maßregel die Zuſtimmung 
ſämmtlicher vier Patriarchen des Morgenlandes eingeholt und das wichtige 
Werk auf Grund von daher geſendeten Handſchriften in Angriff genommen. 
Als derſelbe Nikon fünf Jahre ſpäter ſeines Amtes entſetzt werden ſollte, 
mußte der Zar anerkennen, daß es zu ſolcher, früher wiederholt und in willkür⸗ 
lichſter Weiſe vorgenommenen Entſetzung der Mitwirkung der orientaliſchen 
Patriarchen bedürfe. Das aus dieſer Veranlaſſung zuſammenberufene (letzte) 
allgemeine Concil der morgenländiſchen Kirche wurde 1666 zu Moskau abge⸗ 
halten, von den Patriarchen von Alexandrien und Antiochien (die zugleich als 
Bevollmächtigte ihrer am perſönlichen Erſcheinen verhinderten Amtsbrüder von 
Conſtantinopel und Jeruſalem fungirten), von ſechs griechiſchen, vier ruſſiſchen, 
einem ſerbiſchen und einem georgiſchen Metropoliten, zwei außerruſſiſchen und 
ſechs ruſſiſchen Erzbiſchöfen, fünf Biſchöfen und fünfzig anderen höheren Geiſt⸗ 
lichen beſucht. — Die Verſammlung beſtätigte die vom Zaren ausgeſprochene 
Suspenſion Nikon's, that aber gleichzeitig einen Schritt, der für die geſammte Zu⸗ 
kunft der ruſſiſchen Kirche verhängnißvoll geworden iſt. Dadurch daß das Coneil 
die von dem verurtheilten Nikon ins Werk gerichteten Text⸗ und Ritusreformen 
guthieß, wurde zu dem berühmten Schisma der Grund gelegt, welches Millionen 
ſog. Altgläubiger von der Staatskirche entfremdet und in eine leidenſchaftliche, 
bis heute nicht überwundene Oppoſition getrieben hat. Auf die Geſchichte dieſer 
Spaltung näher einzugehen, iſt hier nicht der Ort. Genug, daß dieſelbe (wie 
Th. v. Bernhardi in feiner Geſchichte Rußlands [Th. II, Abth. 1, S. 223 ff.) 


1) Der Vater des Zaren Michail, Feodor Romanow, war von Boris Godunow in ein Kloſter 
geſteckt, von dem falſchen Demetrius zum Metropoliten von Roſtow, von ſeinem Sohn im Jahre 
1619 zum Patriarchen ernannt worden. Als ſolcher war er Mitregent des jungen Michael geweſen; 
die ihm ertheilten n gingen auf ſeine Nachfolger über. — Als Geiſtlicher führte er den 
Namen Philaret. 
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treffend ausgeführt hat) die Staatskirche „durch tauſend Bande an die Regierung 
knüpfte“ und von Schutz und Beiſtand derſelben ſo vollſtändig abhängig machte, 
daß die Geiſtlichkeit ihre Oppoſition gegen zariſche Reformen fortan niemals 
bis zum Bruch treiben durfte. 

Vollgültigen Beweis dafür haben Peter's des Großen kirchenpolitiſche Neue⸗ 
rungen geliefert, welche auf die leidenſchaftlichſte Abneigung der Prälaten und der 
Mönchsgeiſtlichkeit ſtießen und von dieſer dennoch hingenommen werden mußten. 


Daß nach dem Tode des Patriarchen Adrian ſtatt eines Nachfolgers ein in 


ſeinen Befugniſſen beſchränkter „Verweſer des Patriarchats“ ernannt (1702), daß 
des Kaiſers aufkläreriſcher Liebling Teophan Prokopowitſch trotz der Proteſte 
des Patriarchatsverweſers zum Biſchof erhoben, daß im Jahre 1719 das 
log. geiſtliche Reglement erlaſſen, zwei Jahre ſpäter die Patriarchenwürde in 
alter Form aufgehoben, der „heiligſt dirigirende Synod“ eingeſetzt, und daß aus 
dem Kirchengebet die Fürbitte für die vier Patriarchen des Orients ausgemerzt 
wurde, — das Alles erregte den heftigſten Widerſpruch der Metropoliten, 
Biſchöfe und Igumenen Rußlands, mußte indeſſen erduldet werden, weil der 
Geiſtlichkeit ſeit dem Schisma der frühere Rückhalt an den Volksmaſſen ver⸗ 
loren gegangen war. Ueberdies hatten die zariſchen Neuerungen faſt ausſchließ⸗ 
lich das Intereſſe des höheren Clerus verletzt, diejenigen der Weltgeiſtlichkeit 
dagegen unberührt gelaſſen. Der von ſeinen Oberen vielfach bedrückte niedere 
(weltliche) Clerus war aber von jeher national gefinnt geweſen und den Tendenzen 
fern geblieben, welche die von ihm gehaßten Kirchenfürſten zu Verbündeten der 
großen orientaliſchen Weltkirche und ihres Oberhauptes gemacht und mit hier- 
archiſchen Wünſchen erfüllt hatten. Wohl hielt auch Peter für geboten, 
feine gewaltſam durchgeführten kirchlichen Reformen ſeitens der orientaliſchen 
Patriarchen ſanctioniren und den eine bloße Regierungsbehörde darſtellenden 
„Synod“ als „Bruder“ der Kirchenfürſten von Conſtantinopel, Alexandrien, 
Antiochien und Jeruſalem anerkennen zu laſſen, — alle Welt aber wußte, daß 
dieſe Anerkennung nur unfreiwillig ausgeſprochen worden war. Wie ſollten der 
unter türkiſcher Botmäßigkeit ſtehende, auf Schutz und moraliſche Unterſtützung 
angewieſene „Weltpatriarch“ und deſſen zu bettelhafter Armuth herabgeſunkene 
Collegen gegen eine Maßregel Widerſpruch erheben, die von den Nächſt⸗ 
betheiligten mit ſtummem Gehorſam aufgenommen worden war? Seine Abſicht, 
eine von der großen orthodoxen Kirche des Morgenlandes unabhängige, allein 
dem Willen ihres Herrſchers unterworfene ruſſiſche Nation alkirche zu 
ſchaffen, hatte der zweite Begründer der ruſſiſchen Monarchie ſo deutlich wie 
immer möglich zu verſtehen gegeben: daß er zugleich Rußlands orientaliſchen 
Beruf nachdrücklicher als irgend einer ſeiner Vorgänger zum Ausdruck gebracht 
und die Türkenherrſchaft in ihren Grundfeſten erſchüttert hatte, wog indeſſen ſo 
ſchwer, daß jeder Widerſtand gegen ſeinen mächtigen Willen in Conſtantinopel 
ebenſo verſtummen mußte wie in Moskau. 


II. 


Daß die Herſtellung einer der Staatsgewalt unterworfenen ruſſiſchen National⸗ 
kirche einen ſchweren Verluſt für den ökumeniſchen Stuhl in Conſtantinopel be⸗ 
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deutete, bedarf keiner weiteren Ausführung. Dieſe Einbuße war aber weder die 


erſte noch die letzte, welche der an der Spitze der morgenländiſchen Glaubens⸗ 
gemeinſchaft ſtehende „Weltpatriarch“ erleiden ſollte. Etwa hundertundzwanzig 
Jahre nachdem Genadios und deſſen Nachfolger mit dem Richteramte und der 
oberſten Vertretung der orthodoxen „Rajah“ betraut und dadurch zu Vorgeſetzten 
der übrigen orientaliſchen Patriarchen gemacht worden waren, begann ein Proceß, 
der zu unaufhaltſamer Verminderung der byzantiniſchen Machtſphäre geführt hat 
und der noch gegenwärtig fortdauert. 

Zunächſt ging während der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ein wich⸗ 
tiges und umfaſſendes Gebiet der orthodoxen Kirche überhaupt verloren. Un⸗ 
mittelbar nach dem Falle Conſtantinopels hatte der römiſche Stuhl den wenige 
Jahre zuvor (1439) geſcheiterten Verſuch wieder aufgenommen, die Wehrloſigkeit 
des in türkiſche Hände gerathenen Byzantinerthums zur Herſtellung einer Union, 
d. h. zur Zurückführung zahlreicher griechiſcher und ſlawiſcher Schismatiker in den 
Schoß der allein ſeligmachenden Kirche, zu benutzen. Um den Preis der Anerkennung 
der päpſtlichen Suprematie verſprach die Curie einen allgemeinen Kreuzzug gegen 
die Türken und die Befreiung der Stadt Conſtantin's des Großen. Zur Aus⸗ 
führung dieſes Planes konnten ernſtliche Schritte indeſſen erſt gethan werden, 
nachdem die katholiſche Gegenreformation des 16. Jahrhunderts zu einer inneren 
Erneuerung und Kräftigung des römiſchen Kirchenthums geführt hatte — und 
auch da nur innerhalb eines beſchränkten Gebiets. Wenige Jahre nach Errichtung 
des Moskauer Patriarchats, im Jahre 1594, trat zu Brescz⸗Litowsk eine von 
Vertretern beider Bekenntniſſe beſchickte polniſch-lithauiſche Kirchenverſammlung 
zuſammen, auf welcher die Bedingungen einer Union der Orthodoxen Polens, 
Lithauens ſowie der weiß-, klein- und rothruſſiſchen Theile des Piaſtenreichs mit 
der katholiſchen Kirche berathen und nach zweijähriger Verhandlung feſtgeſtellt 
wurden. Die Grundlagen dieſes zu den glänzendſten Siegen Roms zählenden 
Ausgleichs waren diejenigen des erwähnten Concils von 1439, nur daß von 
einem Kreuzzuge gegen die Türken nicht mehr die Rede war, und daß die geſammte 
Angelegenheit als polniſch-katholiſches Internum behandelt und mit den poli⸗ 
tiſchen Intereſſen des höheren Clerus in Zuſammenhang gebracht wurde. Die 
Bevollmächtigten der polniſch-lithauiſchen Krone drohten den widerſtrebenden 
orthodoxen Biſchöfen nämlich den Verluſt ihrer Stellungen im polniſchen Senate 
an und brachten damit die anfänglich ziemlich entſchiedene Oppoſition derſelben 
zum Schweigen. 

Den Orthodoxen wurde unveränderte Aufrechterhaltung ihres Ritus, der 
ſlawiſchen Kirchenſprache, des Laienkelchs und des Eheſchließungsrechts der niederen 
Geiſtlichkeit zugeſtanden, nachdem ſie ſich zur Anerkennung der päpſtlichen Supre⸗ 
matie, der Lehren vom Fegefeuer, von den Seelenmeſſen und zur Annahme der 
Formel „Filioque“ bereit erklärt hatten. Die Hoffnung, dieſe Eroberung über 
Kiew, das geſammte Kleinrußland und die koſakiſche Ukraine ausgedehnt zu 
ſehen, ſcheiterte — immerhin aber war der Gewinn, den Rom auf Unkoſten 
Conſtantinopels gemacht hatte, ein erheblicher. Von verſchwindenden Ausnahmen 
abgeſehen, traten die ſämmtlichen Orthodoxen Polens, Lithauens, Rothrußlands 
(des heutigen Oſtgaliziens), ſowie die meiſten Gemeinden Weißrußlands (der 
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heutigen Gouvernements Wolhynien, Podolien, Mohilew, Minsk, Kowno, Grodno 
und Wilna) der Union bei, welche für einen großen Theil des Adels und der 
ſtädtiſchen Bevölkerung alsbald zum Vorhof vollſtändiger Katholiſirung und 
Poloniſirung wurde. — Etwa die Hälfte dieſer Eroberung (rund zwei Millionen 
Menſchen) hat die Curie ſich zu erhalten gewußt, — ein großer Theil der während 
des 18. Jahrhunderts unter ruſſiſche Botmäßigkeit gerathenen Unirten iſt dagegen 
zur orthodoxen Kirche zurückgeführt worden; der Hirtenſtab und die Kaſſe des 
„Weltpatriarchen“ am goldenen Horn, haben an dieſer Wiedereroberung indeſſen 
kein Theil gehabt. 

Unter ganz anderen Verhältniſſen und Formen, und mehr als ein Jahr⸗ 
hundert, nachdem die ruſſiſche Nationalkirche ſich von jeder Beeinfluſſung durch 
den Oekumenikos befreit hatte, ſind die übrigen auf das byzantiniſche Patriarchat 
gehäuften Verluſte vor ſich gegangen. Während der erſten Jahrhunderte tür⸗ 
kiſchen Regiments in Europa hatte jede neue Erwerbung des Sultans einen 
Machtzuwachs des Patriarchen bedeutet — ſeit dem 18. Jahrhundert wurde das 
Patriarchat von jeder der „osmaniſchen“ Monarchie zugefügten Einbuße 
mitbetroffen. Statt Anſehen und Einfluß des Oberhirten ihrer Gemeinſchaft zu 
erhöhen, haben die vom Joch des Islam befreiten öſterreichiſchen, ſerbiſchen, 
rumäniſchen und griechiſchen Länder dem Patriarchen ſo bald wie immer möglich 
den Stuhl vor die Thüre geſetzt. Seit reichlich hundert Jahren ſehen die ſerbiſch 
redenden Orthodoxen Ungarns den Nationalpatriarchen von Carlowitz, ſeit noch 
längerer Zeit die orthodoxen Rumänen Siebenbürgens den Erzbiſchof von 
Hermannsſtadt für ihren geiſtlichen Oberherrn an. Dem ökumeniſchen Patriarchen 
ſind Stellung und Würde eines Primas der Kirche gelaſſen worden, aber nur 
unter der Bedingung, daß er dieſelben niemals praktiſch geltend mache, und daß 
er auf ſämmtliche ihm früher zuſtändig geweſene Emolumente verzichte. So 
eng war die Sache des griechiſchen Patriarchats mit derjenigen der türkiſchen 
Vorherrſchaft über die ſüd- und oſtungariſchen Länder verbunden geweſen, daß 
die Befreiung von der fanariotiſchen Prieſterherrſchaft als natürliche Conſequenz 
der Beſeitigung des Türkenjochs angeſehen wurde. — Die kirchliche Selbſtändig⸗ 
keit der der Stefanskrone wiedergewonnenen Länder ſollte aber nur ein Vorſpiel 
der größeren und ſchwereren Verluſte ſein, welche dem „Weltpatriarchen“ während 
des 19. Jahrhunderts zugefügt worden ſind. — Den erſten und zugleich den 
ſchwerſten Schlag erlitt das Patriarchat durch die ſelbſtändige Conſtituirung 
desjenigen Staates, deſſen Unabhängigkeit der Fanar manche Opfer gebracht 
und an deſſen Befreiung er die hochfliegendſten Erwartungen geknüpft hatte: 
durch die Herſtellung des Königreichs der Hellenen. Die Sache 
iſt wichtig genug, um eingehender beſprochen zu werden. 

Der große, ein Jahrzehnt lang geführte griechiſche Befreiungskrieg hatte 
keinem geringeren Ziele als der Wiederherſtellung des byzantiniſchen Kaiſerreichs 
und der Befreiung der ehemaligen Hauptſtadt desſelben gegolten. Gänzlich 
hatten die ebenſo vorſichtigen wie klugen und einzig auf die Wahrnehmung ihrer 
nächſten Intereſſen bedachten Politiker des Fanar der Sache ihres Volks nicht 
fern bleiben können. Vollends nachdem die Schilderhebung pfilanti's die ſchimpf⸗ 
liche Hinrichtung des Patriarchen, mehrerer Erzbiſchöfe und einundzwanzig grie⸗ 
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chiſcher Notablen zur Folge gehabt (Oſtern 1821), war natürlich, daß die Herzen 
auch der in den Gewohnheiten der Knechtſchaft ergrauten griechiſchen Conſtantino⸗ 
politaner Hoffnung auf Wiederherſtellung des Kreuzes über der Hagia Sofia 
und des kaiſerlichen Doppeladlers an den Thoren der Stadt des großen Conſtantin 
nährten. Wie man die Sache damals verſtand, ſollten Befreiung Griechenlands 
und Vertreibung der Türken aus Europa gleichbedeutende Begriffe, andere Möglich⸗ 
keiten als diejenigen vollſtändigen Unterliegens oder vollſtändiger Wiederherſtellung 
Griechenlands überhaupt nicht vorhanden ſein. Mit dem griechiſchen Kaiſer der 
Zukunft gedachte der Patriarch die Herrſchaft über die Balkanhalbinſel und die 
Inſeln zu theilen und auf ſolche Weiſe die Früchte der Gräciſirungspolitik zu 
ernten, welche er gegenüber den ſüdſlawiſchen Glaubensgenoſſen Jahrhunderte lang 
geübt hatte. Deſto herber und peinlicher war die Enttäuſchung, welche auf die 
Beſchlüſſe der Londoner Conferenz von 1829 folgte. Dem neugeſchaffenen, auf 
Mittelgriechenland, einige Landſchaften Süd⸗Theſſaliens, den Peloponnes, Euböa 
und eine Anzahl Inſeln beſchränkten helleniſchen Staate wurden ſo enge Grenzen 
gezogen, daß mehr als die Hälfte der in Europa lebenden Griechen dem Scepter 
des Sultans unterworfen blieb, der nach wie vor Beherrſcher Conſtantinopels 
und Souverän des Patriarchen ſein ſollte. Die Lage des numeriſch größten 
Theils der helleniſchen Rajah war mithin ungünſtiger geworden, als ſie zuvor 
geweſen; der Patriarch aber mußte erleben, daß ein Griechenland geſchaffen 
wurde, das ihm, dem wahren Vertreter des Hellenismus, ſchnöde den Rücken 
wendete. Unter geſchickter Benutzung der Gefügigkeit, mit welcher der Patriarch 
ſich im Jahre 1828 zur Uebermittelung eines türkiſchen Amneſtie-Angebots her⸗ 
gegeben hatte, wußte der im ruſſiſchen Intereſſe thätige erſte Präfident des 
griechiſchen Staats, Graf Johann Kapodiſtrias, die Anſprüche zurückzuweiſen, 
welche der Oekumenikos Conſtantin's auf Theilnahme an der kirchlichen Organi⸗ 
ſation des neuen Griechenlands erhob. „Der heilige Clerus“, ſo heißt es in einem 
vom 23. September 1830 datirten Schreiben, welches Kapodiſtrias in Veran⸗ 
laſſung von Conſtantin's Einladung „zur Rückkehr unter die ſegenſpendenden 
Strahlen der orthodoxen patriarchaliſchen Sonne“ erließ, „der heilige Clerus 
miſche ſich in die Politik, in welcher er doch nichts zu ſuchen habe. Solange 
die griechiſche Regierung in Griechenland ſelbſt mit ſo vielen Uebelſtänden und 
Schwierigkeiten zu kämpfen habe, könne ſie an eine Wiedervereinigung mit dem 
patriarchiſchen Stuhle nicht denken“ ). Noch feindlicher und abweiſender verfuhr 
die im Jahre 1833 nach Nauplia einberufene erſte griechiſche „Nationalſynode“, 
deren am 4. Auguſt desſelben Jahres erlaſſene Kirchenordnung einer directen 
Herausforderung des Patriarchen ähnlich ſah. Die Kirche des helleniſchen König⸗ 
reichs ſollte eine unabhängige (autokephale) Nationalkirche ſein, welche den Er⸗ 
löſer für ihr himmliſches, den erwählten (katholiſchen) König für ihr irdiſches 
Oberhaupt erklärte, und die Leitung ihrer Angelegenheiten einer nach ruſſiſchem 
Muſter eingerichteten permanenten Synode übertrug. Gleichzeitig wurde be= 
ſchloſſen, die Zahl der Biſchöfe von achtunddreißig auf zehn, diejenige der Klöſter 
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auf den vierten Theil ihres früheren Beſtandes herab zu ſetzen. Des Verhältniſſes 
zum Patriarchen und zu der von dieſem repräſentirten allgemeinen orthodoxen 
Kirche wurde in dieſen rückſichtsloſen Ausflüſſen der „Nationalſynode“ ſo wenig 
gedacht, daß der tief beleidigte Kirchenfürſt gegen die hinter ſeinem Rücken und 
auf ſeine Unkoſten zu Stande gebrachte Ordnung der Dinge förmlichen Proteſt 
einlegte, ja mit der Excommunication drohte. Da die Beſtimmungen der Nauplia⸗ 
ſynode weſentlich unverändert in die 1843 erlaſſene Verfaſſung des Königreichs 
übergingen (die Zahl der Biſchöfe hatte bereits früher erheblich vermehrt werden 
müſſen), beharrte der Patriarch auf ſeinem Proteſte jo hartnäckig und nachdrück— 
lich, daß die Regierung von Athen ſchließlich nachgeben und, mit Rückſicht auf 
die Verſtimmung zahlreicher Geiſtlicher über den kirchlichen Hader, in ein mit 
dem ökumeniſchen Stuhle geſchloſſenes Compromiß, das ſog. Tomos (1850 und 
1852) willigen mußte. Mehr als die Anerkennung ſeiner ehrenrechtlichen Stellung 
als Oberhaupt der allgemeinen orthodoxen Kirche hatte der Weltpatriarch aber 
auch in dieſem Falle nicht zu retten vermocht. 

War das am grünen Holz eines dem Patriarchate durch das gemeinſame 
nationale Intereſſe verbundenen Volks und Staats möglich geweſen, ſo konnte 
kaum mehr verwunderlich genannt werden, daß die um dieſelbe Zeit der tür⸗ 
kiſchen Herrſchaft entledigten und im Laufe der folgenden Jahre ſelbſtändig ge⸗ 
wordenen ſlawiſchen und dacoromaniſchen Fürſtenthümer durchaus rückſichtslos 
und ſelbſtherrlich auftraten. Patriarchat und griechiſch⸗fanariotiſcher Clerus 
hatten in dieſen Ländern zu lange die Rolle türkiſcher Werkzeuge, anti- 
flawiſcher Propagandiſten und unerſättlicher Erpreſſer geſpielt, um auf Wohlwollen 
und Pietät der Gläubigen rechnen zu können. Unter dieſen Verhältniſſen gemäßigt 
verfuhr Serbien, deſſen Kirche einem Metropolitan und einem nach griechiſch— 
ruſſiſchem Muſter eingerichteten Synode unterſtellt wurde, indeſſen für anſtändig 
hielt, mit dem Oberhirten in Byzanz ein Abkommen (vom Jahre 1832) zu 
ſchließen, das demſelben eine jährliche Spende von 9000 Piaſtern, gewiſſe 
Ehrenrechte und Nennung im Kirchengebete zuſicherte. Die politiſche Be— 
deutungsloſigkeit dieſes Zugeſtändniſſes iſt in der Folgezeit allerdings mit un⸗ 
widerſprechlicher Deutlichkeit zu Tage getreten. Die neue, zu Anfang der acht⸗ 
ziger Jahre vom Könige Milan beſtätigte Kirchenordnung iſt ohne Zuſtimmung 
des Patriarchen und gegen den Willen desſelben in Ausführung gebracht, der 
als Ruſſenfreund und Vertreter der alten Ordnung in Belgrad mißliebig ge— 
wordene Metropolit Michael allen aus Conſtantinopel erlaſſenen Verwahrungen 
zum Trotz abgeſetzt und durch einen Nachfolger erſetzt worden, dem der Patriarch 
die Anerkennung verſagt hat. Vergeblich wurde geltend gemacht, daß dieſes neue 
Statut dem niederen ſerbiſchen Clerus einen kanoniſch unzuläſſigen Antheil ein⸗ 
geräumt habe; vergebens ſuchte Rußland die alten, von ihm ſelbſt aufgegebenen 
Traditionen der orientaliſchen Glaubens- und Kircheneinheit anzurufen, auf Grund 
derſelben die Abſetzung Michael's für ungültig zu erklären und den Namen 
des neuen Belgrader Metropoliten aus dem Kirchengebet fortzulaſſen; vergeblich 
wurde die Schließung der in Moskau beſtehenden ſerbiſchen Capelle und des zu 
derſelben gehörigen Pilger-Hoſpizes angeordnet: das durch Rußlands eigenes Bei- 
ſpiel ſanctionirte Princip des Nationalkirchenthums und der „Autokephalie“ der 
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Landeskirchen erwies ſich ſtärker als die Summe aller entgegenſtehenden Bedenken 
und Ueberlieferungen, und machte es Serbien möglich, auf ſeinem einmal ge⸗ 
faßten Beſchluſſe zu beſtehen. Als der Patriarch die Inveſtitur des (in Oeſterreich 
ausgebildeten) neuen Belgrader Metropoliten Theodoſius verweigerte, wandte man 
ſich an den ungariſch-ſerbiſchen Nationalpatriarchen Angelitſch von Carlowitz, 
der trotz der zwiſchen den beiden ſerbiſchen Eparchien (der ungariſchen und der 
ſelbſtändigen) beſtehenden alten Eiferſucht in Perſon nach Belgrad reiſte und die 
Amtseinführung des neuen Collegen bereitwillig vollzog. 

Sehr viel ſchlimmer war die Behandlung, welche das Patriarchat von 
moldau⸗- wallachiſcher Seite erfuhr. Die ehemals vollſtändig griechiſch geweſene 
Kirche der vereinigten Fürſtenthümer wurde zu Anfang der ſechziger Jahre in 
rückſichtsloſer Weiſe und mit abſichtlicher Herabſetzung der Würde und der 
Intereſſen des „Weltpatriarchen“ mit einem Schlage emancipirt und rumäniſirt. 
Es hing das einestheils mit dem tiefgewurzelten Haſſe der Moldau⸗-Wallachen 
gegen die griechiſch⸗fanariotiſche Geiſtlichkeit zuſammen, welche bereits im Jahre 
1821 ausgetrieben, durch die Gewalt ruſſiſcher Waffen wieder in ihren Beſitzſtand 
geſetzt worden war; anderntheils mit dem ſ. Z. vielbeſprochenen Streit über die 
ſog. „verliehenen“ Kirchengüter in Rumänien, der Bukowina und dem rumäniſchen 
Theil Beſſarabiens. Von Alters her gab es in dieſen Landſchaften zahlreiche 
und ausgedehnte Güter, welche griechiſchen Klöſtern und Kirchen des In- und 
Auslandes unter der Bedingung vermacht worden waren, daß ihre Erträge ganz 
oder theilweiſe für geſammtkirchliche Zwecke, insbeſondere für die Erhaltung und 
Ausſchmückung der heiligen Stätten verwendet werden ſollten. Rückſichtlich dieſer 
Stiftungsgüter, welche moldau⸗wallachiſcherſeits für die Staats⸗ und Kirchenkaſſe 
von Seiten des Patriarchats zu Gunſten der „heiligen Stätten“ in Anſpruch 
genommen wurden, war ſeit Abſchluß des Pariſer Friedens von den Großmächten 
verhandelt worden. Da Frankreich, England, Preußen und Sardinien auf 
rumäniſcher Seite ſtanden, Rußland und die Pforte für den als Repräſentanten 
der heiligen Stätten angeſehenen Patriarchen eintraten, verzögerte die Entſcheidung 
ſich bis zum Jahre 1863, in welchem Fürſt Kuſa eine Anordnung traf, der⸗ 
gemäß die Erträge ſämmtlicher Stiftungsgüter bis auf Weiteres an die rumäniſche 
Staatskaſſe abzuliefern ſeien. Die Kammern beider Fürſtenthümer traten dieſem 
Beſchluſſe bei, indem ſie die Erklärung abgaben, daß die berechtigten Anſprüche 
der „heiligen Stätten“ rumäniſcherſeits geachtet, den Verſchleuderungen und 
Unterſchleifen der vom Patriarchen eingeſetzten geiſtlichen Verwalter (zumeiſt 
griechiſcher Aebte) dagegen ein Riegel vorgeſchoben werden ſollte. Während des 
darüber entbrannten heftigen Streits wurden die griechiſchen Kirchenbeamten, 
welche das Eigenthumsrecht ihrer Körperſchaften geltend machen wollten, außer 
Landes verwieſen, ſoweit ſie Widerſtand leiſteten, eingekerkert und gleichzeitig ver⸗ 
ſchiedene fürſtliche Edicte erlaſſen, welche auf vollſtändige Trennung der rumä⸗ 
niſchen Landeskirche von der griechiſchen Kirchengemeinſchaft abzielten. Ohne 
Rückſicht auf die zahlreichen, innerhalb des Landes beſtehenden national⸗griechiſchen 
Gemeinden wurde der Gebrauch der griechiſchen Kirchenſprache für den geſammten 
Umfang der vereinigten Fürſtenthümer vollſtändig unterſagt (Oſtern 1863) und 
einige Monate ſpäter ein Geſetz gegeben, welches die Einziehung und Säculari⸗ 
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ſation ſämmtlicher rumäniſcher Kirchengüter, ohne Unterſchied ihrer Beſtim⸗ 
mung ausſprach. Um den großmächtlichen Proteſten gegen dieſe Beſtimmung die 
Spitze abzubrechen, erklärte Kuſa ſich bereit, den griechiſchen Legataren eine Ab- 
findungsſumme im Betrage von einhundertfünfzig Millionen Piaſtern zu zahlen; im 
Uebrigen ſchritt er auf dem einmal eingeſchlagenen Wege weiter. Zwei am 
10. Mai 1864 und 25. Mai 1865 promulgirte Geſetze riefen eine neue Kirchen⸗ 
ordnung und eine permanente Synode ins Leben, welche die Leitung der „autoke— 
phalen“, allein durch die Bande gemeinſamen Bekenntniſſes mit der allgemein 
orthodoxen Glaubensgemeinſchaft in Verbindung ſtehenden Nationalkirche bereits 
am 13. December 1865 übernahm. Um alle Zweifel an der Entſchiedenheit ſeiner 
ſouveränen Entſchließungen zu beſeitigen, vollzog der Fürſt die Inveſtitur des 
Metropoliten und der ſechs Biſchöfe des Landes in eigener Perſon, ohne den 
Proteſten und Excommunicationsdrohungen des Patriarchen irgend welche Be- 
achtung zu Theil werden zu laſſen. 

Die Reihe dieſer Losſagungen der orthodoxen Landeskirchen von der Ober- 
hoheit des ökumeniſchen Patriarchats iſt durch das bulgariſche Schisma von 
1870 fortgeſetzt worden. Der Erörterung dieſes wichtigen und folgenreichen Vor⸗ 
gangs müſſen einige Bemerkungen über die Politik vorausgeſchickt werden, welche 
Rußland in ſeinem Verhältniß zum Patriarchat und zu den mit dieſem hadernden 
Nationalitäten und Nationalkirchen während des letzten Jahrhunderts be— 
obachtet hat. 

Die Conſtituirung eines kleinen, auf enge Grenzen beſchränkten, von dem 
ökumeniſchen Patriarchat räumlich und politiſch geſchiedenen Griechenlands hatte 
für Rußland einen Triumph, für die Politiker des Fanar eine ſchwere Ent- 
täuſchung bedeutet. Was man längſt geahnt hatte, wußte man ſeit dem Jahre 
1830 mit der gehörigen Genauigkeit: Rußland hatte bei ſeiner Patroniſirung des 
Patriarchats und der griechiſch-orthodoxen Intereſſen nicht die Wiederherſtellung 
des byzantiniſchen Kaiſerthums, ſondern die Ausdehnung ſeiner eignen Machtſphäre 
im Auge gehabt — der Patriarch wiederum nicht Rußland, ſondern griechiſch⸗ 
nationalen Großmachtsplänen zu Liebe die St. Petersburger Anſprüche auf Vor⸗ 
herrſchaft über die Balkan⸗Halbinſel in der Stille unterſtützt. Anknüpfungspunkte 
bot die neu geſchaffene Lage indeſſen ebenſo gut, wie die alte das gethan hatte. 
Der Patriarch hoffte Rußland gegen die Gerngroße in Athen ausſpielen und 
nach wie vor als Schutzmauer gegen türkiſche Bedrückungen benutzen zu können; 
den ruſſiſchen Politikern aber mußte daran gelegen ſein, den wegen ſeiner jüngſten 
Einbußen beſonders unterſtützungsbedürftig gewordenen Oberhirten der orthodoxen 
Rajah abermals auf ſeine Seite zu ziehen und die, trotz aller Einbußen weiter⸗ 
lebende Sache der morgenländiſchen Glaubenseinheit in den Dienſt ſeiner Intereſſen 
zu nehmen. Endlich waren beide Partner daran intereſſirt, daß die Bäume der 
verſchiedenen chriſtlichen Balkanraſſen nicht in den Himmel wuchſen; Rußland 
wollte Griechen, Rumäniern und Serben unentbehrlich bleiben und ſah es aus 
dieſem Grunde nicht ungern, wenn die Unabhängigkeitsbeſtrebungen dieſer Völker 
auch auf kirchlichem Gebiete bekämpft wurden, — der Patriarch aber hatte an 
der Niederhaltung nationaler Raſſengelüſte ein directes und materielles Intereſſe. 
So fand man ſich trotz mannigfacher Verſtimmungen und Reibungen ſchließlich 
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wieder zuſammen. Mit den Beſchlüſſen der Synode von Nauplia hatte man 


ſich in St. Petersburg ebenſo unzufrieden gezeigt, wie in dem fanariotiſchen 
Viertel von Pera; in Sachen der Auseinanderſetzung mit Serbien (1832) waren 
die Wünſche des Patriarchats von ruſſiſcher Seite unterſtützt und auch bei andern 
Gelegenheiten Beweiſe dafür geliefert worden, daß der ruſſiſche Selbſtbeherrſcher 
die hiſtoriſche Rolle des Patriarchats erhalten zu ſehen wünſche. Die Zwei⸗ 
deutigkeiten, deren das türkiſche Griechenthum und insbeſondere der von türkiſchen, 
öſterreichiſchen und weſtmächtlichen Einflüſſen bedrängte Oekumenikos ſich zur 
Zeit des Krimkrieges ſchuldig gemacht, ſchienen großmüthig vergeſſen und ver⸗ 
geben worden zu ſein, als der Streit um die rumäniſchen Kirchengüter ent- 
brannte. Rußland war der Vereinigung der beiden Donaufürſtenthümer und der 
Befeſtigung eines dacoromaniſchen Nationalſtaats ebenſo abgeneigt wie der 
Perſon des dem kaiſerlichen Frankreich blindlings ergebenen Fürſten Johann 
Alexander Kuſa, — für den Patriarchen aber bedeutete der Kirchengüterſtreit 
eine Exiſtenz⸗ und Principienfrage allererſten Ranges. Eine Exiſtenzfrage, weil 
der beſtändig in Geldverlegenheiten ſchwebende geiſtliche Hof von Pera ein Haupt⸗ 
theil ſeiner Einnahmen aus den moldau-wallachiſchen Stiftungsgütern bezogen hatte, 
— eine Principienfrage, weil eine Ausrottung des in diefen Ländern tief- 
gewurzelten griechiſchen Einfluſſes den übrigen Rajah ein höchſt gefährliches 
Beiſpiel geben konnte. So ſtanden die alten Verbündeten in dem Widerſtreit 
gegen die an der unteren Donau zu ihrem Schaden vollendeten revolutionären 
Thatſachen Schulter an Schulter zuſammen. Ja, man ging noch weiter, indem 
man dem alten Verbündeten eine neue hoffnungsvolle Schöpfung zum Opfer 
brachte. Auf Wunſch des Patriarchen wurde im Jahre 1864 das kurz zuvor in 
Jeruſalem inſtallirte ruſſiſche Bisthum wieder eingezogen, an Stelle des ab⸗ 
berufenen Biſchofs ein bloßer Igumen (Abt) nach Paläſtina geſendet und dieſem 
der Auftrag ertheilt, dem griechiſchen Einfluß vorläufig freie Bahn zu laſſen. — 
Die pecuniären Verlegenheiten des ökumeniſchen Stifts waren um jene Zeit ſo 
hoch geſtiegen, daß die auf 16000 Francs monatlich bezifferten Ausgaben des 
Patriarchats nur noch zum vierten Theil aus regelmäßigen Intraden beſtritten 
werden konnten. Allem Herkommen zum Trotz hatte der bedrängte Kirchenfürſt 
wiederholt Vorſchüſſe der halbbankerotten türkiſchen Staatskaſſe erbitten und auf 
ſolche Weiſe eine Schuldenlaſt aufhäufen müſſen, die zu Anfang des Jahres 1865 
auf 345 000 Francs angegeben wurde. — Daß jeder aus St. Petersburg und 
Moskau geſpendete Rubel mit verdoppelter Dankbarkeit aufgenommen wurde, 
verſtand ſich unter ſolchen Umſtänden von ſelbſt. 

Während Einvernehmen und Intereſſengemeinſchaft zwiſchen St. Petersburg 
und dem Fanar auf ſolche Weiſe neu befeſtigt und durch das gemeinſame Be⸗ 
dürfniß nach Vereinigung und Zuſammenhalt der orthodoxen Elemente der 
Balkan⸗Halbinſel gewährleiſtet erſchienen, bereitete ſich eine Bewegung vor, welche 
alle überkommenen Verhältniſſe und Alliancen über den Haufen geworfen und 

völlig neue Verhältniſſe geſchaffen hat. An die Pforten der bisher immer nur 
von confeſſionellen und religibſen Gegenſätzen bewegten orientaliſchen Welt pochte 
das moderne Nationalitätsprincip. 
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Keine der unter das türkiſche Joch gebeugten Rajah war von Türken 
und Griechen ſo erbarmungslos mißhandelt worden wie das bulgariſche Volk. 
Eingedenk der ehemals zwiſchen byzantiniſchen Kaiſern und bulgariſchen Zaren 
entbrannten Feindſeligkeiten hatten die zu Oberherrn ihrer flawiſchen Glaubens⸗ 
genoſſen gewordenen Patriarchen von Conſtantinopel die Knechtung und Gräci⸗ 
firung des bulgariſchen Volkes methodiſch und mit einer alles Maß überſchreiten⸗ 
den Gewaltthätigkeit betrieben. „Mit der bulgariſchen Kirche,“ ſo ſchreibt der 
proteſtantiſche Kirchenhiſtoriker J. H. Kurtz, „ſprang der Patriarch wie ein Paſcha 
um. Die Erzbisthümer und Bisthümer des Landes verſchacherte er an die Meiſt⸗ 
bietenden unter dem griechiſchen Clerus, welche durchweg der Landesſprache un= 
kundig waren und nur ein Ziel im Auge hatten, nämlich ihren Kaufpreis mit 
möglichſt hohen Zinſen wieder herauszubringen. Für die geiſtlichen Bedürfniſſe 
des Volkes wurde in keiner Weiſe geſorgt, die Predigt war ganz verſiegt, die 
Liturgie wurde in einer den Gemeinden unverſtändlichen Sprache abgeleiert.“ 
Nimmt man hinzu, daß die griechiſchen Kleriker die alte bulgariſche Literatur 
nach Möglichkeit ausrotteten (noch im Jahre 1825 war die aus werthvollen 
Büchern und Handſchriften beſtehende Bibliothek des ehemaligen bulgariſchen 
Nationalpatriarchats zu Tirnowo auf öffentlichem Markte verbrannt worden), 
daß ſie die Anläufe zu nationalem Unterrichts- und Zeitungs weſen in perfideſter 
Weiſe bei den Paſchas denuncirten und den Gebrauch des Griechiſchen 
mit Polizeimitteln zu erzwingen verſuchten, ſo begreift ſich, daß dieſe geiſtlichen 
Tyrannen von dem bulgariſchen Volke noch bitterer gehaßt, noch gründlicher 
verachtet wurden, als die muſelmänniſchen Vilas (Generalgouverneure), Paſchas und 
Kadis. — Seit lange innerlich unhaltbar, brach dieſer unwürdige Zuſtand während 
der zweiten Hälfte der ſechziger Jahre auch äußerlich zuſammen. Dank der er⸗ 
träglicheren Verhältniſſe, welche die von Midhad Paſcha geleitete Verwaltung 
des Tung⸗Vilayets (des heutigen Bulgariens) herbeigeführt hatte, begann ſich unter 
den zu einem gewiſſen Wohlſtande gelangten höheren Klaſſen ein nationales 
Bildungsſtreben zu regen, das in Folge der Aufhebung der ruſſiſchen Leibeigen⸗ 
ſchaften und des Wiedererwachens der ruſſiſchen Preſſe und Literatur vom Aus⸗ 
lande reichliche Nahrung bezog. Paſchas und Biſchöfe konnten nicht verhindern, 
daß die bereits zur Zeit des Krimkrieges wiederholt vorgekommene Entſendung 
ſtrebſamer junger Bulgaren an ruſſiſche und öſterreichiſche Lehranſtalten und 
Univerſitäten!) immer größere Verhältniſſe annahm und daß die Heimgekehrten 
an die Spitze einer Bewegung traten, welche ſich in erſter Reihe gegen das 
griechiſche Pfaffenjoch richtete. Das Verlangen nach Herſtellung einer unab⸗ 
hängigen bulgariſchen Nationalkirche wurde ſeitens dieſer emporſtrebenden Patrioten⸗ 
partei nicht nur Namens der Raſſe, ſondern ebenſo Namens des orthodoxen 
Bekenntniſſes geſtellt. Seit Ende des 16. Jahrhunderts gab es nämlich in 
Bulgarien eine Anzahl von Gemeinden, welche die (von den Ruſſen verworfenen) 
Beſchlüſſe des Concils von Florenz angenommen hatten und derſelben „Union“ 


1) Von dem Leben der bulgariſchen Studenten in Moskau entwirft Iwan Turgenjew's 
Erzählung „Am Vorabende“ (deutſch unter dem Titel „Helene“ veröffentlicht) ein trotz ſeiner 
Flüchtigkeit höchſt anſchauliches Bild. 


368 Dieutſche Rundſchau. 


beigetreten waren, welche hundert Jahre ſpäter den weiß⸗ und rothruſſiſchen 
Orthodoxen Polens aufgezwungen wurde. Die bulgariſchen Unirten waren der 
griechiſchen Vormundſchaft ledig geworden, beſaßen gebildete und bildungsfreundliche 
Geiſtliche, welche Landeskinder oder der Landesſprache kundige Weſteuropäer waren, 
ihre Gottesdienſte bulgariſch abhielten und durch Begründung von Schulen Ein⸗ 
fluß und Anſehen erwarben. Seit Mitte des Jahrhunderts von drei geiſtlichen 
Orden, den Nazariſten, den polniſchen Reſurrectioniſten und den franzöſiſchen 
Himmelfahrtsbrüdern trefflich bedient, machte die Union von Jahr zu Jahr 
Fortſchritte, welchen der nationale Haß gegen die Griechen mächtigen Vorſchub 
leiſtete und die ſich alsbald bis nach Bosnien und bis an das ägäiſche Meer 
ausbreiteten. Dieſer von Rom aus unterſtützten Propaganda mit den vorhandenen 
Mitteln Widerſtand zu leiſten, erſchien angeſichts der Verderbtheit, Rohheit und 
Unpopularität der griechiſchen Kleriker unmöglich: die orthodoxe Kirche Bulgariens 
mußte mit neuem geiſtigem Inhalt erfüllt, ſie mußte national verjüngt werden, 
wenn ſie nicht von der Union und von der hinter der Union ſtehenden römiſch⸗ 
katholiſchen Propaganda verſchlungen werden ſollte. 

Von dem Zuſammenhange zwiſchen den kirchlichen und den politiſchen Ten⸗ 
denzen der jungen bulgariſchen Nationalpartei braucht hier ebenſo wenig gehan⸗ 
delt zu werden, wie von dem Einfluſſe, welchen dieſe Agitation auf die Ereigniſſe 
von 1876, 1877 und 1878 geübt hat. Genug, daß das Verlangen nach Befrei⸗ 
ung der bulgariſchen Kirche von griechiſchen Feſſeln bereits im Jahre 1865 die 
Aufmerkſamkeit der türkiſchen Regierung, der an den orientaliſchen Dingen be⸗ 
theiligten europäiſchen Mächte und vornehmlich Rußlands auf ſich gelenkt hatte. 
Nachdem alle auf griechiſchen Betrieb unternommenen gouvernementalen Zwangs⸗ 
maßregeln geſcheitert und durch Vorgänge, wie die Exilirung der populären 
Biſchöfe Hilarion und Axenios weltkundig geworden waren, ließ man ſich 
zunächſt türkiſcher⸗, dann ruſſiſcherſeits angelegen fein, einen Ausgleich zwiſchen 
den ſtreitenden Parteien herbeizuführen. In dem damaligen Stadium der 
Sache wäre möglich geweſen, die Bulgaren unter erſchwingbaren Bedingungen, 
als Zulaſſung der flawiſchen Liturgie und Kirchenſprache, Nachweis einer gewiſſen 
Sprachkenntniß der Biſchöfe, Betheiligung der Gemeinden an den kirchlichen 
Wahlen u. ſ. w., zu begütigen. Der Eigenſinn, mit welchem der Patriarch 
Gregorius und deſſen Berather jedes Zugeſtändniß verweigerten, jede bulgariſche 
Forderung als Ketzerei und fluchwürdigen „Philetismus“ (kirchlichen Nationa⸗ 
lismus) brandmarkten, machte die Verſtändigung indeſſen unmöglich und nöthigte 
den damaligen ruſſiſchen Botſchafter Ignatjew zwiſchen dem Patriarchen, dem 
Repräſentanten der alten orthodoxen Glaubensgemeinſchaft, und den bulgariſchen 
Patrioten, als Vertretern der flawiſchen Raſſenbrüderſchaft und der nationalen 
Idee, zu wählen. 

An und für ſich konnte die Wahl nicht zweifelhaft ſein, mindeſtens nicht 
für den von jungruſſiſchen und großſlawiſchen Ideen erfüllten General Ignatjew. 
Das damals liberale Rußland hätte ſeinen geſammten flawiſchen und liberalen 
Credit aufs Spiel geſetzt, wenn es gegen eine Sache Partei ergreifen wollte, 
welche Vernunft und Menſchlichkeit auf ihrer Seite hatte. Ueberdies hielten nahe⸗ 
zu alle hervorragenden Organe der auf den Höhepunkt ihres Einfluſſes gelangten 
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Moskau⸗Petersburger Preſſe, namentlich die Blätter der Katkow und Akſakow, 
offen und energiſch zur Fahne der bulgariſchen Brüder. Innerhalb der ruſſiſchen 
Geiſtlichkeit gingen die Meinungen freilich auseinander: ein nicht unerheblicher Theil 
der Biſchöfe und Prälaten verleugnete auch bei dieſer Gelegenheit die traditionelle 
Anhänglichkeit nicht, mit welcher der „ſchwarze Clerus“ an der Verbindung mit 
der morgenländiſchen Geſammtkirche und dem „legitimen“ Oberhaupt derſelben, 
dem „Weltpatriarchen“, von Alters feſthält. Dazu kamen andere Erwägungen. 
Wurde die Einheit der orthodoxen Kirche des türkiſchen Reichs geſprengt, und 
ergriff Rußland die Partei der Bulgaren, ſo erſchien unvermeidlich, daß es ſich 
nicht nur mit dem Patriarchen, ſondern zugleich mit den 2—3 Millionen grie⸗ 
chiſchen Unterthanen des Sultans verfeindete, welche politiſch ungleich ſchwerer 
wogen als die fünf Millionen ämterloſer und damals zumeiſt armer und un⸗ 
gebildeter Bulgaren. Die Glaubensfahne, unter welcher die Orthodoxen aller 
Raſſen Jahrhunderte lang für die ruſſiſche Sache mobil gemacht worden waren, — 
ſie mußte ein für alle Male eingezogen werden, wenn Rußland an der Seite 
ſeiner vom Patriarchen für ſchismatiſch erklärten Stammesbrüder in das Fahr⸗ 
waſſer des Philetismus ſteuerte! 

Und doch mußte das geſchehen, wenn man den im Abſterben begriffenen 
Mächten der Vergangenheit nicht die friſchen Kräfte der Zeit und ihren leitenden 
Gedanken opfern wollte. Nach fünfjährigen Verhandlungen kam es im März 
des Jahres 1870 zur Entſcheidung. Gemäß den Rathſchlägen des bedeutendſten 
der damaligen türkiſchen Staatsmänner, des berühmten Ali Paſcha, erließ Sul⸗ 
tan Abdul⸗Aziz fünf Monate vor Ausbruch des deutſch-franzöſiſchen Krieges einen 
Ferman, durch welchen die bulgariſche Kirche als „autokephales“ Glied der 
orientaliſch⸗orthodoxen Glaubensgemeinſchaft anerkannt und von der Knechtſchaft 
befreit wurde, welche Byzanz ihm vor einem Jahrtauſend aufgeladen hatte. For⸗ 
mell ſollte die bulgariſche Kirche unter dem Patriarchen, thatſächlich unter einem 
nationalen „Exarchen“ ſtehen. Die Beſtätigung dieſes von der bulgariſchen 
Synode zu erwählenden Kirchenfürſten und der demſelben unterſtellten fünf 
Biſchöfe wurde nicht in die Hände des Patriarchen, ſondern in diejenigen des 
Sultan gelegt und außerdem beſtimmt, daß der Exarch in Conſtantinopel, 
Synode und Biſchöfe innerhalb des Vilayet Tuna (Bulgarien) ihren Sitz nehmen, 
gemeinſchaftlich Einſetzung und Amtsführung der niederen Geiſtlichen leiten und 
beaufſichtigen, und ihre finanzielle Gebahrung ſelbſtändig beſorgen ſollten; daß 
die Kirchenſprache nicht die griechiſche, ſondern die alt-bulgariſche (ſlawoniſche) 
ſein, und daß die geſammte Einrichtung einen nationalen Charakter tragen 
ſollte, verſtand ſich von ſelbſt. — Der Oekumenikos ließ ſich durch dieſen Gewalt⸗ 
ſtreich nicht außer Faſſung bringen. Obgleich man im Patriarchate genau 
wußte, daß der Ferman vorgängig von dem ruſſiſchen Botſchafter und der St. 
Petersburger Regierung gebilligt worden ſei, gab man ſich bei Entgegennahme 
der bezüglichen Mittheilung die Miene, als ſei die geſammte rechtgläubige Welt 
durch die Entſcheidung des Sultans überraſcht worden. Der Patriarch erklärte, 
daß der Ferman ſeinerſeits als Antaſtung der Rechte ſeines Stuhls und der 
g Würde der geſammten orthodoxen Kirche angeſehen werde, und daß er gegen 
denſelben feierlichſt proteſtiren müſſe; daß die ſchließliche Entf b indeſſen 
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nicht erfolgen könne, bevor die ſtreitige Frage den Oberhäuptern der übrigen 
autokephalen Landeskirchen orthodoxen Bekenntniſſes, nämlich den Synoden von 
St. Petersburg, Athen, Belgrad, Bukareſt, dem ſerbiſch-ungariſchen National⸗ 
patriarchen und dem Metropolitan von Siebenbürgen vorgelegt und von dieſen 
begutachtet worden. In einem außerordentlich geſchickt abgefaßten Schreiben wandte 
der „Weltpatriarch“ ſich durch Vermittlung des Botſchafters Ignatjew an die 
St. Petersburger Ober⸗Kirchenbehörde, um derſelben die Einberufung eines all⸗ 
gemeinen rechtgläubigen Concils in Vorſchlag zu bringen. Unter Bezugnahme 
darauf, daß die letzte Verſammlung dieſer Art im Jahre 1666 zu Moskau ab⸗ 
gehalten worden, wurde auseinandergeſetzt, daß der vorliegende, die heiligſten 
Intereſſen des Patriarchats und der Kirche berührende Fall von zu großer 
principieller Bedeutung ſei, um anders als von der höchſten und letzten Inſtanz 
entſchieden zu werden. Schreiben verwandten Inhalts gingen an die übrigen 
orthodoxen Kirchenregierungen ab. 

Das weltkluge Vorgehen des Patriarchats brachte die St. Petersburger 
Regierung in einige Verlegenheit. Trotz der günſtigen Aufnahme, welche 
der großherrliche Ferman bei der ruſſiſchen öffentlichen Meinung gefunden hatte, 
gab es innerhalb des höheren Clerus eine mächtige und angeſehene Partei, die 
nicht nur den principiellen Standpunkt des Fanar theilte, ſondern die Zuſammen⸗ 
berufung eines allgemeinen orthodoxen Concils (das vaticaniſche Concil der 
römiſch⸗katholiſchen Kirche ſtand unmittelbar vor der Thür) außerordentlich 
gern geſehen hätte. Uralte Traditionen wieſen die vornehme „ſchwarze“ Geiſt⸗ 
lichkeit auf Kräftigung des Zuſammenhangs mit der allgemeinen Kirche und dem 
Patriarchen hin. Von einem Concil ließ ſich nicht nur Verwerfung der böſen, 
anti⸗kanoniſchen Beiſpiele der bulgariſchen Neuerer erwarten — man durfte 
hoffen, andere, ſeit Jahrhunderten peinlich empfundene Uebelſtände zur Sprache 
gebracht und das Oberaufſichtsrecht der Geſammtkirche über die Landeskirchen 
anerkannt zu ſehen. Außerdem hätte ſich die Gelegenheit zu einer impoſanten 
Machtentfaltung der Orthodoxie geboten, die angeſichts der in Rom abgehaltenen 
Verſammlung doppelt willkommen geweſen wären. — Daß dieſe Gründe für, dem 
St. Petersburger Cabinet als Gründe gegen den patriarchiſchen Vorſchlag erſcheinen 
mußten, verſteht ſich von ſelbſt. Da eine principielle Ablehnung indeſſen nicht 
rathſam erſchien, wurde der damalige Oberprocureur der Petersburger Synode, 
Graf Tolſtoi (der gegenwärtige Miniſter des Innern), mit Ertheilung einer 
Antwort beauftragt, welche den Concilvorſchlag als „zur Zeit und unter den ge— 
gebenen Umſtänden“ inopportun ablehnte. In allgemein gehaltenen Wendungen 
wurde auf die Möglichkeit eines vollſtändigen Abfalls der Bulgaren von der 
orthodoxen Kirche und die dadurch geſchaffene Schwierigkeit hingewieſen, und 
dem Patriarchen der Rath ertheilt, den geſtörten Kirchenfrieden motu proprio 
durch Beweiſe von Verſöhnlichkeit und Großmuth wiederherzuſtellen. Wie nicht 
anders ſein konnte, fügte die ruſſiſche Oberkirchenbehörde ſich auch in dieſem 
Falle dem Willen des Monarchen und ſeines Procureurs — die abweichende 
Meinung zahlreicher höherer Kleriker blieb indeſſen kein Geheimniß und wurde 
durch eines der theologiſchen Journale Moskau's nachträglich zu ziemlich deut⸗ 
lichem Ausdruck gebracht. 
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Nachdem Rußland abgelehnt hatte, war das Concilproject geſcheitert. Die 
übrigen Synoden folgten dem in St. Petersburg gegebenen Beiſpiel, mit alleiniger 
Ausnahme der Kirchenbehörde Athens; dieſe ſtellte ſich mit voller Entſchiedenheit 
auf die Seite des Patriarchen, deſſen Sache ja zugleich diejenige des griechiſchen 
Nationalintereſſes und der byzantiniſchen Kaiſerträume war. Aber noch bevor der 
Antrag des Patriarchats formell zu Grabe getragen worden, erfolgte ein neuer 
Schlag gegen die fanariotiſche Kirchenherrſchaft: der Sultan beſtätigte die von 
der bulgariſchen Synode ausgeſprochene Erwählung des durch ſeine agitatoriſche 
Thätigkeit bekannten Igumenen Hilarion zum „Exarchen“ und ließ denſelben ſo— 
fort in ſein neues Amt einführen.“) Jetzt kannten Zorn und Entrüſtung des 
Patriarchen Gregorius, der fanariotiſchen und der helleniſchen Vorkämpfer des 
Anſpruchs auf Vorherrſchaft über die verachteten Slawen keine Grenzen mehr. 
Trotz aller Warnungen und Einſchüchterungsverſuche des ruſſiſchen Botſchafters, 
ſprach der Patriarch am 25. Mai (1870) über den vom Sultan beſtätigten 
Exarchen und die Biſchöfe die Excommunication aus, indem er zugleich das 
(in Rußland, Oeſterreich und den Donauſtaaten längſt durchgeführte) Princip 
des „Philetismus“ (des Strebens nach nationalem Kirchenthum) verfluchte. Zwei 
Jahre ſpäter trat zu Conſtantinopel eine ökumeniſche Synode zuſammen, welche 
mit allen gegen eine Stimme (diejenige des Patriarchen Kyrillos von Jeruſalem) 
die im Jahr 1870 ausgeſprochene Excommunication auf ſämmtliche Geiſtliche 
und Gemeinden Bulgariens ausdehnte. Dieſem Beiſpiel folgte die Synode von 
Athen, — in der geſammten griechiſchen Preſſe aber ſchäumte der Zorn über die 
ruſſiſchen Verräther, welche die heilige Sache der Kirche panſlawiſtiſchen Götzen 
geopfert haben ſollten, mit jo elementarer Wildheit auf, daß ſelbſt von Excom⸗ 
munication des geſammten Rußlands die Rede war. Für einen Augenblick ſchien 
die ganze orientaliſch- kirchliche Welt von dem Taumel fanatiſchen Ruſſen⸗ 
haſſes mit fortgeriſſen zu ſein. Kyrillos von Jeruſalem, der auf Veranlaſſung 
Ignatjew's gegen die Excommunication und Verketzerung der Bulgaren Verwah— 
rung eingelegt hatte, wurde bei der Rückkehr in ſeine Diöceſe mit maßloſen 
Schmähungen empfangen und trotz ruſſiſcher Verwendungen ſeines Amtes 
entſetzt. 

Seitdem iſt die früher durch das Band der Glaubenseinheit zum Wenigſten 
ſcheinbar zuſammengehaltene orthodoxe Welt in zwei feindliche Heerlager, das 
ſlawiſche und das griechiſche, geſchieden. Die alten Eiferſüchteleien zwiſchen 
Athen und dem Patriarchen haben einem engen Bündniß Platz gemacht, weil 
man ein gemeinſames Intereſſe und eine gemeinſame Zukunftshoffnung, nämlich 
die großgriechiſche Idee und die Wiederherſtellung des byzantiniſchen Kaiſerthums 
dem flawiſchen Andrang gegenüber zu vertheidigen hat. So hoch iſt die 
Beſorgniß vor der drohenden Ueberfluthung aus Norden geſtiegen, daß man 
neben der Pforte Poſto gefaßt und das Schlagwort „lieber türkiſch, als ruſſiſch⸗ 
flawiſch“ ausgegeben hat. — Begreiflicherweiſe iſt dieſe durchaus veränderte Lage 


1) Hilarion vermochte fi) nur wenige Monate zu behaupten; ihm folgte Anthimos und 
dieſem der Exarch Joſeph — derſelbe, dem zur Zeit des ruſſiſch⸗türkiſchen Krieges ſein Verbleiben 
in der türkiſchen Hauptſtadt von ruſſiſcher Seite als Verrath ausgelegt wurde. 
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und Rollenvertheilung nicht ohne Einfluß auf die Ereigniſſe der Kriegsjahre 
1877 und 1878 und der folgenden Entwicklung geblieben. 


III. 


Von dem ökumeniſchen Patriarchate gilt im Weſentlichen noch heute, was 
Zinkeiſen (Geſchichte des osmaniſchen Reiches III, S. 362 ff.) über deſſen Stellung 
im 16. Jahrhundert geſagt hat: „Zu welch' hoher Bedeutung hätte dieſer 
Mittelpunkt des geiſtigen und religiöſen Lebens der Neugriechen ſich erheben 
können, wenn ſeine Träger es verſtanden hätten, mit der gebührenden Würde der 
Pforte gegenüber .. .. die ihnen urſprünglich zugeſtandene Selbſtändigkeit zu 
behaupten. . .. Das Patriarchat war von Hauſe aus der Sitz des heilloſen by— 
zantiniſchen Intriguenweſens, in Folge deſſen es nicht nur ſeine urſprüngliche 
Unabhängigkeit verlor, ſondern der läſtigſten Tributpflicht verfiel... Während 
anfangs die Wahl des Patriarchen ohne alle Einmiſchung der Pforte, und ohne 
Abgabe an dieſelbe, nur von der Synode vollzogen wurde, gab ſpäter jede neue 
Wahl, weil die Bewerber dabei die Hilfe des Sultans in Anſpruch nahmen, 
Gelegenheit zur Erhöhung des erſt als freiwilliges Geſchenk gebotenen Tributs.“ 

Als vornehmſte Urſache für den Niedergang des Patriarchats iſt die wider 
ſinnige Einrichtung der dem Oekumenikos zur Seite ſtehenden Synode zu be⸗ 
zeichnen. Verglichen mit dieſer Inſtitution erſcheint der Abſolutismus des rö⸗ 
miſchen Papſtthums nicht nur als Summe kirchenpolitiſcher Weisheit, ſondern 
zugleich als Bürgſchaft für die Erhaltung moraliſcher Geſundheit der katholiſchen 
Gemeinde der Gläubigen. 

Die Synode von Conſtantinopel beſteht aus einer engeren, mit der eigent⸗ 
lichen Kirchenverwaltung befaßten Körperſchaft, und aus einer Art von kirch⸗ 
lichem Unterhauſe, einer Notabelnverſammlung, deren Mitwirkung bei Ange⸗ 
legenheiten von beſonderer Wichtigkeit in Anſpruch genommen zu werden pflegt. 
Den eigentlichen Körper der Behörde bilden der Patriarch und die zwölf vor— 
nehmſten Metropoliten und Erzbiſchöfe ſeines Amtsbezirks; in außerordentlichen 
Fällen werden auch noch die drei orientaliſchen Patriarchen zugezogen, die gewöhnlich 
nicht in ihren Diöceſen, ſondern in Conſtantinopel reſidiren. Perfect werden 
Beſchlüſſe der Synode erſt durch die Zuſtimmung des Patriarchen und die Un⸗ 
terſiegelung des betreffenden Decrets — das Patriarchats-Siegel ruht aber nicht 
in den Händen des oberſten Kirchenfürſten. Eine für den fanariotiſchen Geiſt 
bezeichnende Regel will, daß die vier Stücke dieſes Siegels unter die vier oberſten 
Metropoliten des Patriarchatsbezirks vertheilt ſind, von dieſen aufbewahrt und 


in jedem Falle, wo es eine Unterſiegelung gilt, zuſammengefügt werden. Einer 
Erläuterung bedarf dieſe Einrichtung nicht: die Zerlegung des Patriarchats⸗ 


ſiegels ſpricht (wie man in England ſagt) „Bände“. Die Abſtimmung geſchieht 
mit Stimmenmehrheit und wird durch einen weltlichen Protokollführer, den 
„Großlogolethen“, überwacht. Dieſer Generalſecretär der Synode iſt in der 
Regel der eigentliche Leiter der geiſtlichen Körperſchaft, er beſorgt die Corre⸗ 
ſpondenz mit der Pforte und den türkiſchen Würdenträgern, er holt die groß⸗ 
herrlichen Beſtätigungsbriefe (Berate) für getroffene Wahlen ein, beruft die 
Synode und verſieht alle ſonſt die Außenwelt berührenden Geſchäfte. Auf 


r 
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Lebenszeit gewählt, überdauert dieſer Beamte zuweilen Dutzende von Patri⸗ 
archen. Die Oekumeniker ſind nämlich, ob ſie gleich auf Lebenszeit gewählt 
werden, abſetzbar. Der Sultan kann die Abſetzung ſeinerſeits nur wegen Hoch⸗ 
verraths der Patriarchen, außerdem aber noch auf Grund einer von der Synode 
erhobenen Anklage wegen unwürdigen Lebenswandels und Verletzung der cano— 
niſchen Vorſchriften ausſprechen. Der Begriff der letzteren iſt ſo dehnbar, daß 
auch der Würdigſte dieſer Gefahr nicht entgehen kann, — an häufigen Wechſeln 
im Patriarchate aber find Sultan, türkiſche Miniſter, Synodalmitglieder, 
Großlogolethen und außerdem die Zugehörigen des „kirchlichen Unterhauſes“ in 
gleicher Weiſe intereſſirt, weil jede Wahl mit Stimmenkauf gleichbedeutend iſt. 
Die Wählbarkeit iſt herkömmlicher Weiſe auf die Inhaber der oberſten, mit der 
Siegelführung betrauten Metropoliten beſchränkt, und die getroffene Wahl muß 
durch die Acclamation der zur Theilnahme an der großen Synode berechtigten 
griechiſchen Notabeln und Corporationsvorſteher Conſtantinopels genehmigt 
werden. 

Schlußfolgerungen brauchen aus dieſer — Geweihten und Uneingeweihten 
gleich bekannten, ſeit Jahrhunderten beſtehenden — Sachlage nicht gezogen zu 
werden. Unſelbſtändigkeit des beſtändig wechſelnden Patriarchen, — Käuflichkeit 
der geiſtlichen und weltlichen Würdenträger, — Intriguenſpiele der fremden Ge= 
ſandten, — Verachtung des Osmanenthums gegen Alles, was mit griechiſcher 
Geiſtlichkeit und griechiſchem Kirchenthum zuſammenhängt — zunehmende Ver⸗ 
theuerung des geſammten kirchenpolitiſchen Betriebes — das Alles verſteht ſich 
von ſelbſt, hindert indeſſen nicht, daß dieſe längſt hinfällig gewordene Inſtitution 
immer noch von dem Glanze uralter „Heiligkeit“ umgeben iſt. Den griechiſchen 
Unterthanen der Pforte bedeutet das Patriarchat ſeit Jahrhunderten die Aner- 
kennung ihres Volksthums und ihrer politiſchen Perſönlichkeit, wie es den außer⸗ 
türkiſchen Hellenen als die wichtigſte und ſchneidigſte Waffe zur Bekämpfung des 
Slawenthums und zu dereinſtiger Wiedereroberung des Kaiſerthrones von Byzanz 
gilt. Die ſelbſtändige Organiſation der bulgariſchen Kirche und die auf dieſe 
folgende Begründung des bulgariſchen Staates aber haben Werth und Bedeu- 
tung des ökumeniſchen Patriarchats in der griechiſchen öffentlichen Meinung noch 
erheblich vergrößert, und den alten Haß der Hellenen gegen die ſlawiſchen Empor 
kömmlinge ins Grenzenloſe geſteigert. 

Bis zum Jahre 1870 war Regel geweſen, daß jedem zwiſchen Ruſſen und 
Türken geführten Kriege mehr oder minder ausgeſprochene helleniſche Sym— 
pathien zur Seite gingen, und daß das Patriarchat dieſelben theilte und anfachte, 
ſoweit dies mit ſeiner Sicherheit vereinbar erſchien. Der Krieg von 1877/78 
bot das erſte Beiſpiel einer in ſolchem Falle geübten griechiſchen Neutralität. 
Die Einen nahmen keinen Anſtand, direct auf die Seite ihrer türkiſchen Be— 
dränger zu treten und dieſelben gegen Ruſſen und Bulgaren aufzuſtacheln; 
Andere ſahen unbeweglich zu, weil ſie von dem ſchließlichen Ausgang des blutigen 
Handels einen Gewinn für die Sache ihrer Nationalität erwarteten. Das 
eigenſte Werk der Patriarchen war es, daß der ſchwer bedrohte bulgariſche Exarch 
Joſeph während des Krieges in Conſtantinopel bleiben, ſeine Biſchöfe von jeder 
Parteinahme gegen die Türken abhalten und den ruſſiſchen „Befreiern“ zu ſo 
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ernſten Beſchwerden über das „unpatriotiſche“ Verhalten des Clerus geben 
mußte, daß der bekannte Fürſt Tſcherkaſſki zur Abſetzung des exarchiſchen Dele⸗ 
girten und zum Erlaß einer demokratiſchen Kirchenordnung Bulgariens Miene 
machte. Der in der flawiſchen orthodoxen Welt mit Enthuſiasmus aufgenom⸗ 
mene Vertrag von San Stefano wurde von griechiſcher (fanariotiſcher wie 
atheniſcher) Seite mit Erbitterung aufgenommen, die Verſchmelzung Oft-Rume- 
liens mit Bulgarien als Raub an helleniſchem Eigenthum betrachtet, und auf der 
ganzen Linie das Loſungswort: „lieber türkiſch als ſlawiſch-xuſſiſch“ wiederholt. 
Vergebens ließ der dem ruſſiſchen Kaiſerhauſe verwandte König Georgios ſich 
möglichſte Bändigung der Leidenſchaften ſeiner Unterthanen angelegen ſein, — 
vergebens ſuchte die St. Petersburger Regierung durch Unterſtützung der grie⸗ 
chiſchen Anſprüche auf Janina eine veränderte Stimmung ſeiner ehemaligen 
Bundesgenoſſen herbeizuführen: das Tafeltuch zwiſchen ſlawiſchen und griechiſchen 
Glaubensbrüdern iſt und bleibt zerſchnitten. — Ganz beſonders haben zwei 
Umſtände dazu beigetragen, die Flamme unverſöhnlicher Zwietracht zu nähren. 
Zunächſt die Fortſetzung des griechiſch-bulgariſchen Kirchenſtreites. Die durch 
den Ferman vom März 1870 geſchaffene Nationalkirche hatte anfänglich auf das 
heutige Fürſtenthum Bulgarien, das damalige Vilayet Tuna, beſchränkt werden 
ſollen. Den türkiſchen Staatsmännern war indeſſen bedenklich erſchienen, einer 
einzelnen, compact jlawijchen und von Rußland begünſtigten Provinz, ein Privi⸗ 
legium zu ertheilen, das als Anerkennung der politiſchen Individualität derſelben 
gedeutet und ausgebeutet werden konnte. Behufs Umgehung dieſer Gefahr, war 
in dem Ferman geſagt worden, daß jede außerhalb Tuna's belegene, ganz oder 
theilweiſe aus Bulgaren beſtehende Kirchengemeinde der neuen Nationalkirche 
zutreten dürfe, wenn zwei Drittheile der mündigen Gemeindeglieder ſich für die 
Trennung von der griechiſchen Patriarchatskirche ausgeſprochen hätten. 
Gemeinden mit ganz oder theilweiſe bulgariſcher Bevölkerung gibt es in 
Oſtrumelien und in Macedonien zahlloſe, ohne daß irgend wo Feſtſtellungen 
darüber getroffen worden wären, wer als Grieche und wer als Bulgare anzu⸗ 
ſehen ſei und welcher dieſer Raſſen die Mehrheit angehöre. So lange zwiſchen 
dieſen Provinzen und dem eigentlichen Bulgarien keine politiſche Grenzlinie be 
ſtand, mochte es von türkiſcher Seite als Gewinn angeſehen werden können, wenn 
der nationale und kirchliche Hader die beiden Stämme in zwei feindliche Lager 
trennte: ſeit den Feſtſtellungen des Berliner Congreſſes hat der kirchliche Streit 
ſich dagegen in ein höchſt wirkſames Agitationsmittel für die ſlawiſch-bulgariſche 
Propaganda in den genannten Provinzen verwandelt. In Oſtrumelien, wo die 
mit umfaſſenden Selbſtverwaltungsrechten ausgeſtattete bulgariſche Mehrheit das 
entſcheidende Wort ſpricht, hat ſich von ſelbſt verſtanden, daß die neue National⸗ 
kirche zur herrſchenden wurde; in dem türkiſch gebliebenen Macedonien wird da⸗ 
gegen ſeit Jahr und Tag ein Kampf geführt, an welchem politiſch⸗nationale 
und kirchliche Leidenſchaften gleich ſtarken Antheil haben. Die griechiſchen Biſchöfe 
und Prieſter find vom Patriarchate angewieſen, ihre Didcefen um jeden Preis 
von der bulgariſchen Ketzerei rein zu halten, und Abſtimmungen zu Gunſten 
derſelben nöthigenfalls mit Gewalt zu verhindern. In dem nämlichen Sinne 
find die Paſcha's und türkiſchen Beamten thätig, denen obliegt, das als Kenn⸗ 
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zeichen großbulgariſcher Geſinnung angeſehene Bekenntniß zur neuen Kirche zu 
bekämpfen und ihren alten Verbündeten, den griechiſchen Clerikern, jeden irgend 
möglichen Vorſchub zu leiſten. Periodiſch berichten aus dieſer wenig bekannten 
Erdgegend ſtammende Zeitungs⸗Correſpondenzen von blutigen Schlägereien der 
ſtreitenden Theile, denen in der Regel durch türkiſche Truppen ein Ende gemacht 
wird und auf welche ebenſo blutige Hinrichtungen folgen. „Duobus litigantibus 
gaudet tertius“ — dieſer tertius aber iſt die allgegenwärtige römiſche Kirche. 
Für die von türkiſchen Beamten und griechiſchen Pfaffen mißhandelten bulga- 
riſchen Gemeinden gibt es nur ein Mittel, ſich dem fanariotiſchen Kirchenthum 
zu entziehen, — den Uebertritt zur unirten Kirche. Gegen Anerkennung 
der päpſtlichen Gewalt wird den Convertiten Gebrauch der nationalen Kirchen- 
ſprache, Anſtellung bulgariſcher Geiſtlicher und außerdem der Schutz der beiden 
katholiſchen Großmächte Oeſterreich und Frankreich zugeſichert, und das iſt Alles, 
was dieſelben verlangen. Die Zahl der auf ſolche Weiſe für die Union gewonnenen 
Gemeinden iſt jo bedeutend, daß Rom zur geiſtlichen Pflege derſelben zwei apofto- 
liſche Vicare eingeſetzt hat, deren erheblicher, von Frankreich unterſtützter Einfluß 
für die Orthodoxen der beiden handelnden Raſſen der Quell einer begreiflichen 
Unruhe iſt. 

Dieſem, vornehmlich in Macedonien geführten Streite läuft ein anderer 
parallel. Sowohl in Bulgarien wie in Oſtrumelien gibt es Städte und Dörfer, 
die vornehmlich von Griechen, bezw. von zu Griechen gewordenen bulgariſchen 
Renegaten bewohnt werden. War es doch bis vor zwanzig Jahren nahezu 
Regel, daß die Ariſtokratie der Reichen und Gebildeten dieſer Länder helleniſche 
Sprache und helleniſches Weſen annahmen, um von Bauernthum und gemeiner 
Maſſe unterſchieden zu ſein. Bis zum Ausgang des vorigen Jahrzehnts herrſchend, 
iſt die griechiſche Minderheit in Folge der jüngſten politiſchen Umwälzungen in 
eine abhängige und gedrückte Stellung gerathen. Die allen religiöſen Bekennt⸗ 
niſſen verfaſſungsmäßig zugeſicherte Freiheit hindert nicht, daß die bulgariſche 
Mehrheit ihr Uebergewicht mißbraucht, den ehemaligen Bedrängern das früher 
erfahrene Unrecht mit Zinſen heimzahlt und zugleich für die in Makedonien ge= 
übten griechiſchen Gewaltthätigkeiten Revanche nimmt. Demgemäß iſt die 
Stellung, welche der in Bulgarien reſidirende Legat des Patriarchen und die 
übrigen fanariotiſchen Geiſtlichen einnehmen, eine ſo ſchwierige und mißachtete, 
daß der Klagen darüber in der helleniſchen und fanariotiſchen Preſſe kein Ende 
iſt. Statt ſittigend und bändigend zu wirken, ſpielt das zu leeren Aeußerlich⸗ 
keiten herabgeſunkene Kirchenthum der Balkanhalbinſel nur noch die Rolle eines 
politiſchen Reizmittels, das im Dienſte der gefährlichſten Leidenſchaften ſteht, und 
Jedermanns Hand gegen Jedermanns Hand in Bewegung ſetzt. Hinter die Be⸗ 
ſchäftigung mit der Frage, ob Griechen oder Bulgaren dereinſt die Erbſchaft der 
osmaniſchen Sultane übernehmen und Conſtantinopel zur Hauptſtadt erhalten 
ſollen, treten alle übrigen Fragen zurück, und vergeſſen Geiſtliche wie Weltliche 
die wichtigen Aufgaben, zu welchen ſie berufen ſind. 

Der Schauplatz des Kampfes zwiſchen ſlawiſchen und griechiſch-patriarcha⸗ 
liſchen Kirchenintereſſen hat ſich inzwiſchen auch noch nach Nordweſten ausgedehnt. 
Als Oeſterreich-Ungarn auf Grund der Beſtimmungen des Berliner Congreſſes 
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zur Beſitznahme Bosniens und der Herzegowina ſchritt, wurde von den Slawen 
des Kaiſerſtaates erwartet, der politiſchen Ablöſung dieſer Provinzen von Con⸗ 
ſtantinopel werde die kirchliche folgen und dem Machtgebiet des ökumeniſchen 
Patriarchen abermals eine Einbuße bereitet werden. Schon wegen der zwiſchen 
Bosnien und Serbien beſtehenden Sprach- und Raſſenverwandtſchaft lag die An⸗ 
nahme nahe, die Orthodoxen der beiden neuen Provinzen würden dem National⸗ 
patriarchen zu Karlowitz untergeordnet und durch dieſen der drückenden Abhängig⸗ 
keit von den griechiſchen Klerikern entzogen werden; außerdem gab man von 
Seiten des begehrlichen Königreiches Serbien zu verſtehen, daß der geiſtliche 
Oberhirt dieſes zu Oeſterreich haltenden Staates gern bereit ſein werde, ſich der 
Glaubensgenoſſen in dem den Türken abgenommenen Nachbarlande anzunehmen. 
Daß auf dieſe letzte Zumuthung öſterreichiſcherſeits nicht eingegangen wurde, 
konnte Niemanden Wunder nehmen: deſto größer war die Ueberraſchung, als 
Andraſſy's Nachfolger, Herr von Haymerle, erklärte, an den kirchlichen Verhält⸗ 
niſſen Bosniens und der Herzegowina ſolle vorläufig überhaupt nichts geändert und 
die Unterſtellung derſelben unter den Patriarchen von Conſtantinopel beibehalten 
werden. Um eine Erklärung für dieſe, den öſterreichiſch-ungariſchen Slawen 
bereitete Enttäuſchung iſt man in der politiſchen Welt keinen Augenblick verlegen 
geweſen. Den Peſter Staatsmännern erſchien bedenklich, der flawiſch-orthodoxen 
Kirche Ungarns Hunderttauſende neuer Mitglieder zuzuführen und dadurch den 
Einfluß des Nationalpatriarchen zu Karlowitz und die Anſprüche der ungariſchen 
Serben zu nähren. Die türkenfreundlichen Ueberlieferungen der ungariſchen 
Staatskunſt wieſen auf Conſtantinopel und auf den Patriarchen hin, der als 
Wortführer griechiſcher Intereſſen an der Niederhaltung flawiſch-nationaler Ent⸗ 
wicklung intereſſirt iſt. Zu hoher Befriedigung des Patriarchats, das ſich bereits 
auf abermalige Verminderung ſeines Machtgebietes gefaßt gemacht hatte!), iſt 
es bei dieſer Entſchließung bis heute geblieben. Zur Schürung ruſſiſchen und 
ſlawiſchen Mißvergnügens über die öſterreichiſchen Erwerbungen von 1878 hat 
dieſelbe erheblich beigetragen. Nachdem der Patriarch dem Wiener Cabinet gegen 
eine jährliche Baarzahlung rückſichtlich der Beſetzung und Verwaltung der 
bosniſch⸗herzegowiniſchen orthodoxen Bisthümer freie Hand eingeräumt hat, geht 
die allgemeine Klage dahin, daß das erwähnte Abkommen lediglich im Intereſſe 
der katholiſchen beziehentlich unatiſchen Propaganda unter den rechtgläubigen 
Bosniern getroffen worden ſei. Als Pioniere dieſer Propaganda werden die 
von Alters her hochangeſehenen Franciscaner von Serajewo, als Gehülfen der⸗ 
ſelben die katholiſchen Geiſtlichen Montenegro's bezeichnet, denen die vom Papſte 
neuerdings geſtattete Abhaltung ſlawiſcher Liturgien ein weites Gebiet des Ein⸗ 
fluſſes eröffnet hat. 

Weſentliches iſt an dieſer widerſpruchsvollen Lage der kirchlichen Dinge im 
europäiſchen Oſten auch durch den ruſſiſch-bulgariſchen Conflict nicht geändert 


1) Die Abtretung Cyperns an die engliſche Krone hat das Patriarchat nicht berührt, weil 
dieſe Inſel ſeit dem 11. Jahrhundert vom byzantiniſchen Reiche und deſſen Kirche unabhängig 
geworden war und ſich zur Zeit der türkiſchen Eroberung unter einem eigenen Erzbiſchof voll⸗ 
ſtändig „autokephal“ conſtituirt hatte. — Die joniſchen Inſeln waren dem Patriarchate bei 
Gelegenheit ihrer Vereinigung mit Griechenland entzogen worden. 
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worden. Wohl hat es dem Patriarchate eine nicht geringe Genugthuung gewährt, 
daß die bulgariſchen Ketzer noch vor Ablauf des zweiten Jahrzehnts ihrer kirchlichen 
Selbſtändigkeit mit den ruſſiſchen Beſchützern zerfallen ſind — greifbaren Gewinn 
hat die griechiſche Sache von der bulgariſchen Verwirrung indeſſen nicht zu ziehen 
verſtanden. Der bulgariſche Exarch in Conſtantinopel vermag allein an der 
ruſſiſchen Botſchaft einen Rückhalt gegen die Ränke und Feindſeligkeiten des 
Fanariotenthums zu finden und ſteht aus dieſem Grunde im Geruch der Ruſſen⸗ 
freundlichkeit. Er, ſein bisheriger Delegat in Sofia, Clement und die meiſten 
bulgariſchen Metropoliten, Erzbiſchöfe und Biſchöfe ſind dem Prinzen von Coburg 
abgeneigt, weil ſie an dem katholiſchen Bekenntniß dieſes Prätendenten Anſtoß 
nehmen und weil der Gegenſatz gegen den nächſten und gefährlichſten Feind, das 
Griechenthum, einen Anſchluß an Rußland unvermeidlich erſcheinen läßt. Lediglich 
auf Befehl des Sultans hat der Exarch den ruſſenfreundlichen, mit Zankow in 
Verbindung ſtehenden Clement abberufen und durch einen minder anſtößigen, 
wenn auch keineswegs anti- ruſſiſchen Legaten, den Metropoliten Kyrill erſetzt 
(Februar 1888); an der Geſinnung des bulgariſchen Clerus, der die Griechen 
allein mit ruſſiſcher Hilfe niederhalten und aus Macedonien verdrängen zu können 
glaubt, iſt auch dadurch nichts anders geworden. 

Ziehen wir die Summe. Wie allenthalben in Europa haben auch im Orient 
die modernen nationalen Gegenſätze die alten, auf kirchlichen Zuſammenhängen 
beruhenden Alliancen verdrängt und durch neue erſetzt. Noch vor wenigen Jahr- 
zehnten verfeindet, ſtehen Patriarch und helleniſches Königreich ſeit Erwachen der 
bulgariſch⸗flawiſchen Bewegung eng zuſammen; zu ihnen halten die Millionen 
über die europäiſche und die kleinaſiatiſche Türkei verſtreuter Griechen, welche 
in der Bekämpfung des flawiſchen Elements ihre Lebensaufgabe ſehen und aus dieſem 
Grunde nicht anſtehen, bei dem Halbmonde gegen die „Moskowiter“ Dienſte zu 
nehmen. Die Pforte ſieht in ihren griechiſchen Unterthanen ſo ſchätzbare Bundes⸗ 
genofjen gegen den nordiſchen Nachbar und deſſen Stammesbrüder, daß fie die- 
ſelben in zunehmendem Maße zu höheren Staatsämtern zuläßt und daß die frühere 
Begünſtigung katholiſcher Intereſſen vor den griechiſchen im Schwinden begriffen iſt. 
Die Ungeduld, mit welcher die Hellenen ſonſt dem Zuſammenbruche der Pforte 
entgegenſahen, hat in demſelben Maße abgenommen, in welchem die Gefahr näher 
gerückt iſt, den alten Feind durch einen neuen erſetzt zu ſehen. Lieber friſtet 
man die Türkenherrſchaft ein Jahrhundert lang weiter, als daß man auch nur 
eine der für das byzantiniſche Kaiſerreich in Anſpruch genommenen Provinzen 
ſlawiſchen Uſurpatoren gönnt. Das Patriarchat iſt und bleibt die Centralſtelle, 
an welcher die von einflußreichen griechiſch-türkiſchen Beamten und Kaufleuten 
geſponnenen Fäden zuſammenlaufen und mit den Netzen in Verbindung gebracht 
werden, welche das helleniſche Königreich auf Kreta und den übrigen unter 
türkiſcher Herrſchaft gebliebenen Inſeln ſpinnt. 

Die Meinung, als ob Förderung der griechiſchen Sache im Intereſſe Oeſter⸗ 
reichs und der übrigen an Beſchränkung des ruſſiſchen Orienteinfluſſes betheiligten 


Mächten liegt, beruht nichtsdeſtoweniger auf einem Irrthum. Abgeſehen von 


allem Anderen repräſentirt das helleniſche Element wegen ſeiner den Slawen 
überlegenen Bildung und Einſicht eine Ariſtokratie: der Zug der Zeit iſt aber 
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einmal ein demokratiſcher und die ſlawiſche Entwicklung eine weſentlich demokra⸗ 
tiſche. Unzweifelhaft haben Einfluß und Anſehen Rußlands wegen der in Bul⸗ 
garien begangenen Gewaltthätigkeiten und Mißgriffe erheblich verloren; un⸗ 
zweifelhaft ſteht die Mehrzahl der Bewohner Bulgariens augenblicklich im anti⸗ 
ruſſiſchen Lager und hat das gegen den Prinzen von Battenberg geübte Ver⸗ 
fahren die ruſſiſchen Sympathien anderer ſüd- und weſtſlawiſchen Stämme ab⸗ 
gekühlt. Dennoch erſcheint die gegenwärtig zwiſchen Befreiern und Befreiten 
herrſchende Verſtimmung als Epiſode, welche die einmal in Fluß gekommene 
Bewegung nicht aufzuhalten vermögen wird. Die Sache der Balkanſlawen ſteht 
in ascendendo domo, die großbulgariſche Idee hat ungleich ſtärkere Ausſichten 
auf Verwirklichung als der großgriechiſche Kaiſertraum. Möglich, daß der in 
Macedonien geführte griechiſch-bulgariſche Pfaffenkrieg vorläufig der weiteren Aus⸗ 
breitung der Union mit Rom zu Gute kommt und daß dieſer auch in dem öſter⸗ 
reichiſchen Bosnien weitere Fortſchritte macht — möglich, daß es den Griechen 
gelingt, einen Theil ihres in flawiſches Gebiet hineinverlegten Beſitzſtandes zu 
behaupten: das ſchließliche Ende wird trotzdem dieſes ſein, daß der größte 
und wichtigſte Theil des Türkenreiches in flawiſch-bulgariſche Hände fällt; 
fraglich möchte in dieſem Falle höchſtens das Geſchick der Hauptſtadt und des 
Bosporus⸗Ufers bleiben, deſſen Beſitz von beiden Seiten als conditio sine qua 
non angeſehen wird. Je heftiger nun der Kriegseifer der Streitenden ſich ent⸗ 
zündet, je nachdrücklicher die Griechen ihre Kräfte zuſammennehmen, je eifriger 
ſie Fühlung nach Weſten ſuchen, deſto näher wird ihren Gegnern liegen, ſich noch 
einmal ruſſiſcher Unterſtützung zu verſichern und den Zwiſt zu beendigen, der 
ſeit nächſtens drei Jahren zwiſchen Sofia-Tirnowa und Petersburg-Moskau ent⸗ 
brannt iſt, und den geſammten Welttheil in Mitleidenſchaft gezogen hat. 
Daß augenblicklich von der großbulgariſchen Zukunft des Fürſtenthums nirgend 
ausdrücklich die Rede iſt, fällt für die geſchichtliche Betrachtung um ſo weniger 
ins Gewicht, als der Ausgangspunkt des Streites die Zuziehung Oſtrumeliens 
zu Bulgarien geweſen iſt. Was immer geſchehen mag, — dem Krummſtabe des 
ökumeniſchen Patriarchen werden die macedoniſchen und rumeliſchen Bulgaren 
ſich ebenſowenig fügen, wie dem türkiſchen Halbmonde, die ſchließlich beide über- 
lebte geſchichtliche Bildungen darſtellen. Dieſer verbündeten Gegner anders denn 
mit ruſſiſcher Hilfe ſich zu entledigen, haben die Südbulgaren aber auch im Falle 
dauernd behaupteter Selbſtändigkeit des Fürſtenthums wenig Ausſicht. Min⸗ 
deſtens ſo lange keine der übrigen europäiſchen Mächte zu Gunſten 
des Südſlawenthums die Initiative ergreift, wird dies im Kampfe 
mit Türken und Griechen liegende Südjlawenthum feine Blicke immer wieder 


nach Nordoſten richten müſſen; etwaige weſteuropäiſche Unterſtützungen des 


Patriarchates könnten das um die flawiſchen Stammesgenoſſen geſchlungene 
Band nur noch enger ziehen, als dasſelbe bereits iſt. 
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(Inſel Felſenburg.) 
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Es ſpricht wohl nichts ſo ſehr für die Popularität eines ſchriftſtelleriſchen 
Erzeugniſſes, als wenn der Name ſeines Verfaſſers vor ihm ganz in den Hinter⸗ 
grund tritt, ja in Vergeſſenheit geräth. Genug, daß wir ergriffen, entzückt wer⸗ 
den, gleichviel woher, von wem es kommt. Wer kennt nicht den Don Quixote? 
auf die Frage nach ſeinem Verfaſſer möchte wohl Mancher im großen Publicum 
die Antwort ſchuldig bleiben. Und iſt es mit dem Robinſon etwa anders, bei 
deſſen einfacher Namensnennung ein Stück holder Jugendzeit in uns auflebt? 
Wie klein iſt der Kreis Derer, die etwas Näheres über ſeinen engliſchen Autor 
Defoe wiſſen, aus deſſen Feder nicht weniger als 200 Werke hervorgegangen ſind! 
Es wird auch heute noch, wo die Zahl der Kinderſchriften ſich ſo unglaublich 
im Vergleich mit früherer Zeit gemehrt hat — man denke nur an Goethe's 
Mittheilungen über ſeine Jugendlectüre in Dichtung und Wahrheit —, wohl 
behauptet werden dürfen, daß wir an Grimm's Märchen, den Erzählungen aus 
1001 Nacht und am Robinſon leſen lernen. Ein Pariſer Gymnaſiallehrer 
konnte ſogar auf den ſonderbaren, aber erfolgreichen Einfall kommen, einen 
lateiniſchen Robinson Crusoöus als erſte Schullectüre herauszugeben! 

Als im April des Jahres 1719 Defoe's Life and surprising adventures of 
Robinson Crusoe!) erſchien, ein Werk, für das ſein Verfaſſer nur mit Mühe 
einen Verleger fand (er erhielt 10 Honorar), war der Erfolg ſofort ent⸗ 
ſchieden. Freilich gab es ſchon vor Defoe abenteuerliche Reiſebeſchreibungen in 
großer Menge, keine aber wußte dauernd das Intereſſe zu feſſeln. Während ſie 
in ſeltſamen und wunderbaren Schilderungen, thörichten Fabeleien einander 


1) Ueber Defoe und ſeinen Robinſon vergl.: Hettner, Literaturgeſchichte des 18. Jahr- 
hunderts, 13, 291 ff., und desſelben Vortrag: Robinſon und die Robinſonaden, Berlin 1854. 
Wolff, Allgemeine Geſchichte des Romans, S. 228 ff. O. Rüdiger, Alexander Selkirk in 
Hamburg in: Aus Hamburgs Vergangenheit, herausgegeben von Koppmann, erſte Folge, 
S. 185 ff. E. Schmidt, Richardſon, Rouſſeau und Goethe. S. 129, 202. 


380 Deutſche Rundſchau. ö 


überboten, beſaß Defoe, ein Realiſt ſonder Gleichen, die Kunſt, das Wunderbare 
glaublich, das Phantaſtiſch-Romantiſche natürlich erſcheinen zu laſſen. Hatten 
ſeine Vorgänger im beſten Falle die Phantaſie ihrer Leſer angeregt, ſo gab 
Defoe dieſer Erregung die Richtung auf das Höhere. Der ziellos in die Welt 
hinaus abenteuernde Robinſon wird in Defoe's künſtleriſcher Behandlung zum 
Typus edlen Menſchenthums, zum Verkünder jener hohen Lehre, nach der Gott⸗ 
vertrauen, Energie, Selbſtzucht und verſtändiges Verwerthen der von der Natur 
uns mitgegebenen Fähigkeiten alle Schwierigkeiten zu überwinden vermögen, uns 
aus der verzweifeltſten Lebenslage befreien, ja ſelbſt in ihr uns glücklich und zu⸗ 
frieden machen können. Hettner hat Recht, wenn er Defoe's Robinſon eine Art 
von Philoſophie der Geſchichte nennt, inſofern wir hier im Bilde noch einmal 
die allmälige und naturwüchſige Entwicklung des Menſchengeſchlechtes klar 
überſchauen, und ſchon Rouſſeau hatte in oft citirten Worten Robinſon als das 
erſte Buch bezeichnet, das ſein Emile leſen würde; er ſah im Robinſon bie 
glücklichſte Abhandlung über die natürliche Erziehung des Menſchen. 

Der Eindruck, den der Robinſon ſofort erzielte — mit ihm wurde die Poeſie 
wieder der Natur zugeführt — war ein tief nachhaltiger. Es hieß, keine 
Wittwe ſei ſo arm geweſen, ſie hätte nicht wenigſtens einen Pfennig täglich 
zurückgelegt, um ſich ſpäter den Robinſon zu verſchaffen. Es gibt faſt keine 
Sprache der Welt, in die der Robinſon nicht überſetzt worden wäre; die Araber 
feiern ihn als die Perle des Oceans. Nirgends aber hat dieſes Werk ſtärkeren 
Anklang, freudigere Aufnahme gefunden als bei uns in Deutſchland, was ſchwer⸗ 
lich auf Zufall beruht. Aus der Zerriſſenheit und Unfreiheit der politiſchen 
Zuſtände, wie ſie noch lange nach dem 30jährigen Kriege fortdauerten, aus den 
Gegenſätzen im täglichen Leben, das dem Volk durch harte Steuern und Cabinets⸗ 
juſtiz getrübt wurde, während an den zahlreichen kleinen und kleinſten Höfen, 
wo ein habſüchtig⸗übermüthiger Adel ſich eingeniſtet hatte, Abſolutismus im 
Stile eines Ludwig XIV. und tollſte Verſchwendung herrſchte, flüchtete der 
deutſche Bürger in weltmüder Verachtung dieſer wilden, jammervollen Gegen⸗ 
wart in die Ferne, erträumte ſich Utopien, wo der Menſch durch keine Berührung 
mit der verderblichen Geſellſchaft behindert, ganz ſich ſelbſt überlaſſen, zur reinen 
Natur zurückkehrt, weltentlegene glückſelige Inſeln, auf denen ein anderes Ge⸗ 
ſchlecht in Einigkeit, Frieden und Gerechtigkeit ſich ſelbſt regierte. In der 
Robinſonidee verkündet ſich leiſe der ſpätere Rouſſeau. 

Von der erſten deutſchen Ueberſetzung, die 1719, alſo im Erſcheinungsjahre 
des Originales, zu Frankfurt und Leipzig veranſtaltet wurde, exiſtiren drei Aus⸗ 
gaben aus dieſem einen Jahre. Aus einem Zeitraum von 40 Jahren, bis zum 
Jahre 1760, vermögen wir, ganz abgeſehen von den nahe verwandten Abenteurer⸗ 
romanen, den ſogenannten Aventuriers, nicht weniger als 50 deutſche Robin⸗ 
ſonaden nachzuweiſen, die bald Ländern und Provinzen, bald Ständen und 
Gewerben das unterſcheidende Merkmal für den Titel entnehmen !). Da gibt 


1) Vergl. Reichard, Bibliothek der Romane 2 (1778), 145 ff.; 8 (1782), 261 ff. Koch, 
Compendium der deutſchen Literaturgeſchichte 2 (1798), 267 ff. Gräſſe, Tréſor 2, 350 ff. 
Goedeke, Grundriß 23, 262 ff. Haken, Bibliothek der Robinſone, 5 Bde., Berlin 18051808. 
H. F. Wagner, Robinſon in Oeſterreich, Salzburg 1886. Hettner a. a. O. 3, 12, 325 ff. 
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es einen amerikaniſchen, perſianiſchen, maldiviſchen, einen italieniſchen, franzöſiſchen, 
ſchwediſchen, holländiſchen, biscajiſchen, nordiſchen, däniſchen, isländiſchen, 
färbiſchen Robinſon. Le Sage's Gil Blas mußte ſich die höchſt unnöthige 
Täuſchung gefallen laſſen, als ſpaniſcher Robinſon dem deutſchen Publicum an⸗ 
geprieſen zu werden. Wir begegnen einem deutſchen, ſächſiſchen, niederſächſiſchen, 
ſchleſiſchen, thüringiſchen, ſchwäbiſchen, brandenburgiſchen, polniſch-preußiſchen, 
churpfälziſchen, weſtphäliſchen, fränkiſchen, Leipziger und einem Harz-Robinſon, 
ſowie einem zu Waſſer und zu Lande reiſenden Robinſon vom Berge Libanon. 
Oder wir finden einen geiſtlichen, einen Buchhändler Robinſon, einen mediciniſchen, 
jüdiſchen, moraliſchen, gelehrten, unſichtbaren Träger dieſes Namens. Ja ſogar 
weibliche Robinſone tauchen auf, die die Verwandtſchaft mit Grimmelshauſen's 
Landſtörtzerin Courage nicht verleugnen, moraliſch aber entſchieden noch tiefer 
als dieſe ſtehen. Die Jungfer Robinſon, Robunſe mit ihrer Tochter Robinschen, 
die europäiſche Robinſonetta, eine böhmiſche Robinſonin wären hier zu nennen. 
Laſſen wir die zahlreichen Kinderbücher ganz bei Seite: die jüngſten Robin⸗ 
ſonaden reichen bis in unſere Tage hinein, ich erinnere an des Münchener 
Myſtikers v. Schubert Neuen Robinſon (1848). 

Der Werth aller dieſer Robinſonaden iſt äußerſt gering. Ein Theil, der Zahl 
nach der kleinere, griff die lehrhaft pädagogiſche Seite des Originals auf und 
bildete ſie weiter aus, wobei oft die müchtern=plattefte Lehre in langweilig 
trockener Darſtellung ſich breit macht. Nur jene Richtung, die ſpäter an Rouſſeau 
Rund dem von ihm ins Leben gerufenen Philantropinismus anknüpfte, hat Werke 
von bleibendem Werthe aufzuweiſen; es gehört hierher z. B. Campe's all⸗ 
bekannte Bearbeitung (1779/80), von der im vorigen Jahre die 111. Auflage 
erſchienen iſt. Andere und zwar weitaus die Mehrzahl der genannten, frei 
erfundenen oder an geſchichtliche Perſönlichkeiten und Ereigniſſe anlehnenden Nach⸗ 
bildungen legten den Schwerpunkt vorwiegend in die Erzählung, in die eigent⸗ 
liche Fabel, ſanken aber, da ihnen die Kunſt eines Defoe abging, nur zu oft 
wieder zum wunderſüchtigen Reiſe- und Abenteurerroman herab. Defoe's glaub⸗ 
lich⸗natürliche Darſtellung wurde hier ins Ungeheuerliche, Unmögliche geſteigert, 
als neues Reizmittel noch ein lüſtern⸗frivoles Element eingefügt, das nicht ſelten 
in Schmutz und Gemeinheit ausartete. 

Inſofern dieſe literariſchen Ausſtrahlungen des Robinſon Abenteurerromane 
ſind, führen ſie den Namen Aventuriers, während die Robinſonaden im engeren 
Sinne ſich in abenteuerlichen, meiſt perſönlichen Reiſeſchilderungen ergehen; doch 
iſt dies nur ein Unterſchied des Namens, nicht der Sache. Der Aventurier wie 
die Robinſonade ſind mehr oder weniger verwilderte Sprößlinge der ſpaniſchen 
novella picaresa, des Schelmenromanes, der bei uns in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts in Moſcheroſch's Philander von Sittewald, vor Allem aber 
in den ſimplicianiſchen Schriften Grimmelshauſen's eine eigenartige und ſelbſt⸗ 
ſchöpferiſche Fortbildung erfuhr. Die mannigfachen Nachahmungen, die der 
Simpliciſſimus noch im 17. Jahrhundert hervorrief, aufſchneideriſche und lügen⸗ 
hafte Reiſebeſchreibungen, denen durchaus die geſchichtliche Darſtellungstreue ihres 
Vorbildes abgeht, leiten wieder die Robinſonaden und Aventuriers des 18. Jahr⸗ 
hunderts ein, auf die gleichfalls noch jene Perſiflage anwendbar iſt, die Chriſtian 
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Reuter in ſeinem genialen Schelmuffsky, Don Quixotes und Falſtaffs würdigem 
Genoſſen, an des Simpliciſſimus Nachtretern geübt hatte. 


Nur eine deutſche Robinſonade ragt bedeutſam aus der Maſſe „Lucianiſcher 


Spaß⸗Streiche, zuſammengeraſpelter Robinſonaden-Späne“ hervor. Es iſt die 
Inſel Felſenburg, ein Buch, das mehr geleſen werden ſollte, als es thatſächlich 
geſchieht, obwohl wiederholentlich Verſuche gemacht worden find, das Intereſſe 
für dieſes in vier ſtarken Bänden 1731—1743 zu Nordhauſen erſchienene und 
oft gedruckte Werk!) wieder zu beleben. Es ſei hier, älterer Bearbeitungen zu 
geſchweigen, nur Tieck's Erneuerung (1828), ſeine Verwerthung durch A. von Arnim 
in ſeinem Wintergarten (1809), durch Oehlenſchläger in ſeinen Inſeln der Südſee 
(1826) erwähnt. Von unſeren Literarhiſtorikern haben Hettner und neuerdings 
Adolf Stern im Hiſtor. Taſchenbuch (fünfte Folge, 10. Jahrgang, S. 319 ff.) 
in warmen Worten für die Inſel Felſenburg plädirt. Koberſtein und Vilmar 
nennen ſie vorübergehend, aber mit Anerkennung; auch Scherer und Julian 
Schmidt in der Neubearbeitung ſeiner Geſchichte der deutſchen Literatur (1, 136) 
beurtheilen das Werk von einem höheren Geſichtspunkte aus, während Letzterer 
in ſeiner Geſchichte des geiſtigen Lebens desſelben mit keinem Worte gedacht 
hatte. Und doch darf gerade dieſes Buch in einer Geſchichte des geiſtigen Lebens 
unſeres Volkes nicht unbeſprochen bleiben, denn es iſt eines der lehrreichſten des 
ganzen Zeitalters. Was der Simpliciſſimus für die zweite Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts, das iſt die Inſel Felſenburg für die erſte, ja auch noch für die zweite 
Hälfte des 18. Jahrhunderts geweſen: ein Lieblingsbuch des deutſchen Volkes. 
Das deutſche Leben um und nach 1700 ſpiegelt ſich nirgends klarer wider als 
in der Inſel Felſenburg. Goethe nennt dieſes Buch unter denen, die er in der 
Jugend geleſen, und erinnert ſich desſelben noch im Alter?). Anton Reiſer?) 
(Karl Philipp Moritz), in ganz anderen Kreiſen aufgewachſen, betont aus ſeiner 
Knabenzeit die ſtarke Wirkung, welche die Inſel Felſenburg auf ſeine Einbildungs⸗ 
kraft ausgeübt habe. Aber auch heute noch vermag die Inſel Felſenburg, bei 
ihrem Erſcheinen „von unzähligen Leſern wohl aufgenommen“, ein empfängliches 
Gemüth anzuziehen. 


1) Der eigentliche Titel des erſten Theiles lautet, falls „dein Gehirne bei Erblickung des 
Titelblattes nicht ſchon mit widerwärtigen Vorurtheilen angefüllet“ werden ſollte, folgendermaßen: 
„Wunderliche Fata einiger Seefahrer, abſonderlich Alberti Julii, eines gebornen Sachſens, welcher 
in ſeinem 18 ten Jahre zu Schiffe gegangen, durch Schiffbruch ſelbvierte an eine grauſame Klippe 
geworfen worden, nach deren Ueberſteigung das ſchönſte Land entdeckt, ſich daſelbſt mit ſeiner 
Gefährtin verheirathet und aus ſolcher Ehe eine Familie von mehr als 300 Seelen erzeuget, das 
Land vortrefflich angebauet, durch beſondere Zufälle erſtaunenswürdige Schätze angeſammelt, ſeine 
in Teutſchland ausgekundſchaften Freunde glücklich gemacht, am Ende des 1728 ſten Jahres als in 
ſeinem hunderten Jahre, annoch friſch und geſund gelebt und vermuthlich noch zu dato lebt, ent⸗ 
worfen von deſſen Bruders-Sohnes⸗Sohnes⸗Sohne Monſ. Eberhard Julio, curieuſen Leſern aber 
zum vermutlichen Gemüthsvergnügen ausgefertiget, auch par Commission dem Drucke übergeben 
von Giſandern.“ Der zweite Theil (1732) nennt ſich „Fortgeſetzte Geſchichtsbeſchreibung von Alberti 
Julii und ſeiner auf der Inſel Felſenburg errichteten Colonien“ u. ſ. w. Theil 3 und 4 zeigen, 
abgeſehen von geringen Veränderungen, denſelben Titel. 

2) Hempel 20, 30; 19, 190 Nr. 876. 

3) Seuffert's Deutſche Literaturdenkmale des 18. und 19. Jahrhunderts Nr. 23, ©. 27, 
32, 33. 
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Sehen wir uns den Inhalt des Werkes etwas näher an, ehe wir an ſeine 
Würdigung herantreten. 

Der Robinſon der Inſel Felſenburg, Albert Julius, wurde am 8. Januar 
1628 in Sachſen geboren. Frühe vaterlos, verlebt er in fremder Pflege eine 
wenig freudenreiche Jugend und gelangt, mannigfach in der Noth des großen 
Krieges vom Schickſal als ein zweiter Simpliciſſimus umhergetrieben, ſchließlich 
völlig von Mitteln entblößt nach Bremen, wo er die Bekanntſchaft eines 
holländiſchen Adligen von Leuven macht, der ſich ſeiner annimmt. Beide gehen 
im Jahre 1646 über Antwerpen nach London, und hier wird nun die Entführungs⸗ 
geſchichte einer jungen Engländerin, der ſchon ſeit längerem von Leuven geliebten 
und ihm heimlich angetrauten Tochter des Kaufmanns Plürs, eingeleitet und 
glücklich zur Ausführung gebracht, ohne daß Albert Julius, der dabei eine 
wichtige Rolle ſpielt, im Beginn weiß, um was es ſich handelt. In Calais 
treffen die Liebenden zuſammen und beſteigen, begleitet von Albert Julius und 
einem in den Fluchtplan eingeweihten Bruder der Concordia Plürs, einen Oſt⸗ 
indienfahrer, der ſie nach Ceylon bringen ſoll. Nach Anfangs glücklicher Fahrt 
leiden die Reiſenden in der Nähe des Vorgebirges der guten Hoffnung Schiff— 
bruch, und nur Leuven und ſeine Concordia, Albert Julius und der Schiffs⸗ 
capitän Lemelie, ein Franzoſe, retten ſich auf eine Sandbank, ſüdweſtlich von 
St. Helena. Leuven und Albert bergen ſo viel als möglich aus den nahe— 
liegenden Schiffstrümmern, während Concordia ſich, wenn auch nur ſehr all— 
mälig, von den letzten Schreckniſſen erholt, Lemelie zuerſt den Verzweifelt⸗ 
Mißvergnügten ſpielt, ſpäter aber fataliſtiſch die Dinge nimmt, wie ſie ſind. 
Er läßt die Anderen ſchaffen, um dann unaufgefordert an ihrem Gewinn ſich 
zu betheiligen, er ißt, trinkt, raucht Tabak und vertreibt ſich die Zeit mit 
Singen und Pfeifen. 

Der Verfaſſer unterläßt nicht, uns mitzutheilen, glücklicherweiſe ſeien die 
erſten Nächte unter freiem Himmel dermaßen angenehm geweſen, als es in 
Sachſen die beſten Sommernächte hindurch zu ſein pfleget. Mit Hülfe eines 
Nachens, den die See mit anderem Schiffsgeräth aus dem Wrack an das Land 
getrieben hatte, recognosciren Albert und Leuven das unweit der Sandbank 
gelegene Felsgebirge, und da dasſelbe ihnen beſſeren Schutz vor Wetters Unbill, 
auch Trinkwaſſer gewährt, veranſtalten ſie die Ueberſiedlung dorthin. Aus dem 
Schiffe iſt für längere Zeit genügender Proviant gerettet, auch Jagd und Fiſch⸗ 
fang geben Ertrag, bei deſſen Zubereitung ſich Lemelie als ein guter Kochkünſtler 
erweiſt. Auf ſeinen Streifereien gelangt Albert eines Tages auf einen Felsgipfel, 
„allwo alle meine Sinnen auf einmal mit dem allergrößten Vergnügen von der 
Welt erfüllet wurden. Denn es fiel mir durch einen einzigen Blick die anmuthige 
Gegend dieſer Felſeninſel in die Augen, welche ringsherum von der Natur mit 
dergleichen ſtarken Pfeilern und Mauern umgeben, und ſozuſagen verborgen 
gehalten wird. Ich weiß, daß ich länger als eine Stunde in der größten Ent- 
zückung geſtanden habe, denn es kam mir nicht anders vor, als wenn ich die 
ſchönſten blühenden Bäume, das herumſpringende Wild und andere Annehmlich— 
keiten dieſer Gegend nur im bloßen Traum ſähe“. Albert ſteigt zu Thal und 
meint, „das ſchöne Paradies entdeckt zu haben, woraus vermuthlich Adam und 
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Eva durch den Cherub verjagt worden“. Die Gefährten werden von ihm in 
dieſe neu entdeckte Gegend geführt, die übrigens nicht jetzt zuerſt ein menſchlicher 
Fuß betritt; vielmehr fehlt es nicht an Spuren früherer Bewohnung!). Da 
die Hoffnung auf Errettung von Tag zu Tag unwahrſcheinlicher wird, ſo richtet 
man ſich gottergeben — eine hochdeutſche und engliſche Bibel, aus dem Schiff⸗ 
bruch gerettet, ſpenden geiſtige Nahrung — den Verhältniſſen gemäß ein, und es 
ſcheint, als ſollte auf dem friedlichen Eiland nur ein friedfertiges und glück⸗ 
ſeliges Geſchlecht walten können. 

Allein auch dem Felſenburger Paradieſe mangelt nicht die Schlange. Lemelie, 
in verbrecheriſcher Liebe zur Concordia entbrannt, wird auf der Jagd zum 
Mörder Leuven's, gibt aber vor, Leuven ſei von einem Felſen herabgeſtürzt. 


Vergeblich ſucht er Concordia, die geſegneten Leibes iſt, zu bereden, ſeiner Liebe 


Gehör zu ſchenken. Als er eines Abends gewaltſam ſeinen Willen durchſetzen 
will, kommt Albert der bedrängten Concordia zu Hilfe, Lemelie ſucht ſich des 
unbequemen Gegners zu entledigen, verwundet ihn, verletzt ſich aber dabei ſelbſt 
tödtlich, indem er in der Dunkelheit in Albert's Stilet hineinrennt. Sterbend 
gibt er eine Schilderung ſeines verruchten Lebens, offenbart ſich mit teufliſcher 
Luſt als Leuven's Mörder und beſchleunigt, da ihm der Tod nicht ſchnell genug 
eintritt, ſelbſt ſein Ende auf gewaltſame Weiſe. Die nun folgende Darſtellung 
der Niederkunft Concordia's in der Einſamkeit, bei der der noch nicht neunzehn⸗ 


jährige Albert Julius das Amt einer Bademutter verſieht, iſt durchaus keuſch 


gehalten, noch zarter und züchtiger aber empfunden, wie der ununterbrochene 
Verkehr mit der jungen Wittwe im Herzen des Jünglings, der ihr Beſchützer 
und Beiſtand, ihr Freund und Mitwohner iſt, an ihrem Kinde Vaterſtelle ver⸗ 
tritt, die heißeſte Liebe, das glühendſte Verlangen nach ihrem Beſitze erweckt. 
Aber dieſer fühlt ſich durch den in ſchwerer Stunde geleiſteten Eid, ihr nie mit 
anderen als freundſchaftlichen Gefühlen zu nahen, gebunden, und dieſen Schwur 
wird er niemals brechen. Er ſucht Troſt in der Beſchäftigung mit Concordia's 
kleiner Tochter, die er wie ſein eigenes Kind hütet. Nur wenn er allein iſt, 
übermannt ihn das innere Leid. Den Felſen klagt er im Zitherſpiele oder im 
Liede ſeinen Liebeskummer, bis Concordia, der ſeine Melancholie nicht verborgen 
geblieben war, an ſeinem 20. Geburtstag ſich ſelbſt ihm in einem Briefe an⸗ 


trägt, denn er hat durch ſeine „reine und herzliche Liebe auch ihr Herz aufs 


neue empfindlich gemacht“. Nicht ohne Rührung verfolgen wir die Ceremonien, 
unter denen die Trauung der beiden ganz auf ſich angewieſenen Liebenden voll⸗ 
zogen wird, wie die Neuvermählten die drei erſten Nächte nach dem Vorbilde 
des jungen Tobias in frommem Gebet verbringen, wie ſorgfältig und gottes⸗ 
fürchtig dann ſpäter die aus dieſer Ehe hervorgegangenen Kinder erzogen werden, 


1) Die Lebensgeſchichte des erſten Robinſon's auf Felſenburg iſt als Anhang dem erſten 
Theile der Felſenburger Geſchichten beigegeben. Held dieſer Erzählung iſt der Spanier Don Cyrillo 
de Valaro (1475 — 1606), deſſen Gebeine Albert Julius in einer Höhle zugleich mit ungezählten 
Schätzen findet. In die Darſtellung, die ſich als Ueberſetzung der lateiniſchen Autobiographie des 


Cyrillo ausgibt, ſind die Fahrten der Conquiſtadoren Alonſo de Hojeda und Diego de Nicueſa, 


die zur Entdeckung der Südſee führten (1509 — 1513), eingeſchoben. Vergl. Ruge, Geſchichte des 
Zeitalters der Entdeckungen, S. 322 ff., 340 ff. 
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wobei das religiböſe Element mit Vorliebe vom Verfaſſer betont wird. Dem 
idylliſchen Leben, an dem auch die Thierwelt Theil nimmt, erwächſt erſt Gefahr 
mit dem Augenblick, als die Kinder heranwachſen und die Eltern bei dem eigenen 


Geſchlecht künftige Blutſchande beſorgen müſſen. Doch auch hier kommt Hülfe 


von oben, indem einige nach und nach von Schiffbrüchen gerettete oder ſonſt 
durch günſtigen Zufall der Inſel Felſenburg aus den verſchiedenſten Ländern 
Europa's zugeführte Menſchen mit den Kindern und Kindeskindern des Albert 
Julius Ehen eingehen. 

Es entſteht ſo ein patriarchaliſches Gemeinweſen, geleitet von ſeinem Stifter 
Albert Julius, der als ſouveräner Herrſcher, als theokratiſcher Monarch auf 
der Albertsburg herrſcht, ohne jedoch in ſeiner Lebensweiſe irgendwie von der 
ſeiner Unterthanen abzuweichen, die ihn als Altvater wie einen Heiligen verehren. 
Die Söhne und Schwiegerſöhne, die mit dem Eingehen der Ehe den Julius'ſchen 
Geſchlechtsnamen annehmen, ſind ſelbſt wieder Vorſtände eines kleineren Raumes, 
ihrer engeren Familie, und walten des ihnen vom Altvater übertragenen, ihrer 
Befähigung angepaßten Amtes. Als ſich bei zunehmender Vermehrung und 
Ausdehnung der Mangel an gelernten Handwerkern empfindlicher geltend macht, 
wird im Jahre 1724 — Albert Julius iſt damals bereits ein ſechsundneunzig⸗ 
jähriger Greis — ein Felſenburger, ein deutſcher Capitän, auf ſelbſtgebautem 
Schiffe nach St. Helena, von da weiter nach Europa geſchickt, um verſchiedene 
nöthige Gegenſtände, namentlich aber erprobte, gutbeleumundete Handwerker, 
ſowie einen Geiſtlichen von dort mitzubringen. Auch ſoll dieſer Capitän Nach⸗ 
forſchungen anſtellen, wer in Europa noch von des Albert Julius Bluts⸗ 
verwandten lebe, und wenn möglich einen derſelben zur Ueberfahrt nach Felſen⸗ 
burg veranlaſſen, damit Albert Julius demſelben noch vor ſeinem Ende einiges 
von ſeinen zum Theil von dem erſten Bewohner der Inſel herrührenden und 
durch ihn aufgefundenen Schätzen zuwenden könne. Auf Felſenburg ſei dergleichen 
ja werthlos und unbrauchbar. Auf dieſe Art erhält die Inſel zuerſt einen, dann 
noch einen zweiten und dritten Seelſorger, und außerdem Vertreter der wichtigſten 
Gewerbe, denen ſich ſpäter weitere hinzugeſellen. Sogar ein Perrückenmacher 
findet auf Felſenburg Aufnahme, wenn auch nur aus Mitleid und nicht um 
ſeines Gewerbes willen, da, wie es heißt, für jenes Geſchäft auf Felſenburg 
keine Verwendung ſei. Bei den zahlreichen Ehen, wie ſie im weiteren Verlauf 
der Erzählung geſchloſſen werden, bleibt der Grundſatz, daß der eine Theil der 
Ehegatten ſtets aus dem Geſchlechte des Altvaters ſtammen müſſe, ſtreng gewahrt. 
Nachdem es dem Altvater noch beſchieden worden, ſeinen Urgroßneffen, den 
Leipziger stud. jur. Eberhart Julius, und ſpäter auch deſſen Vater und Schweſter 
kennen zu lernen, ſtirbt er im Alter von 102 Jahren am 8. October 1730, und 
die Herrſchaft geht auf ſeinen Sohn Albert Julius II. über, doch hat der Alt- 
vater in einem ausführlichen Teſtamente ſeiner Gemeinde beſondere Vorſchriften 
hinterlaſſen, denen zufolge ſein Nachfolger nicht als ſouveräner Fürſt regieren, 
ſondern deſſen Macht durch „das Anſehen und Stimmen noch mehrerer Perſonen 
eingeſchränkt“ ſein ſoll. 

Die Hauptmomente in der Beſiedelungs- und Entwicklungsgeſchichte des 
Staates Felſenburg dürften hiermit verzeichnet ſein. Iſt auch der Inhalt der 

Deutſche Rundſchau. XIV, 12. 25 


* 


RENTE? „een N FE 


386 Deutſche Rundſchau. 


vier ſtarken Bände mit mehr als 2200 Seiten durch obige Mittheilungen noch 
lange nicht erſchöpft, ſo können wir uns doch an dem Gegebenen einſtweilen 
genügen laſſen, da alles Andere nur zur weiteren, doch durchaus nicht immer 
überflüſſigen Ausſchmückung dient. 

Vergleichen wir die Inſel Felſenburg mit ihrem wenn auch nicht unmittel⸗ 
baren engliſchen Vorbild, ſo fällt eines ſofort in die Augen. Im engliſchen 
Robinſon, der aus reiner Abenteurerluſt ſein wohlhabendes Elternhaus verläßt, 
zur See geht und ſchiffbrüchig, an eine Inſel geworfen, ſich auf dieſer mit den 
geringſten Hilfsmitteln ſchließlich wohnlich einzurichten weiß, bleibt doch ſtets 
der Wunſch nach der Heimath rege. Er verlernt nicht die Ausſchau nach dem 
errettenden Schiff und kehrt ſpäter froh nach England zurück, ſeine Inſel un⸗ 
ſicheren Händen überlaſſend; ja dieſe fällt alsdann der früheren Wildheit anheim. 
Robinſon betrachtet ſeine Inſeleinſamkeit, ſo ſehr auch ſein erfinderiſcher Sinn 
ſie zu beleben ſucht, im letzten Grade als ein nothwendiges Uebel, mit dem er 
ſich ſo gut es geht zurechtfinden muß. Die Heimath, von der er in jugend⸗ 
lichem Uebermuth ſich losgeſagt, erſcheint ihm als das Wünſchenswerthere, 
ohne daß gerade Heimweh, wie wir es in der Ferne empfinden, mächtiger in 
ihm laut würde. Defoe's Robinſon iſt Engländer: eine praktiſch-vernünftige, 
im Grunde religiöſe Natur, aber frei von Sentimentalität, wenigſtens kommt 
dieſe in der Darſtellung nicht oder doch nur ſehr vorübergehend zum Ausdruck. 
Ganz anders der idealiſtiſche deutſche Robinſon Albert Julius! Bei ihm iſt 
Sentimentalität der Grundzug ſeines Weſens, wie denn der Robinſonbegriff 
überhaupt für ein deutſches Gemüth von vorneherein nicht ohne Sentimentalität 
denkbar iſt. Es kann demnach auch nicht auffallen, daß ſchon ein halbes Jahr⸗ 
hundert vor Defoe die Robinſonidee in unſerer Literatur (bei Hohberg, Grimmels⸗ 
hauſen, Happel) auftaucht. Dem ſchon in früher Jugend durch die widrigen 
Zeitverhältniſſe in der Welt herumgeſtoßenen Albert Julius wird die Inſel 
Felſenburg zum Ort des Friedens und des Glückes, den er nie wieder zu ver⸗ 
laſſen gewillt ſein kann, denn nur hier weiß er ſich wohl, und nicht anders 
ergeht es den übrigen Felſenburgern. Hier ruht ein Jeder von den Stürmen 
aus, die ſein Leben bisher bewegten. Aller Streit kommt hier zum Schweigen. 
Die Inſel Felſenburg iſt ein Eldorado europamüder Menſchen. Der Unruhe 
vergangener Zeit gedenkend, iſt es ihnen auf dieſer Inſel „wie ein ſchöner ſtiller 
Abend nach dem Gewitter, wo die Leidenſchaften nur noch als leiſe Blitze fern 
am Horizonte zucken“. Keinen Augenblick zweifelt Albert Julius, ob jene 
Handwerker, die er in Europa anwerben laſſen will, auch die Fahrt übers Meer 
antreten würden. Manchem armen Europäer, meint er, der ſein Brot nicht 
wohl finden könnte, würde der Aufenthalt auf Felſenburg zum ruhigen Vergnügen 
gereichen. Auf dieſem Eiland gibt es keine Armuth. Auf ihm, „dem Ruheplatz 
redlicher Leute“, ſind im Gegenſatz zu Europa „die Tugenden in ihrer angeborenen 
Schönheit anzutreffen, hergegen die Laſter des Landes faſt gänzlich verbannt und 
verwieſen“. Gegen die europäiſche Geſellſchaft müſſe mit Ekel erfüllt werden, 
wer auch nur eine kurze Zeit unter den glücklichen Bewohnern dieſes 
„irdiſchen Himmelreiches“ geweilt habe. Weil die Inſel alles Nöthige im 


Ueberfluß gewährt — ſie wird an einer Stelle geradezu Canaan genannt — jo 


— > 


a a a a rer Dion Ba u 


Eine deutſche Robinſonade. i 387 


find ihre Bewohner vor dem Fluche des Geldes gefeit. Gold und Silber, 
Perlen und andere Koſtbarkeiten, die der Boden, das Meer mannigfach bergen 
oder ſonſt durch Zufall auf Felſenburg ſich angehäuft haben, werden hier für 
nichts geachtet, wo Unterwerfung unter die Bedingungen der Natur das erſte, 
aber zugleich auch einzige Geſetz iſt. 

Wir Felſenburger find 

Die Reichſten auf der Welt. 

Das macht, wir laſſen uns begnügen 

Mit dem, was unſer Feld, 

Wald, Fluß und See zur Nothdurft reicht. 

Hier weht kein ſeichter Wohlluſt Wind. 

Hier kann ſo leicht kein eitler Wahn betrügen. 

Hier wird die ſchwerſte Arbeit leicht. 

Hier iſt ein irdiſch Paradies. 

Hier ſchmeckt, was Andern bitter ſcheint, 

Recht Zucker⸗ſüß. 

Hier wird der Name Freund 

Mit Ernſt und Wahrheit ausgeſprochen. 

Hier iſt ja ja und nein iſt nein. 

Hier wird durch falſchen Schein 

Kein zugeſagtes Wort gebrochen. 

Hier hört man nicht von Grenz: und anderm Streite. 

Denn kurz geſagt: wir ſind vergnügte Leute. 


Die Inſel Felſenburg iſt alſo nicht nur ein Robinſonroman. Ihr Verfaſſer 
bezweckt mit der überkommenen Scenerie eine andere erweiterte Tendenz, eine 
Vertiefung des Problems: indem er ſeinem Albert Julius ein Weib an die 
Seite ſtellt, das ihn zum Vater und Oberhaupt eines zahlreichen Geſchlechtes 
macht, hat er die Robinſonidee mit der des Staatsromanes verknüpft. Die 
Inſel Felſenburg iſt kein Schlaraffenland, denn nur der Arbeitſame wird auf ihr 
geduldet, aber ſie zeigt doch verwandte Züge mit jener Romangattung, die wir 
nach des Thomas Morus Inſel Utopia zu nennen gewohnt ſind. Das Daſein, 
deſſen ſich die Felſenburger erfreuen, trägt in ſeiner detaillirten Ausmalung einen 
patriarchaliſch⸗abſolutiſtiſchen Charakter, ſehr ähnlich demjenigen, den nicht viel 
ſpäter Simon Berington in ſeinen Denkwürdigkeiten Gaudentio's von Lucca!) 
ſchildert. Nach des Albert Julius Tode wird die Felſenburger Regierungsform 
zu einer Art conſtitutionellen Staatsweſens erweitert, inſofern dem Oberhaupte 
ein Senat beigegeben iſt, beſtehend aus den neun Vorſtänden der einzelnen 
Pflanzſtädte, deren jedem wieder drei Beiſitzer und zwar ein Felſenburger und 
zwei Europäer zugetheilt ſind. Die Wahl der letzteren entſcheidet ihre geiſtige 


1) Vergl. R. v. Mohl, Die Geſchichte und Literatur der Staatswiſſenſchaften, 1 (1855), 
194 ff. Mohl hat bei ſeiner Beſprechung der Staatsromane die Inſel Felſenburg ab⸗ 
ſichtlich übergangen, weil ſie ſeiner Meinung nach nicht unter den Begriff des Staatsromanes 
falle. Allein abgeſehen davon, daß dieſer Begriff ein fließender iſt, wie gerade aus den von Mohl 
beſprochenen Werken hervorgeht — und was haben denn die Denkwürdigkeiten Gaudentio's von 
Lucca vor der Inſel Felſenburg voraus? —: ſchon der Umſtand, daß dieſe ſich als einziges Werk 
in deutſcher Sprache zu ſo manchen engliſchen und franzöſiſchen geſellt, daß ſie ein conſervatives 
Staatsideal gegenüber den überwiegend demokratiſchen Utopien der Ausländer hinzuſtellen ſucht, 
hätte ihre Erwähnung wünſchenswerth gemacht. N 

25* 


— 


388 Deutſche Rundſchau. 


Fähigkeit, nicht das Alter. Als ſtändige geheime Räthe fungiren ferner ſechs 
durch ihre Verſtandesgaben beſonders ausgezeichnete Männer, unter ihnen der 
Groß- und Urgroßneffe des Albert Julius, während im Kirchen- und Schul⸗ 
weſen drei bewährte Geiſtliche frei und unumſchränkt walten, und Fluch dem, 
der ſich ihren löblichen Unternehmungen widerſetzt. Heilſame Geſetze und Ord⸗ 
nungen ſollen von den Aelteſten mit Hinzuziehung der Geiſtlichen gegeben und 
ſtrenge beobachtet werden, denn wie ins Paradies, jo könne auch auf dieſe Inſel. 
ſich der Satan einmal in zukünftiger Zeit einſchleichen. Durch dieſe letztere Be⸗ 
ſtimmung und die gleichzeitig zum Ausdruck gebrachte Befürchtung gewinnt die 
Felſenburger utopiſche Staatsidee entſchieden an Glaubhaftigkeit. 

Aber nicht nur mit utopiſtiſchen Zügen hat der Verfaſſer der Inſel Felſen⸗ 
burg ſeine Robinſonade ausgeſtattet, fie hat auch Manches mit den ſimplicianiſchen 
Schriften gemein. Es iſt bekannt, daß unſer deutſcher Simpliciſſimus als Ro⸗ 
binſonade ausklingt, indem der aus einem Waldbruder auf ſeine alten Tage 
wieder zum Wallbruder gewordene Simplicius auf einer Fahrt nach St. Jago 
Schiffbruch leidet und auf eine paradieſiſche Inſel gelangt, die zu verlaſſen er 
ſpäter, als Erlöſung ihm winkt, in philoſophiſcher Reſignation verſchmäht. 
Grimmelshauſen's Werk gab gewiß ebenſowenig wie Defoe's Robinſon die un⸗ 
mittelbare Anregung zur Inſel Felſenburg, aber die Mannigfaltigkeit bunter 
Lebensläufe, wie ſie die erſten Coloniſten und die von außen eingewanderten 
Inſelbewohner durchgemacht haben, ſie erinnert uns auf das lebhafteſte an die 
Kreuz: und Querzüge eines Simpliciſſimus. Die der Rahmenerzählung einge- 
fügten und einen breiten, ja zu breiten Raum füllenden Lebensgeſchichten der 
Felſenburger Aventuriers — der zweite Band iſt faſt ausſchließlich ihnen ge⸗ 
widmet — ſind doch durchaus kein unnöthiges Beiwerk; vielmehr wird gerade 
hiermit eine künſtleriſche Wirkung erzielt, wenn auch vielleicht unbewußt, da der 
Verfaſſer jedenfalls in erſter Linie die Abſicht gehabt haben wird, ſeine Leſer an⸗ 
ziehend zu unterhalten. Um wie viel wärmere Theilnahme aber wird in uns 
für jene Gemeinſchaft friedebeſeligter Menſchen auf Felſenburg erregt, wenn wir 
gleichzeitig aus ihrem eigenen Munde bis ins Kleinſte über ihr früheres, unruh⸗ 
volles Leben Kunde erhalten. Zudem gewähren uns dieſe Lebensbeſchreibungen 
lehrreiche Einblicke in die damaligen geſellſchaftlichen Zuſtände und Gewohnheiten 
unſeres Vaterlandes. Das ſind Bilder aus deutſcher Vergangenheit. Aber 
freilich, dieſe Bilder, die ſich vor uns entrollen, find wenig erfreulich, inſofern ſie 
uns mit erſchreckender Wahrheitstreue vor Augen führen, wie traurig es noch im 
erſten Viertel des 18. Jahrhunderts unter den Nachwehen des 30jährigen Krieges 
mit unſeren ſocialen Verhältniſſen ſtand. Man überzeugt ſich ungern, daß da⸗ 
mals weitaus überwiegend deutſches Leben noch ungefeſtigt war. Unſicherheit 
herrſcht überall, im privaten wie im öffentlichen Verkehr, im Hauſe und auf der 
Landſtraße. Während dem Höherſtehenden Alles erlaubt iſt, wagt der Unbemit⸗ 
telte ſchon gar nicht, gegen Eingriffe in ſeine Rechte Proteſt zu erheben, denn er 
weiß von vornherein, daß ſein Bemühen vergeblich. Aemter werden nach Gunſt 
und Gnade vergeben. Die Rechtspflege iſt lahm gelegt durch Denunciantenthum, 
ſchlaue Advocaten und Beſtechlichkeit ſowohl der Zeugen wie des Richterſtandes. 
Induſtrieritter, catilinariſche Exiſtenzen mannigfachſter Art feiern goldene Tage 
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und nutzen die adligen wie die bürgerlichen Kreiſe nach Kräften aus. Da ſind, 
von Dieben und Mördern gar nicht zu reden, bankerotte Kaufleute und unge⸗ 
treue Vormünder, Kriegsgurgeln und verdorbene Studenten, liederliche Präcep⸗ 
toren, die, ſtatt ihre Pfleglinge zu unterrichten, es mit deren Mutter halten, 
ſcheinheilige Buchdrucker, die officiell nur fromme Waaren vertreiben, unter der 
Hand aber die gröbſten Zoten drucken und zu Schleuderpreiſen abſetzen, die alle 
Concurrenz ausſchließen, raufluſtige Handwerker, Kirchenräuber und verbreche⸗ 
riſche Wirthe, „hölliſche Gaſtwirthe und verteufelte Zunftgenoſſen“, wie der Ver⸗ 
faſſer ſagt, Wüſtlinge, Goldmacher, Schatzgräber und andere Quackſalber, betrü⸗ 
geriſche Spielhalter, Falſchmünzer u. ſ. w. u. ſ. w. In den einzelnen Geſell⸗ 
ſchaftsklaſſen liegen die ſtärkſten Contraſte nahe bei einander. Wir finden einen 
Adel, der einerſeits widernatürlich ausländiſche Sitte nachahmt, ſich mit ſteifſter 
Etiquette umgibt, auf der anderen Seite aber ſich durchaus unfertig in ſeiner 
Bildung, roh und ungezügelt in ſeinen Begierden, ja brutal zeigt; ihm gegen⸗ 
über ein von Haus aus biederes, arbeitſames, doch unfreies, von der Leitung des 
Staates noch ſo gut wie ganz ausgeſchloſſenes Bürgerthum, das nur ſchwer im 
Kampf ums tägliche Brot ſich zur Lebensfreudigkeit durcharbeitet, weit häufiger 
eingeſchüchtert in elender Kleinſtädterei die Tage verbringt, oder aber bei aus⸗ 
kömmlicheren Verhältniſſen in Nachäffung der höheren Stände, in deren Luxus und 
Zügelloſigkeit ſich gefällt, was dann abermaliges Verarmen oder völligen Unter- 
gang im Gefolge hat. Der Familienſinn iſt wenig entwickelt, leicht löſen ſich 
die Bande, wenn die Noth es erheiſcht oder Rohheit des einen Theiles längere 
Gemeinſchaft unerträglich macht. Wir ſehen Eltern ihre Kinder verlaſſen oder 
wie dieſe ſich einer brutalen väterlichen Behandlung oder einer herzloſen Pflege⸗ 
mutter durch die Flucht entziehen. 

Kein Wunder, wenn aus dieſer dumpfen Atmoſphäre die Menſchen ſich 
herausſehnten und bereitwillig mit unſerem Verfaſſer dem Felſenburger Friedens⸗ 
aſyle zuſteuerten; wie denn thatſächlich mehr als ein junger Menſch von dieſem 
mit ſo kräftiger Lebendigkeit dargeſtellten Ideal verleitet worden ſein ſoll, ſeine 
Verhältniſſe aufzugeben und auf abenteuerliche Weiſe wenn möglich die glückliche 
Republik des Altvaters Julius in der Ferne aufzuſuchen. 

Wer aber iſt denn nun eigentlich der Verfaſſer der Felſenburger Geſchichten? 
Dieſe Frage wird mancher meiner verehrten Leſer vielleicht ſchon lange im Stillen 
aufgeworfen haben. Ich darf hier an meine einleitenden Worte erinnern und hin⸗ 
zufügen: das vorige Jahrhundert ließ ſich allein an dem Inhalte der Robin⸗ 
ſonade genügen, für den pſeudonymen Verfaſſer zeigte es wenig Intereſſe, und 
bis auf unſere Tage hat es nicht gelingen wollen, außer einigen dürftigen Nach⸗ 
richten, Näheres über die Lebensſchickſale Giſander's zu ermitteln, denn ſo nennt 
ſich Derjenige, der die „Wunderlichen Fata einiger Seefahrer par Commission dem 
Drucke“ übergab. Wir wiſſen aus anderen Schriften desſelben Autors, die mit 
vollem Rechte jetzt im Schoße der Vergeſſenheit ruhen und für ſich gewiß nie 
der literarhiſtoriſchen Forſchung größere Theilnahme einflößen würden, daß unter 
dem Namen Giſander ſich ein Johann Gottfried Schnabel verbirgt, der um 1690 
geboren wurde, eine gelehrte Erziehung genoſſen haben muß und in den Jahren 
1708 —12 in unmittelbarer Nähe des Prinzen Eugen von Savoyen, deſſen Helden- 


- 


390 | Deutſche Rundſchau. 1 


thaten er ſpäter (1736) panegyriſch beſchrieb, die drei Campagnen in den 
ſpaniſchen Niederlanden mitmachte. Der junge Schnabel führte während des 
Feldzuges ein regelmäßiges Tagebuch und war glücklich, vom Prinzen Eugen 
„zum öfteren mündliche Ordres zu erhalten“. Unbekannt iſt, wie ſich fein wei— 
teres Leben bis zum Jahre 1731 geſtaltete. Vermuthlich war es dem ähnlich, 
welches Schnabel's Zeitgenoſſe David Faßmann (1683 — 1749), der bekannte 
Scribent und ſpätere Hofnarr Friedrich Wilhelm's I., anfangs führte. 1731 
taucht Schnabel in Stolberg am Harz auf, um hier das „gantz in Decadence 
gekommene Stolbergiſche Zeitungs-Weſen wieder empor zu bringen und fort zu 
ſetzen“ im Auftrage des dortigen Grafengeſchlechtes, aber, wie es ſcheint, auf ſeine 
eigenen Koſten. Schnabel mußte ſich ſeiner „entbehrlichſten Meubles um halb 
Geld“ entäußern, „um die angenommenen Bothen zu ſoulagiren und gleich an⸗ 
fänglich bey dem gantzen Wercke eine gute Ordnung zu ſtiften“. Obwohl er viel 
Aerger und pecuniären Schaden durch betrügeriſche Agenten und Boten, ſowie 
durch unregelmäßig oder „in Batzen oder andern devalvirten Münzſorten“ zah⸗ 
lende Abonnenten erfuhr, hatte er doch „dem gemeinen Sprichworte nach aus 
der Hand ins Maul“ und konnte ſich nebſt ſeiner Familie „davon, obſchon zu⸗ 
weilen etwas kümmerlich, ernähren“. Gleichzeitig fungirte er als Bücher⸗ 
commiſſionär und Lotteriecollecteur. Die vom 30. Juli 1731 bis Ende 1738 
zuerſt ein Mal, dann ſeit dem 2. April 1733 zwei Mal wöchentlich ausgegebene 
„Stolbergiſche Sammlung Neuer und Merckwürdiger Welt-Geſchicht“, von der ſich 
auf der gräflichen Bibliothek zu Stolberg ein vollſtändiges Exemplar erhalten 
hat, „ragt in ihrem inneren Werthe weit über ein heutiges Provinzialwochenblatt 
hervor“ und ſchon ein flüchtiger Blick in dieſelbe lehrt, daß der Herausgeber, 
der im Jahre 1737 zum gräflichen Hofagenten avancirte, „nicht mit der Schere, 
ſondern mit der Feder arbeitete, ſich die Mühe nicht verdießen ließ, den ganzen 
Stoff, der ihm zu Gebote ſtand, nach ſeiner Weiſe umzuarbeiten und für den 
Leſer anziehend zu geſtalten“. Immerhin wird ſeine Hoffnung, die Sammlung 
könne auch noch in künftigen Zeiten als ein paſſables Hiſtorienbuch angejehen 
werden, eine trügeriſche geweſen ſein. Adolf Stern hat in ſeiner Eingangs er⸗ 
wähnten Studie über den Dichter der Inſel Felſenburg Schnabel als Redacteur 
jener politiſchen Zeitung anſchaulich charakteriſirt, worauf hier verwieſen werden 
mag. Nachgetragen zu werden verdient, daß Schnabel gelegentlich in der Lage 
war, Originalberichte zu bringen und zwar aus der Feder ſeines Sohnes Johann 
Friedrich, der im Jahre 1737 ſechzehnjährig den von Oeſterreich und Rußland 
geführten Türkenkrieg mitmachte, vermuthlich in Dienſten des in jenem Feldzug 
gefallenen Stolberger Grafen Gottlob Friedrich. Als die Zeitung mit dem 
Jahre 1738 zu erſcheinen aufgehört hatte, blieb Schnabel einſtweilen in Stol⸗ 
berg; wenigſtens datirt die Vorrede zum vierten und letzten Bande ſeiner Felſen⸗ 
burger Geſchichten: „Raptim an der Wilde“ (dem Flüßchen, an dem Stolberg 
gelegen iſt) „den 2. December 1742“. Das ganze Werk entſtand mithin während 
des Stolberger Aufenthaltes, der einzigen hellen Epoche im Leben des Verfaſſers. 
Mit dem Jahre 1750, in welchem ein anderer!) Giſandern zugeſchriebener Roman 


) Der aus dem Mond gefallene und nachhero zur Sonne des Glücks geſtiegene Printz oder 
Sonderbare Geſchichte Chriſtian Alexander Lunari alias Mehmet Kirili und deſſen Sohnes 
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veröffentlicht wurde, brechen die Nachrichten über unſeren Autor ab. Wir wiſſen 
nicht, wo und wann er ſein gewiß bewegtes Leben beſchloſſen hat. Daß er aus 
Sachſen ſtammte, geht aus ſeinem Wortſchatz, gewiſſen Reimbindungen der in 
den Text eingeſtreuten Verſe, ſowie ſonſt aus manchen gelegentlichen Bemer⸗ 
kungen in ſeinem Hauptwerk mit Sicherheit hervor. Er ſpricht von den „guten 
Sachſen“, ihrem „weltberühmten“, „galanten“ Leipzig mit ſeinem „angenehmen 
Roſenthal“ und preiſt, wie ſchon angeführt worden iſt, die ſchönen Sommernächte 
in jenem Lande. Wenn er die Felſenburger ſo „feines Hochdeutſch“ reden läßt, 
„als ob ſie geborene Sachſen wären“, ſo bekennt ſich Schnabel damit zum An⸗ 
hänger jener im 17. und 18. Jahrhundert allgemein gebilligten Meinung von 
der Meißner Mundart als dem beſten Deutſch; als nicht minder beweiskräftig 
für die ſächſiſche Heimath wird man erachten dürfen, daß die Felſenburger bei 
ihren Zuſammenkünften ſich mit Vorliebe an einem „Caffee⸗Schälchen“ oder einer 
„Kanne Caffee“ delectiren. Endlich aber erſcheint es bei einem Sachſen und Zeit⸗ 
genoſſen des erſten und zweiten Friedrich Auguſt am eheſten begreiflich, wenn er 
die politiſchen und ſocialen Verhältniſſe der Gegenwart in ſchwarzen Farben 
malt, obwohl auch im übrigen Deutſchland in dieſer Beziehung noch viel zu 
wünſchen übrig blieb. Es ließen ſich zu dem mit Leichtigkeit für ein gut Theil 
der in Schnabel's Coloniſten-Erzählungen behandelten Ereigniſſe authentiſche 
Parallelfälle beibringen, und zwar aus ſeiner eigenen Zeitung, insbeſondere aus 
deren ſtändiger Rubrik „Sonderbare“ sc. Nachrichten, die verzeichnen, was unſere 
heutige Preſſe unter den Titeln „Lokales“, „Verſchiedenes“ zuſammenzutragen pflegt. 

So dürftig es mit unſerer Kunde über Schnabel's Leben beſtellt iſt: auch 
in ihm ſelbſt ſteckt etwas von der Simpliciſſimusnatur, die ſeinen Geiſteskindern, 
jenen ſchließlich auf Felſenburg ausruhenden Aventuriers, innewohnt. Die Luſt 
nach Abenteuern iſt es, die ihn vermuthlich dem Univerſitätsſtudium, von dem 
er ein ebenſo anſchauliches Bild wie vom damaligen Schul- und Unterrichtsweſen 
überhaupt zu geben weiß, Valet ſagen, den Hörſaal mit dem Kriegsſchauplatz 
vertauſchen läßt und in die Nähe des gefeierten Prinzen Eugen bringt, an deſſen 
Bilde ſchon das leſen lernende Kind, wie uns Schnabel ſelbſt erzählt, ſich den 
großen Buchſtaben E eingeprägt hatte. Der ſpätere Scribent verräth ſich be— 
reits in dem Tagebuch führenden jugendlichen Abenteurer. Gewiß hat Schnabel 
in den Jahren, in denen uns ſeine Lebensſpur verdunkelt iſt — 1720 war er 
bereits verheirathet —, ein gut Stück von der Welt kennen gelernt; nur auf 
dieſe Weiſe war es möglich, ſich ein ſo ausgedehntes Beobachtungsgebiet zu 
ſchaffen, wie wir es thatſächlich bei ihm verwerthet finden. Er iſt ein vielſeitig 
unterrichteter Mann. Er hat aufmerkſam das Leben betrachtet, wie es ſich 
täglich in den verſchiedenſten Berufsarten, ſei es im Kaufmanns, Handwerker⸗ 
oder Soldatenſtande, abſpielt, er hat das Volk auf den Märkten, in der Her- 
berge aufgeſucht, mit ihm in all' ſeinen mannigfachen Schattirungen verkehrt. 
Aber Schnabel gebietet auch über gelehrtes Wiſſen: ſeine hiſtoriſchen Kenntniſſe 


Francisci Alexanders. Aus einem von hohen Händen erhaltenen, etwas verwirrten Manuſeript 
nicht nur Staats- und Kriegsverſtändigen, ſondern auch andern curieuſen Leſern zum Plaiſir 
überſchicket und ausgefertiget durch Giſandern, welcher die Felſenburgiſche Geſchichte geſammlet hat. 
Frankfurt und Leipzig 1750. 
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ſind für damalige Anſprüche nicht unbedeutend, er zeigt ſich mit mediciniſchen, 
naturwiſſenſchaftlichen und mathematiſchen Fragen vertraut, eingeweiht in die 
Geheimniſſe der Alchymie und Aſtrologie, freilich auch als echtes Kind ſeiner 
Zeit noch tief in Aber- und Geſpenſterglauben befangen. 

Zeit⸗ und Culturbilder, an die Gegenwart anknüpfend, von einem beweg⸗ 
lichen, kenntnißreichen und welterfahrenen Manne mit ſicherer Hand entworfen, 
können ihre Wirkung nicht verfehlen. Wie mancher von Schnabel's Zeitgenoſſen 
mag in den Biographien der Felſenburger Coloniſten ſeinen eigenen Lebenslauf 
mehr oder weniger zutreffend wiedergefunden haben! Ja auch heute noch läßt 
der friſche, lebensvolle Ton, den Schnabel's Darſtellung gerade in dieſen Partien 
anſchlägt, den Leſer nicht ohne Spannung und Theilnahme den bunten Schick⸗ 
ſalen dieſer Menſchen folgen. Zweifellos hat Schnabel häufig aus fremden 
Autoren geſchöpft, Reiſebeſchreibungen, fliegende Blätter, Zeitungsnachrichten und 
Tagebücher verarbeitet; er wußte jedoch dieſe Entlehnungen ſo innig mit eigenen 
Erlebniſſen und Beobachtungen zu verweben, daß ein directer Quellennachweis 
ſchwer zu erbringen ſein möchte, um ſo mehr, als unſer Autor mit Defoe die 
Kunſt theilt, die Wahrſcheinlichkeit der Ereigniſſe durch eine äußerſt lebendige 


Kleinmalerei, durch Einfügung vieler kleiner ſcheinbar abſichtslos einfließender 


Nebenzüge zu erhöhen. Wer will z. B. im Einzelfalle ſicher ſtellen, ob eine 
genaue Datirung mit Jahr und Tag, eine eingehendere Ortsbeſchreibung irgend 
woher entnommen wurde, auf Selbſterlebtem, Selbſtgeſchautem beruht, oder aus 
künſtleriſchen Zwecken erfunden iſt? 

Aber nicht weniger vermag auch das Felſenburger Staatsidyll, bei deſſen 
Darſtellung der Dichter weitaus überwiegend auf ſeine Phantaſie angewieſen 
war, unſer Intereſſe zu erregen. Die Löſung ſocialpolitiſcher Probleme wird 
freilich nicht verſucht, vielmehr ein wohlgeordnetes Staatsweſen geſchildert, das 
dadurch ſeinen Bürgern Glück und Wohlfahrt zu verleihen in der Lage iſt, weil 
dieſe vermöge ihrer ſittlichen Erkenntniß die Selbſtſucht in Vermögensangelegen⸗ 
heiten und überhaupt im gegenſeitigen Verkehr überwunden haben, wie ein Stand, 
eine Familie leben, jeder im Beſitze gleicher Rechte, und willig ſich, wie Kinder 
dem Vater, dem erſten Anſiedler als ihrem Staatsoberhaupte beugen, deſſen 
Weisheit und ſittliche Vollkommenheit einſtimmig anerkannt iſt. Schade nur, 
daß die Menſchheit nun einmal nicht auf dieſer hohen Stufe der Erkenntniß 
ſteht; dieſe wird einfach vorausgeſetzt, anſtatt daß die Mittel und Wege ange⸗ 
geben werden, die zur Erlangung des Wünſchenswerthen führen. Aber abgeſehen 
von dieſem Mangel muß man zugeſtehen, daß Schnabel ſeinen Friedensſtaat 
verſtändig und glaubhaft geſtaltet hat. Da die Religion vor Allem zur Pflege 
und ſteten Vervollkommnung der ſittlichen Erkenntniß berufen ſein wird, ſo iſt 
denn auch auf Felſenburg dem kirchlichen Leben ganz beſonders Rechnung ge⸗ 
tragen, zumal, ſeitdem ein aus Europa, freilich erſt etwas ſpät, beſchaffter zünf⸗ 
tiger Theologe, Magiſter Schmelzer, ein treuer und lebenswahrer Typus der 
damaligen lutheriſchen Geiſtlichkeit, das bisher von Albert Julius mitverſehene 
Seelſorgeramt übernimmt. Geiſtliche Betrachtungen und Betſtunden, Wochen⸗ 
und Sonntagspredigten, Spendung der Sacramente, Kirchenmuſik und Kirchen⸗ 
geſang, Katechismusexamen und Bibelvertheilung, der gottesdienſtliche Ritus im 
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weiteſten Sinne ſpielen auf Felſenburg eine große Rolle, und nicht minder ein⸗ 
gehend, ja mit ermüdender Breite wird der Bau einer Kirche und Orgel, eines 
Schulhauſes, die Errichtung von Amtswohnungen beſchrieben. Durch dieſe ſtarke 
Betonung des Religiös⸗pädagogiſchen fühlt man ſich an die ähnlichen Werke eines 
J. V. Andreä (Chriſtianopolis) und C. v. Wahrenberg (Das Land der Zufrieden⸗ 
heit, 1723) erinnert. 

Doch nicht an dieſe allein. So ſehr wir nämlich in der Ausſchmückung 
des idealen Lebens auf Felſenburg ein freies Phantaſieſpiel des Verfaſſers zu er⸗ 
blicken geneigt und gewiß berechtigt ſind, auch dieſes Ideal entbehrt nicht eines 
realen Untergrundes. Ihn aber bietet die pietiſtiſche Bewegung, die, anfangs nur 
kleinere Kreiſe ziehend, in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts ſich über ganz 
Deutſchland ausbreitete, wenn auch die Zahl ihrer Anhänger an verſchiedenen 
Orten eine ſehr ungleiche war. Nun kehrt unſer Verfaſſer zwar wiederholt und 
mit Nachdruck fernen, man muß faſt jagen engherzigen, orthodox⸗lutheriſchen 
Standpunkt heraus, und ihn theilte auch das in Stolberg reſidirende Grafen⸗ 
geſchlecht, während die Wernigeroder Seitenlinie für die pietiſtiſchen Lehren ſich 
ſtark empfänglich zeigte. Die Felſenburger begehen am 25. Juni 1730 das 
200jährige Jubiläum der Confessio Augustana mit einem dreitägigen Kirchen⸗ 
feſte, bei dem der geſammte gottesdienſtliche Apparat in Scene geſetzt wird; wer 
früher anderen Glaubens war, tritt ſpäter auf Felſenburg aus freier Ueber⸗ 
zeugung, allein durch die Predigt gewonnen, zur evangeliſch-lutheriſchen Kirche 
über: Calviniſten, Reformirte, Presbyterianer, Religionsloſe werden begeiſterte 
Lutheraner. Daneben haben jedoch die philadelphiſchen Beſtrebungen und Lebens⸗ 
ideale, denen unſere Inſelbewohner huldigen, auch Manches mit jenen Anſchau⸗ 
ungen gemein, die wir gleichzeitig in pietiſtiſchen Kreiſen antreffen, freilich nur 
in ſoweit dieſe im Einklang mit den kirchlichen Lehren bleiben, alſo Spener's 
Anſichten entſprechen. Mit den ſeparatiſtiſchen Extravaganzen eines Zinzendorf 
und Anderer ſympathiſirte unſer Verfaſſer ſchwerlich; wenn er aber Heidenmiſſion 
und Sclavenemancipation begünſtigt, auf Felſenburg im großen Maßſtabe 
Bibelvertheilung ſtattfinden, für die beſten Köpfe der dortigen männlichen 
Jugend ein beſonderes Inſtitut gründen läßt, in dem ſie unter ſorgfältiger 
Aufſicht wohnen und unterrichtet werden, ſo liegt für jene Zeit der Gedanke an 
Auguſt Hermann Francke's und v. Canſtein's verwandte Bemühungen und Stif⸗ 
tungen ſo nahe, daß man ihn ungerne abweiſen wird. Und ſelbſt abgeſehen von 
ſolchen Einzelheiten: was jene „Stillen im Lande“ in ihrer ecelesia in ecelesia 
zu finden meinten, was war es im Grunde Anderes, als was im Felſenburger 
Friedensſtaate verwirklicht erſcheint! 

Wie Defoe durch den Beifall, den ſein Robinſon fand, zu einer Fortſetzung 
beſtimmt wurde, die die Wirkung des in ſich zu einem Kunſtwerk abgerundeten 
erſten Theiles nur beeinträchtigen konnte, ſo iſt ebenfalls der Werth der in einem 
Zeitraum von zwölf Jahren verfaßten Inſel Felſenburg ein ſehr ungleicher. 
Der erſte Theil iſt der gelungenſte. Nennt ſich der Verfaſſer auch in der Vor⸗ 
rede einen „jungen Anfänger“, der hiermit ſein „erſtes Händewerk frei zur Schau 
darſtellte“, ſo dürfen wir doch wohl annehmen, daß der damals den Vierzigern 
nicht mehr ferne, demnächſtige Zeitungsredacteur, der ſich „zur Zeit weder unter 
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die Alten noch Jungen rechnen kann“, bereits früher ſich ſchriftſtelleriſch, wenn 
auch in untergeordneter Art, verſucht habe. Die Compoſition der Inſel Felſen⸗ 
burg zeugt von ſchriftſtelleriſchem Geſchick. Nimmt der Leſer ſchon dadurch leb⸗ 
hafteren Antheil an den Begebenheiten, daß dieſelben uns von Denen, welchen ſie 
zugeſtoßen ſind, ſelbſt mitgetheilt werden — Simpliciſſimus und Schelmuffsky 
find hier vor Allem als Vorgänger anzuführen —, jo hat Giſander die durch 
dieſes Kunſtmittel erzielte Wirkung noch geſteigert, indem er, anſtatt eine chrono⸗ 
logiſch fortſchreitende Geſchichte ſeines Idealſtaates zu geben, an die unmittelbare 
Gegenwart anknüpft und von ihr aus zurückblickend uns die vergangenen Zeiten 
auf Felſenburg erſchließt. Ich habe oben nur den Kern der Handlung heraus⸗ 
geſchält, um die Grundidee unſerer Robinſonade zu veranſchaulichen. Wie vor⸗ 
züglich aber Giſander es verſtanden, die Handlung zu inſceniren, das bleibt 
noch zu ſagen. Der eigentliche Erzähler iſt Eberhart Julius, des Albert Julius 
Urgroßneffe, deſſen Aufzeichnungen Giſander zu veröffentlichen betraut ſein will. 
Wir finden ihn im Jahre 1725 in Leipzig, im Begriff die Jurisprudenz mit 
der bälder zum Amt führenden Theologie zu vertauſchen, da ſein Vater, ein 
bisher vermöglicher Dresdener Kaufmann, durch plötzlich eingetretene geſchäftliche 
Verluſte ihn nicht mehr genügend unterſtützen kann. Da empfängt er eines 
Morgens das Schreiben eines ihm völlig unbekannten Capitäns Wolfgang, das 
ihn nach Amſterdam ruft, um dort wichtige Mittheilungen entgegenzunehmen. 
Die Reiſekoſten ſind im Voraus durch einliegenden Wechſel vergütet. Eberhart 
Julius leiſtet der Aufforderung Folge, hält es aber doch für angezeigt, in Am⸗ 
ſterdam zuerſt Erkundigungen über den Briefſchreiber einzuziehen, ehe er dieſen 
ſelbſt im Hauſe der Oſtindiſchen Geſellſchaft aufſucht. Von ſeinem Verkehr in 
den Schänken, wo die Seefahrer, in den Caffeehäuſern, wo die Seeofficiere ſich 
aufhalten, und dem dortigen Treiben bekommen wir eine detaillirte, in friſcheſtem 
Ton geſchriebene Schilderung, die ſehr wohl auf eigener Beobachtung des Ver⸗ 
faſſers beruhen könnte. Capitän Wolfgang übergibt dem Eberhart Julius einen 
dreimal verſiegelten Brief, in dem der Felſenburger Altvater einen Angehörigen 
ſeines Geſchlechtes zum Beſuch ſeines fernen Inſelreiches einlädt, Eberhart, der 
nichts zu verlieren hat — ſein Vater iſt nach Weſtindien gegangen, um dort 
eine neue Exiſtenz zu begründen — willigt ein, und am 27. Juni 1725 geht 
Capitän Wolfgang mit ihm und mehreren anderen für Felſenburg angeworbenen 
Europäern auf dem „getreuen Paris“ in See. An der franzöſiſchen, engliſchen 
und portugieſiſchen Küſte entlang fahrend, gelangen die Reiſenden zu den Cana⸗ 
riſchen Inſeln, wo Station gemacht und von einem Theil der Schiffsgeſellſchaft 
der Pic von Teneriffa beſtiegen wird. Eberhart Julius zieht es jedoch vor, 
anſtatt den Schwefeldampf auf dem Pico einzuathmen, ſich den trefflichen Cana⸗ 
rienſect munden zu laſſen. Unterwegs erzählt Capitän Wolfgang ſeine an Aben⸗ 
teuern reiche Lebensgeſchichte, unter Anderem auch, wie einſt auf einem von ihm 
geführten Schiffe Rebellion ausgebrochen, er ſelbſt an einem wüſten Felſen im 
Meere ausgeſetzt worden ſei und ſich ſchon dem Tode verfallen glaubte, als 
plötzlich ſechs Männer ſich ihm auf dieſem ſcheinbar nie von einem menſchlichen 
Fuße betretenen Felsgeſtein genähert, ihn auf Deutſch angeredet und auf unter⸗ 
irdiſchen, berganſteigenden Gängen zu einer der allerſchönſten Gegenden von der 
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Welt geleitet hätten. Dieſes irdiſche Paradies iſt nun kein anderes als die Inſel 
Felſenburg, der die Auswanderer, Cap Verde und Sanct Helena berührend, in: 
zwiſchen immer näher gekommen ſind. Wie geſchickt hat der Verfaſſer hier die 
Wirklichkeit an die Erinnerung angeknüpft! Vor der Landung auf Felſenburg 
übergibt Capitän Wolfgang den Oberbefehl des Schiffes einem Lieutenant Horn, 
der mit einem Theil der Mannſchaft nach Oſtindien weiterfährt; er ſelbſt mit 
den Seinen, von den Felſenburgern herzlichſt bewillkommt, führt alsbald den 
jungen Eberhart Julius dem greifen Altvater zu, der nun feinen Anverwandten, 
in die Ortsbeſchaffenheit, Einrichtungen und Lebensweiſe der Colonie durch ſyſte⸗ 
matiſch unternommene Ausflüge einweiht und gleichzeitig im abendlichen 
Geſpräch ihm Kunde von ſeinem eigenen vielbewegten Leben und der Beſiedelung 
Felſenburgs gibt. N 

Dieſe Lebensgeſchichte des Albert Julius iſt nun unſtreitig die beſtgeſchrie⸗ 
bene Partie des ganzen Werkes, und mit richtigem Tact hat Achim von Arnim 
nur ſie in ſeinem Wintergarten verwerthet. Die dramatiſch anhebende Novelle 
klingt in der Vereinigung zweier Liebenden idylliſch aus. Der Schurke Lemelie, 
ein Vorfahre des Franz Moor, iſt, wenn auch ſchließlich das Teufliſche in ihm 
allzu grell beleuchtet iſt, mit manchen fein charakteriſirenden Zügen ausgeſtattet, 
eine Romanfigur, deren ſich auch ein heutiger Autor nicht zu ſchämen brauchte. 
Körperliche und geiſtige Gewandt- und Leichtigkeit, welt- und formſicheres Be⸗ 
nehmen, daneben aber Frivolität in religiöſen und ſittlichen Dingen, Groß— 
ſprecherei, ſowie das heiße Blut kennzeichnen den Franzoſen in ihm, während 


bei dem Liebespaare Albert und Concordia echt deutſches Empfinden uns an⸗ 


muthet, in Albert eine lautere idealiſtiſch angelegte Jünglingsnatur mit einem 
Anflug von Wertherſtimmung, in Concordia eine Frauengeſtalt, deren Seelen⸗ 
zuſtände als junge Gattin, Wittwe, Mutter, Freundin und abermals Vermählte 
der Verfaſſer uns zu erſchließen mit Erfolg beſtrebt iſt, eine Charakteriſtik, die 
von Kenntniß des weiblichen Herzens zeugt. Ich hebe als Einzelheit nur hervor, 
wie Concordia, obwohl dem Albert gleichaltrig, doch als Weib reifer als dieſer, 
ſich dem zaghaften Jüngling, nachdem ſie ſeine aufrichtige Liebe erkannt, ſelbſt 
zur Gattin anträgt, ohne fürchten zu müſſen, ihrer Frauenwürde damit etwas zu 
vergeben. Giſander beſitzt Gefühl für die Poeſie der Liebe, und dieſes Gefühl 
ſtrömt gelegentlich geradezu in lyriſchen Liedern aus. Die Zartheit, mit der 
verfängliche Situationen behandelt werden, wurde ſchon oben berührt; ſie will 
doppelt anerkannt ſein in einer Zeit, deren Romanproſa ſich einerſeits in rhe⸗ 
toriſch⸗ſchönfärbender Darſtellung aller irdiſchen Verhältniſſe gefällt, in denen 
ſich nicht Menſchen von Fleiſch und Blut, ſondern Zierpuppen bewegen, die 
wahrer Leidenſchaft überhaupt nicht fähig ſind und ſomit auch in keine irgendwie 
bedenkliche Lage kommen könen, deren Proſa andererſeits das Leben der höheren 
und höchſten Stände zum Vorwurf von Staats- und Heldengeſchichten nimmt, 
die ſchon durch ihre Titel verrathen, was der Leſer zu erwarten hat: ſchlüpfrige 
Schilderungen galanter Abenteuer, franzöſiſche Muſter in ſchwerfälligem Deutſch 
nachahmend, Erotica oft von der niedrigſten Art. Es muß geſagt werden, daß 
unſer Verfaſſer dieſer letzteren Gattung gleichfalls ſeinen ſchriftſtelleriſchen Tribut 
gezollt hat, freilich ohne ſich mit Namen zu nennen. Nehmen wir auch zu ſeiner 
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Entſchuldigung an, daß der im Irrgarten der Liebe herumtaumelnde Cavalier“) 
lediglich um des Unterhaltes willen von ihm aus Materialien, die ihm von 
„verſchiedenen braven Offiziers allbereit an die Hand gegeben waren“, in Ord— 
nung gebracht und zum Drucke befördert worden iſt, jo würde man doch in An- 
betracht deſſen, was der Verfaſſer in gewiſſen Partien ſeiner Inſel Felſenburg 
geleiſtet hat, wünſchen, die Kunde von dieſem elenden Machwerk möchte uns 
erſpart geblieben ſein. Die Lectüre desſelben ſtößt dadurch noch mehr ab, daß 
es ſich als „Tractat“, „allen Wollüſtigen zum Beyſpiel und wohlmeinender War⸗ 
nung“ bezeichnet und ſelbſt bei der Angabe des Verlegers (Leberecht), des Ab— 
faſſungs⸗ (St. Gotthard) und Verlagsortes (Warnungsſtadt) ſich mit einem 
moraliſirenden Armenſündermäntelchen behängt. 

Doch zurück zu unſerer Inſel Felſenburg! Verbreitet ſich über den erſten 
Theil (1731) eine einheitliche Stimmung, die verhältnißmäßig nur ſelten durch 
Unfertiges oder zu weit Ausgeſponnenes, durch Trivialitäten oder gar Geſchmack⸗ 
loſigkeiten wie Aberglaube, Zauber- und Geiſterſpuk geſtört wird, erfreut am 
zweiten Theile (1732) die Lebenswahrheit, mit der der Verfaſſer wechſelvolle 
Menſchenſchickſale vor uns aufrollt, freilich mit Wiederholung gleicher Motive, 
ſo erlahmt in dem erſt nach mehrjähriger Pauſe (1736) erſchienenen dritten 
Theile ſichtlich ſeine Erfindungskraft. In den Mittheilungen über den in⸗ 
neren Ausbau des Felſenburger Gemeinweſens iſt das religiöſe Element, wie 
ſchon erwähnt, über Gebühr in den Vordergrund gerückt und ermüdet den Leſer, 
auf der anderen Seite ſoll durch Außergewöhnliches der ſtockenden Handlung 
aufgeholfen werden: von wunderbaren Funden und Entdeckungen koſtbarer Urnen 
und Becher mit räthſelhaften Schriftcharakteren, unterirdiſcher Grüfte und heid- 
niſcher Tempel mit Götzenbildern und unermeßlichen Edelſteinſchätzen erfahren 
wir, Wolfsſchlucht⸗Romantik umgibt uns plötzlich im Gegenſatz zu der glaubhaft⸗ 
natürlichen Welt, in der wir uns trotz aller auf Felſenburg herrſchenden Idealität 
mit ganz geringen Ausnahmen bisher bewegt haben. In ähnlicher Weiſe unter⸗ 
ſcheiden ſich auch die Lebensbilder, die als Epiſoden dem dritten Theile eingefügt 
find, von den früheren durch größere Abenteuerlichkeit: während letztere über⸗ 
wiegend das damalige deutſche Leben ſchildern, führt uns Giſander hier z. B. 


1) Der vollſtändige Titel des ſeiner Zeit viel geleſenen und oft aufgelegten Romanes lautet: 
Der im Irrgarten der Liebe herumtaumelnde Cavalier Oder Reiſe- Und Liebes-Geſchichte Eines 
vornehmen Deutſchen von Adel, Herrn von St*** Welcher nach vielen, jo wohl auf Reiſen, als 
auch bei andern Gelegenheiten verübten Liebes-Exceſſen, endlich erfahren müſſen, wie der Himmel 
die Sünden der Jugend im Alter zu beſtraffen pflegt. Ehedem zuſammengetragen durch den 
Herrn E. v. H. Nunmehro aber allen Wollüſtigen zum Beyſpiel und wohlmeinender Warnung 
in behörige Ordnung gebracht, und zum Drucke befördert Von einem Ungenandten. Warnungs⸗ 
ſtadt, Verlegts Siegmund, Friedrich Leberecht, Anno 1738. — Daß dieſer „Ungenandte“ wirklich 
mit Schnabel⸗Giſander identiſch iſt, erhellt aus den Vorreden zum erſten und dritten Theil der 
Felſenburger Geſchichten. Eine Inhaltsangabe reſp. Charakteriſtik dieſes Romans, deſſen Held 
als edelmänniſcher Simpliciſſimus in Italien und Deutſchland an verſchiedenen Höfen herum⸗ 
abenteuert, findet ſich in der Bibliothek der Romane, 2 (1778), 192 ff. Wolff, Allgemeine 
Geſchichte des Romans, S. 190 ff. Der Titel lebte in Immermann's Parodie auf Platen: Der 
im Irrgarten der Metrik umhertaumelnde Cavalier. Eine literariſche Tragödie, Hamburg 1829, 
wieder auf. 


Eine deutſche Robinſonade. 397 


in einer ſolchen Epiſode an den Hof des grauſamen Kaiſers Mulai Ismail 
(16721727) von Marocco und läßt an ihm eine romantiſch-phantaſtiſche 
Liebesgeſchichte ſich entwickeln. 

Mit dem dritten Theile waren urſprünglich die Felſenburger Geſchichten 
abgeſchloſſen. Jener Lieutenant Horn, von dem wir wiſſen, daß er im Jahre 
1725, nachdem Capitän Wolfgang, Eberhart Julius und die andern für Felſen⸗ 
burg angeworbenen Coloniſten bei jener Inſel abgeſetzt worden waren, als Ga- 
pitän der Expedition nach Oſtindien weiterſegelte, nahm wie verabredet ſeinen 
Rückweg über Felſenburg, wo er 1728 mit ſeinen für die Colonie eingekauften 
Waaren landete. Mit Eberhart Julius hatte er ſich dann nach Europa einge— 
ſchifft und deſſen Vater und Schweſter ſpäter wohlbehalten übers Meer dem 
Altvater zugeführt. Anfangs 1734 wird er abermals nach Europa entſendet, um 
neue Einkäufe zu machen. Auf dieſe Weiſe ſchien die Fortexiſtenz der Colonie 
geſichert, und Giſander konnte es dem Leſer getroſt überlaſſen, ſich die Zukunft 
Felſenburg's im roſigſten Lichte auszumalen. Er hat das aber leider nicht gethan, 
ſondern im Jahre 1743 noch einen vierten Theil veröffentlicht, der, ganz abge⸗ 
ſehen von den wüſten Abenteuern, Geiſtergeſchichten und gelegentlichen Frivo— 
litäten, die uns hier aufgetiſcht werden, vor Allem mit dem urſprünglichen Plane 
des Ganzen in grellſtem Widerſpruch ſteht. Obwohl die Felſenburger durchaus 
nicht jeglichen Verkehr mit dem Mutterlande aufgegeben haben, vielmehr dieſen 
zu immer weiterer Vervollkommnung ihrer Inſeleinrichtungen ſich ſtets offen 
halten, ſo weiß doch die Außenwelt ſelbſt nichts von dem fernen Felſeneiland, 
und gerade dieſes Problem, ſich die Vortheile europäiſchen Lebens zu eigen zu 
machen, ohne von den Schattenſeiten desſelben berührt zu werden, iſt vom Ver⸗ 
faſſer nicht ohne Geſchick gelöſt worden. Und nun nahen plötzlich im vierten 
Theile portugieſiſche Schiffe, die im Namen des Königs von Portugal von der 
Inſel und Republik Groß- und Klein-Felſenburg Beſitz nehmen wollen, ohne 
daß wir erfahren, woher denn dieſen Kunde von Felſenburg zugegangen iſt. Der 
glückſelige Friedensſtaat, dem bisher alle Kampfesluſt fremd geweſen, der der 
Waffen nicht bedurfte, es ſei denn zur Jagd, er wird plötzlich zum Heerlager, in 
dem ſogar die Frauen als Amazonen in bunt koketter Kleidung umherlaufen, 
einem „Harlequin, Pickelhering, Scharmutzgen“ vergleichbar. Daß die Portugieſen 
bei ſolcher Gegenwehr nichts ausrichten, iſt ſelbſtverſtändlich, weniger freilich, 
daß das 18. Jahrhundert dieſen unerquicklichen vierten Theil, der ſich ſchließlich 
in Geiſter⸗ und Zauberſpuk verliert, nicht minder fleißig geleſen zu haben ſcheint 
als die vorhergehenden; wenigſtens hat man ihn nicht wie die Fortſetzungen 
Defoe's ſpäter ausgeſchieden. Der heutige Leſer thut jedenfalls gut daran, ſich 
auf die drei Theile zu beſchränken, wenn er den gewonnenen Eindruck feſthalten 
will. Nichts hätte Giſander zu hindern brauchen, dem vierten Theile eine weitere 
Fortſetzung zu geben: ſo planlos iſt Alles zuſammengerafft, ſo loſe aneinander⸗ 
gefügt. Mit der biederen Simpliciſſimusnatur, die phantaſievoll das Felſen⸗ 
burger Friedensreich ſchuf, hat der Verfaſſer des vierten Theiles nur wenig gemein, 
um ſo mehr aber mit einem literariſchen Vagabunden, den die Noth zwingt, 
möglichſt viele Bogen für ein nur dem Stofflichen nachjagendes Publicum zu füllen. 
In dieſem Sinne hatte ich oben ſchon ein anderes Werk Giſander's beurtheilt. 


ö e eee ee en es 
2 4 ELF N e ee n 


398 Deutſche Rundſchau. 


Es iſt ſchließlich noch ein Wort über Giſander's Sprache und Stil zu 
ſagen, von der Art, wie er ſeine „hertzallerliebſte teutſche Frau Mutterſprache“ 
handhabt. Wenn er in der Vorrede zum vierten Theile der Felſenburger Ge- 
ſchichten den Wunſch äußert, man möchte, falls ſeine Schreibart „von einem oder 
dem andern nicht ſo rein, lauter und fließend erachtet werden ſollte, wie es heutigen 
Tages die Mode mit ſich brächte, ihm für dieſes Mal in die Gelegenheit ſehen, 
weil viele beſchwerliche Reiſen, Unpäßlichkeiten und ſonſt andere Sorten von Ver⸗ 
druſſe die eilende Feder zuweilen irrig gemacht hätten“, wenn er ſchon im Vor⸗ 
wort des erſten Theiles um Nachſicht für ſeinen Stil gebeten, da er die Heraus⸗ 
gabe hätte beſchleunigen müſſen, und ſich hinter Eberhart Julius verſchanzt hatte, 
deſſen Papiere er ja nur zum Druck geordnet — fo find das freilich Ausreden; 
andererſeits aber ſcheint mir doch der Gegenſatz, den Giſander zwiſchen ſeiner 
Schreibweiſe und der ſonſt üblichen empfindet, lehrreich, inſofern mit jenem 
„reinen, lauteren und fließenden Stile“, der damals „Mode“ war, doch wohl nur 
die geſpreizt⸗phraſenhafte, franzöſiſirende Schreibart der galanten, curiöſen und 
politiſchen Romane gemeint ſein kann. Und ihr gegenüber berührt die natürliche, 
an Provinzialismen reiche, wenn auch oft derbe, ja rohe Sprache Giſander's in 
der That faſt wohlthuend. Es kann dabei freilich nicht verſchwiegen werden, 
wie unfertig und ungleichmäßig Giſander's Darſtellungskunſt noch iſt, daß neben 
manchen gewandt und lebendig geſchriebenen Partien in andern — und das gilt 
namentlich vom dritten und vierten Theil, in denen ein religiös doctrinäres Ele⸗ 
ment überwiegt —, des Canzleiſtils unbeholfener und unfreier Ausdruck den Leſer 
ermüdet, ihn langweilt. Fühlen wir uns hier an ähnliche nüchtern-triviale, 
ſpießbürgerliche Auseinanderſetzungen bei Chriſtian Weiſe erinnert, ſo dort an 
Grimmelshauſen und Chriſtian Reuter. Wie bei den beiden Letztgenannten er⸗ 
freut auch bei unſerem Autor guter Humor, der oft und treffend ſich ein⸗ 
findet, gelegentlich mit einem Anflug von Selbſtironie. „Ich bin etwas luſtigen 
Humeurs, aber nicht immer“, ſchreibt er einmal, und ſorgloſen Sinnes läßt er 
ſeinen weitſchweifig angelegten Familienroman mit folgenden Verſen in die Welt 
hinausgehen: 

Sprecht was ihr wollt von mir und Julio dem Sachſen, 

Ich laſſe mir darum kein graues Härlein wachſen. 
Dem Zweifel an der Glaubwürdigkeit alles deſſen, was er erzähle, begegnet er 
mit der Bemerkung, darauf komme es auch gar nicht an, „es ſei keine Gewiſſens⸗ 
ſache und außerdem des heil. römiſchen Reichs Wohlfahrt gar nicht damit verknüpft“. 

Giſander liebt das Sprichwort, das Wortſpiel. Für ſeine Begabung auf 
letzterem Gebiete ſprechen auch die epigrammatiſchen Verſe auf hiſtoriſche Perſonen 
und Begebenheiten, die er bisweilen in ſeiner Stolbergiſchen Sammlung zm 
Abdruck bringt und die von Laune, Witz und Schlagfertigkeit zeugen. Seine 
draſtiſchen, ſelbſtändiger Beobachtung entnommenen Bilder und Vergleiche unter⸗ 
ſcheiden ſich vortheilhaft von den geſuchten und weit ausgeſponnenen Tropen der 
galant⸗höfiſchen Romane jener Zeit, und während dieſe mit Fremdwörtern, latei⸗ 
niſchen und franzöſiſchen, prunken, begegnen wir ſolchen in der Inſel Felſenburg 
verhältnißmäßig ſelten, jedenfalls nicht in auffallender Weiſe; Giſander's ero⸗ 
tiſcher Roman dagegen huldigt auch hierin der unerträglichen Mode. 


2 a a ß 


Eine deutſche Robinſonade. 399 


Wir ſtehen am Schluſſe unſerer Betrachtung. Fragen wir uns, zuſammen⸗ 
faſſend, noch einmal, was es geweſen, das der Inſel Felſenburg eine ſo lange 
Lebenskraft verliehen, das ſie im vorigen Jahrhundert zu einem Lieblingsbuch 
des deutſchen Volkes, in dem unſrigen wiederholt zum Gegenſtand liebevollen 
Verſenkens, insbeſondere bei unſern Dichtern und hier wieder bei den Roman⸗ 
tikern gemacht hat, ſo kann die Antwort nur ſein: weil dieſes Werk neben vielem 
Zopfigen echte Poeſie eines phantaſiebegabten Mannes in ſich birgt und gleich- 
zeitig auf des Leſers Phantaſie zurückzuwirken weiß. Das ſind nun freilich 
Eigenſchaften, von denen wir verwöhnte Epigonen des Goethe-Schiller-Zeitalters 
nicht viel Aufhebens zu machen pflegen, da wir uns ohne Phantaſie überhaupt 
keine Dichtung denken können. Vergeſſen wir aber nicht, daß die Werthſchätzung 
der Phantaſie in unſerer Poetik eine verhältnißmäßig junge Errungenſchaft iſt: 
gerade in der Zeit, als die Inſel Felſenburg erſchien, begegnen wir den erſten 
eindringlichen Bemühungen, der Phantaſie in der Dichtung aufs Neue zu ihrem 
Rechte zu verhelfen. Es waren die Schweizer, Bodmer und Breitinger, die in 
ihren kritiſchen Schriften, ſo viele Beſchränktheit ihnen ſonſt auch noch anhaften 
mochte, im Anſchluß an die Engländer, insbeſondere Addiſon, zuerſt bei uns 
wieder die Macht und den Zauber der Phantaſie betonten, naturwahre Phan⸗ 
taſieſchöpfungen, die „Logik der Phantaſie“, wie ſie es nannten, als künſtleriſches 
Ideal hinſtellten, eine lebhafte Wirkung der Dichtung auf die Einbildungskraft 
forderten. Sie ſetzten ſich damit in Gegenſatz zur Lehre Gottſched's, bei dem 
das ſelbſtändige Auftreten der Phantaſie, da ſie ihm ſelbſt abging, keine Aner⸗ 
kennung fand; ihm galt Verſtandespoeſie als das Höchſte, die Dichtung aus⸗ 
ſchließlich als „Beluſtigung des Verſtandes und Witzes“; Phantaſie und Gemüth 
aber gingen bei ihm leer aus, und betreffs der erſteren war es auch bei Gellert, 
dem populärſten vorklaſſiſchen Dichter, nicht viel anders. Die Schweizer Kunſt⸗ 
richter empfahlen in den „Discurſen des Maler“, einer der älteſten der deutſchen 
moraliſchen Wochenſchriften, Defoe's Robinſon als Frauenlectüre; wenn unter 
den Werken, die Gottſched wenige Jahre ſpäter in ſeiner Wochenſchrift, den 
„Vernünftigen Tadlerinnen“, zu gleichem Zwecke nennt, der Robinſon unaufgeführt 
blieb, jo kann das nach dem eben Bemerkten nicht auffällig ſein; er würde ſicher⸗ 
lich auch unſere Inſel Felſenburg von der Lifte empfehlenswerther Bücher ge⸗ 
ſtrichen haben. Die Nachwelt hat ſich der deutſchen Robinſonade gegenüber 
wohlwollender gezeigt; ſie hat ſich bisher, ſei es in größeren oder kleineren 
Zeiträumen, immer wieder ihrer erinnert, und ich halte den Wunſch für berech— 
tigt, es möchte auch in Zukunft nicht anders werden. 
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Der Wunſch, einige Erfindungsgedanken zur Ausführung zu bringen, hat 
mich veranlaßt, mich faſt ohne Unterbrechung von Mitte November 1887 bis 
gegen Ende Juni 1888 in Paris aufzuhalten. Ich kam von London und kehrte 
nach London zurück. Wanderungen, zu ähnlichen Zwecken, von London nach 
Paris ſind in der That ziemlich häufig. 

Um das zu begreifen, müſſen wir uns ſowohl die Geiſtesthätigkeit des 
Erfinders als das Weſen der Pariſer Kleininduſtrie — denn an dieſe wendet 
ſich der Erfinder — zur Anſchauung bringen. 

Jede Erfindung beginnt nothwendigerweiſe mit einer aufdämmernden 
Idee, in der Regel hervorgerufen durch Unvollkommenheiten im Gebrauch vieler 
Menſchen befindlicher Geräthe und das ſich aufdrängende Streben, dieſen Fehlern 
abzuhelfen. Iſt nun der Erfinder nicht ſelbſt Techniker, ſo kann er in der Aus⸗ 
führung ſeiner Idee keinen Schritt ohne fremde Hilfe thun. In Gegenden der 
Großinduſtrie aber, namentlich in England, iſt derartige Hilfe ſchwer aufzutreiben. 
Wenn etwa eine dortige Fabrik ſich darauf einläßt, ſich mit den taſtenden Ver⸗ 
ſuchen des Erfinders abzugeben, ſo thut ſie dies ſtets nur unter für ihn ſehr 
ſchweren Bedingungen. Denn ſolche Dinge liegen ganz außerhalb des gewöhn⸗ 
lichen Betriebs der Großinduſtrie, und die Arbeitstheilung, die ja die Baſis der 
Großinduſtrie iſt, beruht nicht auf Vielſeitigkeit, ſondern auf Einſeitigkeit des 
Arbeiters. Umgekehrt verhält es ſich mit der Pariſer Kleininduſtrie. 

Der Pariſer Kleininduſtrielle verbindet mit bewundernswerther Geſchicklich⸗ 
keit und Sicherheit in Handhabung der Werkzeuge und Arbeitsmaſchinen und dem 
ſprüchwörtlichen Geſchmack des Pariſers, eine höchſt ausgebreitete und mannig⸗ 
faltige Erfahrung und unvergleichliche geiſtige Beweglichkeit. Iſt er Fabrikant, 
z. B. von Bijouterie en faux, Knöpfen, Bändern, Poſamentierarbeit, Spielzeug, 
kleinen Geräthſchaften, ſo iſt er geradezu angewieſen auf fortwährendes erfinderiſches 
Schaffen; und in nicht viel minderem Grade iſt das der Fall, wenn er nur auf 
Beſtellung arbeitet: wie z. B. der Verfertiger von Bonbonnieren, der Drechsler, 
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der Optiker und der Mechaniker und Werkzeugsverfertiger. Wenn man ſich an 
derartige Kleininduſtrielle wendet, ſo iſt meiſt im Kopfe des Beſtellers die aus⸗ 
zuführende Idee noch nicht zur vollen Klarheit gelangt, und nicht nur Hand- 
arbeit, ſondern namentlich geiſtige Unterſtützung wird von jenem erwartet. 

Die Zweige der Kleininduſtrie, mit denen mich meine oben angedeuteten 
Beſtrebungen in Berührung brachten, ſind folgende: Mechaniker, Metallpolirer 
und Vergolder, Uhrmacher, Formſchneider, Bijoutiers en faux, Knopffabrikanten, 
Estampeurs, Kammmacher, Anfertiger von Pappkäſten, Porzellanmaler, Band⸗ 
weber, Kartenſchläger und Zeichner für die Weberei. Da bei all' dieſen Leuten 
die Geſchäftsanlage, Gewohnheiten und Sitten ziemlich die nämlichen waren, 
ſo ſchließe ich, daß meine Erfahrungen mir einen Einblick in die geſammte 
Pariſer Kleininduſtrie verſchafft haben. Dies glaube ich den verallgemeinernderen 
Bemerkungen vorausſchicken zu müſſen. Sollten dieſelben in der Verallgemeinerung 
etwas zu weit gehen, ſo findet ſich wohl einmal Gelegenheit, ihre etwaigen 
Irrthümer zu berichtigen. Jedenfalls aber waren meine Beobachtungen ein⸗ 
gehender, als wenn ſie nur von außen her gemacht worden wären. Denn für die 
Mehrzahl der Kleininduſtriellen, die ich beſchäftigte, war die Arbeit für mich von 
ſolcher Bedeutung, daß ſich während der Zeit meine Exiſtenz mit der ihrigen 
verſchmolz; wodurch nicht nur ihre ökonomiſche Lage, ſondern auch ihr Familien⸗ 
leben mir vollkommen deutlich vor Augen trat. 

Obwohl es ſicherlich auch Kleininduſtrielle außerhalb der Gegend von Paris 
gibt, auf die ſich meine Erfahrung beſchränkt, jo iſt doch dieſe Gegend der Haupt- 
ſitz der Pariſer Kleininduſtrie. Dieſelbe, aus einer Anzahl an einander grenzen⸗ 
der Bezirke beſtehend, erſtreckt ſich von dem in den Buttes de Chaumont 
gipfelnden Hügel — auf dem auch der Pere Lachaiſe Begräbnißplatz liegt — 
bis hinab an die Seine. Hier hat die Grundlinie zum einen Endpunkt den 
Baſtille⸗Platz, zum andern den Chatelet⸗Platz, gegenüber dem Juſtizpalaſt. In 
all' den zu dieſer Gegend gehörigen Diſtricten ſind Großinduſtrie und Klein⸗ 
induſtrie neben einander. In deren commerciell wichtigſtem Bezirk, dem ſo⸗ 
genannten Marais, durchſchnitten durch die Rue du Temple, hat auch das Engros⸗ 
geſchäft, für das die meiſten Kleininduſtriellen arbeiten, ſeinen Sitz. In letzterem 
Diſtrict find die Miethen ſehr theuer, und es wohnen daher dort nur diejenigen 
Kleininduſtriellen, die durch ihre Erwerbszweige auf denſelben angewieſen ſind; 
namentlich die Bijoutiers en faux. 

Der Marais und die anderen Bezirke der Gegend, von der wir reden, ſind 
architektoniſch ganz anders angelegt als die prächtigen, aber banalen Viertel, 
aus der von Napoleon III. und Hausmann geleiteten Umwälzung hervorgegangen, 
mit denen der Paris flüchtig beſuchende Touriſt bekannt wird. Der Marais, 
noch bis Ende des 18. Jahrhunderts das ariſtokratiſchſte Viertel von Paris, 
enthält in ſeinen, obwohl ſehr engen Hauptſtraßen eine Menge coloſſaler Paläſte, 
jeder mit mehreren, enorm weiten und tiefen Höfen. Dieſe Paläſte ſind jetzt 
ſämmtlich dem Engrosgeſchäft anheim gefallen. In manch einem haben zehn 
und noch mehr bedeutende Engrosgeſchäfte ihre Geſchäfts- und Waarenräume. 

Die in dieſem Viertel lebenden Kleininduſtriellen wohnen nicht in den Haupt⸗ 
ſtraßen, ſondern in den Nebenſtraßen. Auch hier ſind die Häuſer meiſt von 
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großer Tiefe. Aber die Höfe ſind eng, und daher, in den überaus engen Straßen, 
die Quartiere und ſelbſt die Treppen ſehr dunkel. 

Der Marais iſt, wie geſagt als Wohnſitz der Kleininduſtriellen von unter⸗ 
geordneter Bedeutung. Um dieſelben in großer Zahl anzutreffen, muß man, 
den Marais im Rücken laſſend, und den Boulevard du Temple oder den Boulevard 
des Filles du Calvaire durchſchneidend, bergaufgehen und die Straßen beſuchen, 
die auf dem der inneren Stadt zugewandten Abhang des von den Buttes de 
Chaumont gekrönten Hügels liegen. 

Dieſe Straßen ſind denen des Marais nur durch unregelmäßige Anlage der 
Straßen ſelbſt und durch die außerordentliche Tiefe der Grundſtücke ähnlich. 
In letzterer Beziehung übertreffen ſie ſogar den Marais, und in manchen Straßen 
ſind die Grundſtücke ſo tief, daß oft je eins derſelben von mehr Menſchen, als 
manches Dorf bewohnt wird. Paläſte würde man aber hier vergeblich ſuchen, 
und die bauliche Eigenthümlichkeit dieſer großen Grundſtücke beſteht in der Unregel⸗ 
mäßigkeit und Planloſigkeit der inneren Anlage. Die Baulichkeiten, welche die 
Höfe umgeben, ſind meiſt ohne alle Beziehung zu einander, zu verſchiedenen Zeiten 
und zu verſchiedenen Zwecken errichtete. Dieſe Höfe, ſtets mehrere, theils große, 
theils kleine, auf demſelben Grundſtück, haben oft bergab gehende Stiegen, und 
bewegen ſich überhaupt in den phantaſtiſchſten Formen. Hätte nicht jedes Haus 
einen — oder vielmehr eine — Concierge, ſo wäre es unmöglich, auch wenn 
man die Hausnummer weiß, den Induſtriellen, den man ſucht, aufzufinden. In 
manchen Häuſern muß die Concierge, um eine Antwort zu geben, erſt auf der 
alphabetiſchen Liſte der Miether nachſehen, und trotz der auf dieſe Art erhaltenen 
Weiſung iſt oft weitere Nachfrage nöthig, um zu finden, wen man ſucht. So 
ſehr ſind ſolche Grundſtücke mit Dörfern zu vergleichen, daß nicht wenige in l 
einem der Höfe eine Schenke haben, die ſelbſtverſtändlich nur auf die Einwohner 
des Grundſtückes berechnet iſt. Aus dieſer Bauart haben ſich dann eine große 
Anzahl von Durchgängen (Passages), Sackgaſſen (wenn kurz Impasse, wenn lang Cité 
genannt) und von der Straße nur durch einen weiten Thorweg geſchiedener 
Höfe, die wiederum in andere Höfe führen, entwickelt. Freundlich ſind übrigens 
dieſe Anlagen keineswegs. Trifft man hie und da in einem Hofe ein Gärtchen, 
ſo faſt ohne Ausnahme in verwildertem Zuſtand. Man begegnet nicht einmal dem 
Getümmel von Kindern, das man hier vermuthen ſollte. Die Jugend tummelt 
ſich lieber auf der Straße als in den Höfen. Ab und zu einmal begegnet man 
wohl in einem der Höfe einer Gruppe ſich in der Frühſtücksſtunde beluſtigender 
Fabrikmädchen. Aber auch dieſe gewähren nicht immer einen anmuthigen Anblick. 

Großinduſtrie und Kleininduſtrie ſind auf ſolchen Grundſtücken neben ein⸗ 
ander. Aber trotz der örtlichen Nachbarſchaft und der Aehnlichkeit, ja Identität, 
vieler von der Großinduſtrie und der Kleininduſtrie producirter Artikel iſt doch 
zwiſchen beiden ein ſehr tiefgreifender Unterſchied. Der Großinduſtrielle iſt ein 
Kaufmann, der Kleininduſtrielle iſt ein Handwerker, der ſich, früher nur Gehülfe, 
zur Selbſtändigkeit aufgeſchwungen hat. Dieſen Charakter verliert auch der | 
kleininduſtrielle Fabrikant nicht. Das kaufmänniſche Weſen iſt und bleibt ihm 
fremd. Er hat faſt kein Capital und keinen ſicheren kaufmänniſchen Credit, 
und iſt daher in ſteter Abhängigkeit von den Engroſſiſten und Commiſſionärs, 
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denen er ſeine Fabrikate liefert. Es kommt ihm gar nicht in den Sinn, abzu⸗ 
leugnen, daß er ein Handwerker iſt. Ouvriers en chambre iſt im Gegentheil für 
die meiſten der Kleininduſtriellen die allgemein gangbare Benennung. Mit den 
Handwerksgehülfen und den Fabrikarbeitern verkehrt der Kleininduſtrielle auf 
gleichem Fuß. Seine Kinder, Mädchen wie Knaben, werden für den Arbeiterſtand 
herangebildet. 

Kaum bedarf es nach dem ſoeben und bereits früher Geſagten des weiteren 
Aus weiſes, um Jedem, der mit kaufmänniſchen Verhältniſſen bekannt iſt, klar zu 
machen, daß der Pariſer Kleininduſtrielle einen ſehr ſchweren, von Kämpfen faſt 
niemals freien Stand hat. Wäre er im vollen Sinne des Worts Handwerker, ſo 
hätte er, geſchickt und zuverläſſig wie er iſt, eine feſte Privatkundſchaft. Wäre 
er Kaufmann, ſo hätte er einen feſten kaufmänniſchen Geſchäftskreis. Der einen 
wie der anderen Grundlage ermangelnd, iſt er ſtets in der Schwebe, und wenn 
ihm nicht ſeine leichte Gemüthsart über die Sorge um den morgenden Tag hin⸗ 
weghülfe, würde er kaum eine ruhige Stunde haben. Um dies klar zu machen, 
führe ich aus meiner eigenen Anſchauung folgende Beiſpiele an, die mir, wie 
bereits geſagt, aufs genaueſte bekannt ſind. : 

Ein Knopffabrikant, urſprünglich Mechaniker und in allen Zweigen der 
Mechanikertechnik gründlich erfahren, ausnehmend geſchickt und erfindungsreich, 
unermüdlich thätig und durch ſeine nicht minder für den Handwerkserwerb vor— 
trefflich veranlagte Frau unterſtützt, beide in den beſten Jahren. Von den zehn 
Kindern, die ſie hatten, ſind vier, im Alter von neun Jahren bis zu einem Monat, 
am Leben. Die Anlage der Knopffabrik iſt ziemlich ausgedehnt, hat ungefähr 
15 000 Franken gekoſtet und iſt auf 35 Arbeiter und Arbeiterinnen berechnet. 
Jetzt vergehen oft Wochen, ohne daß hier auch nur Ein Knopf angefertigt wird, 
und iſt etwas Knopfarbeit vorhanden, ſo wird ſie faſt allein von der Frau, 
höchſtens noch einer Arbeiterin, ausgeführt. Trotz größter Genügſamkeit, an⸗ 
geſtrengteſter Arbeit vom frühen Morgen an, und ſelbſt einigem kaufmänniſchen 
Geſchick, kommen dieſe Leute nicht aus der ſchweren Sorge heraus. Der Grund 
ihrer Mißlichkeiten liegt lediglich in dem Mangel an kaufmänniſchen Tact. Als 
die Knopfarbeit im höchſten Schwunge war, wurde die Fabrik, zum Theil mit 
Contrahirung von Schulden, ſoweit es irgend anging, ausgedehnt. Jetzt hat ſich 
die Mode geändert; Knöpfe werden weniger als ſonſt in den Garnirungen der 
Damenkleidung verwendet; die Preiſe ſind durch Concurrenz ſehr herabgedrückt 
und außer der Großinduſtrie kann ſich, wenigſtens den Sommer hindurch, kaum 
irgend ein Knopffabrikant behaupten. Denn, wie überall in den für die Mode 
arbeitenden Induſtrieen hat ſelten mehr als ein Modell von mehreren, die der 
Fabrikant auf den Markt bringt, rechten Erfolg. Bei den übrigen büßt er Geld 
ein, ſo daß für den Kleininduſtriellen jedes Modell wie ein Lotterieſpiel iſt; 
während ſich in der Großinduſtrie Gewinn und Verluſt weit mehr ausgleichen, 
und auch für den Vertrieb viel beſſer die Wege gefunden werden. Dazu kommt 


noch des Kleininduſtriellen enormer Zeitverluſt, von dem ſpäter die Rede ſein 


wird. In Summa: ſobald ein Zweig der Induſtrie ein wenig ins Sinken 

kommt, hat ſofort der Kleininduſtrielle einen unerträglich ſchweren Stand, 

während der Großinduſtrielle ſich den Verhältniſſen anpaßt und ſchließlich, ſelbſt 
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ohne je einen Verſuch gemacht zu haben, die kleinen Rivalen zu verdrängen, 
allein das Feld behauptet. 

Aeußerlich ähnlich wie mit dieſen Knopffabrikanten, verhält es ſich mit 
einem aus Saint⸗Etienne vor ungefähr dreißig Jahren nach Paris übergeſiedelten 
Bandweber. In der Induſtrie, der ſeine Arbeit angehört, und die, was den Ver⸗ 
trieb betrifft, ſich wie die Knopffabrikation großentheils auf dem Gebiet der 
Damenkleidung bewegt, iſt ein ähnlicher Umſchwung, wie in jener Induſtrie 
eingetreten. Die Mode hat ſich geändert und die wachſende Concurrenz die Preiſe 
bedeutend herabgedrückt. Da aber unſer Bandweber nicht Fabrikant iſt, ſondern 
nur auf Beſtellung für Engroſſiſten arbeitet, ſo iſt ſein vergeblicher Kampf gegen 
die Großinduſtrie anderer Art, als derjenige des Knopffabrikanten. Während 
der Engroſſiſt, der beim Kleininduſtriellen arbeiten läßt, ſich die Mühe geben 
muß, Muſter zu beſchaffen und ſie ausführen zu laſſen, und dabei immer einiges 
Riſico hat, iſt es ungleich bequemer, die Artikel, die man braucht, fertig vom 
Großinduſtriellen zu kaufen. Der Engroſſiſt hat, wenn er dies thut, auch den 
Vortheil des Credits, während er dem Kleininduſtriellen die Arbeit ſofort, wenn 
ſie geliefert wird, zahlen muß. So iſt alſo der kleininduſtrielle Bandweber für 
den Engroſſiſten nur eine Aushilfe in Fällen, wo Jener, was er ſucht, nicht bei 
den Großinduſtriellen fertig vorfindet; oder wenn es ihm vortheilhaft iſt, ein 
neues Muſter im eigenen Namen auf den Markt zu bringen. Die Folge iſt, daß 
unſer ſechzigjähriger Bandweber in ſeiner auf ungefähr fünfzehn Arbeiter be⸗ 
rechneten Werkſtatt allein iſt mit ſeiner ſechzigjährigen Frau. Iſt Arbeit da, 
ſo webt er, und ſie ſpult; häufig aber feiern beide Eheleute. 

Zwei Mechaniker, die nicht wie der Knopffabrikant auf andere Gebiete 
übergegangen, ſondern dem ihrigen getreu geblieben ſind, liefern trotzdem gleich⸗ 
falls Beiſpiele des vergeblichen Kampfes des Kleininduſtriellen gegen die Groß⸗ 
induſtrie. 

Der Eine iſt gerade durch ſeine ungewöhnliche Geſchicklichkeit in eine ſchwierige 
Lage gebracht worden. Er war dem Kriegs- und dem Marine-Miniſterium 
empfohlen und erhielt von beiden Aufträge, für deren Ausführung man eines 
ſolchen Mannes bedurfte. Auf dauernde Beſchäftigung rechnend, richtete er ſich 
demgemäß mit Contrahirung erheblicher Schulden ein. Aber nachdem die von 
den Miniſterien erhaltenen Aufträge ausgeführt und die ſomit von ihm gelieferten 
Modelle in den Händen der Behörde waren, wurde die weitere Arbeit an den 
Mindeſtfordernden vergeben, und das war ſelbverſtändlicher Weiſe ein Großin⸗ 
duſtrieller. Derſelbe hatte unſeren Mechaniker um eine Kleinigkeit unterboten. 
Möglich, aber nicht wahrſcheinlich, daß zwiſchen ihm und den Leuten der Miniſterien 
keine Verſtändigung vorangegangen war. Im Allgemeinen iſt es gefährlich, ohne 
den Boden gründlich zu kennen, ſich auf Verkehr mit Behörden einzulaſſen. Das 
iſt derjenige Nachtheil des Kleininduſtriellen gegen den Großinduſtriellen, von 
dem hier ein Beiſpiel vorliegt. Der ausgezeichnete Mechaniker, der das an ſich 
ſelbſt erfahren, iſt vierzig Jahre alt, und es gelingt ihm, mit Hilfe ſeines Sohnes, 
ſeine Familie zu ernähren, indem allerlei kleine Beſtellungen ausgeführt werden. 
Aber die mit geborgtem Gelde angeſchafften Arbeitsmaſchinen ſtehen ſtill; eben 
wie auch der, zudem durch verbeſſerte neuere Erfindungen als Verkaufsobject 
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werthlos gewordene Gasmotor. Schwere Sorge iſt auch bei dieſen tüchtigen, 
arbeitſamen Leuten ein nicht zu verſcheuchender Gaſt. 

Einfacher, directer und normaler iſt der Nachtheil, in welchem ſich der 
andere Mechaniker, von dem wir hier reden wollen, gegen die Großinduſtriellen 
auf ſeinem Gebiete befindet. Dieſe ſind nicht nur vollkommener als er ein⸗ 
gerichtet, ſondern man wendet ſich an ſie mit allen vortheilhaften Beſtellungen. 
Zu dem Kleininduſtriellen geht man aus irgend einem beſonderen Grund: um 
eine Arbeit wohlfeiler zu haben, als der Großinduſtrielle ſie unternehmen würde, 
um Zahlungsbedingungen zu erlangen, auf die Jener ſich nicht einlaſſen würde, 
namentlich um des kleinen Mannes Geiſtesthätigkeit in Anſpruch zu nehmen. 
Für ihn iſt übrigens das ökonomiſche Reſultat, in dieſem Falle, obwohl nicht 
vollkommen befriedigend, doch keineswegs traurig. Wenn er nicht dazu gelangt, 
Geld zurückzulegen und immer mit einiger Beſorgniß die Verfalltage der von 
ihm acceptirten Wechſel erwartet, ſo kommt er doch inſofern langſam vorwärts, 
als ſeine Werkſtatt ſich durch Anſchaffung von Arbeitsmaſchinen immer mehr 
vervollſtändigt. In der That geſtand mir gerade der Mechaniker, von dem ich 
hier ſpreche, ein Elſaſſer, er ſei glücklich, auch ohne das Capital von 2000 Franken, 
das er, um aller Sorge ledig zu ſein, zu haben wünſchte. An Arbeit fehlt es 
ihm nie, und nach und nach gewinnt er Kunden, die ihn baar bezahlen oder 
wenigſtens, wenn ſie Wechſel ausgeſtellt haben, dieſelben pünktlich einlöſen. 

Das letzte von uns anzuführende Beiſpiel vergeblichen Kampfes gegen die 
Großinduſtrie hat mit keinem der obigen irgend eine Aehnlichkeit. Es handelt 
ſich um einen Uhrmacher, deſſen Berufsbeſchäftigung in der Anfertigung und 
Reviſion der Wanduhr- Regulatoren (échappements) beſteht. Dieſe äußerſt 
delicate Arbeit, von der ſelbſtverſtändlicher Weiſe der ganze Gang der Uhr abhängt, 
wird ſchon ſeit langem im Verhältniß zu ihrer Wichtigkeit ziemlich ſchlecht bezahlt. 
Obwohl eine einigermaßen anſehnliche Wanduhr mehr als 100 Franken koſtet, 
jo erhebt ſich der Lohn des &chappementier, ſeine Baarauslagen abgerechnet, für 
die Arbeit an ſolcher Uhr ſelten zu 2¼ Franken, und ſeit einiger Zeit, infolge 
der immer fortſchreitenden Verdrängung der Kleininduſtrie durch die Groß— 
induſtrie auf dem Gebiete der Wanduhrenfabrikation, geht die Tendenz dahin, den 
&chappementier noch weiter herabzudrücken. Eine Erſparniß von 50 Centimes — 
bei einer Uhr, die über 100 Franken koſtet — in Zahlung der Arbeit, von 
welcher der Gang der Uhr abhängt, und ſomit Gefährdung des Zweckes der 
Uhr um einer Kleinigkeit willen, ſcheint geradezu abſurd. Dennoch aber drehen 
ſich darum alle die Kämpfe des Echappementier, und da der Großinduſtrielle 
den Markt beherrſcht, jo muß der échappementier weichen. Einen eigenthüm⸗ 
lichen Charakterzug hat zudem, gerade auf dem Gebiet der Wanduhren, die Groß- 
induſtrie dadurch, daß ſie, und zum Theil mit Erfolg, das Monopol anſtrebt, 
indem ſie ſich einen ihr ohnehin zugehörigen, unermeßlichen Vortheil über alle 
Gebühr hinaus zu Nutze macht. Dieſer Vortheil beſteht darin, daß nur die 
Großinduſtrie vermag, die fabrikmäßig gefertigten Theile der Uhr auf den 
Markt zu liefern, und daß daher das ganze Geſchäft in franzöſiſchen Wand⸗ 
uhren von einem halben Dutzend Fabrikanten abhängt. Der bei weitem mäch⸗ 
tigſte von dieſen nun gibt ſich alle erdenkliche Mühe, mit den Uebrigen zu mono⸗ 
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poliſtiſcher Ausbeutung des Marktes Abkommen zu treffen, und ſucht zugleich 
auch das, was in der Verfertigung der Wanduhren den Kleininduſtriellen zufällt, 
durch fabrikmäßige Herſtellung an ſich zu reißen. 

Trotz dieſer Verhältniſſe könnte jedoch ein &chappementier, der ungewöhnlich 
tüchtig iſt, d. h. mit Schnelligkeit vollkommen zuverläſſig arbeitet, ohne Ruin 
auf die verlangte Reduction eingehen, wenn es nicht unvermeidlich wäre, daß 
ſolches Nachgeben weiteres Zurückdrängen des Arbeitslohnes zur Folge haben 
würde. Der vorzügliche echappementier beharrt alſo auf ſeinem Preis, und iſt 
daher, trotz ſeiner Tüchtigkeit, ſobald nicht die Nachfrage ſehr ſtark iſt, faſt ohne 
Beſchäftigung in ſeinem Fache. 

Durch die mitgetheilten Beobachtungen bereits in das innere Leben der 
Pariſer Kleininduſtrie eingeführt, werden wir ohne große Mühe einen weiteren 
Umblick halten können. 

Was zuerſt die Localitäten angeht, ſo iſt in den Gebäudecomplexen, die ir 
beſchrieben haben, die Kleininduſtrie überall, ſowohl in den nach der Straße 
gehenden Hauptgebäuden, als in den nach den Höfen blickenden mannigfaltigen 
Nebengebäuden anzutreffen. Häufig iſt ſogar die Concierge-Wohnung Sitz einer 
Kleininduſtrie. Der Mann geht ſeiner induſtriellen Beſchäftigung nach und 
greift als Concierge gelegentlich ein, wo eines Mannes Hilfe nöthig iſt. Der 
übrige Theil der Concierge-Thätigkeit iſt Sache der Frau. So wird die Miethe 
erſpart und auch die Geldgeſchenke von den vielen Miethern ſind nicht ganz 
ohne Bedeutung. Sonſt findet man im Erdgeſchoß an Kleininduſtriellen meiſt 
nur Mechaniker, Schmiede und überhaupt Leute, die ſchwere Arbeitsmaſchinen 
und ſchweres Material oder Dampfkraft, eigene oder von einem Großinduſtriellen 
entlehnte, verwenden. Das Verleihen von Dampfkraft wird von Groß⸗ 
induſtriellen theils als Nebengeſchäft, theils als ſelbſtändiges Geſchäft betrieben; 
im letzten Fall in einem eigens dazu errichteten Gebäude oder Gebäude-Complex, 
zuweilen von ſehr großen Dimenſionen, in welchem dann eine Menge auf Dampf⸗ 
kraft angewieſener Kleininduſtriellen ſich einmiethen. Ab und zu ſind auch ohne 
die ſoeben angedeuteten Veranlaſſungen Kleininduſtrielle im Erdgeſchoß. Zumeiſt 
aber bewohnen ſie die oberen Stockwerke, oft bereits von der Bel-Etage an. 
Denn in den Stadttheilen, von denen wir hier reden, iſt zwiſchen den Miethen 
der verſchiedenen Etagen ein weit geringerer Unterſchied als bei uns in großen 
Städten. Das Hauptgebäude, mit der Front nach der Straße, hat in der 
Regel ſechs bis ſieben Stockwerke, während die Hintergebäude ſelten mehr als 
drei Stockwerke haben, und ſowohl im Haupt- als in den Hintergebäuden richtet 
ſich die Miethe weit mehr nach dem innegehaltenen Raum als nach der Lage. 

Iſt die Werkſtätte des Kleininduſtriellen nicht im Erdgeſchoß, jo ſtets — 
und iſt ſie im Erdgeſchoß, ſo zuweilen — iſt mit derſelben die Wohnung verbunden; 
und das iſt namentlich deshalb von großer Bedeutung, weil die Frau zumeiſt 
an dem Erwerb des Kleininduſtriellen einen höchſt erheblichen Antheil hat. Zwei 
Beiſpiele haben wir bereits erwähnt. Wir können ſofort auch dasjenige des 
échappementier hinzufügen, von deſſen Kämpfen wir uns einen Begriff zu ver⸗ 
ſchaffen verſucht. Zwar arbeitet ſeine Frau nicht am Schraubſtock und an der 
Drehbank. Aber ſie beſorgt die Ausgänge, ſowohl um nach Arbeit zu fragen 
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und dieſelbe abzuliefern, als zu Einkäufen für die Arbeit, wo dafür nicht des 
Meiſters eigene Kenntniß und Einſicht nöthig iſt. Ferner, wenn Arbeit kommt, 
nimmt ſie die Werke auseinander und nummerirt die Stücke. Iſt der Meiſter 
ausgegangen, ſo ſorgt ſie dafür, daß die Lehrlinge nicht faullenzen, und iſt über⸗ 
haupt, wie eine deutſche Meiſtersfrau, die geſtrenge Pflegemutter der Lehrlinge. 
In der That hat die Verbindung der Wohnſtätte mit der Arbeitsſtätte, 
ganz wie im deutſchen Handwerkerleben, die Folge, daß Arbeit und Familien⸗ 
leben vollkommen mit einander verſchmolzen find. Selbſt wenn ſich ein ouvrier 
en chambre den Luxus einer „guten Stube“ (salon) geſtattet, ſo iſt doch die | 
Werkſtätte das eigentliche Wohn- und Speiſezimmer. Selbſt die Kinder fertigen 1 
hier ihre Schularbeiten und treiben, in nicht immer geräuſchloſer Weiſe, ihr 1 
Weſen. Wer alſo, wie ich zu thun pflegte, beim ouvrier en chambre den ganzen 
Tag zubringt, der wird in ſeine Exiſtenz vollſtändig eingeweiht und gehört 
wie mit zur Familie, und da das der Fall, ſo erwartet der Leſer ſicherlich, 
daß ich ihn gleichfalls in das Familienleben des ouvrier en chambre einführe, 
und dieſer Pflicht genüge ich um ſo lieber, als ſich nur Günſtiges ſagen läßt. 
Diejenigen Schriftſteller, die, wenn ſie das Leben der franzöſiſchen niederen 
Mittelclaſſe ſchildern, unter dem Vorwande der Naturtreue, der krankhaften 
Vorliebe vieler Leute für ſittlichen Schmutz die gewünſchte Nahrung geben, 
machen ſich der ärgſten Verleumdung ſchuldig. Das kann man ſich, auch ohne 
die Wirklichkeit beobachtet zu haben, von ſelbſt ſagen. Denn der enorme, ſolide 
Reichthum Frankreichs, ſeine wunderbare Productivität auf dem Gebiet indu⸗ 
ſtriellen Schaffens und die muſterhafte Zuverläſſigkeit ſeiner induſtriellen Erzeug⸗ 
niſſe ſind mit ſittlicher Fäulniß unvereinbar. Von ſolcher Fäulniß habe ich 
denn auch im intimen Verkehr mit den Kleininduſtriellen nicht die geringſte 
Spur angetroffen. Im Gegentheil, das Familienleben dieſer Leute hält mit 
demjenigen der analogen Claſſen in allen anderen Ländern Europa's, und nament⸗ 
lich in England, einen äußerſt günſtigen Vergleich aus. Man möge mir nicht 
antworten, was Zola andeutet: die Sittlichkeit ſei nur Schein. Wäre dem ſo, 
dann würde man in einer Familie über die Unſauberkeiten in anderen Familien 
belehrt werden, wie das in England, wenn man mit Leuten des kleinen Mittel⸗ 


ſtandes verkehrt, unvermeidlich iſt. Zimperlichkeit im Geſpräch wird doch wahr— 5 
lich Niemand den Franzoſen vorwerfen wollen. Im Gegentheil, wenn im Ber- 1 
wandten⸗ und Bekanntenkreiſe einer Familie dieſer Claſſe unſaubere Dinge vor⸗ 4 
fallen, jo ſpricht man davon ohne Scheu, und nennt fie, ohne Affectation der g 


Entrüſtung, beim Namen. Einige Beiſpiele werden das erläutern, und man 
wird ſehen, daß ſie mit dem oben Bemerkten durchaus nicht im Widerſpruch ſind. 

Ein älterer Kleininduſtrieller, dem vor Jahren ſeine Frau entlaufen, erwähnt 
dieſes Ereigniſſes, indem er ſagt: „Wenn das Herz gebrochen iſt, läßt es ſich 
nicht wieder zuſammenſtücken.“ 

Eine Frau, von Geburt Belgierin, deren Mann als Gehülfe bei ſeinem 
Bruder, einem Kleininduſtriellen, arbeitet, wird der Untreue beſchuldigt. Sie 
beſtätigt trotzig die Wahrheit des Vorwurfs. Ihr Mann aber wird wüthend 
gegen Diejenigen, die ihn erhoben, und daraus entſteht eine arge Balgerei. 

Die Schwägerin eines Kleininduſtriellen iſt Sängerin, früher auf unter⸗ 
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geordneten Bühnen, jetzt im Cafes chantant, und hat als „Beſchützer“ einen 
Muſikdirector. Von den Verwandten wird ſie aber ſo gaſtlich aufgenommen 
wie irgend eine andere Verwandte, und von ihrem „Monsieur“ wird hier ganz 
offen, aber nicht in ihrer Gegenwart, geſprochen. 

Trotz der Nachſicht gegen derartige offenkundige Verſtöße Anderer, iſt doch 
des Kleininduſtriellen eigenes eheliches Leben, wenigſtens was das Verhalten der 
Frauen und die Beziehung ihrer Gatten zu ihnen betrifft, ſo würdig, wie es 
ſich nur irgend denken läßt. Dies hat ſeinen Grund darin, daß die Frau nicht 
nur Genoſſin des Mannes iſt, ſondern ſeine unentbehrliche Hilfe und Stütze im 
Geſchäft. Dadurch befeſtigt ſich in ihr ein Selbſtgefühl, das ihr die in der 
ehelichen Untreue liegende Selbſterniedrigung zur Unmöglichkeit macht. 

Dieſes ſchöne Verhältniß der Ehegatten übt auf das ganze Hausweſen die 
beſte Wirkung. Die Kinder werden, obwohl mit großer Liebe und in Bezug 
auf jugendliche Unart etwas lax, doch zum Reſpect, zur Beſcheidenheit, und von 
früh auf zur Arbeitſamkeit erzogen. Namentlich iſt die Erziehung der Mädchen 
geſunder als in irgend einer anderen Claſſe der franzöſiſchen Geſellſchaft, und 
zugleich durch die inſtinctmäßig angenommene gute Manier der jungen Pariſerin 
derjenigen der Töchter deutſcher Handwerker weit überlegen. Sehr anmuthig iſt 
der Verkehr ſolch junger Mädchen mit den Lehrlingen im Hauſe. Dieſe, als 
Knaben eingetreten, dutzen die Töchter des Meiſters und behandeln ſie wie 
Schweſtern. Man möchte erwarten, daß hieraus ſich mit der Zeit Liebesver⸗ 
hältniſſe entwickelten. Aber, ſoweit meine Beobachtung reicht, iſt das niemals 
der Fall, ſondern die Scheu, die Brüder und Schweſtern auseinanderhält, prägt 
ſich auch dieſen Beziehungen nicht nur zeitweilig, ſondern dauernd auf. 

Was die Wohnung betrifft, ſo iſt, wie geſagt, wenn ſich nicht die Werkſtatt 
geſondert im Erdgeſchoß befindet, Ein Zimmer der Ort, wo ſich das ganze Leben 
der Familie abſpielt; zugleich die Werkſtatt und in jeder Hinſicht der Familie 
Wohnzimmer. Manche Kleininduſtrielle haben überhaupt nur das Eine Zimmer, 
arbeiten, wohnen, ſchlafen und kochen in demſelben. Jedenfalls, auch wo die 
Wohnung mehrere Gelaſſe hat, iſt außer der Werkſtätte alles Uebrige lediglich 
Zubehör. Einigermaßen groß iſt von den andern Räumen nur das Schlafzimmer 
des Ehepaars. Dasſelbe iſt nicht ſelten beſſer und ſolider eingerichtet als die 
Schlafzimmer bei ziemlich begüterten Kaufleuten in Deutſchland. Das gilt vor 
Allem vom Bett ſelbſt. Man müßte in Deutſchland ſchon in ein ſehr reiches 
Haus gehen, um ein ſo gutes Bett anzutreffen. Matratzen, Kiſſen, Decken, Bett⸗ 
wäſche ſind vortrefflich. Das Geſtell iſt aus Mahagoni oder Nußholz und hat 
in der Regel einen Ueberhang. Wenn die Leute nicht gerade arm ſind, ſo ſteht 
auf dem Marmorkamin, vor dem Spiegel, eine Garnitur — Wanduhr und zwei 
Armleuchter — in Bronze oder vergoldetem Zink. Häufig iſt auch ein hoher 
Schrank mit Spiegelthür (armoire à glace) vorhanden. Commode und Stühle 
von Mahagoni fehlen faſt nie, ebenſowenig als ein Teppich vor dem Bett. Viel 


kleiner als dieſes Schlafzimmer, und oft geradezu winzig, iſt die Küche. 


Schließlich noch Kammern ohne Fenſter, eine oder mehrere, als Schlafſtätten 
dienend. Daß zu dem Allen noch ab und zu ein „Salon“ kommt, haben wir 
bereits erwähnt. Derſelbe iſt aber ohne jede Bedeutung, ein bloßer Durchgang, 
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und nicht wie die deutſche „gute Stube“ ein für feſtliche Gelegenheiten reſervirtes 
Heiligthum. 

Die ganze Wohnung wird höchſt ordentlich und ſauber gehalten, und man 
begreift ſchwer, wo die Hausfrau für dieſe Arbeit, für die Kinder, die Küche 
und die Reparaturen an Kleidern neben ihrer Erwerbsthätigkeit noch die Zeit 
findet, zumal wenn die Kinder klein find. Säuglinge werden allerdings aufs 
Land ausgethan zu einer Pflegemutter, die ſie aufpäppelt. Aber ein Kind 
von zwei Jahren — in dieſem Alter kommen die Kinder wieder heim — nimmt 
doch auch viel Zeit in Anſpruch. Dabei iſt die Frau ſtets munter und guter 
Dinge und läßt ſich, wie eine deutſche Handwerkersfrau, nicht leicht einen kleinen 
Ausflug am Sonntag Nachmittag entgehen. Ab und zu einmal wird ein 
Theater beſucht, und zwar um ein Rührdrama des guten alten Typus zu ſehen, 
mit verfolgter und ſchließlich belohnter Tugend und Beſtrafung des verfolgenden 
Böſewichts. Mehrere Theater in den von Kleininduſtriellen bewohnten Diſtricten 
ſorgen für derartige Unterhaltung. 

Die kleininduſtriellen Familien in Paris leben weit beſſer als Handwerker in 
Deutſchland, und manche der Frauen vereinigt mit ihren übrigen Vorzügen eine ſehr 
reſpectable Kenntniß der Kochkunſt. Dem Zuſchnitt des Lebens merkt man es nicht 
ſehr an, ob im Augenblick die Geſchäfte gut oder ſchlecht gehen. Für Extra⸗ 
vaganz iſt auch in den beſten Zeiten die Frau zu vorſichtig, und die Familie 
hält zuviel auf ſich, um nicht auch, wenn der Erwerb ſchwierig wird, ſich das 
zu gönnen, wozu ſie berechtigt zu ſein glaubt. Viel leichter als ein deutſcher 
Handwerker entſchließt ſich der franzöſiſche Kleininduſtrielle zum Wege in das 
Pfandleihamt. Derſelbe iſt auch weit weniger bedenklich als bei uns. Der 
Zinsfuß iſt ſehr niedrig, und die Darlehen ſind im Verhältniß zum Werth der 
Pfänder ſo gering, daß darin ein ſcharfer Stachel zur Wiedereinlöſung liegt. 

Von dem Geſchäftsbetrieb des Kleininduſtriellen haben wir bereits einige 
Hauptzüge mitgetheilt und geſehen, daß dieſer Betrieb, mit dem Maßſtab des 
Nationalökonomen gemeſſen, kaum rationell genannt werden kann. Das iſt aber 
ein Vorwurf nicht für die Pariſer Kleininduſtrie, ſondern für die Maßſtäbe der 
Nationalökonomie, einer Wiſſenſchaft, deren ſteife Methoden in ſeltſamem Wider⸗ 
ſpruch mit der Aufgabe ſind, das mächtig pulſirende, in ſtetem Wechſel und 
ſteter Entwicklung begriffene Leben der menſchlichen Geſellſchaft zu erkennen und 
zu leiten. Wäre die Pariſer Kleininduſtrie ſo kaufmänniſch wie die Großinduſtrie, 
ſo würden in ihr bald alle Impulſe ſchwinden; ihr eigentliches Weſen würde zu 
Grunde gehen. 

Des Kleininduſtriellen ganze Exiſtenz iſt derart, daß ſich für ſie ein mathe⸗ 
matiſch geregelter Lebensplan, wie der des deutſchen Handwerkers, nicht ſchickt. 
Auf Ausgänge wird ſehr viel Zeit verwendet, namentlich am Montag und 
Sonnabend. „Am Montag gehen wir Arbeit ſuchen,“ ſagt wohl ein Klein⸗ 
induſtrieller und täuſcht mit der plaufibeln Phraſe ſich ſelbſt. In Wirklich⸗ 
keit gehört der Montag größtentheils dem Wirthshausverkehr. Der Sonnabend 
wird als Jour de la sainte touche bezeichnet, d. h. der Kleininduſtrielle geht 
aus, um Forderungen einzucaſſiren. Am Sonntag Nachmittag wird nicht ges 
arbeitet, weil Frau und Kinder auf dieſe Zeit für das Sonntagsvergnügen 


Hund ſich auf keine Weiſe im Voraus berechnen läßt. 


Production? Nicht nur alſo, daß der Commiſſionär auf den von ihm ab⸗ 
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Anſpruch haben. Auch an den vier übrig gebliebenen Tagen, Dienstag, Mitt⸗ Bi. 
woch, Donnerstag, Freitag bedarf es nur geringer Anregung, um einen Befuh 
im Wirthshaus oder wenigſtens das Trinken eines Schoppens in der Werkſtatt 
zu veranlaſſen. Wird von einem gleichfalls der niederen Mittelclaſſe angehörigen 
Kunden eine Arbeit gebracht oder bezahlt und abgeholt, oder kommt ein Beſuch, 
jo verſteht ſich von ſelbſt das Trinken eines Schoppens daheim oder im Wirths⸗ 
haus, und wenn im Wirthshaus, ſo werden durch die wechſelſeitige Bewirthung 
aus dem einen Schoppen mehrere. Das ſoeben Geſagte bezieht ſich auf den 
Nachmittag. Vormittags wird ſtatt des Schoppens ein Aperitif genommen, 
d. h. ein Magenliqueur oder ein Abſinth. Dies geſchieht ſtehend und ziemlich eilig, 
koſtet aber immerhin Zeit und Geld. 

Zu dieſem Zeitverluſte kommt noch vieles Andere, das gleichfalls den Stempel 
der mangelnden Regelmäßigkeit in der Geſchäftsanlage trägt. Nirgends in ge⸗ 
ſchäftlichen Dingen iſt klare Berechnung. Man läßt ſich von Impulſen und 
Capricen leiten, macht Auslagen ohne ſich über deren Angemeſſenheit recht klar 
zu fein, unterſchreibt Wechſel, ohne mit Sicherheit zu wiſſen, daß man ſie 
wird einlöſen können. Das bringt dem Kleininduſtriellen doppelten Schaden. 
Ganz abgeſehen von den Verlegenheiten, wird er, je unſicherer ſeine eigene Lage 1 
iſt, um ſo mehr abhängig von ſeinen Kunden. * 

Für dieſe iſt jedoch, wie ich ſelbſt erfahren, die Naivität und das unkauf⸗ 
männiſche Weſen des Kleininduſtriellen keineswegs immer bequem. Man weiß 
nicht recht, wie man daran iſt. Es entſtehen Mißverſtändniſſe und Streitig⸗ 
keiten. Namentlich erfährt das der Erfinder, deſſen Arbeit eine ganz neue iſt = 


Aus all dem bisher Geſagten erklärt ſich eine höchſt merkwürdige Erſcheinung, 
die auf den erſten Blick in hohem Grade befremdet: nämlich die Abhängigkeit 
ganzer Claſſen der Kleininduſtriellen von in Paris lebenden Ausländern, nament⸗ 
lich deutſchen Juden. Die Franzoſen haben abſolut kein Geſchick, ihre Induſtrie 
im Ausland zu vertreten, und wer z. B. Rußland genau kennt, erſtaunt oft, 
vorzügliche franzöſiſche Fabrikate durch weit niedriger ſtehende deutſche Fabrikate 
verdrängt zu ſehen. Die Sache iſt aber ganz einfach. Es kommt Alles auf 
Vertretung an, und während die Deutſchen in der kaufmänniſchen Vertretung 
die bei Weitem tüchtigſte Nation und überall in der Welt, und namentlich auf 
jedem Punkt in Rußland, wo irgend zum Geſchäft Gelegenheit iſt, anzutreffen 
find, findet man kaum je in einer ruſſiſchen Provinzialſtadt einen die In⸗ 
duſtrie Frankreichs vertretenden Franzoſen. Nähmen ſich alſo nicht Deutſche 
des Exports franzöſiſcher Fabrikate nach Rußland an, ſo würde er noch geringer 
fein, als er wirklich iſt. Was hier von Rußland geſagt iſt, gilt mehr oder 
weniger von allen Ländern. Nur Braſilien macht — es iſt ſchwer zu ſagen 
aus welchem Grunde — einigermaßen eine Ausnahme. a 

Dieſe Abhängigkeit Frankreichs von ausländiſchen Exporteuren ift für die 
franzöſiſche Induſtrie ein wahrer Krebsſchaden. Was liegt dem Ausländer, 
welcher ſchnell Geld verdienen will, an der Solidität und Ehre der franzöſiſche 


hängigen Kleininduſtriellen drückt und ihn zwingt, bei Bewahrung des äußeren 
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Scheins die Solidität der Wohlfeilheit zu opfern: auch auf die Großinduſtrie 
gewinnt er, wenn dieſe nicht auf Ehre hält, einen drückenden Einfluß. So wird 
z. B. die Pariſer Wanduhrenfabrikation durch die Commiſſionäre zu Grunde 
gerichtet. Immer ſeltener werden zuverläſſige Pariſer Wanduhren, und in 
der gegenwärtigen Generation für dieſe Arbeit herangebildeter Lehrlinge iſt kaum 
hie und da einer, von dem zu erwarten iſt, daß er die beſten Traditionen 
der Vorgänger fortſetzen wird. Die meiſten Lehrlinge ſind bereits verdorben 
durch die an ihre Lehrherren geſtellten Anforderungen, wohlfeil zu arbeiten. 
Noch befremdlicher und intereſſanter als die ſoeben beſchriebene Erſcheinung 
it eine andere, mit welcher der Deutſche, der, wie ich, der Pariſer Klein⸗ 
induſtrie nahe tritt, unerwartet bekannt wird; nämlich die Bedeutung der 
Elſaß⸗Lothringer für die Pariſer Induſtrie und ihr Einfluß auf die Stimmung 
des Pariſer Arbeiterſtandes. Wie unglaublich es auch klingt, ſo iſt es doch eine 
Thatſache, daß von allen Kleininduſtriellen, mit denen ich in Paris in Berührung 
kam, mehr als die Hälfte entweder ſelbſt Elſaß-Lothringer oder doch mit Elſaß⸗ 


Lothringern verſchwägert waren. Dieſe Abſtammung wird man bald gewahr, 


wenn man mit ſolchen Leuten in Verkehr tritt. Sowohl Elſaſſer als Lothringer 
find beſeelt von einer Animoſität gegen Deutſchland, die bei jeder Gelegenheit 
hervorbricht, und die Elſaſſer haben zudem einen ſie, ſobald ſie nur ein paar 
Worte ſagen, verrathenden ſchwäbiſchen Accent. Sie ſprechen das Franzöſiſche 
ungleich ſchlechter aus als Norddeutſche. Das iſt auch gar nicht zu verwundern; 
denn mit ihren Angehörigen ſprechen die Elſaſſer nicht Franzöſiſch, ſondern den 
Dialekt der Heimath. Selbſt die in Paris geborenen Kinder der Elſaſſer lernen, 
lange ehe ſie ein Wort franzöſiſch ſprechen können, ſich geläufig im Elſaſſer 
Dialekt ausdrücken. 

Fragt man der Wurzel dieſes merkwürdigen Phänomens nach, ſo erfährt 
man, daß, auch als Elſaß und Lothringen unter franzöſiſcher Herrſchaft waren, 
in vielen Dörfern kein Franzöſiſch geſprochen wurde. „Als ich zwölfjährig nach 
Paris kam,“ ſagte mir ein Lothringer, „konnte ich kein Wort franzöſiſch.“ Eine 
Couſine desſelben Mannes beſtätigte dies und fügte hinzu, in dem lothringiſchen 
Dorfe, wo ſie als Kind gelebt, ſei Franzöſiſch kein zum regelmäßigen Curſus 
des Schulunterrichts gehöriger Gegenſtand geweſen. Wer Franzöſiſch lernen 
wollte, mußte extra dafür zahlen. 

Dieſe Unkenntniß des Franzöſiſchen hinderte aber, wie man ja heute in 
Deutſchland nur zu gut weiß, die Elſaß⸗Lothringer nicht, höchſt eifrige Patrioten 
zu ſein. Ebenſo wenig thut die Anhänglichkeit an den heimiſchen deutſchen 
Dialekt dem Eifer der Pariſer Elſaſſer gegen Deutſchland Eintrag. Ja, es läßt 
ſich mit Sicherheit behaupten, daß ohne den Einfluß der Elſaß-Lothringer der 
Pariſer Arbeiterſtand die Deutſchen in Paris nicht anders behandeln würde als 
vor 1870. Die Elſaß-Lothringer find aber jeden Augenblick bereit, jedweden 
Deutſchen als „espion prussien“ zu denunciren, und daß das nicht ohne Ein— 
druck auf die anderen Arbeiter bleibt, iſt leicht zu begreifen. Ich weiß es aus 
eigener Erfahrung. 

Ohne ſolche Anſtachelung iſt der Pariſer Kleininduſtrielle durchaus nicht 
geneigt, ſich durch irgend welche politiſche Conſideration, ſie habe welchen Namen 
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ſie wolle, beeinfluſſen zu laſſen. Zwar lieſt man in jeder Familie mindeſtens 
ein Journal. Das „Petit Journal“ allein druckt jeden Tag nahe an eine 
Million und manchmal weit über eine Million Exemplare, und es gibt noch 
zwanzig andere Journale zu fünf Centimes, zum großen Theil mit einer 
Circulation, die von keinem Blatt in Deutſchland auch nur annähernd erreicht 
wird. Aber die gewaltige Verbreitung der politiſchen Preſſe, weit entfernt, 
Sturmfluthen aufzuwühlen, hat gerade die entgegengeſetzte Wirkung. Eine ruhigere 
Haltung als die des „Petit Journal“ iſt undenkbar, und dieſes Blattes unver⸗ 
gleichlicher Erfolg iſt für die anderen Journale der Wegweiſer. Selbſt Blätter 
des ominöſeſten Namens, wie „Cri du Peuple“, „Rappel“ u. ſ. w., ſind un⸗ 
endlich weit entfernt von dem Ton, den vor vierzig Jahren die franzöſiſchen 
Demagogen anzuſchlagen pflegten. Die Freiheit hat, wie in England, ſo jetzt in 
Frankreich, der Demagogie den Boden unter den Füßen fortgenommen. Der 
Socialismus exiſtirt gegenwärtig in Paris nur dem Namen nach, und ſelbſt dem 
Namen nach hat er unter den Kleininduſtriellen keine Anhänger. Auch ſonſt 
haben die Kleininduſtriellen keine Sympathie für irgend welche politiſche Partei. 
Sie wiſſen nur zu gut, daß alle franzöſiſchen Politiker, gleichviel welcher Färbung, 
es nur auf Poſten und den Staatsſäckel abgeſehen haben, und daß der Staats⸗ 
ſäckel aus den Taſchen der Steuerzahler gefüllt wird. Jede einigermaßen heftige 
politiſche Bewegung hat zudem ſofort eine Verkehrsſtockung zur Folge, und im 
nächſten Augenblick weiß und fühlt das der Kleininduſtrielle. Ruhe und Stabilität 
find, das empfindet er, feine wahren Intereſſen, und er empfindet nicht minder, 
daß er, um die Ruhe zu wahren, ſich ſelbſt jeder Bewegung enthalten muß. 
Trotz der allgemeinen Zeitungslectüre wird daher in den Wohnungen der Klein⸗ 
induſtriellen und in ihrem Wirthshausverkehr äußerſt wenig politiſirt. Ich kann 
mich nicht entſinnen, je zwiſchen dieſen Leuten einen politiſchen Wortwechſel ver⸗ 
nommen zu haben. 

Ebenſo wenig wie über ſociale und politiſche Fragen wird in dieſen Kreiſen 
über religiöſe Fragen geſtritten. In keiner kleininduſtriellen Familie, die ich 
kennen gelernt, beſuchten die Frauen — geſchweige denn die Männer — Meſſe 
und Beichtſtuhl. Aber auch antireligiöſe Aeußerungen hört man kaum jemals. 
Das Stärkſte iſt etwa hie und da einmal eine von einem Manne gemachte 
ironiſche Bemerkung. 

Schließlich noch einige Worte über den Straßenverkehr in den mit Vorliebe 
von den Kleininduſtriellen bewohnten Vierteln. 

Mit Ausnahme einiger neuer Straßen, die bisher die Kleininduſtriellen nur 
wenig angezogen, ſind alle Straßen in den Vierteln, von denen wir hier reden, 
ziemlich eng und in Schlangenlinien; von den wichtigſten gehen alle, bis auf 
zwei, bergauf. Dieſe Hauptſtraßen ſind jederzeit ſehr belebt, am meiſten natürlich 
zu den Zeiten, wo ſich die Arbeiter der Großinduſtrie zu der Arbeit, heim⸗, oder 
zum Dejeuner (der deutſchen Mittagsmahlzeit entſprechend) begeben. In der 
ganzen langen Straße trifft man nicht einen ſorgfältig gekleideten Mann, nicht 
eine einzige Dame. Trägt etwa ein Mann einen hohen Hut, ſo ſicher nicht im 
beſten Zuſtand. Faſt Alle tragen Mützen oder niedere Hüte von Filz oder 
Stroh. Alle jüngeren Frauenzimmer ſind ohne jede Kopfbekleidung. Die älteren 
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haben auf dem Kopfe Hauben oder wollene Tücher. Dem entſpricht auch der 
Frauenzimmer übrige Tracht. Die Männer tragen entweder Blouſen oder 
Jacken; die Blouſen aus weißem, blauem oder ſchwarzem Leinen, die Jacken meiſt 
aus blauem Leinen oder aus geſtrickter Wolle. Blouſen und Jacken ſind gleich⸗ 
ſam Uniformen: die Uhrmacher z. B. tragen ſchwarz, die Maſchinenbauer blau, 
die Mechaniker, Optiker, Zimmermaler tragen weiß, und die Kleininduſtriellen 
unterſcheiden ſich in der Tracht nicht von den auf Lohn arbeitenden Gehülfen 
und den Fabrikarbeitern. Selbſt am Sonntag nehmen ſie keinen Anſtand, in 
Blouſe oder Jacke auszugehen. 

Trotz der Enge der Straßen und des lebhaften Verkehrs in denſelben ſtehen 
vor vielen Schenken und vor allen Café's Tiſche und Stühle. Der Läden, in 
denen Getränke verabreicht werden, ſind in dieſen Straßen mehr als vielleicht in 
irgend einer Straße einer anderen Stadt. Vier Arten ſolcher Läden: das Cafe, 
der Marchand de vin, die Gargotte und die Cremerie concurriren miteinander. 
In allen wird Wein, Liqueur und Kaffee ausgeſchenkt, aber jede Art hat ihr 
eigenthümliches Weſen und ihre durch den Namen angedeutete Specialität. Bei 
weitem am zahlreichſten ſind die Marchands de vin; wüßte man nicht, wie tief 
die Grundſtücke find, jo wäre die Zahl ſolcher Läden unerklärlich. In Wirklich⸗ 
keit lebt oft, wie ſchon anfangs erwähnt, ein Marchand de vin von der Ein⸗ 
wohnerſchaft und den Arbeitern eines einzigen Hauſes. Noch mehr als durch 
Tiſche und Stühle wird der Raum in den Hauptadern durch den darin beſtändig 
abgehaltenen Gemüſemarkt verengt. Aber wie unbequem dies Alles auch iſt, 
man iſt zu ſehr daran gewöhnt und legt zu viel Werth auf die dadurch ge- 
währten Gelegenheiten, um darüber zu klagen. Wer das Gewühl vermeiden 
möchte, braucht nur die Nebenſtraßen zu benutzen. Dieſe ſind ziemlich wenig 
belebt, und man geht alſo darin ſo raſch, wie man will. Die Bevölkerung hat 
aber auch hier denſelben Anſtrich wie in den Hauptſtraßen, und überhaupt, wenn 
wir aus den prächtigen Theilen von Paris durch eine kurze Wanderung in die 
von uns hier beſchriebenen Diſtricte gelangen, befinden wir uns in einer an⸗ 
deren Welt. 


Bemerkungen über Körperſchönheit. 


Von 
Fr. Merkel in Göttingen. 


Die Grundlage der Schönheit des Menſchenleibes iſt ſeine Proportionalität; 
dies wurde zu allen Zeiten anerkannt, ja man ging nicht ſelten ſo weit, ganz 
beſtimmte Proportionen als nothwendig zu bezeichnen, wenn Schönheit zu Stande 
kommen ſoll. Schon die Griechen verdankten Polyklet eine oder zwei Muſter⸗ 
ſtatuen, welche bis in die kleinſten Einzelheiten nach den vom Künſtler für 
richtig angeſehenen Proportionen gearbeitet waren und für lange Zeit den Bild- 
hauern als höchſte Richtſchnur dienten; ſelbſt in neuerer Zeit wiederholen ſich 
die Verſuche immer wieder, abſolute Proportionen aufſtellen zu wollen. Dies 
führt aber mit Nothwendigkeit zu den größten Irrthümern, und es iſt ſehr 
möglich, daß ein häufig wiederkehrender, ſtörender Fehler der Antike auf das 
Beſtreben zurückzuführen iſt, die vermeintlich abſolut ſchönen Proportionen ſtets 
in Anwendung zu bringen; ich meine den Fehler in der Nachbildung der Kinder. 
Betrachtet man die Niobidengruppe oder die Gruppe des Laokoon, dann findet 
man, daß die Kinder nichts Anderes ſind als Erwachſene in verkleinertem Maß⸗ 
ſtabe, und es kann merkwürdig ſcheinen, wie ſchwach gerade hierin die ſonſt ſo 
feine Beobachtung der Alten war. Doch ſieht man, daß in der Sculptur der 
Griechen überhaupt nur der Körper des erwachſenen Menſchen liebevolle und 
genaue Beobachtung fand; die Kinder, und mehr noch die Thiergeſtalten, wurden 
gerade in der beſten Zeit meiſt flüchtig und mit geringer Naturwahrheit dar⸗ 
geſtellt. Man überlegte nur wenig, wie ſehr die kindlichen Proportionen durch 
die Wachsthumsvorgänge beeinflußt und verändert werden, und es muß leider 
geſagt werden, daß ſich auch heute noch, wo doch die anatomiſchen Hilfsmittel 
ganz andere find als im Alterthum, zahlreiche Künſtler nicht genügend um die⸗ 
ſelben kümmern. Wir beachten im gewöhnlichen Leben die Proportionen ſehr 
genau, und kann man ſich auch meiſt nicht Rechenſchaft über die Einzelnheiten 
geben, ſo iſt doch der Geſammteindruck, welchen ein Kunſtwerk oder ein lebender 
Körper auf den unbefangenen Beobachter macht, außerordentlich durch unſer un⸗ 
bewußtes Urtheil beeinflußt. Um dasſelbe zu einem bewußten zu machen, muß 
man von der Betrachtung des Säuglings ausgehen, deſſen Proportionen aus 
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naheliegenden Gründen ganz verſchieden von denen des Erwachſenen ſein müſſen. 
Es gibt eine Anzahl von Körperfunctionen, welche für das Kind unerläßlich ſind, 
deren Organe daher auch ſchon eine höhere Ausbildung erreicht haben als andere, 
welche erſt für das ſpätere Leben bedeutungsvoll werden. Vor allem gehört hierher 
das Gehirn, der Centralpunkt des Lebens überhaupt. Es iſt in ſeinem Wachs⸗ 
thum den übrigen Körpertheilen außerordentlich vorangeeilt; mit ihm halten die 
höheren Sinnesorgane, Geſicht, Gehör, Geruch gleichen Schritt. Die phyſikaliſchen 
Geſetze der Lichtbrechung verlangen von den derſelben gewidmeten Theilen des Seh- 
organes eine ganz beſtimmte Größe, wenn überhaupt die Functionsmöglichkeit 
gegeben ſein ſoll, und ebenſo iſt es mit den anderen Sinnesorganen, wenn man 
auch die Einzelnheiten zum Theil noch nicht genau kennt. Die Zähne fehlen 
dem Säugling; er bedarf ihrer bei feiner Milchnahrung noch nicht; der Kau— 
apparat im Ganzen iſt noch ſchwach ausgebildet, man kann faſt ſagen, nur in 
der Anlage vorhanden. Demnach wird der Kopf des Neugeborenen im oberen 
Theil groß und ſtark entwickelt ſein, während der untere Theil klein und ſchwach 
iſt. Der Hals fehlt noch faſt ganz; die hier befindlichen Organe, beſonders der 
Kehlkopf, wachſen erſt nach Jahren zu anſehnlicherer Größe heran. Was den 
Rumpf anlangt, ſo iſt an ihm beſonders die Bauchgegend, welche der ſo wichtigen 
Verdauung dient, hoch entwickelt, während die Bruſt, deren weſentlichſte Function 
in Beſorgung der Athmung beſteht, eine etwas geringere Ausbildung zeigt. Die 
Extremitäten ſind, wie bekannt, noch weit zurück; ſie ſind auch noch viel zu 
ſchwach, um ſachdienlich benutzt werden zu können. Von ihnen iſt Hand und 
Fuß, welche wieder zu einem Sinnesapparat, dem Taſtſinn, in nächſter Beziehung 
ſtehen, dieſerhalb am weiteſten vorgeſchritten, Arm und Bein am kleinſten ge⸗ 
blieben. Nehme ich noch ein ganz außerordentlich ſtarkes Fettpolſter hinzu, 
welches Alles gleichmäßig überzieht und die Conturen rundet, dann ſind die 
Proportionen des kleinen Körpers charakteriſirt. Aus dieſer Anlage heraus ſoll 
ſich nun der vollſtändig anders gebaute Erwachſene entwickeln. Wie dies ge⸗ 
ſchehen muß, iſt klar genug; diejenigen Körpertheile, welche ſchon frühzeitig eine 
gewiſſe Reife erlangt hatten, ſchreiten langſam fort, bleiben ſelbſt ganz ſtehen; 
die nur im Keim vorhandenen Organe zeigen dagegen eine beſonders große Wachs⸗ 
thumsenergie, und wir dürfen ſomit im Allgemeinen ausſprechen, daß die Körper⸗ 
organe, welche beim Säugling am wenigſten entwickelt ſind, im Laufe der Jahre 
das ſtärkſte und ſtetigſte Wachsthum zeigen und umgekehrt. Der obere Theil 
des Kopfes, beſonders der Gehirnſchädel, wird verhältnißmäßig immer kleiner, 
der untere dagegen wächſt mit dem übrigen Körper weiter. Der Hals ſtreckt 
ſich, beſonders in ſeinen unteren Theilen; die Bruſt vergrößert ſich erheblich, 
während der Bauch weniger fortſchreitet; die Extremitäten wachſen am meiſten. 
Schließlich ſei auch noch die Abnahme des kindlichen Fettpolſters erwähnt. Bei 
allen Menſchen erreicht nun der Hirnſchädel und mit ihm das Gehirn eine Größe, 
welche zwar nicht ganz feſt beſtimmt iſt, aber doch nur in verhältnißmäßig engen 
Grenzen ſchwanken kann; ſinkt Hirn und Schädel unter ein gewiſſes Volumen 
herab, dann iſt eine Entwicklung der Intelligenz nicht möglich; ſteigen ſie über 
ein gewiſſes Volumen an, dann geſchieht dies ebenfalls nur auf Koſten des 
inneren Baues, ſo daß auch hier die Function gefährdet iſt. In ähnlicher Weiſe 
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wie der Kopf verhält ſich das untere Ende des Rumpfes, das Becken; auch dieſes 
erreicht, beſonders beim weiblichen Geſchlecht, eine ganz beſtimmte Größe und 
Weite, welche weder nach oben noch nach unten überſchritten werden kann, wenn 
nicht hochwichtige phyſiologiſche Functionen in Frage geſtellt werden ſollen. 
Hirnſchädel und Becken bilden alſo gewiſſermaßen conſtante Größen, während 
die übrigen Körpertheile, beſonders die Extremitäten immer weiter zunehmen, 
bis die individuell ſo verſchiedene Wachsthumsgrenze erreicht iſt. Es iſt darnach 
klar, daß die Proportionen verſchieden großer Menſchen ganz verſchiedene ſein 
müſſen, und daß es ein Fehler ſein würde, wenn man glauben wollte, daß ein 
für alle Fälle richtiges Mittelmaß für die einzelnen Theile eines wohlgebildeten 
Körpers aufgeſtellt werden könne. Wollte man nach dieſem Schema zwei Statuen 
bilden, die eine um einen Kopf größer als die andere, ſo würden beide dem Be⸗ 
ſchauer immer als gleichgroße Menſchen erſcheinen, von welchen der Künſtler die 
eine in verkleinertem, oder die andere in vergrößertem Maßſtabe dargeſtellt hätte, 
wie es eben bei jenen antiken Kindergeſtalten wirklich der Fall iſt. Nach dem 
vorhin Geſagten muß bei großen Leuten ein relativ kleiner Hirnſchädel vorhanden 
ſein, an welchem ein langes Geſicht hängt, da dieſes in ſeinem Wachsthum nicht 
mit jenem, ſondern mit dem übrigen Körper parallel geht. Die Extremitäten 
müſſen beſonders lang ſein; der langſam wachſende Rumpf iſt im Verhältniß 
zu ihnen nicht groß; die Hüftgegend iſt relativ ſchmal. Bei kleinen Leuten trifft 
das Gegentheil von alle Dem zu. 

Wir haben, wie erwähnt, für alle dieſe Verſchiedenheiten einen feinen Blick 
und wiſſen genau, ob Alles ſtimmt oder nicht, auch wenn wir keine Ahnung 
von den eigentlichen Geſetzen des Körperwachsthumes haben. Diejenigen Leute, 
bei welchen die Natur mit ihren Gaben geknauſert hat, oder zu freigebig war, 
fallen uns ſogleich auf; ja, es geht das Gefühl für Proportionen ſo weit, daß 
meiſt von Jedermann ganz richtig angegeben werden kann, wo der Fehler ſitzt. 
Ein zu kleiner Kopf, ein zu langes Geſicht, eine zu große oder zu kleine Naſe, 
zu große Hände und Füße, zu lange oder zu kurze Arme fallen ſtets auf, und 
wenn einmal der Rumpf zu lang gerathen iſt, dann wundern wir uns, daß wir 
ſeinen Träger im Sitzen viel zu groß geſchätzt haben. Es wird Niemandem ein⸗ 
fallen, einen Menſchen, deſſen Körper nicht genau mit den Anforderungen der 
Proportionalität übereinſtimmt, für wirklich ſchön zu erklären, wenn auch die 
einzelnen Körpertheile an ſich Muſter claſſiſcher Bildung ſein ſollten. Man 
darf ſogar ſagen, wenn nur die Proportionen tadellos ſind, dann läßt es unſer 
Schönheitsgefühl am Ende noch durchgehen, wenn auch die Einzelnheiten nicht 
völlig vor der Kritik beſtehen ſollten. Unſer, in entſtellende Kleider gehülltes 
Zeitalter hat es überhaupt verlernt, über Form und Bau der Glieder im Spe⸗ 
ciellen ein ganz richtiges Urtheil zu fällen; es fehlt dazu an Gelegenheit, beſonders 
für den weiblichen Körper, deſſen Formen bei der augenblicklichen Mode nicht 
wenig an die Figuren erinnern, wie man ſie in dem bekannten Nürnberger 
Spielzeug, der „Arche Noah“, findet. 

Unterziehen wir nun die für Ausprägung der Schönheit wichtigſten Theile 
einer geſonderten Betrachtung, dann iſt natürlich der Kopf in die erſte Reihe zu 
ſtellen. Seine Formen ſind ganz ungemein verſchieden, ſo mannigfaltig, daß ſie 
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einer wiſſenſchaftlichen Disciplin, der Craniologie, Stoff genug zu vielſeitiger 
Beſchäftigung liefern. Trotzdem aber iſt es doch nicht ausſichtslos, nach der 
ſchönſten Form zu ſuchen, und man kann gerade bei der Betrachtung des Hirn⸗ 
ſchädels ſehen, wie ſehr es unſer Schönheitsſinn liebt, den Extremen aus dem 
Wege zu gehen und auf der Mittelſtraße zu bleiben; eine Thatſache, welche uns 
immer wieder entgegentreten wird. Es gibt hohe und niedere, breite und ſchmale, 
lange und kurze Köpfe, aber alle gelten uns nicht für ſchön, dünken uns zuweilen 
ſelbſt unſchön; nur die meſocephale Form, d. h. alſo diejenige, welche gerade in 
der Mitte ſteht, erhält den Preis. Wir verlangen vom Hirnſchädel, daß er in 
der Anſicht von oben ein Oval bilde, einem etwas ſtumpfen Hühnerei gleichend, 
deſſen ſchmaler Pol in der Stirne, deſſen breiter Pol im Hinterhaupt liegt. 

Mit dem Geſicht iſt es wie mit dem Hirnſchädel, auch bei ihm verlangt 
das Gefühl die ſtricte Einhaltung der Mitte. Es wird nicht vergeben, wenn 
das Geſicht ſeiner ganzen Stellung nach zurücktritt und noch viel weniger, wenn 
es ſchnauzenartig vorſpringt. Seine vordere Begrenzungslinie muß bei ruhiger 
und ungezwungener Kopfhaltung gerade im rechten Winkel zur Horizontale ſtehen. 
Wie ſehr die alten Griechen Grund haben, den Preis höchſter Schönheit für ſich 
in Anſpruch zu nehmen, beweiſt mir der Hellenenſchädel, welchen König Ludwig J. 
von Bayern dem berühmten Blumenbach aus Griechenland mitgebracht hat; er 
iſt unter manchem Tauſend von Schädeln, welche im Lauf der Zeit durch meine 
Hände gegangen ſind, ohne jede Frage der ſchönſte, welcher die geſammten Er⸗ 
forderniſſe am edelſten ausgeprägt zeigt. 

Bei einem Blick auf die einzelnen Theile des Geſichtes erſtaunt man, welch' 
unbedeutende Kleinigkeiten oft ausſchlaggebend ſind, und ich darf annehmen, daß 
Jedermann Geſchwiſter kennt, welche ſich zwar ſprechend ähnlich ſehen, von 
welchen aber das eine ſchön, das andere häßlich iſt. Geringe Unterſchiede in der 
Biegung der Naſenknorpel, im Schwung der Brauen können die auffallendſten 
Unterſchiede bedingen, und man weiß, wie ſehr ſchon ſtarke Abmagerung die 
Phyſiognomie eines und desſelben Menſchen zu verändern vermag. Beginnen 
wir von obenher, dann iſt in erſter Linie Form und Stellung der ruhig geöffneten 
Augenſpalte in Betracht zu ziehen, umſomehr als hierin recht bedeutende 
Verſchiedenheiten zu beobachten ſind. Die Augenſpalte darf nur dann als ſchön 
angeſehen werden, wenn ſie zu dem in ihr ſichtbaren Augenſtern in ganz be⸗ 
ſtimmtem Verhältniß ſteht. Dieſer letztere muß vom oberen Lid eben geſtreift 
werden, man darf ſeinen oberſten Umfang nicht ſehen; das untere Lid dagegen 
erreicht den Augenſtern nicht, ſondern läßt unter ihm noch ein bis zwei Milli⸗ 
meter vom Weißen frei. Es gibt Augen, welche für gewöhnlich ſo weit geöffnet 
find, daß auch oben vom Weißen noch etwas ſichtbar wird und ſolche, welche 
ſo ſtark zugekniffen zu ſein pflegen, daß weder oben noch unten das Weiße zum 
Vorſchein kommt; beide entſprechen nicht den Anforderungen der Schönheit. Die 
Form der Augenſpalte ſoll einer Mandel gleichen, wenn ſie für claſſiſch gelten 
will, das heißt, ſie ſoll an dem Naſenende etwas höher ausbiegen, als an der 
Wangenſeite. Was die Stellung der Augen anlangt, jo fallen ſchon geringe Ab- 
weichungen von der Horizontalen auf; ja, es kann uns eine ſchiefe Lage vorge⸗ 
täuſcht werden, welche ſelbſt Künſtler bei ihren Nachbildungen du, Sa 
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veranlaßt. Die ſchief geſchlitzten Augen der Mongolen ſtehen in Wahrheit ſo 
gerade wie die unſerigen, und es iſt nur eine abſteigende Hautfalte am Naſen⸗ 
ende der Augenſpalte, welche das fremdartige Anſehen bedingt. 

Die ſchönſte Form der Brauen iſt die halbkreisförmige; was ihre Lage 
anbetrifft, ſo ſollen ſie vom Naſenende an bis etwa zur Mitte genau auf dem 
leicht fühlbaren, knöchernen Rand der Augenhöhle liegen, ſich dann etwas über 
denſelben erheben und zuletzt wieder mit ihm zuſammentreffen. Wenn die Brauen 
in der Mitte über der Naſe zuſammenfließen, dann iſt dies ungewöhnlich, viel⸗ 
leicht intereſſant, aber gewiß ebenſo wenig ſchön, als wenn die Brauen ganz 
fehlen oder ſich ſchwach entwickelt zeigen. a 

Ueber die Naſe mit kurzen Worten etwas auch nur einigermaßen Orien⸗ 
tirendes zu ſagen, iſt ein Ding der Unmöglichkeit. Sie iſt, wie bekannt, der 
weſentlichſte Träger der Individualität und kann völlig verſchieden gebildet ſein, 
ohne dadurch ſchön oder häßlich zu werden. Schon die gewöhnliche Eintheilung 
der Naſen in griechiſche und römiſche beweiſt, daß man darauf verzichtet, eine 
allgemein gültige Schönheitsform aufzuſtellen; es iſt nur nöthig, daß die Naſe 
eine maßvolle Entwicklung zeigt und Linien, welche nicht zu ſehr von der geraden 
abweichen; dies gilt beſonders für die Linie des Naſenrückens, welche durch con⸗ 
vexe Form zwar etwas charaktervolles erhalten kann, bei concaver Geſtalt aber 
weder für charaktervoll noch für ſchön gelten kann. Die Höhe der Naſe und 
ihr Verhältniß zum übrigen Geſicht, wird, wie bekannt, von der künſtleriſchen 
Empirie längſt richtig beurtheilt. Man theilt das Geſicht in drei Drittel und 
rechnet auf das obere die Stirne, auf das mittlere die Naſe und auf das untere 
den Reſt des Geſichtes. 

Die beiden Ohren ſtehen in gleicher Horizontalhöhe mit der Naſe, eine 
nähere Präciſirung ihrer Stellung hinzuzufügen, wäre nur für die künſtleriſche 
Nachbildung von Wichtigkeit, für die Betrachtung des Lebenden iſt es deshalb 
unnöthig, weil ſie immer in der angegebenen Höhe gefunden werden, wenn nicht 
ſchwerere Bildungsfehler vorhanden ſind, bei welchen dann von Schönheit über⸗ 
haupt nicht mehr die Rede ſein kann; und wenn man den Verſuch macht, den 
Alt⸗, ſelbſt den Neuägyptern eine allzuhohe Stellung der Ohren anzudichten, um 
die Richtigkeit der fehlerhaften altägyptiſchen Bildwerke, welche die Ohren ſämmt⸗ 
lich zu hoch ſitzen haben, zu retten, jo muß dies immer mißlingen, wie jede Be⸗ 
trachtung eines Mumienkopfes oder der Photographie eines Neuägypters darthut. 

Anders als mit der Höhe, in welcher die Ohren ſtehen, iſt es mit ihrer 
Einpflanzung am Kopf, wie mit ihrer Größe. Erſtere kann ſo ſein, daß die 
Ohren zu weit abſtehen, oder zu nahe anliegen; Beides iſt unerlaubt. Die Größe 
der Ohren unterliegt erheblichen individuellen Schwankungen, ebenſo wie ihre 
Form, und wer ſich die Mühe nimmt, einmal der Betrachtung der Ohren ſeine 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden, der wird ſich wundern, wie fein die Unterſchiede 
ſind, wie ariſtokratiſch und wie plejebiſch ſie erſcheinen können. Jedenfalls dürfen 
ſie nicht länger ſein als die Naſe und müſſen einen deutlich umgekrempten Rand, 
ſowie ein freies, nicht angewachſenes Ohrläppchen zeigen. Da dieſes letztere 
weich und ohne Stütze iſt, kann es durch Ohrgehänge, auch wenn ſie leicht ſind, 
ungebührlich in die Länge gezogen werden. 
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Die Lage der geſchloſſenen Mundſpalte iſt im Verhältniß zum ganzen 
Untergeſichte keine völlig conſtante, ſie wechſelt mit den Jahren. Beim Neu⸗ 
geborenen, wo beſonders der Unterkiefer noch ungemein ſchwach entwickelt iſt, 
zeigt ſich die Entfernung von dem unteren Umfang der Naſe bis zum Mund 
ungefähr ebenſo groß, wie von da bis zum Kinn. Dieſes Verhältniß bleibt 
aber nur ganz kurze Zeit, indem ſich der Unterkiefer mehr und mehr ausbildet. 
Beim Erwachſenen iſt die Mundſpalte ſo weit in die Höhe gerückt, daß ſie an 
der Grenze zwiſchen dem oberen und mittleren von drei Dritteln ſteht, in welche 
man den Raum zwiſchen Naſe und Kinn eintheilen kann; bei großen Perſonen 
ſteht ſie ſelbſt noch etwas höher. Verläßt der Mund die angegebene Lage nach 
der einen oder anderen Seite hin, dann wird die Oberlippe zu kurz oder zu 
lang und damit unſchön. Bei einem edel geformten Mund wird ferner die 
gerade Querlinie der geſchloſſenen Spalte durch ein deutliches Höckerchen, welches 
in der Mitte der Oberlippe ſitzt, unterbrochen. Dieſe letztere ragt nach vorne 
etwas über die Unterlippe hervor und drückt ſie leicht abwärts, ſo daß ſie den 
Zähnen nicht vollſtändig anliegt; iſt das Umgekehrte der Fall, dann entſpricht 
dies dem Gefühl für Schönheit nicht. Die Breite des Mundes ſoll nicht zu 
groß und nicht zu klein ſein; iſt ſie von richtiger Bildung, dann erreicht bei 
ruhiger Haltung der Mundwinkel jederſeits den erſten Backzahn. Die Fülle 
ſchöner Lippen iſt maßvoll, und man verzeiht es eher, wenn ſie etwas zu ſchmal, 
als wenn ſie gar zu voll erſcheinen. 

Die Seitentheile des Geſichtes und ſeine Begrenzungslinie in der 
Anſicht von vorne ſtehen vollkommen unter dem Einfluß des Kauapparats. Er 
erſtreckt ſich mit ſeinen Muskeln von den Schläfen aus bis zum Winkel des 
Unterkiefers, und ſind dieſelben ſtark entwickelt, dann iſt auch das in ihrem 
Bereich gelegene Wangenbein gezwungen, ſich höher zu wölben und breiter au3- 
zuladen, ebenſo wie die ſeitlichen Theile des Unterkiefers kräftiger gebaut ſein 
müſſen. Dies Alles bewirkt, daß das Geſicht etwas Quadratiſches bekommt, 
anſtatt das ſchöne Oval claſſiſcher Bildung zu zeigen. Die Ausbildung des 
Kinnes iſt ganz unabhängig vom eigentlichen Kauapparat; das leichte Hervor⸗ 
ragen von der entzückenden Rundung, wie ſie die antiken Köpfe zeigen, liegt 
weſentlich in der Bildung des Unterkieferknochens. 

Bei einem Blick auf den Rumpf überraſcht die Thatſache, daß die Länge 
der Halswirbelſäule, d. h. alſo der ſtabilen Grundlage des Halſes, nur un⸗ 
bedeutenden individuellen und geſchlechtlichen Schwankungen unterworfen iſt, 
wenn man bedenkt, wie ſehr verſchiedenen Hälſen man begegnen kann, und wie 
der weibliche Hals, wenn er auf Schönheit Anſpruch machen will, entſchieden 
länger ſein muß, als der gedrungene männliche. Der ſcheinbare Widerſpruch 
löſt ſich bei der Erwägung, daß die weibliche Halsgegend, der geringen Aus⸗ 
bildung des Kehlkopfes und der Muskulatur wegen, erheblich ſchlanker wird, daß 
auch der Wuchs der Frauen durchſchnittlich kleiner iſt als der männliche, wo⸗ 
durch bei abſolut gleichen Maßen der Hals des Weibes relativ länger ſein muß 
als der des Mannes. Die Hauptrolle bei der Ausprägung des Halſes ſpielt aber 
in allen Fällen die Bildung des Bruſtkorbes, ſpeciell die Stellung des oberen 
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Kinn bis zu dieſen anatomiſchen Punkten, obgleich man dabei in der Tiefe ſchon 
in das Gebiet der von vorne nach hinten aufſteigenden Bruſtregion kommt; 
und ſo erklärt es ſich, wie wir bei tiefſtehenden Schlüſſelbeinen oder abfallenden 
Schultern — was dasſelbe ſagen will — einen langen Hals vor uns ſehen, bei 
hochſtehenden einen kurzen. Zur weiblichen Schönheit gehören aber nothwendig 
abfallende Schultern, ebenſo wie zur männlichen die breit ausladenden. Iſt das 
Umgekehrte der Fall, dann werden die Formen unſchön; man vergegenwärtige 
ſich nur, welch robuſten und wenig anziehenden Eindruck breite Schultern und 
ein kurzer Hals bei einem weiblichen Weſen machen, wie ſchmächtig und kraftlos 
dagegen ein Mann mit fliehenden Schultern und ſchmaler Bruſt erſcheint. Die 
Bruſt und der von ihr organiſch ſo völlig abhängige Hals ſpiegeln überhaupt 
den Unterſchied zwiſchen Mann und Weib am treueſten wider. Das Centrum 
des Blutlaufes und der Reſpiration, Herz und Lungen, ſind bei dem ſtärkeren 
Geſchlecht, welches für kraftvolle Thätigkeit beſtimmt iſt, abſolut kräftiger ent⸗ 
wickelt als beim zarteren, welches man ſchon der ganzen Configuration der 
Bruſt wegen das ſchwächere nennen darf. Unſere Damen ſorgen gar eifrig da⸗ 
für, daß dies Verhältniß beſtehen bleibt und daß ihre Lungen ſich nicht allzu⸗ 
ſehr entwickeln, indem ſchon faſt vom Kindesalter an die Schnürbruſt durch Zu⸗ 
ſammenpreſſen der Rippen den an ſich ſchon beſcheidenen Bruſtraum noch 
beträchtlich verkleinert. Der Schwerpunkt des weiblichen Rumpfes liegt, im 
Gegenſatz zum männlichen, im unteren Theil, vorzüglich in der Hüftgegend, was 
ſehr natürlich mit der erſten und heiligſten Beſtimmung des Weibes zuſammen⸗ 
hängt. Die männliche Hüftgegend iſt geringer entwickelt und tritt gegen die 
Bruſt ſtark zurück. 

Die Form der Extremitäten kann im Allgemeinen dann für edel gelten, 
wenn deren Muskulatur von mittlerer Entwickelung iſt, wobei Arm und Bein 
des Mannes die Conturen der einzelnen Muskeln deutlich hervortreten laſſen, 
während ſie beim Weib durch größere Weichheit beträchtlich gemildert erſcheinen. 
Die ſchlanke Form der Hand- und Kröchelgelenke, welche man mit Recht bei 
beiden Geſchlechtern hoch ſchätzt, hängt hiermit inſoferne nahe zuſammen, als an 
beiden Stellen die Muskulatur ganz fehlt; es ſind hier nur Sehnen vorhanden. 
Iſt Unterarm und Unterſchenkel wohl gebildet, dann fällt ihr Unterſchied im 
Umfang gegen jene Gelenke weit größer aus, als wenn ſich die Muskeln ſchlaff 
und dünn erweiſen. Freilich gehört zu zierlichen Gelenken auch ein graciler 
Knochenbau, welcher überhaupt zu vollendeter Schönheit unerläßlich iſt. 

Die Länge der Extremitäten ſchwankt beträchtlich, doch ſpielt gerade ſie eine 
ſehr weſentliche Rolle. Wie oft hört man kurze Arme mit „Floſſen“ vergleichen, 
während man zu lange Obergliedmaßen als „affenartig“ bezeichnet. Nach dem, 
was oben ſchon über die Entwicklung der Proportionen von Arm und Bein 
erwähnt wurde, bleibt nur noch übrig, zu ſagen, daß bei wohlgebildeten Extre⸗ 
mitäten die Spitze des Mittelfingers des geſtreckten und an den Körper angelegten 
Armes bis zur Mitte des Oberſchenkels herabreichen ſoll; die Ellbogengegend 
hat dabei in der Höhe des Hüftbeinrandes zu ſtehen, welch letzteren man ſehr 
leicht an der Körperſeite durchzufühlen vermag. 
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Die wichtigſten Theile der Gliedmaßen, deren Schönheit auch unſere Be⸗ 
wunderung am meiſten herausfordert, ſind Hand und Fuß; bei ihnen iſt daher 
noch zu verweilen. Wende ich mich zuerſt zur Hand, dieſem wunderbar 
fein organifirten Greif⸗ und Taſtapparat, dann iſt von ihr zu jagen, daß ſie 
wegen der großen Vielſeitigkeit und Abſtufungsmöglichkeit ihrer Functionen 
kaum weniger individuell angelegt iſt, als das Geſicht ſelber; wie in dieſem 
drücken ſich die zahlloſen Nüancen des Baues und Gebrauches auch für den 
Laien deutlich ſichtbar aus; hört man ja doch oft genug den Stammbaum einer 
Hand bis zu den Großeltern und noch weiter zurück verfolgen. Damit ſoll 
freilich nicht geſagt werden, daß die Aehnlichkeit und Erblichkeit an anderen 
Körpertheilen keine Rolle ſpielte, ſie tritt nur an Stellen, deren Bau und Func⸗ 
tionen einfacher ſind, nicht ſo augenfällig zu Tage, wie an Geſicht und Hand. 
Die Formen der Hand haben ſchon viele Unterſucher gefeſſelt und beſchäftigt, 
und Carus geht in einer eigenen Abhandlung über dieſen Gegenſtand ſo weit, 
eine elementare, motoriſche, ſenſible und ſeeliſche Hand zu unterſcheiden. In den 
unſerer Zeit ziemlich unverſtändlich gewordenen naturphiloſophiſchen Ausführungen 
iſt ein nicht geringes Maß von feiner Beobachtung verſteckt, und Carus be⸗ 
ſchreibt in ſeiner ſeeliſchen Hand ſehr gut die ſchönſte Form. „Sie wird immer 
nur von mittlerer Größe ſein im Verhältniß zur Perſon, die Handfläche nur 
mäßige Breite und Länge mit einfachen, größeren Linien, nie vielfältig gefurcht 
und gefaltet; die Finger ſind fein, ſchlank und ziemlich lang, die Gelenke nicht 
hervorragend oder nur leicht wellenförmig erhoben, an den äußeren Phalangen 
(den Spitzen) find ſie koniſch und fein ausgezogen. Der Daumen gleichfalls fein 
und wohlgebildet und immer nur mittlerer Länge.“ Was die einzelnen Finger 
betrifft, ſo ergibt jeder Blick auf die eigene Hand, daß der Mittelfinger ſtets 
am weiteſten hervorragt, dann folgen Zeigefinger und Ringfinger, und zwar iſt 
bald dieſer, bald jener etwas länger, bald ſind ſie gleich lang. Als das ſchönſte 
Verhältniß iſt nach W. Braune's neuſten Meſſungen anzuſehen, wenn der 
Zeigefinger den Ringfinger an Länge übertrifft; man findet dies beſonders häufig 
an der Frauenhand. Der kleine Finger ſoll bis zum letzten Gelenk des Ring⸗ 
fingers reichen; der Daumen iſt weitaus am kürzeſten. Wird die Hand hart 
und ſchwielig, dann iſt fie ebenſoweit vom Ideal entfernt, als wenn fie gar zu 
weich und rund iſt. Die Grübchen über den geſtreckten Fingergelenken, wie 
ſie bei kleinen Kindern Regel ſind, mögen bei Erwachſenen reizend ſein, claſſiſch 
ſind ſie jedenfalls nicht. 

Die Schönheit des Fußes liegt, neben dem Ebenmaß der Formen an ſich, 
in ſeiner Gewölbeconſtruction. Die erſteren ſind mutatis mutandis denen der 
Hand ſo ähnlich, daß auf das ſoeben Geſagte verwieſen werden kann; es 
ſei nur hervorgehoben, daß auch die Kleinheit des Fußes ihre Grenzen hat, 
hinter welchen derſelbe nicht zurückbleiben darf, wenn nicht die Proportionalität 
und damit die Schönheit leiden ſoll. Nur die von den Fingern in ihrer Aus⸗ 
bildung ſo verſchiedenen Zehen bedürfen einer Erwähnung. Die große Zehe, 
welche beim Abſtoßen des Fußes vom Boden, während der Ausführung eines 
Schrittes, die Hauptarbeit zu thun hat, iſt übermächtig entwickelt und zeigt ſich 
nicht ſelten auch am längſten von allen, obgleich man dies nicht als das edelſte 
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Verhältniß anſehen kann; am ſchönſten iſt der Fuß, wenn die zweite Zehe die 
große etwas überragt und die übrigen dann an Länge ganz allmälig abnehmen. 
Die kleine Zehe hat immer etwas Verkümmertes, was auch bei antiken Statuen, 
an welchen jedenfalls normale und nicht durch unverſtändiges Schuhwerk miß⸗ 
handelte Füße dargeſtellt ſind, deutlich hervortritt. Mindeſtens ebenſo wichtig, 
wie die ganze Geſtaltung des Fußes, iſt, wie geſagt, ſeine Wölbung; dieſelbe iſt 
eine doppelte, einmal von rechts nach links und dann von vorn nach hinten ger 
richtete. Der Gipfel beider fällt bis zu einem gewiſſen Grade zuſammen und 
bildet den „Spann“ oder „Riſt“, welchen ich nicht näher zu beſchreiben brauche. 
Nach vorne fallen beide Wölbungen ſanft ab, bis ſie mit dem Beginn der 
Zehen völlig abgeflacht find. Man beurtheilt die Wölbung am beſten aus dem 
Abdruck eines naſſen Fußes auf dem Boden. Derſelbe erſcheint ſo, daß hinten 
die Ferſe vollkommen ausgeprägt iſt, vorne der Ballen hinter den Zehen; die 
dazwiſchen liegende Partie aber iſt nur an der Kleinzehenſeite abgedruckt, die 
Großzehenſeite fehlt völlig. Die Längswölbung iſt demnach nur an letzterer 
Seite vorhanden, an erſterer nicht. Die große Wichtigkeit der Gewölbe⸗ 
conſtruction des Fußes erklärt ſich daraus, daß nur bei ihrem Vorhandenſein 
ein leichter, elaſtiſcher und ſicherer Schritt möglich iſt, und was ein ſolcher für 
die Grazie und damit für die Schönheit bedeutet, weiß Jedermann. Fehlen die 
Wölbungen des Fußes, wie bei ſtarkem Plattfuß, oder ſind ſie auch nur 
abgeſchwächt, dann mag ſeine Form an ſich ſo trefflich ſein, wie ſie will, ſchön 
iſt er in keinem Fall, und der Gang zeigt etwas Unſicheres und Unbeholfenes. 


— 


Zieht man aus dieſer flüchtigen Umſchau im Reiche des Körperſchönen die 
Summe, ſo darf man ſagen, daß die einzelnen Organe dann am ſchönſten 
ſind, wenn ſie eine mittlere Ausbildung zeigen; ſie ſind dann auch phyſto⸗ 
logiſch am brauchbarſten. Werden die Körpertheile zu klein und zu groß, 
dann muß die Function leiden und das nicht vollkommen Zweckentſprechende 
macht uns niemals den Eindruck des Schönen. In manchen Fällen iſt damit 
Alles erklärt; ſehr gewöhnlich aber iſt mittlere Ausbildung und phyſiologiſche 
Vollkommenheit noch nicht genügend. Es muß die Gefälligkeit der Linien 
hinzukommen. Mit dieſer Forderung aber verlaſſen wir den Boden der objec- 
tiven anatomiſchen Betrachtung und begeben uns auf den Boden ſubjectiver An⸗ 
ſchauung, welche, was ſehr merkwürdig iſt, mit den Zeiten wechſelt. Welche 
Linien die gefälligſten ſind und uns am ſchönſten dünken, auf dieſe Frage ant⸗ 
wortet nicht jedes Jahrhundert, nein, faſt jedes Jahrzehnt anders. Es iſt inter⸗ 
eſſant, die alten illuſtrirten Zeitſchriften und Modejournale zu durchblättern und 
zu ſehen, wie nach kurzen Zwiſchenräumen der Typus der dargeſtellten Geſichter 
wechſelt, und man darf ſagen: jede Tracht iſt eigens für einen ganz beſtimmten 
Geſichtsſchnitt und für eine ganz beſtimmte Figur erfunden, eben für die, welche 
zur gegebenen Zeit für die ſchönſte galt. Betrachtet man die Mode in dieſem 
Lichte, dann wird ihr ein Theil der Sinnloſigkeit genommen. Unſere Damen 
wiſſen bei Coſtümfeſten gar wohl von dieſen Thatſachen Gebrauch zu machen und 
beurtheilen meiſt ſehr richtig, ob ihnen Rococo oder Altdeutſch, Renaiſſance oder 
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Empire am beſten kleidet, mit anderen Worten, ob ihre Schönheit dem damals 
gültigen Typus am meiſten entſpricht. 

Wir haben geſehen: Proportionen und Körperbildung müſſen vor allen 
Dingen die richtigen ſein, wenn von Schönheit die Rede ſein ſoll; bevor ich nun 
aber zum Schluſſe komme, muß ich dieſes faſt ſelbſtverſtändliche Reſultat — 
ſonderbar genug — wieder in etwas einſchränken. Die wichtigſte aller Pro⸗ 
portionen, welche, als gar zu ſehr auf der Hand liegend, bis jetzt überhaupt nicht 
erwähnt wurde, iſt die bilaterale Symmetrie, die Gleichheit der rechten und 
linken Körperhälfte. Gerade an dieſer feſteſten Grundlage des ganzen menſch⸗ 
lichen Körperbaues aber wird nun von der Natur am häufigſten gerüttelt. Die 
Abweichungen ſind wohl im Bereich des Normalen nicht gerade bedeutend; aber 
ſie fehlen ſo wenig, daß die Anatomie mit ihnen zu rechnen hat, als mit einem 
Factor, der immer da iſt. Die Naſe ſteht faſt niemals ganz gerade, die beiden 
Lippenhälften ſind kaum je völlig gleich ausgebildet, die beiden Bruſthälften pflegen 
faſt immer verſchieden weit zu ſein, der eine Arm iſt ſtärker und dicker als der 
andere, der eine Fuß überwiegt den andern an Größe. Weit entfernt, daß dieſe 
kleinen Fehler die Schönheit beeinträchtigten, wirken ſie ſogar unendlich reizvoll, 
und die Venus von Milo, gewiß eines der ſchönſten Kunſtwerke aller Zeiten, 
zeigt leicht kenntliche Aſymmetrien des Kopfes und Geſichtes, wie dies erſt jüngſt 
von C. Haſſe nachgewieſen worden iſt. Wir verlangen ſogar kleine Fehler 
in der bilateralen Symmetrie, wie in den Proportionen überhaupt; ſind dieſelben 
im Detail allzu richtig, dann ſprechen wir von einer marmornen Schönheit, 
welche uns weit weniger den Eindruck der charaktervollen Individualität, als den 
des abſtracten Schema's macht. Die Künſtler wußten von Alters her dieſe 
Eigenthümlichkeit des Menſchenleibes auszubeuten und brachten durch leichtere 
oder ſtärkere Accentuirung irgend eines Körpertheiles bedeutende Wirkungen her⸗ 
vor, wenn ſie freilich auch zuweilen über das Ziel hinausſchoſſen, wie leicht an 
einem ſehr bekannten Beiſpiel gezeigt werden kann. Die griechiſchen Bildhauer 
zeichneten ihre Götterbilder durch eine beſonders ſtark hervortretende Stirne aus, 
um ihnen den Zug des Erhabenen zu verleihen; am meiſten tritt dies dem Be⸗ 
ſchauer am Zeus von Otricoli entgegen. Bei ihm iſt die Stirne in einer Weiſe 
gewölbt, wie es nie und unter keinen Umſtänden bei einem wirklichen Menſchen 
möglich ſein würde. Er erhält dadurch einen Zug des Uebergewaltigen, und man 
blickt mit einer gewiſſen Scheu zu dem ernſten Haupte empor; daß er aber 
ſchön wäre, muß ich poſitiv beſtreiten. Zur Schönheit gehört unter allen Um⸗ 
ſtänden das Maßvolle; Schönheit iſt niemals in dem Sinne auffallend, wie wir 
es dort ſehen, und wenn man allenthalben die Schönheit jenes Zeuskopfes preiſen 
hört, ſo beruht dies auf dem Mißverſtändniß des Publicums, ſolche Bildniſſe 
„ſchön“ zu nennen, in welchen ſich die abſtracte, vom Künſtler dargeſtellte Eigen⸗ 
ſchaft am reinſten und glücklichſten verkörpert zeigt. 

Verlaſſen wir nun die Proportionen und fragen wir, was außer ihnen noch 
zur Schönheit gehört, dann müſſen wir ſagen, daß zur Form auch das Leben 
kommen muß. Körperſchönheit iſt ein biologiſcher Begriff, Form und” Leben 
müſſen ſich auf das Innigſte durchdringen, um eine wohlthuende und vollendete 
Harmonie herzuſtellen. Die moderne Kunſt fühlt dies wohl, wenn ſte ſich auch 
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nicht recht klar darüber iſt, und aus dem Wunſch, das Leben der Statuen zu 
erhöhen, greift man wieder zur Bemalung derſelben; denn zum Leben gehört 
Farbe. Wenn ich über dieſe Beſtrebungen meine perſönliche Anſicht äußern darf, 
ſo würde ich es freilich lieber ſehen, daß man von der polychromen Behandlung 
abſtünde. Wirklich lebendig werden die Statuen doch nicht, und die Kunſt darf 
mit dem zufrieden ſein, was ſie auch ohne Bemalung erreichen kann. Wer die 
herrliche Figur des Dornziehers von Eberlein in ihrer gewagten und doch ſo 
ſicher durchgeführten Stellung (auf der Jubiläums⸗Ausſtellung) geſehen hat, der 
wird gewiß das Leben nicht vermißt haben und froh geweſen ſein, daß der 
ſchöne Marmor nicht geſchminkt war. Laſſen wir aber die Nachbildung bei 
Seite und ſehen uns nach dem Original ſelbſt um, fo iſt es vor Allem der Blut⸗ 
gehalt des Körpers, welcher eine Rolle ſpielt. Die Wangen müſſen roſig gefärbt 
ſein; weder marmorne Bläſſe noch plebejiſche Röthe des Geſichtes kann für ſchön 
gelten. Zum richtigen „Incarnat“ gehört aber auch ein Gehalt der Körper⸗ 
oberfläche an körnigem Pigment. Es darf niemals fehlen, auch die Haut der 
hellfarbigſten jungen Dame läßt es nicht vermiſſen; der gelbliche Ton, welchen 
es erzeugt, gehört entſchieden zur Schönheit. Fehlt das Pigment vollſtändig, 
wie bei den Albinos, dann zeigt die Haut etwas Mehliges, Gipſernes, was nicht 
angenehm berührt. Auf der anderen Seite kann freilich der Pigmentgehalt auch 
etwas viel werden, wie bei den Negern; doch möchte ich nicht behaupten, daß 
eine dunkle Haut die Schönheit beeinträchtige, wenigſtens erinnere ich mich ſehr 
gut, mit welchem Wohlgefallen alle Welt die prachtvoll gebauten braunen Nubier 
betrachtete, welche ſich vor einigen Jahren in Deutſchland zur Schau ſtellten. 
Nicht die Farbe der dunklen Raſſen iſt es, welche uns gelegentlich abſtößt, ſon⸗ 
dern deren fremdartige Geſichtsbildung, die breiten Backenknochen, die gewulſteten 
Lippen, kleine und geſtülpte Naſe, welche mit unſeren an der griechiſchen Antike 
gebildeten Begriffen von Schönheit nicht ſtimmen wollen. Ebenſo wenig, wie 
die Hautfärbung, iſt die Farbe der Haare für die Schönheit von Belang; Blon⸗ 
dinen und Brünetten können gleicher Weiſe um den Preis concurriren. Nur der 
Glanz, die Länge und Fülle des Haares iſt ausſchlaggebend, und man ſieht auch 
hier wieder, wie ſehr die Schönheit Maß zu halten liebt. Allzuſpärliches und 
allzu üppiges Haupthaar fallen ebenſowenig in das Bereich des Schönen, wie ein 
allzu dünner oder langer Bart, und es iſt eine Geſchmacksverirrung, wenn 
man Flechten, welche die Trägerin faſt zu Boden zu drücken ſcheinen, noch für 
ſchön hält. 

Das, was bisher beſprochen wurde, kann der Körper für ſich allein zu ſeiner 
Schönheit beitragen; um nachhaltiges Wohlgefallen zu erregen, muß demſelben 
aber auch eine Seele innewohnen, welche inſtinctiv und bewußt in die vollendete 
Form erſt den idealen Inhalt gießt. Ein Menſch mag ſo ſchön ſein wie er 
will, wenn ihm die Dummheit auf dem Geſicht geſchrieben ſteht, oder wenn er 
ſich bewegt wie eine Gliederpuppe, dann ſtößt er doch nur ab. Um mit Letz⸗ 
terem zu beginnen, ſo muß die Bewegung graciös, d. h. nicht eckig, ſondern 
gerundet ſein, was jeder Tanzſaal, jede Schlittſchuhbahn beweiſt. Wie unan⸗ 
genehm fällt es auf, wenn ein hübſches junges Mädchen von guter Figur auf 
dem Eis mit beiden Armen rudert und vorgebeugt dahinkeucht, anſtatt in ſchöner 
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Stellung und mit erhobenem Haupt über die glatte Fläche zu fliegen. Doch ich 
will keine Beiſpiele häufen, da ich annehmen darf, daß der Leſer gleich mir da⸗ 
von überzeugt iſt, daß ohne Grazie keine vollendete Schönheit denkbar iſt, und 
habe nun noch daran zu erinnern, daß auch der Ausdruck ein geiſtiger ſein muß, 
um das Bild abzurunden. Ausdruck und Grazie aber ſtehen einander ungemein 
nahe, ja, ſie fließen vollkommen in einander; braucht man doch zur Begleitung 
des geſprochenen Wortes ſtets die Hände, zuweilen ſelbſt den ganzen Körper; und 
find die Geſten linkiſch, dann helfen fie der Rede nicht, fie ſtören nur. Der für 
den Ausdruck wichtigſte Körpertheil iſt freilich das Geſicht, in welchem wieder 
die Grazie am wenigſten Gelegenheit hat, ſich zu entfalten. Im Geſicht aber 
wirken alle vorhandenen Mittel zuſammen, um den Ausdruck zu beſtimmen, ihn 
geiſtvoll und ſchön, kalt oder häßlich erſcheinen zu laſſen, und ich möchte gerade 
ihn die Krone der Schönheit nennen. Wollte man dabei etwa den Einwurf 
machen, daß der Ausdruck dem Wechſel unterworfen ſei, daher nicht die Be⸗ 
deutung haben können, welche ich ihm zuſchreibe, dann darf ich darauf entgegnen, 
daß nur der Ausdruck des Affectes wechſelt, nicht aber der des Geiſtes; mir 
wenigſtens iſt kein Fall erinnerlich, in welchem es ein geiſtloſer Menſch verſtan— 
den hätte, auf die Dauer ein geiſtreiches Geſicht zu machen. Erſt wenn der 
Wunſch nach geiſtigem Ausdruck befriedigt iſt, dann ſieht man ſich noch nach 
Anderem um und verlangt nun auch, in ſeiner Geſellſchaft das Anziehende zu 
finden. Liebenswürdigkeit und Gutmüthigkeit ſind es, welche ſich noch auf einem 
ſchönen Antlitz ſpiegeln müſſen, um es ſo anziehend zu machen, daß wir ungern 
den Blick von ihm wenden, und nur einem Menſchen, in welchem dies Alles ver— 
einigt iſt, kann man den Preis vollendeter Schönheit zuerkennen. Das griechiſche 
Volk ging ja ſo weit, daß es die körperliche und geiſtige Schönheit gar nicht zu 
trennen vermochte. Es erfand in der nadoxayadıa, der „Gutſchönheit“, wie ich 
es überſetzen möchte, ein beſonderes Wort für den gemeinſamen Begriff. Ihm 
galt in durchaus richtiger Logik nur Der für wahrhaft ſchön, welcher körperlich 
und geiſtig harmoniſch gebildet war. Wir ſind toleranter geworden und trennen 
den körperlichen und geiſtigen Begriff ſo viel als möglich von einander. Es iſt 
dies erfreulich; denn die Griechen konnten auch grauſam ſein und die geiſtige 
Schönheit überſehen, wenn ihr die körperliche als Begleiterin fehlte. Wollten 
wir heutzutage nur diejenigen Leute wirklich hoch ſtellen, welche beide Arten der 
Schönheit in ſich vereinigen, dann müßten wir oft lange ſuchen; unſere modernen 
Menſchen ſind derart, daß wir in den Anſprüchen an ſie wohl beſcheiden werden 
müſſen, und daß wir uns am Anblick eines ſchönen Körpers ſchon freuen, wenn 
auch der Geiſt nicht mit ihm Schritt hält. Bietet ſich uns aber die Gelegenheit, 
dann ſtimmen auch wir gern mit den Griechen überein, und dem apollogleich er⸗ 
ſcheinenden jungen Goethe mit ſeinem zündenden Geiſt flogen längſt die Herzen 
zu und folgten die Blicke in Bewunderung, ehe er ſich ſeinen unſterblichen Namen 
geſchaffen hatte. 

In der Anſchauung von dem, was man im geiſtigen Ausdruck der 
Schönheit am höchſten ſtellen ſoll, hat ſich übrigens ſeit der griechiſchen Zeit ein 
gewiſſer Umſchwung vollzogen. Die beſten Statuen des Alterthums beweiſen, 
daß man damals den höchſten Ausdruck der Schönheit im ſeeliſchen Gleichgewicht, 
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in der ſtrengen claſſiſchen Ruhe und der Selbſtgenügſamkeit fand; der Dargeſtellte 
beſchäftigte ſich gewiſſermaßen nur mit ſich ſelbſt, während er die Außenwelt über⸗ 
ſah (ich erinnere nur an den „Schaber,“ den Auguſtus, beide im Braccio nuovo 
des Vaticans, und die Juno Ludoviſi). Wir ſtehen heute nicht auf dieſem ab⸗ 
ſtracten Standpunkt, ſondern ertheilen dem Geſicht die Palme zu, welches den 
liebenswürdigſten Ausdruck zeigt, das heißt alſo, welches dem Beſchauer am 
angenehmſten entgegenkommt, ſich am meiſten bewußt iſt, was es den übrigen 
Menſchen ſchuldet. Dieſe veränderte Anſchauung drückt ſich auch ſchon in der 
gänzlich verwiſchten Bedeutung des Wortes „ſchön“ aus, wie ſie ſich beſonders 
im Norden unſeres Vaterlandes herausgebildet hat, wo eine Birne zwar „ſchön“ 
ſchmeckt, ein junges Mädchen aber „reizend“ iſt. Man zeigt damit, daß man 
nicht mehr an das Ideale der Schönheit denkt, ſondern nur an den Eindruck, 
welchen ein ſchönes Weſen auf die Sinne der Umgebung macht. — 

Die intereſſante Schlußfrage iſt nun nach dem letzten Grund der Körper⸗ 
ſchönheit: hängt ſie auf das Innigſte mit dem Seelenleben und den Geiſtes⸗ 
fähigkeiten zuſammen oder nicht? Diejenigen, welche wie Lavater, Carus, 
Carrière und Andere jeden Körpertheil in gewiſſen Zuſammenhang mit irgend 
einer ſeeliſchen Eigenſchaft bringen, welche z. B. ſagen, daß borſtiges Haar eine 
ſtarre Perſönlichkeit, daß eine ſpitze und dünne Naſe „trockene Spürkraft, ohne 
Schwung, mehr auf Verneinung als auf begründendes Erkennen gerichtet“ an⸗ 
deute: dieſe müſſen einen ſolchen Zuſammenhang offenbar annehmen; ſie müſſen 
glauben, daß die körperliche Bildung vom geiſtigen Leben, oder dieſes von jener 
ſo vollkommen beherrſcht werden, daß beide gewiſſermaßen das Spiegelbild von 
einander darſtellen. Wäre das richtig, dann könnten wir den criminellen Theil 
der Jurisprudenz ſogleich ad acta legen und die Aburtheilung der Angeklagten 
den Phyſiognomikern überlaſſen; aber leider iſt dem nicht ſo. Wir müſſen con⸗ 
ſtatiren, daß ſich die Natur um den Geiſt in keiner Weiſe kümmert, wenn ſie 
den Körper bildet, und daß ſie ganz allein die phyſiologiſche Function im Auge 
hat, wenn ſie eine Naſe oder einen Mund formt. Ueber das Entſtehen der zahl⸗ 
loſen individuellen Verſchiedenheiten hat uns Darwin neue Geſichtspunkte von 
gewaltiger Tragweite eröffnet, und um darzuthun, daß ſich Körpereigenthümlich⸗ 
keiten in gleicher Weiſe bei den verſchiedenſten Menſchen wiederfinden, genügt es, 
an die charakteriſtiſche Naſe der Bourbonen, an die bekannte Unterlippe der 
Habsburger zu erinnern. Sie kehren mit größter Hartnäckigkeit ſeit Jahrhun⸗ 
derten bei guten und ſchlechten, genialen und unbegabten Mitgliedern der beiden 
Herrſcherfamilien immer wieder. Trotz der ſo feſt haftenden Erblichkeit körper⸗ 
licher Eigenthümlichkeiten im Einzelnen kann aber doch ein Volk im Ganzen in 
äſthetiſcher Beziehung für ſich ſorgen. Es muß nur der öffentlichen Geſundheits⸗ 
und Körperpflege ſtete Aufmerkſamkeit widmen, was dadurch geſchehen kann, daß 
es ſich die Zeit gönnt, die aufreibenden Geſchäfte des kaufmänniſchen Standes, 
die dumpfe Luft der Bureaus und Gelehrtenſtuben, die ungeſunden Werkſtätten 
und Fabrikräume für nicht allzu kurze Zeit mit Bedingungen zu vertauſchen, 
welche es die Leiden der Civiliſation vergeſſen und es wieder zur freien Be⸗ 
wegung des Naturzuſtandes zurückkehren laſſen; denn für dieſe iſt der Menſch 
nun einmal geſchaffen. Sind die Turnplätze und Schwimmſchulen nur immer 
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gut beſucht, findet man auf der Eisbahn ſtets eine fröhliche Menge, wird das 
Ballſpiel von der Jugend beiderlei Geſchlechtes gepflegt, dann wird ſich der 
Körper in ſchöner und harmoniſcher Weiſe entwickeln. Es wäre freilich falſch zu 
glauben, daß wir durch ſolche Maßregeln in einem Menſchenalter ein körperlich 
und geiſtig vollkommenes Geſchlecht heranziehen könnten; es muß manche Gene⸗ 
ration vergehen, ehe die Sünden, welche das deutſche Volk an ſich ſelbſt begangen 
hat, getilgt ſind, ehe wir die Nachwehen der dumpfen Schwüle mehrerer Jahr⸗ 
hunderte verwunden haben. Iſt dies aber einmal der Fall, dann dürfen wir 
bei den trefflichen Anlagen, welche die gütige Mutter Natur in unſere Nation 
gelegt hat, mit Sicherheit erwarten, daß ſie in geiſtiger wie körperlicher Voll⸗ 
kommenheit keinem anderen Volke nachſteht, ſondern, im Gegentheil, die meiſten 
noch übertrifft. 
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Im wehenden Graſe. 

„Schon wieder ein Buch in der Hand, gnädigſte Couſine!“ rief der Baron 
von Wiefried, indem er zu einer jungen Dame trat, die, halb an eine Birke 
gelehnt, im Graſe ruhte; das Kleid ſo matt-weiß wie die Rinde des Baumes, 
und die Locken ſo loſe und zierlich wie die Zweige, die ſich über ihrem Haupte 
wiegten. 

Sie ſah zu ihm auf, mit freundlichem, aber wie zerſtreuten Lächeln. Seine 
Stimme klang voll und weich in den warmen Sommertag hinein, aber ihre 
Gedanken ſchienen noch in dem Buche zu weilen, welches vor ihr aufgeſchlagen 
ruhte; man konnte es dem Ausdruck ihrer Augen anſehen, daß ſie nur den Ton, 
nicht den Sinn ſeiner Worte erfaßt hatte. 

„Ich glaube, liebe Couſine,“ ſagte er jetzt, auf ſie herabſchauend, „Sie halten 
mich für einen ganz gewöhnlichen Maikäfer, der eben vorüberſchwirrt, denn Sie 
haben auf meine Worte ebenſo wenig geachtet, als wenn ich ſie Ihnen vor⸗ 
geſummt hätte.“ 

„Und warum ſollte ich Sie für etwas Anderes halten?“ antwortete ſie, aus 
ihrer Zerſtreutheit erwachend. „Sie haben einen braunen Rock an — ganz wie 
ein Maikäfer — Sie kommen bflötzlich angeſummt und angebrummt — ganz wie 
ein Maikäfer — und ſtören mich im Leſen — ganz wie ein Maikäfer.“ 

„Hätte ich nur auch einen Panzer wie er!“ lachte der junge Mann, halb 
ärgerlich. 

Seine verdrießliche Miene amüſirte fie. Sie hatte das Buch geſchloſſen und 
ſpielte mit dem elfenbeinernen Papiermeſſer. 

„Ich weiß, Sie hören nie auf mich, aber haben Sie mich diesmal gehört 
oder nicht? — Was ſagte ich Ihnen?“ 
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„Ich glaube, Sie ſprachen — vom Wetter —“ 

„Im Gegentheil“ — ſagte er. Es war ſein Lieblingsausdruck, wenn er 
verſtimmt war. 

„Wovon könnten Sie ſonſt wohl geſprochen haben?“ fragte ſie mit un⸗ 
ſchuldiger Miene. 

„Von Ihrer Malice vielleicht, chere cousine.“ 

„Und deshalb kommen Sie her, in meine reizende Waldeinſamkeit, und 
ſtören mich in einer, vielleicht ſehr ſpannenden Lectüre? Das iſt ja ganz perfide 
von Ihnen!“ 

„Ich dachte gleich, es ſei ein Roman,“ bemerkte Raymond, und nickte ruhig 
mit dem Kopfe, als wenn er das Ende der Welt vorhergeſagt hätte, und es nun 
auf die Minute eingetroffen wäre. „Na — tür — lich — ein Roman!“ und 
er verſchränkte ſeine Arme und ſchaute mit ingrimmiger Ergebung in die blaue 
Luft, in welcher leiſe, milde Wölkchen hinglitten und zerfloſſen. 

„Und wenn es ein Roman wäre, was finden Sie daran ſo Schreckliches?“ 
fragte das junge Mädchen. „Erwarteten Sie etwa einen Eſſay über National⸗ 
ökonomie oder eine Abhandlung über die Einbalſamirung der Mumien? Viel⸗ 
leicht würden Sie das nützlicher finden, aber das würde ich mir gar nicht ge⸗ 
trauen, an einem ſo herrlichen Sommertage mit in den Wald zu nehmen; ich 
müßte befürchten, daß alle Blumen um mich her verdorrten und alle Singvögel 
verſtummten. Soll ich etwa einen großen Folianten mit Haken und Beſchlägen 
unter den Arm nehmen und mit ihm ſpazieren gehen, oder vielmehr er mit 
mir? Soll ich ihn auf dieſe ſanften kleinen Gräſer legen, in all' ſeiner pedan⸗ 
tiſchen Schwere, und darin ſtudiren? Sit es das, was Sie für mich paſſend 
fänden, Herr Vetter?“ 

Er antwortete nicht und fuhr fort, mit verſchränkten Armen nach irgend 
einer rächenden Erſcheinung am Himmel zu ſpähen. 

„Lieber will ich gar nichts thun, wenn ich in den Wald gehe,“ ſprach ſie 
weiter, „und mir aus den Blättern und Blumen, Thautropfen und Schmetter⸗ 
lingen ſelbſt eine Geſchichte herausbuchſtabiren oder eine Chronik der Vergiß⸗ 
meinnicht erlauſchen, mit einer ſchauerlichen Mückenmordgeſchichte darin. Wiſſen 
Sie, wenn man ſich erſt in die Tragödien vertieft, die im Mooſe vor ſich gehen, 
ſo iſt jeder Roman dagegen eine Geſchichte zum Einſchlafen.“ 

Sie ließ ihre Hand durch die weichen Gräſer ſtreifen, deren Halme ihr ge⸗ 
ſchmeidig wie grüne Wellen durch die Finger glitten. 

„Deshalb, mein lieber Vetter und — Störenfried,“ fuhr ſie lächelnd fort, 
„laſſen Sie mich und mein armes Buch jetzt in Ruh' — es iſt das Einzige, 
was Sie für die friedliche Annehmlichkeit dieſes Augenblicks zu thun vermögen.“ 
Und damit kehrte ihr Blick zu dem Buche zurück, in deſſen Spalten ſie ſich 
ſcheinbar oder auch im Ernſt vertiefte. 5 

Es entſtand eine Pauſe. Beide verblieben in ihrer Stellung und in ihrem 
Schweigen. Es war gar ſchön im Walde oder vielmehr am Waldesſaume. 
Drüben lag das Schloß, vom dunklen Laube des Parks umgeben; es glitzerten 
die Wellen eines kleinen, aber eiligen Baches; die Kornfelder ſtanden unbewegt, 
draußen, in der ſie reifenden Sonnengluth; Fruchtbäume und italieniſche Pappeln 
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bezeichneten dazwiſchen in langen Reihen die Wege, die von verſchiedenen Seiten 
zum Schloſſe führten. Auch an dem Abhange eines kleineren Berges, dem Aus⸗ 
läufer der fernen Gebirgskette, zogen ſich Getreideflächen entlang und hinauf, 
nach und nach aus geſättigtem Gelb in weiche unbeſtimmte Farben übergehend, 
bis zum Horizont; dort ſchienen die Aehren ſich wie müde an den blauen Himmel 
anzulehnen. Eifrige Wachtelrufe tönten herüber und wurden von den Sängern 
im Wald erwidert. 

„Sie jagen mich alſo fort, Helene?“ ſagte der Baron plötzlich. 

Keine Antwort. 

„Dann erlauben Sie mir, daß ich mich etwas zu Ihnen ſetze,“ und er warf 
ſich nicht weit von ihr ins Gras. 

Sie ſchwieg, allein eine leichte Unruhe malte ſich auf ihren Zügen. 

„Wie nachdenklich ſchauen Sie drein, Couſine! Sind es die Schickſale Ihrer 
Heldinnen in dem rothen Buche da, welche Sie ſo beſchäftigen, und deren Leiden 
Sie ſich ſo zu Herzen nehmen?“ 8 

Helene ſenkte die Augen, und ihre Wangen überflog eine kaum merkbare, 
haſtige Röthe. Nach einer abermaligen Pauſe, während welcher er umſonſt auf 
eine Antwort gewartet, begann er: 

„So wie ich da liege, komme ich mir nicht mehr wie ein Maikäfer vor, 
wohl aber wie eine mäßig große Raupe, die Ihnen zu Füßen kriecht, Species 
unbekannt, und der Blick, mit dem Sie mich eben forſchend anſahen, Helene, 
ſchien ungefähr zu ſagen: Nährt ſie ſich von Kohlblättern oder von was ſonſt?“ 

Helenens Augen blieben ſtandhaft auf das Buch gerichtet, aber ſie mochte 
wohl mehr hören, als ſie ſich den Anſchein gab. Er ließ ſich durch ihr Schweigen 
nicht abſchrecken und begann von Neuem und mit einem gewiſſen Pathos: 

„Wenn ich es gewagt habe, theuerſte Couſine, Sie in dieſer heiligen Waldes⸗ 
ſtille aufzuſuchen, ſo ſind es dreierlei Gefühle, die mich herzogen.“ — 

„Dreierlei Gefühle!“ fragte Helene, „ich wußte gar nicht, daß Sie einer 
ſolchen Menge von Gefühlen fähig wären!“ 

„Mein Gefühl iſt nur eins, aber es iſt, wie ſoll ich ſagen, dreifarben.“ 

„Vielleicht ſchwarz⸗roth⸗gold?“ 

„Wohl möglich. Laſſen Sie mich ſehen: Erſtlich vertrieb mich die ſchwarze 
Langeweile vom Schloß. Der Papa hält ſein Schläfchen, die Mama legt mit 
Tante Gundula grande patience; bis zur Fünfundzwanzigſten hielt ich es aus 
und bin ſtolz darauf, aber dann ergriff ich die Flucht. Zweitens trieb mich die 
brennendrothe Neugier herüber, um zu wiſſen, was Sie ſo eifrig leſen, und 
endlich — ja — endlich feſſelt mich die gelbe Eiferſucht auf dieſen papiernen 
Rivalen, der Sie ſchon ſeit einer Stunde unſerer Geſellſchaft entzieht. Da haben 
Sie meine Tricolore.“ 

„Mit anderen Worten, es trieb Sie die Langeweile her, und Sie fürchten 
nicht, mir das zu geſtehen ....“ 

„Wenn es die Wahrheit wär', ich würde mich nicht fürchten, es einzugeſtehen. 
Sie wiſſen, Helene, bei mir finden Sie immer Wahrheit, die Ihre Romane 
Ihnen freilich nicht zu bieten haben.“ 

„Glücklicherweiſe — deshalb ſind ſie auch ſo angenehme Geſellſchafter.“ 
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„Und ich ein ſo unangenehmer. Gut. Das iſt wenigſtens aufrichtig. Alſo 
Sie wollen nie die Wahrheit hören?“ 

„Nie? — Das wäre zu viel geſagt. Aber immer in den Spiegel der Wahr⸗ 
heit zu ſehen — — —“ 

„Ja, ja, in den ſchaut man ſeltener. Es iſt vielleicht der einzige, an dem 
eine Frau vorüberzugehen vermag, ohne einen Seitenblick hineinzuwerfen!“ 

„Und die Männer erſt!“ 

„Ich, mein Fräulein, ich ſchaue nie in einen Spiegel; meine Cravatte thut 
es für mich.“ 

„Und Sie benutzen die Gelegenheit.“ 

„Halten Sie mich für einen Spiegelhelden?“ 

„Nein, das thue ich nicht,“ ſagte ſie treuherzig, „die Eitelkeit ſteht nicht auf 
der Liſte Ihrer Fehler.“ 

„Iſt die Liſte ſehr lang?“ fragte der Baron lachend. 

„Wollen Sie ſie hören?“ entgegnete ſie. 

„Hüte Dich vor der Argliſt des Weibes,“ declamirte der Baron. „O, die 
Frauen, die Frauen! da bin ich hergekommen, um dieſer jungen Romanheldin 
den Text zu leſen und ihr eine eindringliche Strafpredigt zu halten, und nun 
ſteh' ich da als Angeklagter, und es wird mir ein Verzeichniß aller meiner 
Fehler in Ausſicht geſtellt. Danke ſehr. Das Klügſte iſt, ich ergreife wiederum 
die Flucht.“ 

Und damit ſprang der junge Mann auf, ſchüttelte ſich Laub und Moos 
aus den Kleidern und eilte den Abhang hinunter zur Wieſe. 

Helene rief ihm lachend nach: 

„Eilen Sie, Sie kommen noch gerade recht zur Sechsunddreißigſten —!“ 

Ob er ſie noch gehört, blieb ungewiß, denn mit großen Schritten hatte er 
bald die ſonnendurchglühte Wieſe erreicht und war hinter einer Gruppe von 
Bäumen verſchwunden. 

Helene athmete auf. Der lächelnde Ausdruck ihres Geſichtes war einem 
ernſten, faſt traurigen Zuge gewichen. Träumeriſch ſchaute ſie hinaus in die 
Ferne. 

Um ſie her wehte und webte es ſommerlich heiß. Süße Düfte ſtiegen aus den 
üppig bunten Waldkräutern, die ringsumher ſtanden, hier und da lugte noch eine 
verſpätete Erdbeerblüthe hervor, oder eine blaue Glockenblume neigte ſich freundlich 
über einen kleinen braunen Pilz. 

Plötzlich wurde ſie aus ihren Träumen durch ein Geräuſch geweckt und 
ſchrak zuſammen; dicht neben ihr kniſterte es im Gebüſch, und neben ihr ſtand — 
Raymond. 

„O, wie erſchrecken Sie mich!“ rief ſie hocherröthend. 

„Helene,“ ſprach er, „ich vergaß die Hauptſache; nennen Sie mir das Buch, 
welches Sie laſen, es war der Zweck meines Beſuches. Sie kennen ja meine 
Neigung zum Großinquifitor in dieſer Hinſicht, und ich will doch nicht ganz 
umſonſt mich den heißen Sonnenſtrahlen ausgeſetzt haben.“ 

„Ganz umfonft‘, iſt ſehr ſchmeichelhaft für mich,“ ſagte ſie ruhig; „aber wie 
nun, wenn ich Ihnen den Titel des Buches nicht nenne?“ 


482 Deutſche Rundſchau. 


„So leſe ich ihn mir ab!“ erwiderte er und beugte ſich zu ihr. 

„Verſuchen Sie es!“ rief ſie und bedeckte raſch mit den Händen die goldenen 
Buchſtaben auf dem rothen Einband. „Können Sie mir vielleicht durch die 
Finger leſen?“ 

„Beinahe!“ ſagte er, und ſah bewundernd auf die zarten Hände mit den 
blau durchſchimmernden Adern. „Aber ich will es nicht. Gibt es doch ſchon 
ſo Viele, die Ihnen durch die Finger ſehen!“ 5 

„Ein Wortſpiel! die haſſe ich!“ 

„Und ich haſſe dies ewige Leſen!“ 

„Ich leſe nur erlaubte Bücher —“ 

„Es gibt keine erlaubten Bücher, ſie ſind alle unerlaubt!“ 

„Hört, hört!“ 

„Den Frauen gegenüber, alle! Welches Buch, von Menſchenhand ge⸗ 
ſchrieben, würde nicht vortheilhafter erſetzt durch den lebendigen Umgang mit 
Menſchen!“ 

„Mit Couſins namentlich!“ ſchaltete ſie neckend ein. 

„Oder durch eine nützliche oder auch bloß angenehme Thätigkeit, oder durch 
einen Verſuch, ſelbſt zu denken. Geſtehen Sie, Couſine.“ 

„Geſtehen Sie, Couſin, daß Sie die Paradoxpen lieben.“ 

„Helene, es iſt nicht das erſte Mal, daß wir über dieſes Thema in Streit 
gerathen; laſſen Sie uns ein für allemal zu Ende damit kommen. Der Moment 
iſt günſtig, hören Sie mich an.“ 

Er ſprach mit einer gewiſſen Feierlichkeit, indem er ſich neben ihr niederließ. 

„Sehen Sie dort,“ ſagte er, und zeigte mit ausgeſtrecktem Arm auf die 
blühenden Wieſen, „ſehen Sie die Lilien auf dem Felde, denen ſollen die Frauen 
gleich ſein. Es ſteht von ihnen geſchrieben: Sie ſäen nicht, fie ernten nicht ...“ 

„Und ſie leſen auch nicht, wollen Sie ſagen; wer weiß!“ und Helene zuckte 
ſchelmiſch die Achſeln. . 

„Je weniger die Frauen leſen, deſto liebenswürdiger ſind ſie,“ fuhr er fort, 
ohne ihre Bemerkung zu beachten; „die Frauen ſollen ſein wie die Blumengärten, 
an deren urſprünglicher Lieblichkeit wir unſeren Geiſt erfriſchen und erquicken. 
Glauben Sie mir, auf Ehrenwort, alles Unglück in der Welt iſt dadurch ent⸗ 
ſtanden, daß die Frauen zu viel und zu unrechter Zeit geleſen haben! — Bei 
den Frauen höherer Stände, die nicht einmal die Entſchuldigung haben, in leichter 
Lectüre ſich von den proſaiſchen Kämpfen des Daſeins erholen zu wollen, iſt das 
Leſen die achte Todſünde, und wäre ich Fürſt, ſo ſollte es in meinem Lande von 
Staatswegen verboten ſein, ein Buch in den Hausſtand einzuführen, ſobald das 
Mädchen anfängt, einen Wirkungskreis zu haben. Denn was iſt die Aufgabe 
der Frau? — Ihr Leben und ihre Liebe Anderen zu widmen, und dies iſt un⸗ 
möglich, ſobald ſie die eine Hälfte des Lebens verſchläft und die andere verlieſt. 
Das Leben unſerer jungen Damen heutzutage iſt nicht viel mehr als ein Müßig⸗ 
gang. Wie Wenige gibt es, die leſen, um ſich zu belehren und beſſer zu werden!“ 

„Vielleicht mehr, als Sie denken,“ ſagte Helene und erröthete. „Ich zum 
Beiſpiel gehöre dazu, wenn Sie mir es auch nicht zutrauen.“ 

„Und Sie gerade brauchten es nicht,“ rief er ungeſtüm; „wer von Gott geſunden 
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Menſchenverſtand erhalten und das Herz am rechten Fleck hat, der braucht ſeine Ge— 
fühle nicht in die Schule gehen zu laſſen. Denn weiter iſt ſie nichts, unſere Damen⸗ 
lectüre, als eine Erziehungsanſtalt für Gedanken höherer Ständer, 
in welcher die Gefühle unſerer Mädchen und Frauen in eine und dieſelbe Form 
und Uniform gezwängt werden, bis ſie die vorſchriftsmäßige tenue haben. 
Die Bücher wollen unſere Frauen belehren, wie ſie fühlen ſollen, und das iſt 
mir unerträglich. Lieber ſollen ſie gar nichts fühlen als nach Vorſchrift. Nach 
und nach ſetzen ſich dieſe angelernten Empfindungen‘ in dem Herzen feſt, und 
ein Mädchen weiß bald nicht mehr, ob das, was ſie fühlt, aus ihr ſelbſt kommt 
oder aus dem zuletzt geleſenen Roman. In einer gegebenen Situation wird ſie 
unwillkürlich ſprechen und handeln wie eine ihrer Heldinnen in ähnlicher Lage; 
ſchlimm genug, wenn ihr Vorbild excentriſch und albern gehandelt, aber faſt 
noch ſchlimmer, wenn ſie eine edle Regung copirt, mit ihrem eigenen Herzen 
Comödie ſpielt und Gaſtrollen gibt als junge Heldentochter — oder als Opfer 
der Freundſchaft — oder als verkannte Großmuth. — Was glauben Sie, Helene, 
wie uns jungen Leuten zu Muthe iſt, wenn wir uns bei jeder Regung und Be- 
wegung eines Mädchens, welches uns gefällt, ſagen müſſen: Was iſt Natur, was 
iſt angelernt? — Nur ein durchweg mittelmäßiges Mädchen entgeht dem Ver— 
dachte, tendenziös zu ſein. Aber ſobald eine junge Dame durch irgend Etwas 
ſich auszeichnet, glaubt man, eine Abſicht zu merken — und wird verſtimmt. 
Iſt ſie häßlich und reicht ſie uns den mit kundiger Hand bereiteten Thee und 
die ſelbſt geſchnittenen Butterbröte, jo denken wir: Aha, ‚die vollkommene, junge 
Hausfrau, in Leinwand gebunden, mit einer Anleitung zum Selbſtfärben.“ Iſt 
fie eine gewandte Salondame und fingt oder ſpielt eine Mazurka von Chopin, 

ſo überfliegen wir im Geiſt alle die Romane, welche das Motto führen: Ehen 
werden am Clavier geſchloſſen“, und ſagen uns nicht ohne Wehmuth: „Sie ſchlägt 
auf die Taſten und meint Dich!! — In einem Wort, man gebe einer Anzahl 
von jungen Damen, zwiſchen ſechzehn und zwanzig Jahren, dieſelben Bücher zu 
leſen, ſo gleichen ſich ihre Herzen in kurzer Zeit wie eine Spieldoſe der anderen, 
und wiederholen dieſelben Melodie, in demſelben Tacte und derſelben Tonart. 
Wir ſind ja nicht ſicher,“ fuhr er faſt ingrimmig fort, „daß im heiligſten 
Momente der Herzensvereinigung unſere Erkorene uns nicht nach einem vorher⸗ 
beſtimmten Rhythmus in die Arme fällt!“ 

„Sie müſſen ſehr traurige Erfahrungen gemacht haben,“ ſagte Helene leiſe. 

Sie hatte mit wachſender Erregung ſeinen Worten gelauſcht, und mit Mühe be⸗ 
kämpfte ſie ihre Thränen. 

2 „Sehr traurige!“ . . . entgegnete er, und ein tiefer Seufzer entfuhr feiner 

Bruſt. „Doch Gott fer Dank, ich wurde gerettet zur rechten Zeit.“ . 

Helene warf ihm einen ſchnellen, forſchenden Blick zu. 

„Doch ſprechen wir nicht davon,“ ſagte er abwehrend mit gepreßter Stimme. 

Sie ſah, wie ſchmerzlich dieſe Saite noch in ihm vibrirte, und zwang ſich, 
heiter zu ſcheinen. 

„Von Ihrer Grauſamkeit gegen Frauen wollen wir he — rief ſie 
ſcherzend. „Wie hart Sie uns beurtheilen, Raymond! Wenn ich das meinen 
Freundinnen ſage, ſo wird keine von uns mehr wagen, ein Wort vor Ihnen 
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auszuſprechen. Und Sie ſollen ſehen, wie es Ihnen auf dem nächſten Ball 
ergeht! Ueberall, wo Sie herantreten, wird es ſtumm — ringsum, und bald 
unterhält man ſich nur noch in der Fingerſprache vor Ihnen. Denn wer ſteht 
uns dafür, daß Sie uns nicht des Plagiats beſchuldigen, wenn wir mit tiefer 
Verbeugung Ihnen melden: ‚Bedauere ſehr, der Cotillon iſt ſchon verſagt. Ich 
fürchte allerdings, daß dieſes in mehr als einem Romane vorkommt! Oder gar: 
‚Seien Sie jo gut, und laſſen Sie mir etwas Eis reichen.! Sie find im Stande 
und fragen uns, zwiſchen der dritten und vierten Tour, mit finſter forſchenden 
Blicken: Sagten Sie nicht vorhin, und“ — mein Fräulein, das Wort habe ich 
ſchon irgendwo geleſen!“ 

Während ſie ſprach, ſchwanden die unmuthigen Falten auf ſeiner Stirn; er 
lächelte, und ſie ſah, es war ihr gelungen, ihn auf andere Gedanken zu bringen. 

„Helene, mit Ihnen iſt nicht zu disputiren; ich führe eine ehrliche Klinge, 
und Sie kommen mit hunderttauſend Nadelſtichen. — Antworten Sie mir ernſt⸗ 
haft; iſt es wahr oder nicht, daß die Unnatur, das Widerwärtigſte in einem 
Mädchen, ſich durch die Bücher am eheſten in ihr Herz einſchleicht?“ 

„Aber Raymond, wer hätte denn jemals geſchmackloſe oder ſchlechte Lectüre 
vertheidigt; das verſteht ſich von ſelbſt. Sie dürfen nur nicht übertreiben und 
müſſen dem rechten Buch den rechten Platz zugeſtehen im Leben der Frau.“ 

„Es gibt keinen Platz im Leben der Frau für das Buch,“ rief Raymond 
erregt, „und wo es ihn einnimmt, da iſt es Uſurpation. Ich lobe mir die Frauen 
des Mittelalters, wie ſie, am Rocken ſitzend, ſich damit begnügten, die Legenden 
der Heiligen oder die Heldenthaten ihrer Ahnen ſich vorerzählen zu laſſen, ſich 
an dieſen Beiſpielen begeiſternd. Später, wenn der Hausherr zurückkehrte, und 
beim Scheine des flackernden Kaminfeuers ſeinen Frauen berichtete, was er draußen 
am Hoflager erlebt und gehört, von der jüngſten Waffenthat oder dem letzten 
Preisringen, nun, ſo wußte er, was er in die Seelen ſeiner Lieben ſtreute, und 
pflegte ſelbſt ihr Wiſſen und Verſtehen. Das war das allein Richtige, und in 
dieſer Weiſe ſoll es in meinem Hauſe hergehen. Hier haben Sie mein Glaubens⸗ 
bekenntniß: den Frauen ſoll Alles, was zur Bildung des Herzens und Geiſtes 
nothwendig iſt, durch ihren Mann oder durch Tradition gelehrt werden. Alles 
Andere iſt vom Uebel, und das Buchſtabiren deſſen vornehmſte Wurzel.“ 

„Vortrefflich, Raymond, ſehr zweckmäßig und allerliebſt. Hätten Sie mir 
doch dieſe Rede vor Jahren gehalten, als ich an dieſer nämlichen Stelle ſaß 
und unter heißen Thränen a — b — ab ſtudirte — denn ich hatte eine ent⸗ 
ſchiedene Abneigung gegen die krauſen Dinger; ach, wie dankbar wäre ich Ihnen 
damals geweſen! — Jetzt bleibt mir nichts übrig, als mein A BC ſo ſchnell 
als möglich zu vergeſſen. Aber da fällt mir ein, wie ſoll ich ein Muſter von 

Häuslichkeit ſein, und weiß doch nicht zu leſen noch zu ſchreiben; wie ſoll ich 
denn meine Haushaltungsbücher führen, oder gehören die auch zu den ‚Verbotenen?“ 
Denken Sie nur, eine Küchenrechnung per Tradition! Ich glaube kaum, daß es 
gehen würde, aber man gewöhnt ſich wohl an Alles!“ ü 

„Das ſind Details,“ entgegnete er, „wir ſprechen jetzt vom Princip der 
Tradition!“ ö | 
„Sprechen wir vom Princip der Tradition. Alſo: mit den Legenden bin 
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ich ganz einverſtanden, die ſind prächtig, und ich habe mich immer ganz beſonders 
angezogen gefühlt von dieſen alten Miſſals und Chroniken, mit ihren ſteifen, 
frommen Initialen. Papa hat ein ſolches altes Buch, in welchem ein Mönch 
über die Sünden der Welt wehklagt und über „allerley abſchevelige Hoffart‘ 
predigt. Der Mönch wird wohl Raymond geheißen haben,“ ſagte ſie lächelnd; 
„aber um ernſthaft zu reden, glauben Sie wirklich, Couſin, daß es uns Frauen 
ſo hart ankäme, überhaupt nicht leſen zu dürfen?“ 

„Und wie hart! Wenn Frauen leſen, ſo thun ſie es mit einem Eifer, der 
alle anderen Intereſſen in den Schatten ſtellt. Sie laſſen Alles um ſich herum 
ſtehen und liegen; ihre Kinder wimmern unter Trümmern — ihre Mägde 
rennen — ihre Häuſer brennen, und ihre Männer verhungern. Sie ſelbſt, 
Helene, wenn man Ihnen das Leſen nur für vierundzwanzig Stunden verbieten 
wollte, Sie könnten es nicht ertragen.“ 

„Das iſt eine mehr als gewagte Behauptung.“ 

„Machen wir den Verſuch! Traf ich Sie nicht eben wieder mit einem 
Buch in der Hand? Beweiſen Sie es mir, wenn auch nur einen Tag lang, 
von dem die größere Hälfte noch dazu verſtrichen iſt, daß Sie der Verſuchung, 
zu leſen, widerſtehen können.“ 

„Ich gehe auf den Vorſchlag ein. Sie dürfen mich auf die härteſte Probe 
ſtellen!“ 

„Top, angenommen, Helene! Bis heute um Mitternacht gilt die Wette, 
und jede Kriegsliſt wird erlaubt!“ 

In dieſem Augenblick ertönten vom Schloſſe herüber zwei Glockenſchläge. 

„O weh!“ rief Helene, „da iſt ſchon das letzte Mittagszeichen, wir haben 
das andere ganz überhört. Sehen Sie, Raymond, beinahe hätte ich Sie ver— 
hungern laſſen, und habe doch nicht geleſen. Laſſen Sie uns aufbrechen.“ 

Er reichte ihr beide Hände, und ſie ſprang leicht auf; dabei entglitt ihr 
aber das Buch, und eben bückte ſich Raymond danach, als ſie haſtig ihren zier⸗ 
lichen Fuß darauf ſtellte und erregt ausrief: 

„Nimmermehr! Ich verbiete es Ihnen!“ 

„Warum?“ entgegnete er, „laſſen Sie es mir als Pfand.“ 

Helenens Wangen überflog ein tiefes Roth; peinlichſte Verlegenheit malte 
ſich auf ihren Zügen, doch, wie einer plötzlichen Eingebung folgend, rief ſie: 

„Nein, ich gebe es Ihnen nicht. Liſt gegen Liſt, Aug' um Aug', und Buch 
gegen Buch. Die Wette ſei gegenſeitig. Auch Sie dürfen heute den ganzen Tag 
nicht leſen, und ich wette, daß Sie verlieren!“ 

g „Wie unvernünftig, Helene, Sie verlieren beſtimmt!“ 

„Das wollen wir ſehen! Schlagen Sie ein, Couſin?“ 

„Ich ſchlage ein, aber — Sie verlieren doppelt heute Abend!“ 

„Das iſt meine Sache! Und nun laſſen Sie uns gehen.“ 

Sie hob das Buch mit raſcher Bewegung vom Graſe, indem ſie den Titel 
ſeinem forſchenden Blicke entzog, und Beide gingen raſchen Schrittes über die 
Wieſe, dem Schloſſe zu, welches im Scheine der ſich neigenden Sonne vor 
ihnen lag. 


Von wem war das Buch? — — — — — 
28 * 
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II. 
Im Salon. 


Nach einer Abweſenheit von acht Jahren war Raymond vor ungefähr zwei 
Wochen zurückgekehrt. Eine große Wandlung hatte ſich in ihm vollzogen: als 
eifriger Verfechter für die geiſtige Hebung der Frau war er von dannen gezogen — 
als ein entſchiedener Gegner derſelben kehrte er heim. 

Ein ſchönes Weib, geiſtreich aber herzlos, traf die Verantwortung dafür. 
Von nun an war jede gebildete Frau in ſeinen Augen eine klingende Schelle. 

Unſere Anſichten ſind oft nur Widerſchein der Situation. Raymond machte 
kurz entſchloſſen derjenigen ein Ende, welche ihn, dem ſchönen Irrlichte nach, 
in ein Wirrſal von Conflicten gelockt hatte. Er eilte „nach Hauſe“, wie er 
Helenens Vaterhaus ſtets genannt, in welchem er, der elternloſe Knabe, mit 
Helenen aufgewachſen war. 

Als nun Helene wieder vor ihm ſtand, entſann er ſich plötzlich mit Schrecken, 
wie er ſelbſt beim Abſchiede ſie ermahnt hatte, ſich mit Fleiß den Wiſſenſchaften 
zuzuwenden. Nun hatte er ſeit ſeiner Rückkunft zu ergründen geſucht, ob ſein 
Rath befolgt worden und Früchte getragen hatte. Doch — dem Himmel ſei 
Dank! — es ſchien nicht ſo; vielmehr hoffte er, als früherer Spiel- und Studien⸗ 
genoſſe, ſeine Frauenaufklärungsmethode, in negativem Sinne, bei ſeiner Couſine 
mit beſſerem Erfolg durchführen zu können, und mit dem letzten Buche, das 
fühlte er, würde der einzige Grund ſchwinden, der ihn verhinderte, in Helene 
die eigentliche und einzige „Frau ſeiner Träume“ zu ſehen. 

Auch heute war er auf einer Schmetterlingsjagd nach Büchern Helenen ge⸗ 
folgt. Das Buch — das fatale rothe Buch — glich ſo entſetzlich denjenigen, 
welche er in dem Boudoir des Irrlichts erblickt, und — es wurde ihm um 
ſeinen Erfolg bange! Ein Buch, welches man verſteckte — vor ihm verſteckte! 
Helene verbotene Bücher leſend! Bücher, deren Titel ſogar ſie ſich weigerte, ihn 
ſehen zu laſſen! Auch fie alſo! . . . . Bei jo klaren ernſten Augen — bei fo 
kindlich lächelnden Lippen — und dennoch! — Vielleicht ein naturaliſtiſcher, 
franzöſiſcher Roman, oder ein nicht minder naturaliſtiſcher, obgleich lyriſcher, 
deutſcher Dichter? Ueber die noch ſchrecklichere Vermuthung, es könnte ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Werk ſein, beruhigte ihn der elegante Einband mit Goldſchnitt. 

Was es aber war, mußte er wiſſen, um jeden Preis, und faſt reute es 
ihn, ſich auch ſeinerſeits durch den Schwur bis Mitternacht gebunden zu haben. 
Er war ungeduldiger Natur, ein Erbfehler, für den er nichts konnte. In ſeiner 


Familie war man immer ungeduldig geweſen, ſei es nun, daß es ſich um die 


Erſtürmung einer Feſtung oder um das „Ja“ oder „Nein“ einer ſchönen Frau 
handelte. 

So ſaß Raymond heute ſchweigſam und „ungeduldig“ auf ſeinem altge⸗ 
wohnten Platze an der Mittagstafel; die Kerzen glänzten, ihre Strahlen ſpiegelten 
ſich in den Rubinen feines Bordeauxglaſes, und in ihrer Kreuzung ſchien er eifrig 
den Plan, wie er ſeine Wette gewinnen wolle, zu ſtudiren. Während des Diners 


konnte nicht viel dafür oder dawider geſchehen. Es gab da nichts unwiderſtehlich 


Intereſſantes zu leſen, es ſei denn, daß man das Menu dazu rechnete. Aber 
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ſelbſt dieſes mußte Helenen als Scherzwaffe dienen. Mit unſchuldiger Miene 
reichte fie den kleinen goldgeränderten Carton ihrem Couſin; doch entweder war 
Raymond kein Gourmet, oder zu ſehr auf ſeiner Hut: der Anſchlag mißlang. 
Er erwiderte darauf die Plänkelei mit einer anderen, und erſuchte ſeine Couſine 
ihm die Deviſe zu entziffern, welche unter dem Wappen eines antiken, ſeiner 
anderen Nachbarin, dem Freifräulein Gundula, gehörigen Serviettenringes an⸗ 
gebracht war. 

„O, bemühen Sie ſich nicht,“ ſagte Helene mit ausgezeichneter Höflichkeit, 
indem ſie ihm den Ring zurückgab, „ich kenne die Deviſe auswendig.“ 

„Und wie heißt ſie?“ 

„Ich lebe in der Vergangenheit, iſt Tante Gundula's Deviſe, mein 
Herr.“ 

„In der Vergangenheit!“ wiederholte Raymond, und ſah dabei das alte 
Freifräulein etwas aufmerkſamer an, als er es bisher gethan; denn Tante Gun⸗ 
dula war eine von jenen unſcheinbaren Perſönlichkeiten, die man ſieht, und doch 
nicht ſieht. . 

Verwundert fragte er ſich: Wie mag wohl Tante Gundula's Vergangenheit 
ausſehen? Kann man eine eigene Vergangenheit haben, wenn man jo „im- 
personelle“ iſt wie das alte Fräulein, und nur für Andere zu leben ſcheint? 
Und da er ſie nun, ſo zu ſagen „zum erſten Mal“ anſchaute, ſchien es ihm, als 
ob in ihren Augen in der That Etwas läge, was wie eine Vergangenheit aus— 
ſehen konnte — — aber was für eine? 

Das Freifräulein Gundula, eine nahe Verwandte des Hauſes, verſah die 
Pflichten der Hausfrau an Stelle der leidenden Gräfin. Obgleich dieſe bei der 
Tafel anweſend, leitete Tante Gundula die Ordnung derſelben. Mit ſichtlich 
erfreutem Lächeln erwiderte ſie die Complimente, die über irgend ein beſonders 
gelungenes „chaudfroid de volaille“, oder einen „eréme“ an fie gerichtet wurden. 
Denn die Zuſammenſtellung des Menu gehörte in das beſondere Gebiet dieſes 
leiſe waltenden Hausgeiſtes, und dieſe Menus waren — man konnte faſt ſagen — 
kosmopolitiſcher Natur. 

Im Uebrigen theilte Tante Gundula das Loos aller Geiſter, indem ſie wie 
dieſe ſcheinbar keinen Raum einnahm und man, wie geſagt, gleichſam über ſie 
hinwegſah. Und doch war Tante Gundula keineswegs eine unſympathiſche Er⸗ 
ſcheinung; ihre Toilette, einfach aber kleidſam, hob vortheilhaft die vornehme 
Geſtalt hervor; eine originelle Kopftracht, die ihr etwas Nonnenhaftes verlieh, 
umrahmte das feine Geſicht. Sie erinnerte an ein byzantiniſches Bild. Es war 
Styl in dieſem Geſicht, aber ein andächtiger — kein Staffeleibild. Sie gehörte 
in eine Ecke des Zimmers mit einer brennenden Lampe davor. Man wandte 
ſich an ſie, wie man ſich zu Heiligenbildern wendet, in Zeiten der Noth. 

Tante Gundula's Exiſtenz zerfiel wie die eines jeden rechtſchaffenen Haus⸗ 
geiſtes in zwei Hälften: eine ſichtbare und eine unſichtbare, eine des Ueberallſeins 
und eine des Verſchwindens. Den wohlthuenden Einfluß ihres Wirkens im 
Haufe empfand Jeder, und Jedem war fie zugänglich. Aber Abends, zu be- 
ſtimmten Stunden, zog ſie ſich in ihre Gemächer zurück. Niemand hatte bisher 
erfahren können, womit ſie ſich da beſchäftigte. Vielleicht wußten es nur der 
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heilige Auguſtin und der heilige Thomas von Aquino, deren Bilder in den zellen⸗ 


artigen Stuben hingen, und denen ſie wohl ihre Geheimniſſe beichtete; hier lebte 


ſie „in der Vergangenheit“. Ueber dieſe Vergangenheit waren die Leute im Un⸗ 
klaren; das Wallfahrten nach entfernten heiligen Orten und Klöſtern ließ aber 
die Scharfſinnigen vermuthen, daß Tante Gundula irgend ein Gelübde abgelegt, 
oder irgend eine Sühne zu vollziehen hätte. Ihr eigentliches Thun und Treiben 
blieb Allen ein Räthſel. 

Die Tafel war aufgehoben. Raymond küßte der Gräfin Tante die Hand 
und bot ihr den Arm; der Graf berührte zärtlich Helenen's Stirn. Ein Diener 
öffnete die Flügelthür, welche in den großen Familienſalon führte. Nachdem 
Raymond die Gräfin auf ihren Platz im Salon, am Kamin inſtallirt hatte, 
begaben ſich die Herren in das anſtoßende Rauch- und Billardzimmer. 

Das Ameublement eines modernen Salons hat eine gewiſſe Aehnlichkeit mit 
einer italieniſchen Oper. Es iſt ein wechſelndes Durcheinander von Solo- und 
Enſembleſätzen — von alleinſtehenden Möbeln und zuſammencomponirten Gruppen. 
Hier trifft man auf ein effectvolles Trio: der Tenor, ein hoher ſchlanker Stuhl 
im Troubadourſtil — ſein Rivale, der Bariton, ein etwas kurzathmiger Puff 
mit leicht erregbaren Quaſten — die Primadonna, eine ſchmachtende Cauſeuſe in 
Gobelin und kleidſamen Antemacaſſars von alter Guipure — dort ein Männer⸗ 
quartett sotto voce: vier ſchwarz canellirte Stühle um einen Whiſttiſch. — 
Weiterhin eine empfindſame Romanze oder Cavatine: ein Schaukelſtuhl hinter 
einer chineſiſchen Wand, „Einſam bin ich nicht alleine!“ — Auch an einem Duo 
Buffo fehlt es nicht, den zwei barocke Phantaſieſtühle miteinander zu ſingen 
ſcheinen. Endlich dort am Kamine das „Gran Finale“; eine Geſammtgruppe 
der verſchiedenſten Möbel in der Haupttonart. 

Eine ſolche Gruppe befand ſich auch in dem Salon des Schloſſes. Ueber dem 
Kamine war anſtatt des üblichen Spiegels eine durchſichtige Spiegelglasſcheibe 
angebracht, die den Durchblick in das Rauch- und Billardzimmer geſtattete. Auf 
dieſe Glasſcheibe wies Raymond bedeutungsvoll, als er den Salon verließ, 
Helenen damit zu verſtehen gebend, daß — wenn auch nicht zugegen — er den 
Feind doch im Auge behalte. 

Nach einer kleinen Weile war Tante Gundula auch im Salon erſchienen; 
ſie ſchob ein Tiſchchen, mit einem darauf incruſtirten Schachbrett florentiniſcher 
Arbeit, vor die Ottomane der Gräfin, um ihre allabendliche Aufgabe, ſich von 
der Letzteren matt ſetzen zu laſſen, zu erfüllen. 

Helene begab ſich an den Flügel, und nachdem ſie einige Zeit präludirt, 
ging ſie in die „Grillen“ von Schumann über, denen dann die ſchmerzlichen 
Fragen des „Warum“ folgten. 

Bei den erſten Accorden hatte die Gräfin ſich zurückgelehnt und war all⸗ 
mälig eingeſchlummert. Helene verließ den Flügel, und mit dem ihr eigenen 
ſchwebenden Gang zur Tante eilend, legte ſie ihre Arme um deren Hals und 
ſagte mit leiſer Stimme: 

„Ach, Tantchen, ich bin ſehr unglücklich!“ 

Es war ein eigenthümlicher Contraſt zwiſchen dem frühlingsfriſchen, roſigen 
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Antlitze Helenens, und dem ernſt ausdrucksvollen Geſichte des SED: 
Ein Greuze neben einem Giambellini. 

Tante Gundula ſchaute theilnehmend zu der über ſie Gebeugten auf und 
fragte: „Was iſt geſchehen, mein Kind?“ 

„Es iſt gar nichts geſchehen! Das iſt eben das Unglück. . .. Es muß Etwas 
geſchehen .. . ſonſt ertrage ich es nicht länger. . . .“ 5 

„Was erträgſt Du nicht, Helene?“ 

: „Ach, dieſe Verſtellung! Ich bin es müde, zu ſcheinen . . .. es liegt nicht 
in mir — lieber will ich Alles geſtehen und Alles verlieren, als jo weiter⸗ 
leben!“ 

„Gegen wen verſtellſt Du Dich? Biſt Du nicht wahr und offenherzig gegen 
Jedermann?“ 

„Ja ... gegen Jedermann, außer gegen Einen, und gerade Dieſen — — — 

„Dieſen“, ſagte die Tante, als Helene ſtockte. 

„Nun ja, Dieſen, ich meine Jenen!“ Und ſie nickte mit dem Kopfe gegen 
die Scheibe über dem Kamin, als gerade Raymond, mit dem Billardqueue be- 
waffnet, auf einen Augenblick vor derſelben erſchien — ſchweigend und mahnend 
wie der Geiſt im erſten Act von Hamlet. 

Die Tante lächelte vor ſich hin; ſie ſchien ihre Gedanken zu haben, ſagte 
aber nur: „Nun — und was iſt es mit Raymond? Was haſt Du ihm zu 
verheimlichen — ihm, Deinem Jugendgenoſſen, Deinem Vetter, mit dem Du doch 
ſtets ein Herz und eine Seele geweſen?“ 

„Ach, Tantchen, das iſt es ja eben — wir ſind es nicht mehr! Das heißt, 
wir wür den es nicht mehr ſein, wenn er Alles wüßte, und ich habe nicht 


“a 


u 


„Was denn?“ 

„Daß ich nicht die ideale Frau bin, die er ſich träumt!“ ſeufzte Helene 
bekümmert. 

„Und wie träumt er ſich die?“ 

„Wie eine, die kaum leſen und ſchreiben kann. ‚Nur eine jolche‘, jagt er, 
kann ihren Mann glücklich machen. Eine Lilie auf dem Felde ſoll ſie ſein, 
ein Blumengarten . .. Eine gelehrte Frau kann nicht liebenswürdig ſein, eine 
gelehrte Frau kann nicht herzvoll ſein! Sie iſt ein Monſtrum“, und dieſes Mon⸗ 
ſtrum bin ich!“ 

„Hat er Dir das geſagt?“ : 

„Nein, Tantchen, noch nicht; aber er wird es fagen, er muß es jagen, 
wenn er erfährt, welches meine Lieblingsbeſchäftigungen geweſen, ſeitdem er uns 
verließ! Ach, wenn ich doch Alles wieder vergeſſen könnte! Ich gebe mir ja 
redliche Mühe . . .. aber iſt es ehrlich, mich ihm gegenüber zu verſtellen? Denke 
Dir, was für ein Geſicht er machen wird, wenn ich ihm ſage: „Couſin, ent⸗ 
ſchuldigen Sie, aber ich habe Plato's „Staat“ geleſen, oder wenn ich ihm ge⸗ 
ſtehe, ich hätte „die Summe des heiligen Thomas von Aquino“ durchgenommen. 
Wenn ich es ihm auch mit noch ſo viel Schonung mittheilte, er wird ſich dennoch 
mit Abſcheu von mir wenden, ſo ſicher wie man ſich vor einem Meduſenhaupt 
abwendet.“ 


ur 
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Und ſie ſchüttelte in Verzweiflung ihre Locken, die mit 5 Schlangen der 
Gorgone nur eine entfernte ringelnde Aehnlichkeit hatten. 

„Ich habe es ihm eben nie recht machen können!“ ſeufzte ſie weiter. 
„Früher — weißt Du noch, Tante, wie war er da anders! Wenn wir dort 
drüben am Waldesſaume ſaßen und unſere Lection miteinander machten, ſo 
freute er ſich, wenn ich Schritt mit ihm hielt. Damals hörte ich von ihm keine 
Predigten über zu viel Gelehrſamkeit bei den Frauen, „im Gegentheil“, wie er 
ſagt, ich war nie fleißig genug; er ſchalt mich, und behauptete, wir Mädchen 
könnten nichts gründlich treiben, nur tändeln und ſpielen. Seinetwillen gab 
ich mir ſo viel Mühe, und als er fort war, lernte ich noch mehr um ſeinetwillen. 
Und hätteſt Du ihn nur dieſen Morgen gehört, Tante, mir lief es eiskalt über 
den Rücken. Ich mußte mich zwingen, zu lächeln und zu ſcherzen. Ach, Tantchen, 
Tantchen!“ rief Helene jetzt, und warf ſich ſtürmiſch vor Tante Gundula auf 
die Kniee: „Weshalb haſt Du mich zu Deiner Schülerin gemacht!“ 

Tante Gundula's blaue Augen leuchteten auf wie noch nie. Der heilige 
Auguſtin und der heilige Thomas in der Tante einſamem Kämmerlein hatten 
vielleicht ſie ſo leuchten geſehen. 

„Weil ich Dir einen Schutzgeiſt mitgeben wollte, geliebtes Kind, welcher 
Dich über alle Kümmerniſſe hinwegleiten ſollte“, ſagte ſie, Helenen's Haupt 
zärtlich an ſich drückend. „Sag', waren es nicht Wiſſenſchaft und Kunſt, die 
Dich getröſtet ſeit jener Zeit, wo der Brief kam, der alle Deine Hoffnungen 
vernichtete?“ 

Helene ſtrich das Haar aus dem mit Thränen überflutheten Geſichte, auch 
ihre Augen leuchteten, als ſie ausrief: „Ja, die Kunſt, die Wiſſenſchaft ... ich 
wäre geſtorben ohne ſie!“ 

Sie war begeiſtert aufgeſprungen, und die Arme wie ſehnſüchtig einem 
holden ſchwindenden Luftgebilde nachſtreckend: „Ach, wer einmal aus dieſer Quelle 
getrunken, den verlangt immer wieder danach! Dieſer Raymond, dieſer Ray⸗ 
mond!“ rief ſie, indem ſie unwillkürlich ihre kleinen Hände ballte und ſie drohend 
gegen die Scheibe über dem Kamin erhob, hinter welcher der Gegenſtand ihres 
Zornes ſich dem Billardſpiel hingab. 

Doch bald ließ ſie die Arme ſinken, und mit entmuthigter Gebärde auf den 
Schemel niederknieend, legte ſie den Kopf auf Tante Gundula's Schoß. 

„Tantchen, nur Du kannſt mir helfen; Du haſt es in der Hand!“ 

„Wie meinſt Du das?“ 

„Das meine ich ſo, einzig Geliebte, man muß den böſen Zweifler mit einem 
lebendigen Argument, mit einer unwiderleglichen Thatſache ſchlagen; mit einer 
„Thatſache an ſich“, wie Schopenhauer ſagen könnte. — Ich hoffe, Raymond hört 
mich nicht. — Dieſes Argument biſt Du! Dieſe Thatſache an ſich — iſt meine 
liebe Tante Gundula!“ und bittend ſchaute Helene zur Tante auf. 


„Welche Thorheit!“ rief das Freifräulein, „Du denkſt doch nicht daran, 


Raymond zu ſagen . . ..“ 

„Daß Du die gelehrteſte Frau des Jahrhunderts und zugleich das Ideal 
der Weiblichkeit biſt! — Vielleicht glaubt er dann, ich könnte auch noch . . ..“ 
Helene ſtockte erröthend. 


NR 
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„Das wird er auch ſo ſchon herausfinden,“ meinte Tante Gundula lächelnd; 
„deshalb brauchſt Du Deine alte Meiſterin nicht preiszugeben.“ 

— „So? — Tantchen, das meinſt Du?“ rief Helene ſehr erregt. „Nun, 
ich ſehe — was Du auch ſtudirt haben magſt — meinen Raymond kennſt Du 
nicht. Glaubſt Du, er könnte mich noch reizend finden, wenn ich ihm ſage, daß 
ich Latein verſtehe? Glaubſt Du, er wird mich noch anſehen, wenn ich ihm 
kaltblütig mittheile: Mein lieber Couſin, ſprechen Sie Ihre Geheimniſſe nicht 
auf Griechiſch vor mir aus! Haſt Du die Spur von einer Hoffnung, daß er 
mich darnach noch gern haben könnte? Glaubſt Du das wirklich? — Ich 
nicht! — Das Alles wäre ja aber noch nichts,“ fügte ſie kleinlaut hinzu; „das 
könnte er mir noch vergeben; Griechiſch und Latein vergißt ſich ja leicht, aber — 
bedenke Tantchen, bedenke das Eine, das, was nicht mehr gutzumachen iſt 
.. . denke, welches Grauſen ihn erfaſſen wird, wenn er erfährt, daß ....“ 

„Traf er Dich denn nicht dieſen Morgen mit dem Buch in der Hand?“ 
fragte das Freifräulein. 

„Freilich, liebe Tante; nur mit Mühe konnte ich ſo viel Faſſung bewahren, 
um mich nicht zu verrathen. Ich ſah ihn kommen, aber ſchon hatte er mich 
erblickt, und ich hielt es für rathſam, mich in die Lectüre des Buches ſcheinbar 
zu vertiefen, in der Hoffnung, daß er mich ungeſtört laſſen würde. Es kam 
aber ganz anders; er ſetzte ſich zu mir, wir hatten ein langes Geſpräch, und 
das Ende davon war — eine Wette!“ 

„Eine Wette, des Buches wegen?“ 

„Ja, er ſchlug mir die Wette vor, daß ich bis Mitternacht der Verſuchung 
nicht widerſtehen könnte, ein Buch zur Hand zu nehmen. Einer plötzlichen Ein⸗ 
gebung folgend, verlangte ich, er ſolle dieſelbe Probe beſtehen. Auf das Buch 
in meiner Hand, welches ſeine Neugierde zu reizen ſchien, gründete ich meinen 
Plan. Es war tollkühn, aber die Verzweiflung gab mir Muth. Früher oder 
ſpäter muß er es ja doch erfahren — unglücklich werde ich jedenfalls — ich 
habe alſo nichts zu verlieren. Dagegen, verliert er die Wette — nun — dann 
habe ich wenigſtens eine Satisfaction und vielleicht — — —. Wie das enden 
wird? ich weiß es nicht. Ich weiß nur das Eine,“ fuhr Helene mit verhaltener 
Erregung fort, „verachtet er mich, wenn er Alles erfährt, — dann will ich nichts 
mehr wiſſen von dieſem Wiſſen, das mich um mein Lebensglück gebracht! .. 
Die Frau ſoll ein Blumengarten ſein, hat er heute Morgen geſagt; nun gut, 
ich will es ſein — und nichts als Blumengarten. Er hat Recht, er hat immer 
Recht — ſelbſt wenn er Unrecht hat. Ich ſehe es ein, wenn auch zu ſpät — 
nur ein Ausnahmsweſen wie Du, geliebte Herzenstante, darf es ſich geſtatten, 
Prieſterin der Wiſſenſchaft zu ſein. Die Wiſſenſchaft iſt die Feindin der Liebe — 
folglich iſt die Liebe die Feindin der Wiſſenſchaft — und ich fühle, ich beginne 


1 dieſe zu haſſen!“ 


„Und eben ſchwurſt Du, von dieſer Quelle ewig trinken zu wollen!“ warf 
das Freifräulein lächelnd ein. 

Helene ſah verwirrt nieder: „Ja — ſo denke ich in einem Augenblick und 
im nächſten ſchon nicht mehr; mein Herz flattert ängſtlich hin und her zwiſchen 
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beiden Extremen, und ich fühle, wenn ich ſie nicht vereinigen kann, ſo gibt es 
für mich kein vollkommenes Glück.“ 

„Armes Kind!“ ſeufzte das Freifräulein, „die Quelle in der Du Vergeſſen 
ſchöpfteſt, iſt Dir eine Quelle neuen Grams geworden. Doch man ſoll nicht ſo 
ſchnell verzweifeln! Raymond iſt jung, zu extremer Anſchauung geneigt, umſo⸗ 
mehr, als er noch unter dem Einfluſſe einer bitteren Enttäuſchung ſteht. Er 
verwechſelt die Dinge: Schwarze Augen und glänzendes Wiſſen haben ihn ge⸗ 
täuſcht, jetzt bildet er ſich ein Ideal aus den Gegenſätzen.“ 

„Glaubſt Du, daß er jetzt blaue Augen vorzieht?“ fragte Helene eifrig. 

Das Freifräulein lächelte. „Soviel ich davon beobachten konnte, ja — 
ſie gefallen ihm ſogar ſehr gut.“ 

„Nun, wenn ihm nur Etwas an mir gefällt,“ ſeufzte Helene, „das Andere 
wird ſich dann vielleicht noch finden. — Ach, verzeihe!“ rief ſie und warf ſich 
dabei ſtürmiſch an die Bruſt ihrer Lehrerin, „verzeih', ich bin Deiner nicht 
werth! Du — ganz Entſagung — ganz den höchſten Idealen zugewandt — —. 
Sag', Tantchen, haſt Du nie geliebt?“ 

Tante Gundula lachte herzlich. „Nein, Du thörichtes Kind, ich habe nie 
geliebt, das heißt, ich war nie verliebt. Ich habe herrliche Männer kennen ge⸗ 
lernt und ſie verehrt; ich habe ihre Geſellſchaft als ein Glück empfunden; ich 
liebte ſie als Verkündiger der Wahrheit; ich liebte dieſe Wahrheit in ihnen. 
Mein Herz ſchlug nur für dieſe Wahrheit, es vermochte bloß für die] e zu em⸗ 
pfinden, über dieſe — Jene vergeſſend, in Jedem ein Werkzeug meiner Vervoll⸗ 
kommnung dankbar erkennend. Sie waren für mich die Vermittler zwiſchen 
der Wiſſenſchaft und uns Armen, die von dieſer bis jetzt ausgeſchloſſen!“ 

„Du liebteſt die Wahrheit — die Wahrheit allein!“ ſagte Helene nachdenk⸗ 
lich; „ach, Tantchen, wie bewundere ich Dich! Aber,“ fügte ſie kleinlaut hinzu, 
„verzeihe mir, ich bin nur ein ſterbliches Erdenkind; ich bin nicht fähig, ſo wie 
Du mein. Glück einzig und allein unter den Fittigen jenes hohen Schutzgeiſtes 
zu finden. Ich habe Sonne nöthig, Leben — Liebe — Glück — ich kann ohne 
Raymond's Liebe nicht leben — ſelbſt wenn wir uns ein wenig ſtreiten ſollten!“ 

Das Freifräulein drohte lächelnd Helenen mit dem Finger: „Ja, ja, 
ich weiß: 

„Ach, was hilft mir all' das Leſen, 
All' das Leſen, leiſ' und laut — 
Wenn nicht ein geliebtes 0 

— „Tante Gundula! Ich beſchwöre Dich, kein Wort weiter!“ rief Helene 
erſchreckt. 

„Ich habe nur ein wenig über die Schulter geſchaut“ — entſchuldigte ſich 
die Tante in neckiſchem Tone und fügte raſch hinzu: „Aufgepaßt! Hier kommt 
Dein geweſener, gegenwärtiger und zukünftiger Quälgeiſt, den meine Schülerin 
meinen Schutzgeiſtern vorzuziehen geneigt iſt! Nun, ich wünſche ihn Dir von 
ganzem Herzen, wenn er Dich glücklich machen kann, Du Treuloſe!“ f 

Die beiden Herren traten in den Salon; die Gräfin erwachte, und Tante 
Gundula ſagte: „Gardez la Dame!“ 
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III. 
RL. 5 In der Leſeecke. 
„Nicht geleſen?“ fragte Raymond Helenen. 
„Auch nicht das Stäubchen einer Broſchüre haftet an meinen Fingern,“ 
antwortete Helene, ihre Hände weiſend. „Sie brauchen mich noch nicht in 
Ihrer Kammer neben den anderen Sieben aufzuknüpfen, Vetter Blaubart!“ 

„Sie meinen alſo, Blaubart's Schlüſſel ...“ 

„Führte zu ſeiner Bibliothek, deren Eingang er ſeinen Frauen verwehrte. 
Er war Ihr Vorgänger, Raymond; er mochte wohl leſende Frauen nicht leiden!“ 

„Dann bin ich geneigt, Blaubart unter die Kalenderheiligen aufzunehmen. 
Der Blutfleck am Finger war . ..“ 

„Ein Tintenklecks!“ N 

„Wenn Blaubart's Frauen Blauſtrümpfe waren, ſo iſt er zu entſchuldigen. 
Romanſchreibende Frauen gehören in der That in Blaubart's Cabinet.“ 

„Ein Glück für mich, daß ich keinen Roman geſchrieben, ſonſt würden Sie 
wohl mich Ihrem neuen Kalenderheiligen zum Opfer bringen!“ ſagte Helene 
und blickte fragend zu ihm auf. 

„In der That! der Gedanke, daß Sie — Sie, Helene, unter die Schrift⸗ 
ſtellerinnen gehen könnten, wäre mir unerträglich!“ 

Helene fixirte Raymond. Es war, als ob ſie etwas erwidern wollte, aber 
ſie unterließ es. Nach einer kleinen Pauſe ſagte ſie dann lächelnd: „Werden 
Sie es auch unerträglich finden, wenn ich Sie auffordere, mir in meine Leſeecke 
zu folgen?“ 

„Ich halte es ſogar für meine Pflicht,“ erwiderte er mit einer ceremoniellen 
Verbeugung, und folgte ſeiner Couſine. 

Die „Leſeecke“ befand ſich in dem thurmartigen Ausbau, welcher ſich an 
den Salon anſchloß, von dieſem durch ein Blumengitter getrennt, in dem ein 
kleines, von Schlinggewächſen umrahmtes Fenſterchen angebracht war: eine grüne, 
lebende Portiere. An der einen Seite des kleinen Raumes, unmittelbar hinter 
dem Gitter, ſtand ein niedriger Eckdivan; vor dieſem ein ebenfalls niedriger, 
ſechseckiger, mit blauem Sammet überzogener Tiſch, auf dem Bücher und Jour⸗ 
nale lagen. Einige bequeme Lehnſtühle umgaben denſelben. In dem freien 
Raume, zwiſchen Eckdivan und Wand, erblickte man — inmitten eines, mit 
blühenden Gewächſen gefüllten Blumenkorbes aus vergoldetem Flechtwerk — 
eine antike Statuette. An der gegenüberliegenden Wand hing ein meiſterhaftes 
Oelgemälde, das Porträt der Gräfin; das Licht einer Wandlampe, an beweg⸗ 
barem Broncearme, concentrirte ſich auf demſelben und verbreitete zugleich in 
dem traulichen Gemache einen milden Schein, der die Farben der Möbel, Teppiche 
und Blumen harmoniſch zuſammenſtimmte. 

Die Leſeecke war ſo liebenswürdig weiblich componirt, auf der japaniſchen 
Etagere ſtanden jo entzückende Elzevirausgaben, die Staffelei war von einer 
großen Mappe mit ſo intereſſanten Facſimilezeichnungen alter Meiſter beſetzt, 
daß es dem gleichgültigſten Leſer oder dem ausgeſprochenſten Bücherfeinde un⸗ 
möglich geweſen wäre, nicht die Hand nach dem einen oder anderen auszuſtrecken. 
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Man konnte ſich keinen behaglicheren Raum zum Leſen denken. Wenn der 
Familienſalon mit einer italieniſchen Oper zu vergleichen geweſen, ſo machte 
dieſe Leſeecke den Eindruck einer feinſinnigen Kammermuſik; 

— „Voici la charmante retraite 

De la félicité parfaite“ 
ſang Helene, indem ſie eintrat und ihrem Vetter ein perſiſches Doppelkiſſen als 
Sitz anwies. „Nehmen Sie Platz, Vetter Blaubart,“ ſprach ſie in muthwilligem 
Tone, „hier, in unmittelbarer Nähe Ihrer Feinde, der Bücher — das heißt, 
wenn Sie den Muth dazu haben. — Ich fürchte nicht! Sehen Sie und be⸗ 
wundern Sie mich: die neueſte Nummer der „Mode illustrée“ — ich widerſtehe 
ihr — nein, noch mehr, ich opfere ſie Ihnen!“ 

Sie entfaltete lachend einige Nummern der zierlichen Zeitſchrift und ſtreute 
ſelbige neckiſch über ihn aus. Die Blätter flatterten um ihn her; einige blieben 
ihm an der Schulter haften, andere glitten auf ſeine Kniee oder auf den Boden 
neben ihm. \ 

„Wahrhaftig, Sie ſehen aus wie ein Schneemann! Couſin! Unter Mode⸗ 
journalen begraben — wie befinden Sie ſich dabei?“ fragte fie in maliciöſem 
Tone. 

Er hatte das Modejournalgeſtöber ruhig über ſich ergehen laſſen, jetzt aber 
ſprang er auf, ſchüttelte ſich, daß all die Blätter umherflogen, und indem er 
Helenens Hand ergriff und leicht küßte, ſagte er: „Eine raffinirte Rache, Gnä⸗ 
digſte; ich laſſe gern Alles über mich ergehen — ſogar Modezeitungen, wenn 
nur Sie dieſelben nicht leſen.“ 

„Iſt das aufrichtig?“ fragte Helene, „was würde denn aus den häuslichen 
Traditionen, wenn keine Modezeitungen wären?“ 

„Im Gegentheil! Das Modejournal iſt ja der Gegenſatz aller Tradi⸗ 
tionen — es läßt gar keine Vergangenheit aufkommen. Wenn Sie ein wenig 
mehr die Gewohnheit des Nachdenkens hätten, Couſine — wozu Ihnen das 
Leſen leider wenig Zeit zu laſſen ſcheint — ſo würden Sie jenen unlogiſchen 

Satz nicht aufgeſtellt haben.“ 
a „Woher ſollen wir Frauen die Logik nehmen, ohne Logik zu ſtudiren? Das 
iſt doch unlogiſch!“ 

Raymond räuſperte ſich. 

„Die natürliche Anlage der Frau bedingt, daß ſie mit dem Herzen denken 


ſoll; das reine, unverfälſchte Gefühl ſoll der Leiter ihrer Gedanken ſein — das 


iſt mehr als Logik.“ 

Helene antwortete nicht gleich, dann aber ſagte ſie nach einigem Nach derben 
„Sie machen uns zu viel Ehre, Coufin! Das Frauenherz iſt ein eigen Ding; etwas 
Schulung von dort“ — fie wies auf die Stirn — „ſierher geleitet“ — ſie zeigte 
aufs Herz — „könnte nicht ſchaden, vornehmlich bei uns Frauen: ein Lehrſtuhl 
für Herzenslogik wäre uns oft vonnöthen.“ f 


Raymond ſah ihr lange in die Augen. „Hätte ich doch einem Curſus über 


„Gedankenleſen“ beigewohnt, denn dieſe Kunſt haben die Frauen vor uns vor⸗ 
aus — auch eine natürliche Anlage!“ 
„Iſt denn dieſe Lectüre den Frauen geſtattet?“ fragte ſie lächelnd. 
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„Sie iſt nicht nur geftattet, ſondern wünſchenswerth,“ antwortete er. „Ich 


ſetze voraus, Sie beſitzen dieſe Kunſt, Helene. Und weshalb? Weil Sie eben 
nicht wie andere Frauen Ihre natürliche Intuition durch künſtliche Verſtandes⸗ 
entwicklung — die ja jener nur im Wege ſteht — beeinträchtigt haben.“ 

„Sehr verbunden,“ ſchaltete Helene mit einer leichten Verbeugung ein, „was 
für eine hübſche Umſchreibung des Begriffes — ignorant!“ 

Raymond aber ließ ſich nicht beirren und fuhr fort: „Alle jene ſybilliniſchen 
Eigenſchaften der Frau, welche ſie zu einem höheren Weſen machen, zu jenem 
originell empfindenden, ahnungsvollen Geſchöpfe, welches dort fliegt, wo wir am 
Stabe der Vernunft einherhinken — alle dieſe Eigenſchaften ſind bei einer Frau, 
die weder ſchreiben noch leſen kann, in viel höherem Grade entwickelt. Es iſt 
meine Ueberzeugung, daß, je weniger eine Frau ihre Intelligenz mit künſtlichem 
Wiſſen überbürdet, umſomehr würden ihre natürlichen Gaben, der individuelle 
Geiſt, der weibliche Inſtinct, zum Vorſchein kommen. Die Frau iſt dem Erd⸗ 
geiſt viel näher verwandt als wir Männer, und es wäre daher nicht undenkbar, 
daß die Wiſſenſchaft in jenen Fragen, die dem Verſtande ein Räthſel ſind, durch 
den Inſtinct der Frau gewinnen könnte. Das Ahnungsvermögen der Frau 
müßte aber erſt ſeine urſprüngliche Reinheit und Kraft wiedererhalten, welche 
durch die ſogenannte Bildung getrübt worden ſind.“ 

Jetzt war es an Helene, ſich betroffen zu fühlen. „Ja, das Ahnungs⸗ 
vermögen leidet dabei!“ ſprach ſie leiſe vor ſich hin; laut fügte ſie hinzu: „Faſt 
fürchte ich mich vor dieſen Gaben! Nicht immer möchte ich die Gedanken An- 
derer leſen können.“ 

„Könnten Sie doch in den meinen leſen, wie ich nur Ihr Beſtes im Auge 
habe!“ 

„Sehr viel Schmeichelhaftes würde ich wohl nicht in ihnen finden, fürchte 
ich,“ meinte Helene. 

„Ich würde es für ein Unrecht halten, Ihnen Complimente zu machen, die 
denjenigen nicht geſtattet ſind, welchen Sie die Ehre erweiſen, ſie zu Ihren 
Freunden zu rechnen.“ 


„Das iſt ein liebes Wort,“ erwiderte Helene mit innigem Tone, indem ſie 


ihm die Hand reichte, „ich danke Ihnen! — Nicht wahr, wir ſind und bleiben 
Freunde?“ 

Er antwortete mit einem Händedrucke, behielt jedoch ihre Hand in der 
ſeinigen und ſagte nach einigem Beſinnen: „Freunde, aber unter einer Be⸗ 
dingung!“ 

„Die wäre?“ 

„Offen und wahr ſein!“ Er verſuchte, ihr in die Augen zu ſchauen. 


„Helene, haben Sie etwas auf dem Gewiſſen? Geſtehen Sie — jenes Buch, 


bei deſſen Lectüre ich Sie heute Morgen überraſchte — es iſt ein ſchlimmes 
Buch?“ 

„O ja!“ rief Helene mit Ueberzeugung, „ein ſehr ſchlimmes Buch. Ich 
wollte, es wäre nie geſchrieben!“ 

„Und ſolch ein Buch leſen Sie, Helene?“ ſagte Raymond vorwurfsvoll. 
„Ich las nicht, ich blätterte nur darin .. ..“ kam es zögernd von ihren 
Lippen. f 
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„Warum Ausflüchte? — Sie kennen die Fabel von der Maus, welche nur 
ein wenig naſchen wollte, und da fiel die Falle zu! — Es ſchmerzt mich, 
Helene, daß Sie mit Büchern Umgang pflegen, den offen einzugeſtehen Sie nicht 
den Muth haben!“ 

„Ich werde ihn haben,“ erwiderte fie faſt tonlos, indem fie ſich erhob, auf 
die Etagere zuſchritt, von derſelben den fatalen rothen Band herabnahm und 
ihn mit abgewandtem Geſichte und zuſammengepreßten Lippen auf das Tiſchchen 
vor Raymond legte. 

„Leſen Sie ſelbſt und richten Sie mich, aber ſeien Sie barmherzig.“ 

Er lachte hellauf. „Aha! Diesmal ſoll ich die Maus fein, Coufinchen? 
Nein! Nach Mitternacht recht gern, wenn Sie es erlauben, das heißt, wenn ich 
die Wette gewonnen und Sie dieſelbe verloren haben; dann erbitte ich mir als 
Preis — das Geheimniß des Buches. Abgemacht? Ich habe außerdem als 
Vetter und Freund ein Anrecht darauf, nicht wahr?“ 

„Ja, Sie haben ein Anrecht darauf,“ ſagte ſie ernſt und hielt mit offenem 
Blick den ſeinigen aus. 

Nach engliſcher Sitte hatte ſich Helene zur Mittagstafel mit friſchen Blumen 


geſchmückt. Loſe geſteckte Blüthen und Blätter zierten ihr das Haar und die 
linke Schulter. Raymond's Blicke wanderten von dem einen Bouquet zu dem. 


anderen. 

„Welch reizende Waldblumen! Sie machen ſich vorzüglich auf Ihrer weißen 
Toilette! Aber wie kommt dieſes ſtachlige dunkle Blatt darunter? Seit wann 
figuriren Dornen im Blumenſchmuck einer jungen Dame?“ 

„Seitdem Couſins ihren Couſinen Kriegserklärungen machen. Dieſes Blatt 
iſt ein Kriegsemblem. Ich trage es, bis der Kampf entſchieden iſt. Wünſchen 
Sie nicht auch eins?“ Sie löſte ein Blatt und eine wilde Roſe von ihrer 
Schulter und reichte ſie ihm. Er befeſtigte Beides in ſeinem Knopfloch. 

„Was iſt die Parole dazu?“ fragte er. 

„Keine Roſe ohne Dornen, das heißt . 

„Es gibt keine vollkommenen Ge —“ 

„Und Couſinen,“ ſetzte Helene raſch hinzu. 

„Was geſchieht mit dem Emblem, wenn der Kampf zu Ende?“ 


„Dann legt der Beſiegte dasſelbe dem Sieger zu Füßen, als Zeichen ſeiner 


Unterwerfung.“ 

„Vortrefflich, das Turnier kann alſo beginnen!“ 

Als habe die Vorſehung nur auf die Aeußerung dieſes Wunſches wartet 
öffnete ſich die Thür im Salon und hereintrat — kein Herold zwar, aber ein 
Diener mit der — Poſttaſche. 

Die Ankunft der Poſt auf dem Lande iſt ein Ereigniß, welches nur Der⸗ 
jenige zu würdigen verſteht, der auf dem Lande gelebt, und zwar in einer Pro⸗ 
vinz, die dem Verkehr durch Bahnverbindung noch nicht erſchloſſen iſt. Die 
Poſt trifft da nur ein⸗ oder zweimal wöchentlich ein, und an Tagen, wo die⸗ 
ſelbe ausfällt, fühlt man ſich in der That ſo abgeſchnitten von der Mitwelt, 


wie ein Schiff auf weitem Meere. Aehnlich dem freudigen Gefühl, mit welchem 


der Seefahrer das Feſtland erblickt, begrüßt der einſame Landbewohner das 
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Klingeln der Poſtglocken. Der Wagen fährt in den Hof, die Hunde ſchlagen 
an, es vergeht eine Weile, bis der Poſtillon ſein Pferd angebunden, die ver⸗ 
ſchloſſene Poſttaſche in der Geſindeſtube abgeliefert hat, wo ſie von dem damit 
Beauftragten geöffnet und ihr Inhalt der Herrſchaft darauf eingehändigt wird. 
Gewöhnlich übernimmt der Hausherr dann ſelbſt die Vertheilung der ein⸗ 
getroffenen Briefe u. ſ. w. an die einzelnen Mitglieder der Familie. 

Schon Tage vorher haben die Ungeduldigeren unter denſelben berechnet, von 
welcher Seite Briefe zu erwarten ſeien, und müſſen nun allerhand Ueber⸗ 
raſchungen erdulden. Oft iſt gerade die erwartete Correſpondenz nicht ein⸗ 
getroffen, und man iſt gezwungen, die Ungeduld bis zur nächſten Poſt zu ver⸗ 
tagen. Dagegen ſind wiederum durch beſondere Glücksfälle überraſchend ſchnelle 
Antwortſchreiben da. Dieſen Vortheil aber hat die Poſt auf dem Lande für 
ſich, daß die Correſpondenz ſich anſammelt, und indem ſie Vieles bringt, Jedem 
Etwas bringen muß. Es lebe daher die Landpoſt und die guten Leute, welche 
den Landbewohnern fleißig ſchreiben! 

Die Tagespreſſe, deren tägliches Erſcheinen dem Städter zum Bedürfniß 
geworden — hier treffen gleich mehrere Nummern auf einmal ein, werden neu⸗ 
gierig geöffnet und rückwärts geleſen, wobei man gewöhnlich die Entdeckung 
macht, daß zwiſchen der neueſten und älteſten Nummer kein bemerkenswerther 
Unterſchied wahrzunehmen iſt. Der Stundenzeiger der Geſchichte rückt eben 
langſam vorwärts; nur der Secundenzeiger der Perſonalia ſcheint es eilig zu 
haben. 

„Helene! Raymond! Wo bleibt Ihr?“ rief der Graf, welcher diesmal, wie 
gewöhnlich, die Vertheilung der Poſt übernommen hatte. „Mir ſcheint, Ihr 
leidet an Verplauderung! Raymond, Deine Revue — Briefe aus der Reſidenz — 
auch für Dich, Helene, iſt Manches da — ſo kommt doch!“ 

„Wir können nicht — der Wolf ſteht hinter dem Zaun!“ — riefen lachend 
und wie auf Verabredung die früheren Schul- und Spielkameraden aus der Ecke 
hervor. 

„Wir ſind zu klug und weiſe,“ flüſterte Helene ihrem Vetter zu, „die Wette 
wird ewig dauern!“ 

Der Graf hatte unterdeſſen eine Zeitung auseinander gefaltet: „Hier ſehe 
ich Deinen Namen, Raymond, bei Gelegenheit der Preisvertheilung auf der 
Merinoausſtellung.“ 

„Welchen Preis?“ rief Raymond. 

„Halt — das gilt nicht!“ unterbrach ihn Helene — „die Wette darf nicht 
umgangen werden!“ 

„Eine intereſſante Heirath! — Ein neues Buch!“ — ertönte abermals des 
Grafen Stimme. „Die Baronin Dreiſtern heirathet — rathet wen!“ .. 

Raymond horchte auf. Sein „Irrlicht“ verheirathet! Doch er bezwang ſich 
und ſagte: „Was war das Andere?“ 

„Das Andere iſt ein Band Gedichte ‚Widerſprüche' mit dem Motto „Im 
Gegentheil!' — Halt, das iſt ja Dein geflügeltes Wort, Raymond; find die 
Gedichte vielleicht von Dir?“ fragte der Onkel. 

„Im Gegentheil — pardon — ich wollte ſagen, es iſt diesmal ein Anderer.“ 
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„Der Andere iſt diesmal eine Andere, und zwar eine aus unſerer Welt, 
wie es ſcheint. Vielleicht die Baroneſſe Dreiſtern? Sie ſoll ja ein Schön⸗ 
geiſt ſein!“ 1 

„Das iſt mir ziemlich gleichgültig!“ antwortete Raymond laut. „Wenn 
nur Sie es nicht ſind, Helene,“ wandte er ſich faſt leidenſchaftlich zu ſeiner 
Nachbarin. 

Eine tiefe Pauſe entſtand. Der Graf war in ſeine Zeitung vertieft, die 
Gräfin und Tante Gundula ſetzten ihre unterbrochene Schachpartie fort, Raymond 
wartete verwundert auf eine Antwort, die immer nicht kam. 

Helene ſaß bewegungslos da, den Blick in die Weite gerichtet, nur ein leiſes 
Zittern ging über ihre Geſtalt. 

„Helene, woran denken Sie?“ fragte er endlich. 

„Ich denke,“ erwiderte ſie, und holte tief Athem, „daß Sie eine ſehr ſchlechte 
Meinung von mir haben werden, wenn ich Ihnen ſage, daß ich dieſes Buch 
geſchrieben und veröffentlicht habe; daß Sie aber eine noch viel ſchlechtere haben 
würden, und dies mit Recht, wenn ich es Ihnen verheimlichen wollte. Raymond, 
das Buch — iſt von mir!“ 

„Von Dir ... von Ihnen?“ rief Raymond. 

„Ja, Raymond, und nun will ich Ihnen alles Uebrige auch geſtehen!“ 
Sie ſtieß die Worte haſtig und zitternd hervor. „Während Du — während Sie 
ſo lange fort waren, habe ich — ich weiß ſelbſt nicht warum — kurz — ich 
habe viel und vielerlei gelernt. Erſchrecken Sie nur nicht! — Ich verſtehe etwas 
Latein — ach nein, ich kann nicht ſprechen, wenn Sie mich dabei anſehen, — bitte, 
halten Sie dieſen japaniſchen Schirm vor. — Nun alſo, Latein, dann etwas 
Griechiſch — (Was macht er wohl für ein Geſicht hinter ſeinem Schirm?) ferner: 
Moralphiloſophie — Aeſthetik — Metaphyſik — (aber, mein Gott, warum ſpricht 
er denn nicht? —) Botanik — indiſche Mythologie — (ſein Schweigen wird 
immer unheimlicher!) — comparative Sprachſtudien — Kirchengeſchichte — die 
Summe der Theologie — Schopenhauer — Plato's ‚Staat‘ — — — Panſcha⸗ 
Kants 

Sie hielt erſchöpft inne und wartete mit fieberhafter Spannung auf ſein 
erſtes Wort. 

„An wen 55 die Lieder gerichtet?“ tönte es leiſe hinter dem Schirm 
herbor⸗ 

„Er ſchilt mich nicht?“ dachte Selen verwundert. 

„Das kann ich nicht ſagen!“ antwortete ſie laut. 

„Was für Lieder?“ 

„Liebeslieder!“ ſeufzte Helene. 

„Du haſt alſo — Sie haben alſo — Sie ſind alſo — ſind die Lieder 
während meiner Abweſenheit entſtanden?“ 

„Ja, Raymond, während Ihrer langen Abweſenheit!“ 

„Während meiner langen Abweſenheit!“ wiederholte er nachdenklich „Ja, 
ich blieb lange fort, ſehr lange. — Wann haben Sie denn Denjenigen kennen 
gelernt, dem Sie dieſe Lieder gewidmet?“ fragte er mit einer Stimme, der er 
verſuchte, einen kalten ironiſchen Klang zu geben. 
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„Ich habe während Ihrer Abweſenheit Niemanden hier ne ant- 
wortete das junge Mädchen. 

„Aber Sie waren abweſend — Sie mußten Ihrer Geſundheit wegen in 
ein Bad reiſen — wahrſcheinlich haben Sie ihn dort getroffen?“ 

„Nein, dort habe ich ihn leider gar nicht getroffen!“ erwiderte Helene vor- 
wurfswoll, und blickte gekränkt den japaniſchen Schirm an. 

„Darf man den Namen des Glücklichen erfahren?“ fragte Raymond mit 
noch kühlerem Tone. 

„Des Glücklichen?“ antwortete melancholiſch lächelnd Helene. „Ich be— 
zweifle, ob er ſich für einen ſolchen hält — aber — nennen kann ich ihn nicht!“ 

„Alſo doch!“ kam es dumpf von Raymond's Lippen, und ſeine Hand ballte 
fh krampfhaft. 

Er war entſchieden ungeduldigen Temperaments und glich in dieſem Augen⸗ 
blick erſtaunlich dem Porträt eines ſeiner Ahnherrn, welcher mit Sobieski vor 
Wien geſtanden und mit einer Handvoll Soldaten die „Türkenbaſtion“ im 
Sturm erklommen hatte. 5 

Ein Moment der Unſchlüſſigkeit noch, dann fuhr Raymond auf, warf den 
Schirm in eine Ecke und rief: „Ich will ihn aber wiſſen — ich muß ihn 
wiſſen!“ f 

„Da ſteht ſein Name —“ ſagte Helene, auf die erſte Seite des rothen 
Buches zeigend, indem ſie ihr Köpfchen unter den überhängenden Zweigen einer 
Fuchſia zu verbergen ſuchte. 

Der junge Mann griff haſtig nach dem Buche: „An Raymond“ las er ... 
und las nicht weiter. Er ergriff Helenens Hand und bedeckte ſie mit glühen- 
den Küſſen. 

Helene neigte ſich zu ihm. 

„Nur nicht leſen!“ ſagte ſie lch bittend, indem ſie ihm mit der 
freien Hand lächelnd drohte. i 

Raymond löſte das ſtachliche Blatt mit der wilden Roſe von ſeinem Rock 
und legte es Helenen zu Füßen. 

„Verloren und gewonnen! Aber . .. gibt es nicht noch einen anderen 
Raymond?“ 

„Im Gegentheil!“ antwortete ſie lachend. „Es gibt nur Einen ſolchen 
auf der Welt — glücklicherweiſe für uns arme Frauen! — Erhalte ich nun 
Abſolution für dieſes Buch?“ 

„Wir wollen es zuſammen leſen“ — ſagte Raymond eifrig, legte das auf⸗ 
geſchlagene Buch vor Helene und blickte zugleich mit ihr hinein. 

In dieſem Augenblick erſchien in dem Rahmen des grün umlaubten Gitter⸗ 
fenſters über den Köpfen der beiden Liebenden Tante Gundula's freundlich 
lächelndes Antlitz: 

„Ach! was hilft mir all' das Leſen, 
All' das Leſen, lei’ und laut — 
Wenn nicht ein geliebtes Weſen 
; Mit mir in die Seiten ſchaut!“ 
declamirte das Fräulein. „Pagina 56! — Habt Ihr Euch verſöhnt?“ 
Deutſche Rundſchau. XIV, 12. 5 29. 8 
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„Er hat mir Alles verziehen“ — ſagte Helene — „ſogar den Panſchatantra!“ 

„Tout comprendre, c'est tout pardonner!“ bemerkte Tante Gundula. 

„Erlaubt, daß ich Euch gegenſeitig vorſtelle!“ unterbrach ſie Helene. „Tante 
Gundula — habe die Ehre — hier mein Quälgeiſt! — fürs ganze Leben? — 
Lieber Raymond — Freifräulein Gundula, Baccalaureus der Archäologie, mein 
bisheriger Schutzgeiſt und meine Lehrerin!“ 

„Archäologie? — Tante Gundula?“ rief Raymond. 

„Nun ja, mon neveu,“ ſagte nicht ohne Malice lächelnd die alte Dame. 
„Das iſt die Vergangenheit, in der ich lebe!“ R 

Es war, als ob fie die Randgloſſe ihres Neffen zu ihrer Deviſe vorhin bei 
der Tafel errathen hätte. 

„Siehſt Du“ — rief Helene triumphirend — „Wiſſenſchaft und häusliches 
Genie — Archäologie und Speiſezettel! Alles vereinigt! Tante Gundula lieſt 
Bücher und läßt uns doch nicht verhungern! Im Gegentheil! Hier liegt der 
Fall vor, es zu ſagen! Was meinſt Du zu dieſem lebenden Argument?“ 

„Tante Gundula iſt kein Argument“ — entgegnete Raymond, indem er ſich 
mit Anmuth verbeugte. „Sie iſt unſere allverehrte Tante, an der ich von jeher 
ſo viel Tugenden zu bewundern hatte, daß ich für den Augenblick nicht weiß, 
woher noch mehr Bewunderung nehmen für die mir bisher verborgen gebliebenen, 
außerordentlichen Verdienſte.“ 

„Mon neveu, ich gönne Ihnen ja meine Helene, ſchmeicheln Sie nicht 
weiter! Es thut mir aber ſehr leid, daß Sie mir meine Schülerin in dieſem 
Augenblick entreißen, denn wir arbeiten jetzt Beide an einem ſehr intereſſanten 
archäologiſchen Thema.“ 

„Wobei Raymond jetzt unſer Mitarbeiter wird, nicht wahr?“ fragte Helene 
ſchmeichelnd. „Ich hoffe, Dir auch ſpäter bei Deinen Merinos ....“ 

„Haſt Du die auch ſtudirt, Helene?“ 

„Offen geſtanden — nein! Von den Naturwiſſenſchaften weiß ich etwa jo 
viel, als ich im Robinſon Cruſos geleſen. Seitdem habe ich aber immer den 
Wunſch gehabt, Lamas bei uns zu acclimatiſiren.“ 

„Erſtaunlich praktiſche Leſefrüchte! Wir wollen dieſen Plan reiflich über⸗ 
legen. Es wird eben nicht ſchaden, wenn ich damit beginne, Dir Vorleſungen 
über Landwirthſchaft zu halten. Eins mehr oder weniger — darauf kommt es 
jetzt nicht mehr an.“ 

„Und wie gern werde ich Deine Schülerin! Beides vereinigt — beides 
vereinigt!“ jubelte Helene und ergriff Raymond's und Tante Gundula's Hände. 

Tante Gundula erwiderte zärtlich Helenens Händedruck. Dann legte ſie die 
Hände der beiden jungen Leute in einander und verblieb eine kleine Weile wie in 
ſtiller Andacht. Darauf verließ ſie das glückliche Paar in der Leſeecke, und vom 
Flügel her ertönten die prachtvollen Arpeggien des Schubert'ſchen Liedes: 

„Ich wollt' von Atreus' Söhnen, 
Von Kadmos wollt' ich ſingen, 


Doch meine Saiten klingen, 
Nur Liebe — immer Liebe!“ 


Die Bildungsmittel der Reichspoſt⸗ und Telegraphenverwaltung. 


AA 


Altmeiſter Menzel hat in ſeinen Illuſtrationen der fridericianiſchen Zeit unter 
Anderem ein Stück Poſtgeſchichte mit Stift und Pinſel geſchrieben, das in unüber⸗ 
trefflichen Zügen das Stockſcepterthum des vorigen Jahrhunderts auch auf dem Gebiete 
der Poſt zur Anſchauung bringt; wir meinen das Doppelbild eines Feldpoſtmeiſters 
und eines Feldpoſtillons aus der damaligen Zeit. Keuchend und mit verbiſſenem 
Grimme ſchleppt der Poſtknecht das ungefüge Felleiſen weg, als ob er ſeinen ärgſten 
Feind beſeitigen wollte, während der dicke Poſtmeiſter mit dem rothglühenden An⸗ 
geſichte uns keinen Augenblick im Zweifel darüber läßt, daß der ganze poſtaliſche 
Apparat, die „Fixigkeit“ und „Accurateſſe“ nur von einem Urquell ausgeht: dem 
derben Rohrſtock in der drohend erhobenen Rechten. Und doch war die damalige 
preußiſche Staatspoſteinrichtung muſterhaft, die Feldpoſt Friedrich's des Großen einzig 
in ihrer Art, ſo daß ein unter des großen Königs Regierung in Preußen reiſender 
franzöſiſcher Schriftſteller bemerken konnte: „Im preußiſchen Staate iſt nächſt der Schule 
die Poſt die ausgebreitetſte Anſtalt“. 

Die altpreußiſche Ueberlieferung iſt von der Erbin der preußiſchen Poſt, der 
deutſchen Reichspoſt, in Ehren gehalten worden; der Ausſpruch des Franzoſen gilt 
heute noch, und daß es nicht vermeſſen iſt, von einer Allgegenwärtigkeit der Poſt zu 
ſprechen, dafür ſorgen die 18 700 Poſtanſtalten, mit denen Deutſchland den erſten 
Rang unter den europäiſchen Nationen einnimmt, und eine Poſtarmee von rund 
86 000 Köpfen. 

Wie die Poſt mit dieſem faſt drei mobile Armeecorps umfaſſenden Perſonale ſich 
nach außen präſentirt, weiß Jedermann, da fie die weiteſten Lebenskreiſe am unmittel⸗ 
barſten berührt. Zum unentbehrlichen Lebensbedürfniß geworden, richtet ſie ihre An⸗ 
ſtalten auf den Bergesgipfeln, in den Badeorten, am Seeſtrande und in den ab- 
gelegenſten Thälern ein; die Beſucher der Ausſtellungen finden zu ihrer Bequemlichkeit 
Poſtbüreaus vor, von militäriſchen Uebungsplätzen und Barackenlagern aus bildet ſie 
das Bindeglied zwiſchen den detachirten Truppentheilen und den höheren Commandos, 
wie zwiſchen dem heimathfernen Rekruten und dem Elternhauſe. 

Aber jenes Element von höchſt ehrwürdigem Alter, welches der Wallenſtein'ſche 
Wachtmeiſter als dasjenige preiſt, „von dem alles Weltregiment hat ausgehen müſſen“, 
es iſt ſeit langer Zeit verſchwunden; an die Stelle der Fauſt mit dem geſchwungenen 
Stock iſt das belehrende Wort und die Feder, an die Stelle der knechtiſchen Furcht 
vor dem allmächtigen Gewaltmittel iſt das rege Ehrgefühl getreten, das unſere Poſt⸗ 
armee durchdringt von der höchſten Spitze bis zum unterſten Handlanger. i 

Freilich iſt dieſe Wandlung auf dem Gebiete der Poſt ebenſo wenig mit einem 
Male erreicht worden wie auf allen anderen Gebieten unſerer fortſchreitenden Cultur, 
aber es iſt ein überraſchender Aufſchwung in der geiſtigen Hebung des gefammten 
Perſonals von dem Augenblick ab erkennbar, da die bis dahin mehr nach den tradi⸗ 
tionellen büreaukratiſchen Geſichtspunkten geleitete Verwaltung der Poſt in die Hände 
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des jetzigen Generalpoſtmeiſters überging. Dr. von Stephan erkannte mit richtigem 
Blick, daß die raſch zunehmende Bedeutung des Inſtituts, welchem man früher nur 
mechaniſche Leiſtungen zumuthen zu dürfen vermeinte, in erſter Linie eine allgemeine 
geiſtige Hebung des Perſonals erheiſchte, um der Poſtverwaltung zu ihrer berechtigten 
Ebenbürtigkeit mit den übrigen Zweigen der Staatsverwaltung zu verhelfen. Was in 
dieſer Beziehung unter der Stephan'ſchen Aera geſchehen iſt, davon zeugen die Inſti⸗ 
tutionen, welche im Laufe der letzten zwei Jahrzehnte im Bereiche der Reichspoſt- und 
Telegraphenverwaltung zur Hebung der allgemeinen Bildung und geſammten geiſtigen 
Wohlfahrt ihrer Angehörigen geſchaffen worden ſind. 

Vorweg muß hervorgehoben werden, daß der jetzige Chef der Verwaltung ſchon 
an die Vorbildung der Aufzunehmenden ziemlich hohe Anſprüche ſtellt. Die Regle⸗ 
ments verlangen für die Candidaten der höheren Laufbahn das Zeugniß der Reife für 
die Univerſität von einem Gymnaſium oder Realgymnaſium; überdies geht man bei 
der Auswahl der Bewerber ziemlich wähleriſch vor, ſo daß nur Abiturienten mit 
guten Entlaſſungszeugniſſen auf die Annahme rechnen können. Von da ab beginnt 
für den ſogenannten Eleven keineswegs ein akademiſches Leben in dem heutigen vielfach 
mißverſtandenen Sinne, ſondern er hat, neben den durchaus nicht leichten Anforderungen 
des techniſchen Dienſtes, ſeine wiſſenſchaftliche Weiterbildung energiſch zu betreiben, um 
in die höheren Prüfungen wohlgerüſtet einzutreten. 

Abgeſehen von dem erſten, mehr auf die techniſche Ausbildung bezüglichen Examen, 
haben ſich die Beamten einer zweiten Prüfung zu unterziehen, für welche ähnliche 
Anforderungen geſtellt werden wie für die höheren, eine akademiſche Vorbildung 
vorausſetzenden Prüfungen bei anderen Staatsverwaltungszweigen. Dieſe Prüfung 
beſteht in der Ausführung eines praktiſchen Auftrages aus dem Gebiete des Poſt⸗ 
oder Telegraphenweſens, d. h. aus der ſelbſtändigen Ausführung ſolcher Functionen, 
die in der Regel den höheren Beamten obliegen: Reviſion von Poſt- und Telegraphen⸗ 
anſtalten, Feſtſtellung des Bedürfniſſes zur Einrichtung neuer Poſtanſtalten, Regulirung 
wichtiger Poſtverbindungen auf Landwegen und Eiſenbahnen, Führung von Unter⸗ 
ſuchungen bei vorgekommenen Verluſten durch elementare Ereigniſſe, Beraubungen u. ſ. w., 
Anfertigung von Entwürfen zur Einrichtung oder Verlegung von Telegraphenämtern 
und ⸗Linien, ſelbſtändige Herſtellung von Telegraphenlinien, Ausführung wiſſenſchaft⸗ 
licher Verſuche, Prüfung von elektriſchen Batterien, Feſtſtellung des elektriſchen Zuſtandes 
ober- und unterirdiſcher Leitungen, Unterſuchung von Leitungsmaterialien u. dgl. m. 
Der Erledigung des praktiſchen Auftrages reiht ſich eine theoretiſche ſchriftliche Aus- 
arbeitung über zwei Themata an. Letztere umfaſſen eine wiſſenſchaftliche Aufgabe aus 
irgend einem Zweige der allgemeinen Verwaltung der Poſt und Telegraphie, ſowie 
eine mit begründeten Schlußanträgen zu verſehende Darſtellung aus geſchloſſenen 
Acten des Poſt- oder Telegraphendienſtes, oder eine Ausarbeitung über eine Aufgabe 
aus dem Gebiete des Telegraphenbetriebes oder des Telegraphenbaues. 

Zu dieſen Arbeiten, der praktiſchen und den theoretiſchen zuſammen, wird eine 
Friſt von vier Monaten gewährt. Haben die ſchriftlichen Arbeiten den Anforderungen 
entſprochen, ſo folgt die mündliche Prüfung vor dem Prüfungsrathe zu Berlin. Dieſe 
Prüfung erſtreckt ſich über ein ſehr weites techniſches und wiſſenſchaftliches Gebiet, denn 
man verlangt in ihr von dem Examinanden genaue Kenntniß der Hauptgrundzüge 
der Staatswiſſenſchaft, Finanzwiſſenſchaft und Volkswirthſchaft, der Verfaſſung des 
Deutſchen Reiches und der wichtigſten Reichsgeſetze, der wichtigſten bei der Verwaltung 
des Poſt- und Telegraphenweſens in Betracht kommenden Rechtsgrundſätze, beſonders 
in Beziehung auf die Vertretungsverbindlichkeit der Verwaltung und ihrer Beamten, 
der Grundzüge des Gerichtsverfahrens, ſowie der hauptſächlichſten Landesgeſetze und 
der Grundzüge der Verwaltung desjenigen Staates, in welchem der Examinand be— 
ſchäftigt iſt; ferner verlangt man von dem dem höheren Telegraphendienſte ſich 
widmenden Beamten Kenntniß der reinen Mathematik und der Mechanik, Bekanntſchaft 
mit der Phyſik und Chemie und beſonders mit denjenigen Lehren, auf welchen die 
elektriſche Telegraphie beruht und welche bei derſelben ſonſt in Betracht kommen. 
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Dazu treten die techniſchen Anforderungen, und zwar auf dem Gebiete der Poſt: 
Poſtfuhrweſen einſchließlich Pferdekunde und Wagenbau, Poſtcursangelegenheiten, Poſt⸗ 
bauweſen, Zeitungsvertrieb und Feldpoſt; auf dem Gebiete der Telegraphie: Anlage 
und Unterhaltung von Telegraphenlinien und -Anſtalten, Telegraphen-Materialienkunde, 
Kenntniß der verſchiedenen Telegraphenapparate, Geſchichte und Entwicklung der Tele⸗ 
graphie, Batterien, Meßinſtrumente; auf dem gemeinſchaftlichen Gebiete der beiden 
Zweige: Umfang und Reſſortverhältniſſe der oberſten Poſtbehörde und der Ober— 
Poſtdirectionen, Grundbeſtimmungen über das Poſt⸗ und Telegraphenweſen, Perſonal- 
verhältniſſe, Grundſätze des Taxirungsverfahrens und des geſammten Expeditions⸗ und 
techniſchen Betriebsdienſtes, wobei zugleich die Einrichtungen der Poſt und Telegraphie 
im Auslande in Betracht kommen; endlich das, wenn auch in den Formen möglichſt 
einfach gehaltene, ſo doch ſehr umfangreiche und in die höhere Cameralwiſſenſchaft 
übergreifende Kaſſen- und Rechnungsweſen. 

Da dieſe Prüfungsvorſchriften nicht bloß auf dem Papier ſtehen, ſondern in allen 
Stücken dem Prüfungsverfahren ſtreng zu Grunde gelegt werden, ſo wäre die Er— 
reichung des weit geſteckten Zieles geradezu unmöglich, wenn nicht die Verwaltung 
jelbjt Mittel und Wege zu einer ſyſtematiſchen Weiterbildung ihrer für die höhere 
Laufbahn beſtimmten Beamten zu finden gewußt hätte. 

Gehen wir auf dieſen Bildungsgang näher ein, ſo begegnen wir zunächſt dem 
Poſteleven, wie er zur Erlernung des Dienſtes einem geeigneten größeren Poſtamte 
zugetheilt wird. Nehmen wir an, der junge Mann ſei mit ausreichenden Geiſtes⸗ 
anlagen, Zuverläſſigkeit und überhaupt mit allen denjenigen moraliſchen Eigenſchaften 
ausgeſtattet, welche gerade für die Beſchäftigung im Poſtdienſte erforderlich ſind, wo 
der Beamte bei der Ausübung ſeines Berufes vielfach auf ſich ſelbſt angewieſen und 
großer Verantwortlichkeit ausgeſetzt iſt. Berechtigt der Eleve zu en Erwartungen, 
jo wird ihm nach und nach Gelegenheit gegeben, ſich die nöthige Selbſtändigkeit im 
Dienſte anzueignen; er wird in gewiſſen Zeiträumen an verſchiedene Orte mit größerem 
Verkehrsumfange dirigirt, bis er in jedem Dienſtzweige, namentlich auch in der 
Telegraphie, vollſtändig ausgebildet if. Mit der Praxis geht die theoretiſche Aus⸗ 
bildung Hand in Hand. Dieſe wird gefördert durch die Unterrichtscurſe, welche am 
Sitze einer jeden Ober⸗Poſtdirection, zuweilen auch bei größeren Verkehrsämtern ein⸗ 
gerichtet ſind. Die Ertheilung des Unterrichts erfolgt durch geeignete ältere Beamte 
der höheren Laufbahn, welche, wie die bisher gemachten Erfahrungen gezeigt haben, ſich 
ſtets in genügender Anzahl bereit finden, das Lehramt als ein Ehrenamt zu über⸗ 
nehmen. Die Eleven ſind verpflichtet, an den Unterrichtscurſen theilzunehmen. Um 
allen Eleven die Theilnahme zu ermöglichen, werden ſie an denjenigen größeren Orten, 
an denen Unterrichtscurſe eingerichtet ſind, zu Dienſtleiſtungen herangezogen. Gegen⸗ 
ſtände des Unterrichts bilden beſonders: die geſetzlichen Beſtimmungen über das Poſt⸗ 
und Telegraphenweſen, das Tarifweſen, die Verhältniſſe der Poſt zu den Eiſenbahnen, 
die Verfaſſung des Reichs und der Einzelſtaaten, das Münz-, Maß- und Gewichts⸗ 
weſen, das Wechſelrecht, ferner die Geſchichte des Verkehrsweſens, namentlich der Poſt 
und Telegraphie, die Verhältniſſe der Reichspoſt zum Auslande, der Weltpoſtverein, 
der Telegraphenbetrieb in ſeiner einfacheren Geſtaltung, Feldpoſt und Feldtelegraphie, 
die Geographie, beſonders in ihren Handels- und Verkehrsbeziehungen, endlich die 
Anfertigung amtlicher Schriftſätze. In den Unterrichtsſtunden ſtellt der Lehrer über 
einen vorher bezeichneten Stoff, mit welchem die Schüler durch Selbſtſtudium ſich 


© vertraut gemacht haben müſſen, Fragen, und hält darauf, daß die jungen Leute bei 


der Beantwortung ſich eine genügende Sicherheit im freien Vortrage aneignen und 
ſich einer correcten Redeweiſe und fließender Sprache befleißigen. Um das Verſtändniß 
der beſprochenen Gegenſtände durch Beiſpiele zu fördern, werden Poſthaltereien, Wagen⸗ 
bauanſtalten, Telegraphenbau-Werkſtätten u. a. m. beſichtigt, ferner Zeichnungen von 
Landkarten, Eiſenbahnverbindungen, Poſtdampfſchiffslinien angefertigt, auch Skizzen 
von Bo] ſthäuſern, einzelnen Poſtdienſträumen und Telegraphenbetriebsſtellen entworfen; 


FT 
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es werden endlich Kaſſenabſchlüſſe, Abrechnungen u. dgl. m. aufgeſtellt und die ge⸗ 
fertigten Arbeiten gründlich durchſprochen. 3 

Nachdem der Eleve die Secretärprüfung beſtanden hat, tritt er in die Reihe der 
Poſtprakticanten über, verbleibt indeſſen auch in dieſer Stellung noch im Vorbereitungs⸗ 
dienſt für die höheren Stellen der Poſtverwaltung. Zur Erlangung der Befähigung 
für dieſe Stellen gewährt ihm die Verwaltung inſofern eine weſentliche Hilfe, als ſie 
die Beſtimmung getroffen hat, daß die Praktikanten vor der Ernennung zum Poſt⸗ 
ſecretär längere Zeit außerhalb ihres Heimathsbezirkes, und zwar in ſolchen Orten 
beſchäftigt werden, wo die Verſchiedenartigkeit und die Bedeutung des Verkehrs ihnen 
Gelegenheit gewährt, die eigene Kraft unter ſchwierigeren Verhältniſſen zu erproben. 
Daneben aber iſt den Praktikanten, welche den in ihrer bisherigen Laufbahn an ſie 
geſtellten dienſtlichen und wiſſenſchaftlichen Anforderungen entſprochen haben, Gelegen 
heit geboten, auf der in Berlin beſtehenden beſonderen Fachſchule für die höhere 
Poſt⸗ und Telegraphenlaufbahn eine akademiſche Vorbereitung zum höheren 
Verwaltungsexamen zu erlangen. Die Einberufung zu dieſer Schule erfolgt auf Vor⸗ 
ſchlag der Ober-Poſtdirectionen und einer aus drei vortragenden Räthen des Reichs⸗ 
poſtamts gebildeten Studiencommiſſion in der Weiſe, daß höchſtens dreißig Beamte 
zwei Semeſter hindurch, und zwar in den Wintermonaten — 1. October bis 31. März — 
die Vorleſungen in zwei neben einander beſtehenden Curſen beſuchen. Die zur Schule 
einberufenen Beamten haben im Laufe des Februar Clauſurarbeiten zu fertigen, durch 
welche der Nachweis geführt werden ſoll, daß ſie das bis dahin Vorgetragene ſich zu 
eigen gemacht haben; ferner findet für jeden der beiden Curſe Ende März eine münd⸗ 
liche Prüfung ſtatt. Diejenigen Beſucher des erſten Curſus, welche nach dem Ergebniß 
dieſer Prüfungen nicht im Stande geweſen find, dem Unterrichte mit Nutzen zu folgen, 
oder welche wegen Mangels an Aufmerkſamkeit und Eifer den Erwartungen nicht ent⸗ 
ſprochen haben, werden vom Beſuch des zweiten Curſus ausgeſchloſſen; dagegen wird 
denjenigen Beſuchern der Schule, welche auch den zweiten Curſus mit Erfolg durch- 
gemacht haben, der Beſuch der Vorleſungen als Nachweis der Befähigung zur Ab⸗ 
legung der höheren Verwaltungsprüfung angerechnet. Der Lehrplan umfaßt im 
Weſentlichen folgende Gegenſtände: Staatswiſſenſchaft, Volkswirthſchaft, Finanzwiſſen⸗ 
ſchaft, Verfaſſung des Deutſchen Reiches mit Ueberſicht über die wichtigſten Reichs⸗ 
geſetze, Organiſation der Reichsbehörden, Staats- und Verwaltungsrecht, Grundzüge 
des Völkerrechts; die geſetzlichen Grundbeſtimmungen für das Poſt- und Telegraphen⸗ 
weſen, die wichtigſten bei der Verwaltung der Poſt und Telegraphie in Betracht 
kommenden Rechtsgrundſätze, Gerichtsverfaſſung und Grundzüge des Gerichtsverfahrens, 
Verkehrsgeſchichte und Handelsgeographie, Verträge mit dem Auslande, Weltpoſt⸗ 
verein, internationaler Telegraphenvertrag, hauptſächlichſte internationale Verbindungen, 
ſeminariſtiſche Uebungen im Anfertigen von Abhandlungen über die vorſtehend auf⸗ 
geführten Gegenſtände; Anlage und Unterhaltung von Telegraphenlinien und Tele⸗ 
graphenanſtalten, Telegraphen-Materialienkunde, Telegraphenapparate, geſchichtliche Ent⸗ 
wicklung derſelben, Gewerbekunde, Uebungen im Skizziren von Apparaten und Grund⸗ 
riſſen von Gebäuden; reine Mathematik, Uebungen im Löſen mathematiſcher Aufgaben, 
namentlich ſolcher, welche im praktiſchen Telegraphendienſte vorkommen können; 
Mechanik und Statik, Phyſik, Chemie, Metallurgie. 


Wie man ſieht, tritt bei dieſer Lehranſtalt das eigentlich akademiſche Princix 


vorläufig noch etwas zurück vor der ſchul- und beamtenmäßigen Disciplin; allein 


ſchon der Umſtand, daß man als Lehrkräfte nicht Mitglieder der höheren Beamten⸗ | 


welt allein auserleſen hat, ſondern auch Profeſſoren von Hochſchulen und hervorragende 
Fachgelehrte heranzieht, läßt neben anderen Anzeichen die Vermuthung nicht un⸗ 
berechtigt erſcheinen, daß die Begründung einer Poſt- und Telegraphen-Akademie im 
vollen Sinne des Wortes nur eine Frage der Zeit iſt, ſo daß bald auch die Poſt⸗ 
und Telegraphenbeamten, wenigſtens in den höheren Stellen, ſich ausſchließlich aus 
der akademiſch vorgebildeten Jugend ergänzen werden, wie es de facto, wenn auch 
ohne den akademiſchen Frühſchoppen, ſchon jetzt der Fall iſt. 
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Von den übrigen Bildungsmitteln, welche die oberſte Poſtbehörde ihren Beamten 
zur Verfügung ſtellt, verdienen in erſter Reihe die Bücherſammlungen bei der 
Centralbehörde und bei den Ober⸗Poſtdirectionen genannt zu werden. 

Dieſe geiſtigen Schätze waren in ihrer jetzigen Geſtalt noch im Jahre 1870 eine 
unbekannte Erſcheinung. Dem Namen nach beſtand von jeher bei den Ober-Poſt⸗ 
directionen eine ähnliche Einrichtung, dieſelbe war jedoch nur für die eigenſten Be⸗ 
dürfniſſe der Verwaltung beſtimmt und durchaus nicht darauf berechnet, den Beamten 
zur Förderung ihrer Ausbildung zu dienen. Wie ängſtlich dies vermieden wurde, 
beweiſt ſchon der Paſſus in den damaligen Beſtimmungen, daß nur ſolche Werke 
käuflich zu beſchaffen ſeien, „welche in dem Geſchäftsverkehre der Ober-Poſtdirectionen 
ſich als unentbehrlich ergeben und deren leihweiſe Beſorgung nicht zureichend oder 
nicht geeignet ſein ſollte.“ Dieſer Anſchauung entſprachen auch die Mittel, welche 
man damals den Ober-Poſtdirectionen zur Befriedigung des literariſchen Bedürf⸗ 
niſſes ihrer Beamten zur Verfügung ſtellte, nämlich — dreißig Thaler jährlich; 
dafür waren aber auch noch die Zeitſchriften zu halten, „welche unmittelbar für die 
Verwaltung des Bezirks nothwendig find”, d. h. alſo auch die bei den größeren Poſt— 
anſtalten nöthigen Zeitungen, Verordnungsblätter und Adreßbücher. Daß hiernach 
von den dreißig Thalern für ſonſtige Anſchaffungen nicht viel übrig geblieben ſein 
kann, liegt auf der Hand. Ebenſo leicht läßt ſich aber auch begreifen, daß die der⸗ 
artig beſchafften Bücherſammlungen dem Bedürfniſſe nicht genügen konnten. Denn je 
mehr das Poſtweſen im Wege der Geſetzgebung und des intenſiv arbeitenden Ber: 
waltungsapparats an Vielſeitigkeit und Umfang gewann, und je bedeutſamer die Ziele 
wurden, welchen man, unter dem friſchen Hauche eines neuen Poſtregiments, auf 
nationalem wie internationalem Gebiete zuzuſtreben begann, deſto mehr kam es darauf 
an, den Geſichtskreis der Beamten zu erweitern und auch andere verwandte Zweige 
des Verkehrs⸗ und des geſammten Staatslebens ihrer beſſeren Erkenntniß zu erſchließen. 
Da man unter der früheren Verwaltung an die Beamten der höheren Laufbahn ſchon 
ziemlich bedeutende, wenn auch in den großen Zügen mehr büreaukratiſche Anforde 
rungen ſtellte, ſo machte ſich bereits damals der Mangel guter Bibliotheken für die— 
jenigen Beamten recht fühlbar, welche die höhere Prüfung ablegen wollten und dabei 
vielleicht noch das Mißgeſchick hatten, in einer kleinen Stadt beſchäftigt zu ſein, wo 
ihnen jede Gelegenheit abgeſchnitten war, ſich über die einſchlägige Literatur zu unter⸗ 
richten. Die natürliche Folge war, daß mit den erhöhten Anforderungen die Zahl 
der Aſpiranten für den oberen Verwaltungsdienſt abnahm. 

Es handelte ſich ſomit um die Befriedigung eines dringenden Bedürfniſſes, als 
im Jahre 1870, unmittelbar nach Uebernahme der Poſtverwaltung durch Herrn von 
Stephan, der Plan gefaßt wurde, das Bibliothekweſen vollſtändig umzugeſtalten, oder, 
beſſer geſagt, neu zu ſchaffen. Die Bücherſammlungen ſollten fortan nicht nur den eigenen 
amtlichen Zwecken der Ober-Poſtdirection, ſondern, indem ſie ſämmtlichen Beamten 
gleichmäßig zugänglich gemacht wurden, hauptſächlich dem Zwecke dienen, die wiſſen⸗ 
ſchaftliche wie die Berufsausbildung der Beamten zu fördern und deren Intereſſe 
namentlich für diejenigen Zweige der Literatur fortgeſetzt rege zu erhalten, welche mit 
der fortſchreitenden Entwicklung des Verkehrsweſens im Zuſammenhange ſtehen oder 
hervorragende Seiten des Culturlebens berühren. Späterhin, im Jahre 1879, ging 
man ſogar dazu über, die Bibliotheken den Unterbeamten, auf welche ſie bis dahin 
im Weſentlichen nicht berechnet waren, zugänglich zu machen. Es war hierbei die 
Erwägung maßgebend, daß dieſe Kreiſe, welche einen jo großen und wichtigen Bruch- 
theil des Geſammtperſonals ausmachen, faſt ausſchließlich auf die dürftigſten Erzeug⸗ 
niſſe der Tagespreſſe und der Hintertreppen-Literatur angewieſen waren und in dem 
Verlangen nach Lehr: und Belehrungsſtoff nicht ſelten zu Schriften ihre Zuflucht 
nahmen, welche ihnen weder Belehrung noch angemeſſene Unterhaltung bieten konnten. 

Welche Ausdehnung die Bücherſammlungen im Laufe der Zeit erfahren, beweiſt 
die Thatſache, daß, ohne Hinzurechnung kleinerer Broſchüren, amtlicher Verzeichniſſe u. ſ. w., 
die Anzahl der vorhandenen Werke, welche bei der Neuorganiſirung der Bibliotheken 
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im Jahre 1870 auf etwas über 6000 geſtiegen war, im Johr 1880 bereits 40 000 
betrug und gegenwärtig bereits ein halbes Hunderttausend überſchritten hat. Die 
Erweiterung erſtreckt ſich, abgeſehen von der bedeutenden Vermehrung von Werken der 
Verkehrs- und Staatswiſſenſchaft, nicht zum geringſten Theile auf Bücher geographiſchen, 
geſchichtlichen und naturgeſchichtlichen Inhalts, Materien, welche bis zum Jahre 
1870 faſt gar nicht vertreten waren. Auch gediegenen Werken der ſchönwiſſenſchaft⸗ 
lichen Literatur, die früher grundſätzlich ausgeſchloſſen waren, iſt der Einzug in die 
Bücherſammlungen der Poſtverwaltung nicht länger verwehrt. 

Von noch erheblich größerer Bedeutung, ſowohl was die Reichhaltigkeit der 
Sammlung als auch den wiſſenſchaftlichen Werth derſelben betrifft, iſt die Bibliothek 
des Reichspoſtamts in Berlin, welche zum Gebrauche aller in der Reichshauptſtadt 
und Umgegend beſchäftigten Poſt- und Telegraphenbeamten beſtimmt iſt, jedoch auch 
den Beamten in der Provinz zugänglich gemacht wird. In ungefähr 20000 Bänden 
finden ſich hier die geſammten Staatswiſſenſchaften, das Verkehrsweſen, Erdbeſchreibung 
und Völkerkunde, die Naturwiſſenſchaften, die Geſchichte mit ihren Hülfswiſſenſchaften, 
die Gewerbe- und Baukunde, vertreten durch die hervorragendſten Namen, ferner auch 
die beſten literariſchen Erzeugniſſe der früheren Culturepoche wie der Jetztzeit. Ein 
Zweig der Bibliothek, welcher bei ſeiner Bedeutung für das Studium der Verkehrs⸗ 
wiſſenſchaften beſonders gepflegt wird, iſt derjenige für Sprachenkunde. Durch ihn wer⸗ 
den die Mittel zum Studium von nicht weniger als ſechsundzwanzig lebenden und 
todten Sprachen geboten, darunter: arabiſch, chineſiſch, japaniſch, nubiſch, feuerländiſch, 
neugriechiſch, ſerbiſch, ungariſch und rätoromaniſch. N 

Die mit der Bibliothek verbundene Kartenſammlung mit nahe an 20000 Blatt 
gibt nicht allein ein beinahe vollſtändiges Bild von der topographiſchen Beſchaffen⸗ 
heit aller Gebiete der bewohnten Erde, ſondern auch von der Entwicklung der 
gegr if chen Anſchauungen und der kartographiſ ſchen Technik. 

An die Bücher- und Kartenſammlung ſchließt ſich ein eigenartiges Muſeum an, 
unſeres Wiſſens das erſte feiner Art: das in weiteren Kreiſen bekannte „Reichs- 
Poſtmuſeum“ im Central-Poſtgebäude, Leipzigerſtraße 15 zu Berlin, welches an 
gewiſſen Tagen dem allgemeinen Verkehre geöffnet iſt und eines überaus reichen Zu⸗ 
ſpruches ſich erfreut. Zu dieſem Muſeum iſt anfangs der ſiebziger Jahre auf die 
perfönliche Anregung des General-Poſtmeiſters von Stephan und unter werkthätiger 
Betheiligung desſelben der Grund gelegt worden. Dabei war es dem Schöpfer des 
Weltpoſtvereins gelungen, auch das Ausland zur Bethätigung eines praktiſchen Intereſſes 
für dieſe Sammlung zu bewegen, während ſchon von allem Anfange an, als der Zweck 
derſelben kaum bekannt geworden war, die inländiſchen Staats- und ſtädtiſchen Be⸗ 
hörden, Akademien, Gelehrte, Künſtler und zahlreiche Private darin wetteiferten, werth⸗ 
volle und intereſſante Beiträge zur Verfügung zu ſtellen. Viele zerſtreut im Privat⸗ 
beſitz befindliche Einzelſtücke, alte bildliche Darſtellungen, ſeltene Druckſchriften, Briefe, 
Urkunden, Karten, Holzſchnitte, Stiche u. dgl. haben hier eine Stätte gefunden, an 
der ſie gebührend geſchätzt und verwerthet werden und zugleich vor den Zufälligkeiten 
wechſelnden Beſitzes geſchützt ſind. Außerdem ſind durch die freundliche Unterſtützung 
fremdländiſcher Poſtverwaltungen, ſowie mehrerer im Auslande befindlichen Vertreter 
des Reiches und vieler Reichsangehöriger, dem Muſeum geſchloſſene Sammlungen von 
großer Reichhaltigkeit aus China, Japan, Indien, Aegypten, Italien und anderen 
Ländern zugegangen. 

Nach der Vereinigung der Telegraphie mit der Poſt wurden auch die von der 
früheren preußiſchen Telegraphenverwaltung geſammelten Apparate, Modelle u. ſ. w. 
dem Muſeum einverleibt, ſo daß die Sammlung ein plaſtiſches Bild der Entwicklung 
des Weltverkehrs und ſeiner Mittel von den Uranfängen an liefert und zugleich dem 
Techniker und der phyſikaliſchen Wiſſenſchaft eine reichhaltige Quelle des Studiums 
bietet. Es würde zu weit führen, auf die Einzelheiten der überaus reichhaltigen 
Sammlung, die überdies faſt täglich Bereicherungen erfährt, an dieſer Stelle einzu⸗ 


gehen, zumal das Muſeum, wie bemerkt, Jedermann offen ſteht; es ſeien daher nur 


die Hauptzüge desſelben erwähnt. 
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Als Einleitung in das eigentliche Verkehrsweſen dient die Abtheilung, welche den 
Beſucher mit den Grundlagen des Fernverkehrs: mit der Entwicklung der Schrift und 
der Geſchichte des Schriftthums bekannt macht und welche ihren Stoff hauptſächlich 
der Zeit der alten Aegypter und Aſſyrer, der Perſer, Hebräer und anderer Cultur— 
völker der altersgrauen Vorzeit entnommen hat. Neben Facſimilenachbildungen 
altägyptiſcher Hieroglyphen, Papyrusblättern und Ihontäfelchen mit ninivitiſch curſiver 
Keilſchrift finden wir weiterſchreitend einige aus Blei hergeſtellte Orakelplättchen mit 
griechiſchen Inſchriften, Brieftäfelchen aus altrömiſcher Zeit, ein Modell des bei Plutarch 
beſchriebenen lakedaimoniſchen Stabbriefes (Skytale) nebſt antikem Schreibgeräth, Griffeln 
Farbehältern u. ſ. w. — Von der alten Zeit hinweg in die beſchauliche Ruhe der 
Klöſter führt uns eine reiche Auswahl von Handſchriften, unter denen namentlich die 
getreuen Nachbildungen hochintereſſanter und zum Theil künſtleriſch bedeutender 
Miniaturen aus der ſogenannten Hamilton⸗Sammlung Anſpruch auf Beachtung machen. 
Dieſe mit Genehmigung des preußiſchen Cultusminiſters eigens für das Poſtmuſeum 
angefertigten Nachbildungen rühren aus der Reichsdruckerei her und liefern hier 
mit, da dieſes Inſtitut bekanntlich dem Reſſort des General-Poſtmeiſters angehört, 
zugleich den Beweis, welch' weite Kreiſe das Geiſtesleben in dieſem Reſſort bereits 
gezogen hat. 

Von Stufe zu Stufe verfolgen die Sammlungen des Poſtmuſeums ſodann die 
Geſchichte des Schriftthums bis zu der heutigen, den eigentlichen Uebergang zum Begriff 
des Verkehrsweſens bietenden kosmopolitiſchen Form des Briefes und ſeiner Abarten. 
Daß neben dem Briefe in ſeinem internationalen Gewande auch der Laufpaß nicht 
fehlt, der ihm den Flug über die ganze Erde vermittelt, iſt ſelbſtverſtändlich. Die 
Kaſten und Tafeln, die Schränke und Mappen, die eine faſt vollſtändige Sammlung 
aller exiſtirenden Briefmarken, Poſtkarten und anderer Poſtwerthzeichen aller Art bergen, 
bilden das Entzücken der Philateliſten, wie ſie ſich mit einem eben nicht ſchönen Fremd— 
wort nennen, die das Sammeln von Briefmarken als ein ernſthaftes Geſchäft oder 
eine zeitgemäße Mode betreiben. An den Brief und ſeine Geſchichte ſchließen ſich 
hier die Geſchichte und die Entwicklung des Straßenbaues bis zur modernſten Form 
der Eiſenbahn mit ihren verſchiedenen Motoren, dort die Träger des Verkehrs in der 
Geſtalt von Boten zu Fuß, zu Pferd und zu Wagen, zu Waſſer und zu Land aus 
allen Ländern des Erdballs, aus den verſchiedenſten Zeiten und in den mannigfaltigſten 
Geſtalten und Formen, dann weiter die Bauten der Poſt, ihre Werkzeuge und Hilfs—⸗ 
mittel u. ſ. w. Die Abtheilung für Telegraphie verdankt ihre Entſtehung eigentlich 
einem Zufalle. Als nämlich das Deutſche Reich auf der Wiener Weltausſtellung im 
Jahre 1873 unter vielem Anderen auch durch eine hiſtoriſch geordnete Sammlung 
der von deutſchen Erfindern herrührenden Telegraphenapparate vertreten war, ward der 
Wunſch rege, dieſes werthvolle Material zuſammenzuhalten. Die zu dieſem Zwecke 
mit den Eigenthümern der einzelnen Gegenſtände angeknüpften Unterhandlungen führten 
zur Erwerbung der Originale oder wenigſtens getreuer Nachbildungen, und dieſe dem 
Poſtmuſeum einverleibte Sammlung wurde ſpäterhin und namentlich nach der erfolgten 
Vereinigung der Telegraphie mit der Poſt durch eine große Anzahl hiſtoriſch intereſſanter 
oder für den techniſchen Betrieb und die bauliche Conſtruction wichtiger Gegenſtände 
vermehrt, ſo daß ſie jetzt eine Ueberſicht über die geſammte Telegraphie, von den 
Feuerzeichen der Perſer bis zu den neueſten Erfindungen auf dem Gebiete der Elektro— 
technik, gewährt. 

Ein ferneres Zeichen des innerhalb der Poſtverwaltung zur Geltung gekommenen 
geiſtigen Lebens ſtellt ſich ſo zu ſagen ſchwarz auf weiß auch weiteren Kreiſen in einem 
literariſchen Unternehmen dar, das, von kleinen Anfängen im Jahre 1871 ausgehend, 
ſich im Laufe der Zeit zu wiſſenſchaftlicher Bedeutung emporgeſchwungen hat: das 
Archiv für Poſt und Telegraphie. In jenem Jahre erſchienen zuerſt als nicht⸗ 
amtliche Beigabe zum Amtsblatte der Reichs-Poſtverwaltung kleine Mittheilungen, die 
ſich zunächſt auf den Abdruck von Actenſtücken und Aufſätzen aus dem Bereiche der 
Staatswiſſenſchaften, der Volkswirthſchaft, des Verkehrslebens, der Geſchichte und 
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Geographie beſchränkten. Im Jahre 1873 wurde das „Poſtarchiv“ begründet, 
welches jene Mittheilungen in erweitertem Maße und in Form von beſonderen Bei⸗ 
heften zum Poſt⸗Amtsblatt fortſetzte. Hierbei zeigte es ſich bald, daß in den Kreiſen 
der Poſtbeamtenſchaft nicht allein ein reges Intereſſe für das Gebotene ſich geltend 
machte, ſondern daß in denſelben auch genügende Kräfte vorhanden ſeien, an dem 
Unternehmen thätigen Antheil zu nehmen. Dies wiederum verfehlte nicht, auch auf 
weitere, der Poſtverwaltung ferner ſtehende literariſche Kreiſe zu wirken, ſo zwar, daß 
die ſeit dem Hinzutritt der Telegraphie als „Archiv für Poſt und Telegraphie“ 
monatlich zweimal erſcheinenden Hefte gegenwärtig in Fachzeitſchriften wie in der 
Tagespreſſe gern citirt und benutzt werden. Die Redaction wird von zweien, der 
höheren Laufbahn angehörenden Poſtbeamten geführt, welche den ihnen ſowohl aus 
Collegenkreiſen als von Gelehrten und Schriftſtellern zugehenden Stoff zu ſichten und 
entſprechend zu bearbeiten haben. Die Auflage beträgt bereits 14000 Exemplare. 
Jeder Jahrgang umfaßt gegenwärtig im Durchſchnitt 100 bis 120 größere Aufſfätze 
und etwa 150 kleinere Mittheilungen, welche nicht allein das geſammte Verkehrsweſen 
der Gegenwart und Vergangenheit, ſondern auch andere wiſſenſchaftliche Gegenſtände 
von allgemeinem Intereſſe behandeln. Außerdem werden die wichtigſten neueren 
literariſchen Erzeugniſſe auf dem Gebiete der Poſt, der Telegraphie und des Eiſenbahn⸗ 
weſens, der Elektricität, Phyſik, ſowie der Geſchichte und Geographie beſprochen. 


u 


Im Allgemeinen findet, wie bei der dienſtlichen, ſo auch bei der wiſſenſchaftlichen 
Ausbildung der Grundſatz volle Geltung, daß neben der theoretiſchen die praktiſche 
Bildung nicht vernachläſſigt werden dürfe. Es kommt der Beamtenſchaft hierbei der 
Umſtand zu ſtatten, daß der gegenwärtige Chef der Poſtverwaltung den Werth prak⸗ 
tiſcher Bildung aus perſönlicher Erfahrung kennen gelernt hat. Der Dienſt der Poſt⸗ 
und Telegraphenbeamten an ſich bietet ſchon reichliche Gelegenheit, ihnen eine gewiſſe 
Weltbürgerlichkeit zu verſchaffen, da derſelbe, namentlich für die jüngeren Beamten, 
mit einem häufigen Ortswechſel verbunden iſt, der ſie in alle Gebiete des Deutſchen 
Reiches, von den Küſten der Nord- und Oſtſee bis zum ſchwäbiſchen Meer, von den 
polniſch- ruſſiſchen Grenzwäldern bis zu den Vogeſen führt, leider freilich noch immer 
mit Ausſchluß des ſchönen Bayernlandes und der von den ſchwarz-rothen Grenzpfählen 
umſchloſſenen ſchwäbiſchen Gaue. Wenn auch der Genuß der Kunſtſchätze in der 
bayeriſchen Hauptſtadt und des reichen in den alterthümlichen Städten und Städtchen 
des Südens aufbewahrten geſchichtlichen und wiſſenſchaftlichen Materials den Beamten 
der deutſchen Reichspoſt zu gönnen wäre (ebenjo wie jenen „reſervirten“ Herren im 
Süden das Leben in der Reichsmetropole und an den deutſchen Seeküſten genuß- und 
lehrreich ſein würde), ſo haben ſie auch ohnedies reichliche Gelegenheit, ein Stück Welt 
zu ſehen und wiſſenſchaftlich und geſellſchaftlich ſich einen gewiſſen Weitblick anzueignen. 
Mit dem Erſtarken der Machtſtellung des Reiches nach außen und der Entwicklung 
ſeiner internationalen Handelsbeziehungen geht überdies eine Ausbreitung der deutſchen 
Reichspoſt Hand in Hand, die ihre Angehörigen in ferne Länder der Erde führt. 
Abgeſehen von einigen Grenz-Poſtanſtalten auf ausländiſchem Gebiete nimmt beiſpiels⸗ 
weiſe das deutſche Poſtamt in Conſtantinopel eine hervorragende, wenn nicht die erſte 
Stelle unter den dortigen fremdherrlichen Poſtanſtalten ein. Die Eröffnung der 
oſtaſiatiſchen und auſtraliſchen Poſtdampferlinien hat neuerdings zur Einrichtung eines 
deutſchen Poſtamts in Shanghai geführt, und der Erwerbung von Colonien auf dem 
Fuße folgend, erfüllen deutſche Poſtanſtalten ihre Culturaufgabe in den deutſchen 
Schutzgebieten. In Kamerun, in Klein-Popo, in Apia, in Otyimbingue (ſüdweſt⸗ 
afrikaniſches Schutzgebiet) breitet der Reichsadler ſeine Fittige über deutſche Verkehrs⸗ 
ſtätten aus. Ein vortragender Rath des Reichs-Poſtamts weilt ſeit Beginn dieſes 
Jahres als Landeshauptmann in den Gebieten der deutſchen Neu-Guinea⸗Geſellſchaft, 
in denen bereits vier deutſche Poſtämter dem Verkehre übergeben ſind. 

Vorbei find die Zeiten, da wir Deutſche, und nicht mit Unrecht, als träge Nach— 
zügler bezeichnet werden durften; berechtigter Stolz darf unſere Bruſt ſchwellen, nach— 
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dem wir durch ernſte Arbeit mit unſerem Verkehrsweſen die Stelle im Vortrabe der 
Nationen eingenommen haben. Weit über Europa's Grenzen hinaus iſt der Ruf der 
deutſchen Poſt gedrungen und hat den Namen ihres genialen Schöpfers zu einem der 
volksthümlichſten gemacht. Nicht mehr ſind es ausſchließlich engliſche oder amerikaniſche 
Muſter, denen die in fernen Welttheilen erſtehenden Culturſtaaten ihre Verkehrseinrich— 
tungen nachbilden zu müſſen vermeinen, ſondern mehr und mehr wendet ſich ihr Blick 
nach Deutſchland. Monate lang ſind höhere japaniſche Poſt- und Telegraphenbeamte zum 
Studium der deutſchen Einrichtungen hier in Berlin geweſen; das Königreich Siam 
hat ſogar einen deutſchen Poſtbeamten zur Organiſirung des Poſtweſens ſich ausgebeten. 
Dieſem iſt, nachdem er ſeine Aufgabe gelöſt, ein deutſcher Telegraphenbeamter gefolgt, 
welcher mit zwei Gehülfen die Telegraphie in jenem fernen Reich nach deutſchem Muſter 
organiſirt hat. 

Außer dieſen Beamten, welche der Chef der deutſchen Reichspoſt als Lehrer über 
die Grenzen des Heimathlandes hinausſendet, gehen alljährlich Beamte auf kürzere 
Zeit ins Ausland, um bei der Centralbehörde im fremden Lande den Dienſt kennen 
zu lernen und zugleich Fertigkeit in fremden Sprachen zu gewinnen. Endlich bietet 
aber eine der Reichspoſt⸗ und Telegraphenverwaltung eigene Einrichtung, die Kaiſer 
Wilhelm⸗Stiftung, welche ihr durch Geſetz vom 20. Juni 1872 von Reichs⸗ 
wegen zugewendet worden iſt, neben anderen wirkſamen Mitteln zur Hebung des 
ſittlichen und materiellen Wohles der geſammten Poſtbeamtenſchaft, auch ſolche zu 
Reiſeſtipendien, durch welche alljährlich beſonders befähigte Beamte in den Stand 
geſetzt werden, durch Reiſen und zeitweiligen Aufenthalt in fremden Ländern ſich mit 
den Verkehrseinrichtungen des Auslandes bekannt zu machen. Mit Hilfe dieſer 
Stipendien ſind bis jetzt folgende Länder von deutſchen Poſt- und Telegraphenbeamten 
bereiſt worden: Holland, Belgien, die Schweiz, Dänemark, Schweden und Norwegen, 
Oeſterreich-Ungarn, Italien, Frankreich, England, die Vereinigten Staaten von Amerika, 
Britiſch Indien, die Türkei und Aegypten. Es iſt anzunehmen, daß bald die Karte 
des Reiſegebietes der deutſchen Poſtbeamten ſo weit ergänzt ſein wird, daß kein Cultur⸗ 
land der Erde auf derſelben mehr fehlt. 

Rechnet man hierzu noch die zahlreichen dienſtlichen Anläſſe, wie Conferenzen, 
Vertragsabſchließungen u. a. m., welche die Beamten der Poſt in die bedeutendſten 
Handels- und Verkehrsplätze des Reiches, bald in andere Hauptſtädte Europa's führt, 
ſo dürfte die Behauptung nicht zu gewagt erſcheinen, daß unter der Stephan'ſchen 
Aera des deutſchen Poſtweſens den Beamten dieſes Reſſorts eine Gelegenheit zur Er⸗ 
langung weltmänniſcher Bildung gegeben iſt, wie ſie, den diplomatiſchen Dienſt etwa 
ausgenommen, kaum irgend eine andere Verwaltung bietet. 

F. Hennicke. 


e 


Oberöſterreich und feine Dichter. 


Von 
Adalbert Horawitz. 


Ein Land voll blauer Seen, heller grüner Gewäſſer und herrlicher Wälderpracht, 
behütet von hohen Bergen, — von denen mancher ſchneegekrönt iſt — ſo liegt das 
„Landl“, wie der Oberöſterreicher ſeine Heimath nennt, als ein beſeligendes Paradies 
vor dem Naturfreunde. Wer es kennt, dieſes Land, in dem die Natur ſo überreich 
und machtvoll geſchaffen, in dem die Menſchen bisher noch weniger durch Wald— 
verwüſtung und Fabrikanlagen gefündigt als anderswo — wer es kennt, wird ſtets 
dahin ſtreben. Von Ferne ſchon grüßen Traunſtein und Priel wie alte Vertraute, und 
wenn man d'rinnen iſt, ſo recht im Herzen jener unvergleichlichen Wälder, und wenn 
man in jenen Gewäſſern und der kräftigenden Bergesluft Stärkung ſucht und gefunden 
hat, dann ſegnet man dieſes Land, verläßt es mit ſchwerem Herzen und — verſpricht 
wiederzukommen. Das fühlen zahlreiche Touriſten, deren Weg Jahr für Jahr an den 
Traunſee, an den von Wolfgang oder von Hallſtatt oder zum alten Iscula (Iſchl) 
führt, wo ſchon die römiſchen Coloniſten ihre Villen angelegt hatten. Aber nicht bloß 
der an Duft, Friſche und herrlicher Vegetation überreiche Boden des Salzkammerguts 
feſſelt; auch die Menſchenart gewinnt uns mälig unſere Theilnahme, unſere Liebe ab. 
Allerdings, es iſt harte Art, nicht ganz leicht zu behandeln, germaniſcher Trotz und 
germaniſche Reckenhaftigkeit ſtark verſetzt mit der vielleicht aus turaniſchen Grundſchichten 
aufquellenden hellen Lebensluſt und mit dem durch die Gegenreformation anerzogenen 
feſten Halten an Satzungen und Anſchauungen der katholiſchen Kirche, wiewohl Kinder 
lehre und Volksſchulunterricht nachweislich auf proteſtantiſche Einrichtungen der 
Reformationszeit zurückzuführen ſind. 

Leider muß in Oberöſterreich wie in Polen eine förmliche Vernichtung der proteſtan⸗ 
tiſchen Schriften ſtattgefunden haben; nichts iſt ſo ſchwer, als unparteiiſche Berichte aus 
jenen Tagen zu gewinnen; viel verdarben auch die Kriegsgreuel und die Auswanderung. 
Wenn alſo die geſchichtliche Darſtellung des geiſtigen Lebens Oberöſterreichs im Refor⸗ 
mationszeitalter vielleicht immer ein frommer Wunſch bleiben wird, ſo iſt es doch — 
mit völligem Abſehen von den zahlreichen Localgrößen — gar nicht ſchwierig, auch 
nach der Gegenreformation eine Reihe von weitbekannten Namen anzuführen, deren 
Träger aus dem „Landl“ ſtammen. Von Valentin Prevenhuber, dem Hiſtoriker, 
bis zum wackeren Franz Kurz, dem weitſichtigen, höchſt anregungsreichen Joſeph 
Chmel und dem fleißigen A. Czerny (die drei letzten Capitulare von St. Florian), von 
dem Philologen Bernegger, der allerdings, wie Prevenhuber, auswandern mußte, 
bis zu dem Germaniſten Heinrich Brunner in Berlin, von Franz Süßmayer, 
dem Vollender des Mozart'ſchen Requiems, bis zu Anton Bruckner zieht ſich eine 
lange Kette treuer, wenn auch weniger bekannter Arbeiter, zu denen die Klöſter ein 
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achtbares Contingent ſtellten. Geradezu überreich ift das Land an Dichtern. Ich will 
nur den jüngſten Blüthenſtrauß, den der Stelzhammer-Bund uns beſcheert, zum Be⸗ 
weiſe vorlegen !). Der Duft, der ihm entquillt, iſt der Duft ſeiner Wälder. Jetzt 
rauſcht es aus dieſen Liedern, wie das Brauſen heimiſcher Waſſerfälle, dann hüpft 
wieder eine neckiſche Welle der andern nach, und dort flüſtert ein einſamer Waldes⸗ 
born ſeine ganz eigenthümliche Tonweiſe. 

Den Männern aber, die ſeit Jahren mit großer Mühe und nach ſchweren materiellen 
Opfern dieſe Lieder ihrer Heimath herausgaben, iſt nicht genug zu danken für das ſegens⸗ 
reiche Werk, das ſie begonnen. Sie haben der eigenen Heimath und ihren Kindern 
den Reichthum ihres volksthümlichen Liederſchatzes erſchloſſen und ſind bemüht, an die 
Stelle von Gaſſenhauern und aus der Reichshauptſtadt ſich leider immer mehr ein— 
ſchleichender häßlicher Pöbellieder einfache, aber volksthümliche Weiſen zu ſetzen. Sie 
haben aber auch den Exweis gebracht, daß ein Volk, das ſo zu dichten vermag und 
dem die Poeten jo zahlreich und kräftig heraufwachſen, ein Volk von unverwüftlicher 
Lebenskraft iſt, ein Stamm, dem noch manches edle Reis entſprießen wird. 

Es ſind ſechsunddreißig Dichter aufgeführt. Wohl verlohnt es ſich da zu fragen, 
aus welchen Lebenskreiſen ſie ſtammen. Am meiſten ſind die Geiſtlichen vertreten, 
dann die Beamten, dann die Aerzte und Lehrer, denen ſich auch zwei Profeſſoren 
der neueren Zeit anſchließen. BER 

Die Krone aller Poeſien bilden zweifellos die von Stelzhammer. Franz 
Stelzhammer, Sohn eines Kleinbauern in Großpieſenham, wurde am 29. November 1802 
geboren, am 14. Juli 1874 iſt er geſtorben. Ein Mann von Univerſitätsbildung, hat 
er doch ſein Volk wie Wenige verſtanden und wie Wenige deſſen Weſen in ſeinen 
Gedichten zum Ausdruck gebracht. Frei wollte er ſein, frei ſchaffen; eine Stellung 
hat er weder geſucht noch angenommen, lebte nur ſeiner Dichtkunſt und iſt der eigent⸗ 
liche Stammesdichter Oberöſterreichs in unſeren Tagen geworden. Unſchwer vermögen 
wir in ihm den herrlichſten Zug öſterreichiſcher Lyrik, der in Walther von der Vogel— 
weide wie in Lenau erſcheint, zu erkennen: die ſinnige Verbindung der in wenigen 
Strichen prächtig ausgeführten Naturſchilderung mit der Beziehung auf das menſchliche 
Herz. Man nehme z. B. das hier mitgetheilte „Frühlingsgſangl“ voll Freude an 
der Welt, mit dem Schluſſe, der an Hans Sachs erinnert: 

Umädum 
Kroicht 3 Keferl um. 
A Löbn is, a herrligs, 
Wer a Herz hat, än ehrligs 
n ehrligs, à ganzs; 
Wers nöt hat, das is trauri, 
Wers nöt kriagt, den bedaur i, 
So wahr i hoaß Franz! 

In rührender Weiſe kehrt ſtets in Stelzhammer's Gedichten die Erinnerung an 
die Mutter (das Müaderl) wieder. Wenn er ſie ſchildert, wie ſie die Kinder mit 
Wiegengeſängen einſchläfert, wie ſie ihnen Gebete lehrt und gute Lehren gibt, oder die 
Härte des Vaters mildert, kurz, was er aus dieſem Bereich auch ſchildern mag, es 
iſt durchdrungen von dankbarer, wahrhaft heiliger Liebe zur Mutter: 

za Müadän eahn Herz 

Is än ewiga Brunn, 

Und jo warm gehts dävan, 

Wir im Mai vo dä Sunn. 
Und dann die herzigen Wiegenlieder und die tiefempfundenen Liebesſchmerzen, die den 
Inhalt des „Schwaren Herzen“ bilden und die behagliche Ausmalung des Lebens der 


) Aus da Hoamät. 1 i oberöſterreichiſcher A i 

Fernen von Dr. H. Zötl, Dr. A. Matoſch und H. Commenda. (Mit Bildern und 

ufikbeilagen von Hans Schnopfhagen und F. S. Reiter.) Zweite vermehrte Ausgabe. 
Linz, Joſeph Wimmer. 1888. ; 
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Kleinen mit ihrer genügſamen Zufriedenheit, die gnomiſchen Sprüche — das Alles 
hätte Stelzhammer ſchon berühmt machen müſſen, wenn er auch nicht die epiſchen 
Werke: „D' Ahnl“ und „Da Soldatnvöda” geſchrieben. 

Gewiß das Hauptverdienſt vorliegender Publication beſteht darin, daß ſie durch 
das, was ſie von Stelzhammer gab, den Wunſch erweckt, Alles von ihm kennen zu 
lernen: ich bin überzeugt, daß jeder Leſer der „Hoamät“ ſich gern zu Stelzhammer's 
Werken wenden wird. — An dieſen Poeten aus dem Volke ſchließen ſich diejenigen Volks⸗ 
dichter an, die am meiſten an die wandernden Sänger des Mittelalters erinnern. Es iſt 
natürlich eine ſehr gemiſchte Geſellſchaft, in die wir treten. Da finden wir Sebaſtian 
Haydecker, der Bauernknecht, Kellner, Hausknecht, Regenſchirmmacher, Krämer nach⸗ 
einander geweſen und in allerliebſter Weiſe Land und Leute beſingt. Da iſt der Ge⸗ 
meindeſchreiber Sylveſter Wagner, eine freie Natur, die ſich über die „Viecha ärgert, 
dö's Licht nöt vatragen,“ für ſeine Berge ſchwärmt, mitunter aber auch ſehr elegiſche 
Töne anſchlägt. Da find der hochbetagte, noch immer dichtende Bauer Johann Kirch⸗ 
maier, der leider verſchollene ehemalige Seifenſieder Johann Georg Mayr, ein wahrer 
Dichter voll von innerem Leben! Ein flottes Goliardenlied fingt er, ein Programm 
ſeines Daſeins: „Bi frei wia da Vogl, Mir ſötzt nix a Ziel, J kann bleiben, wori 
mag, J kann hin wori will“ u. ſ. w. Aber es fehlt nicht an dem ſchmerzlichen Rück⸗ 
ſchlag. In dem reizenden Gedicht: „Bächerl, jo hell und blau,“ das ſelbſt ſchon 
Muſik iſt, ruft er aus: „Und ſo wia 's Bächerl grad, Bi oft i, is's nöt ſchad? Han 
koan Raſt und koan Ruah, is trauri gnua.“ Wohl erkennt er, daß es dem gut 
gehe, der dem Mantel nach dem Winde zu kehren weiß, aber ihm iſt „'s Schmeicheln 
und 's Heucheln ämal ſchan nöt gäben.“ Eine ganz intereſſante Erſcheinung! Schade, 
daß man gar nichts mehr von ihm erkunden kann; iſt er verkommen oder lebt der 
Greis im Elend, während wir uns an ſeinen Gedichten erfreuen? — Ein glücklicheres 
Loos erblühte dem Decorationsmaler Schönberger, der in Gedichten wie „Inſäne 
(Unſere) Schutzengel“ und „Ihr Bildl“ eine zarte, feine Empfindung bekundet. 

Selbſtverſtändlich waren durch lange Jahre die geiſtigen Beherrſcher Oberöſter⸗ 
reichs, die katholiſchen Prieſter, vorzugsweiſe die der berühmten Stifte Kremsmünſter, 
Lambach, St. Florian, Schlögl, Reichersberg auch der Poeſie nicht ferngeblieben. Ich 
möchte zwei Gruppen unterſcheiden. Die eine vertritt die beſten Seiten; es iſt eine 
Fülle von edlen, innigen, echt chriſtlichen Gedanken in gelungenſter Form, welche uns 


dieſe weitaus größere Gruppe bietet, die andere iſt die Kehrſeite Stelzhammer's. 


Denn wie dieſer den Höhepunkt oberböſterreichiſchen Könnens auf dem Gebiete der 
Dichtkunſt bezeichnet, jo iſt in den Dichtungen der Innbach, Koplhuber und Pailler, 
wenigſtens in denen, die in der „Hoamat“ mitgetheilt find, der derb bajuwariſche 
Ton angeſchlagen !). Verweilen wir nur bei der erſten Gruppe. Der hochverdiente 
M. Lindenmayr lebt noch ganz in den patriarchaliſchen Anſchauungen des 18. Jahr⸗ 
hunderts, dennoch ſchildert er in der leichten Umhüllung der Satire das Bauern- 
elend jener Tage kräftig genug. — 

Selten wird ein Prieſter Liebeswerben, Familienglück und das Behaben eines 
beſcheidenen Haushaltes ſo warm und traut im Gedichte vorgeführt haben, wie Eduard 
Zöhrer. Wie iſt das ſo lieb erzählt. Die Mutter, die mit ihrem Bübchen die 
Prolegomena der Weihnachtsbeſcheerung durchmacht, oder die Mutter, die ihrem Kinde 
die Nachtmahlzeit reicht, es einſchläfert und ſegnet — lauter gewöhnliche Dinge, aber wie 


behandelt! Oder der prächtige Schluß des „Nachtmahl im Winta“: „San gſund, 


habn koan Noth nöt, à Gwiſſen à guats; Was braucht mä zän Glück nu? J 
moanat: „As thuats“. M. Holter bringt in feiner „Heili (heiligen) Nacht“ wahr⸗ 
haft himmliſche Klänge vom Wohlthun und ſeinem Segen. Aus der Kinderwelt 
nimmt der Kinderfreund Ferdinand Margelik meiſt ſeine Stoffe, doch auch An— 
deres weiß er mit Innigkeit zu erfaſſen, z. B. den Vergleich der verſchiedenen „Gelts 


1) Die Aufnahme dieſer Stücke halten wir für nicht beſonders gelungen, das Buch ſoll doch 
auch volksbildend wirken. 
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Gott“ (Vergelt es Gott), die durch das Geltsgott der ſterbenden Mutter an ihren braven 
Sohn alle überboten werden oder die Schilderung zweier ſehr verſchiedenen Leichenbegäng— 
niſſe. Edle Religioſität und feine Empfindung zeigen die Gedichte von Alex. Ober- 
neder; ſeine Verſpottung der medieiniſchen Diagnoſen iſt ergötzlich; die Erklärungen 
des „Adamvöda,“ wie die ſociale Frage entſtand, von N. Hanrieder, nicht minder 
humoriſtiſch. Aber der Meiſter aller geiſtlichen Dichter Oberöſterreichs iſt der greiſe 
Dechant von Waldneukirchen, Robert Purſchka. Ueber ſeine Leiſtungen kann ich 
hier nur wiederholen, was ich an einem anderen Orte geſagt: „Purſchka's Buch iſt die 
glänzendſte Verherrlichung des Seelſorgeberufes, wenn er in chriſtlichem Sinne geführt 
wird ... mit Purſchka's Anwendung der religiöſen Momente wird ſich Jeder ein⸗ 
verſtanden erklären müſſen. Man kann dem Volke nicht reicheren Segen, ſichereren 
Halt gewähren, als es dadurch geſchieht, daß man es ſtets auf die moraliſchen Ge— 
danken des Chriſtenthums verweiſt, daß man ihm predigt: „Rechtthun bringt Zu⸗ 
friedenheit und ruft Gott als Helfer in jeglicher Gefahr herbei“ u. ſ. w. Das aber 
find die Grundſätze, welche in Purſchka's Gedichten inmitten aller denkbaren Situa⸗ 
tionen des Dorflebens ausgeſprochen werden .. .. Mit Bewunderung und tiefſter 
Herzensrührung wird man ſtets ſeine Dichtungen leſen — ſein Name wird währen, 
jo lange die Berge feines Vaterlandes ſtehen und deſſen Ströme fließen“ ). 

Mit den Prieſtern ſollen oder ſollten wenigſtens die Lehrer gehen, wenn es eben 
möglich wäre — neben den dichtenden Prieſtern finden wir ungewöhnlich wenig Lehrer 
vertreten, nur drei, aber wohl läßt ſich das Sprüchwort hier anwenden: Senatus non 
frequens, tamen bonus. Es iſt wahrhaft erquickend zu gewahren, wie innig und 
zart die poetiſchen Leiſtungen dieſer armen Magiſter ſind; nirgends ein gemeiner Ge— 
danke, Alles von vornehmem Geiſte. Wer hat kräftigere Bilder vom Almfahren, 
Heimtreiben, von der ganzen Almwirthſchaft entworfen, als Anton Schoßer, und 
kaum wird es ein rührenderes Gedicht geben, als die kranke „Schwoagerin“ (Sennerin), 
in welchem der Jäger die Sieche zu tröſten ſucht, ihr die Herrlichkeit der Natur 
vor Augen führt und darauf die reſignirten Worte der ſich über ihren Zuſtand nicht 
täuſchenden Kranken hört: „J ſteh nimma auf, meine Kaiberl und Küah kriagn a 
andre Schwoagrin, Os geht mä ſchan für“ (Ich ahne es ſchon). Oder Joſeph 
Theodor Fiſcher, der mit Feuchtersleben, Lenau und Franz Schubert verkehrte, 
deſſen prachtvolles „Waldlied“ wir allen Componiſten empfehlen, deſſen „Gut und Liab 
is zwoaraloa“, deſſen „'s Waſſerl“, deſſen „Länzing“ (Frühling) jo ſehr gemüthvoll find. 
Wie treffend iſt ſein in humoriſtiſche Faſſung gekleideter „Guats Rath für d' Weiba“. 

Eng Trachten, Thoan (Thun) und Dichten 
Müaßts vor alln auf d' Wirthſchaft richten, 
Denn zu den ſäds Weiba worn. 


Luſtbarkeiten, ſchene Gwända, 
Spitzen und Garnir und Banda 
Bringan a koan Braot in's Haus u. ſ. w. 

Der Dritte iſt Karl Kellnarn (Achleitner). Es iſt beſonders die Liebe zum 
Wald, die in dieſem Dichter lebt: „Da Wald is & Kirk (Kirche), Großmächti und weit, 
Gehſt mit'n Load (Leid) in dd Kira, Kehrſt hoam mit da Freud.“ 

Auch die drei dichtenden Aerzte gehören zu den feinfinnigeren des „oberöſter⸗ 
reichiſchen Parnaß“. Da iſt z. B. Joſeph Moſer mit ſeinem rührenden „Hoamweh“, 


welches wie bei den Schweizern auch in den Oberöſterreichern ſehr rege iſt, mit 


ſeinem „Gmöanboten“, und vor Allem mit der erſchütternden Erzählung „Da 
Kohläpeda“, in welcher der Niedergang einer Lawine und die Zerſtörung alles 
Familienglückes durch dieſes Naturereigniß in ergreifender Weiſe geſchildert wird. Da 
iſt ferner Karl Puchner, der wie ein Prieſter dem Volk in luſtigen Erzählungen 


1) Münchner „Allgemeine Zeitung“ vom 25. Januar 1887. Das Buch Purſchka's erſchien unter 
a Titel: „Bilder aus dem oberöſterreichiſchen Dorfleben“. I. Bd. Linz, Joſeph 
immer. 


r 


0 = 
ot A el 


* Se 3 22 71 5 


464 i Deutſche Rundſchau. 


Moral predigt, und der wackere Dr. Anton Gartner, deſſen Liedern kein Geringerer 
als Adalbert Stifter Pathe ſtand, dem das Singen Lebensbedürfniß war. Nur 
eines will ich erwähnen, fein reizendes Gedicht: „Ma Muſi“ (Meine Muſik), in dem 
er als die wohlfeilſte und erquickendſte Muſik die Klänge eines Sommerabends nennt: 
all' die Vogelſtimmen und das Abendgeläut und die Stimmen froher Menſchen — „J 
kanns ga nöt ſas (jagen) Was i allsſanns (da Alles) gſpür (empfinde): A Schall 
und koan Wort Und ſchier dennar (loch a Röd, Väſtehn kann mäs deutli, Abär 
auslögn halt nöt.“ — 

Unter den vier poetiſchen Beamten gebührt iedenfalla Karl Adam Kalten⸗ 
brunner (1804-1864) die Palme. Bilder aus dem Volksleben, in denen auch der 
rohe Stumpfſinn des Bauern, dem an den Pferden mehr als am Leben des Knechtes 
liegt, ſatiriſch gegeißelt wird, wechſeln mit tiefempfundenen Stimmungsbildern (Mach's 
Kreuz! Beim Sternſchein, da Holläbäm, allerliebſt, beim Bacherl). Es war kein übler 
Einfall der Herausgeber, in unſeren Tagen des Nationalitätenhaders die patriotiſchen 
Verſe Kaltenbrunner's abzudrucken: 

N Hergott zu der Gſchicht muaßt Du finden an Reim! 
Denn wenn's a jo fortwährt, geht alls ausn Leim. 
J valaß mi auf Di und vätrau Af ſonſt nix 
Abä ſam Di nöt lang — nimm in Scheckl ( (Prügel) und wichs's! (hau fie!) 
Eh wern ma nbt inna (werden es nicht verſtehen), wia ſchen und wia rär 
Wia freundli und guat als 's in Oeſtareich wär. 

An Kaltenbrunner reihen ſich der witzige Rudolf Jungmeier; ein oberöſter⸗ 
reichiſcher Scheffel, der das Bier mit wirklichem Behagen beſingt: Ludwig Luber 
und Guſtav Fobbe, der ſich in heiteren Stücken gefällt. 

Sehr beachtenswerth iſt die neue Generation, Jung-Oberöſterreich, lauter „ſtudirte 
Leut“, wie man in ihrer Heimath ſagt, in der That: zwei Profeſſoren, vier Doctoren 
und ein Bildhauer. Alle aber ſind ſie von einem Grundgedanken durchdrungen: 
von derſelben unzerreißbaren Liebe zum Vaterlande wie die Alten. Ihre höhere 
Bildung wirkt nicht ſtörend; nichts da von Reflexionspoeſie oder Salonburſchen⸗ 
thum, Alles ungekünſtelt und treu, echt oberöſterreichiſche Art. L. Hörmann, der 
Bildhauer, freut ſich an ländlicher Gnomik voll kerniger Gedanken, Ph. H. Reitzen⸗ 
beck nicht minder, aber er weiß auch in kräftigſter Weiſe glücklicher Liebesempfindung 
Ausdruck zu geben, Dr. Krakowitzer gehört zu den Schwankerzählern im Sinne des 
ſechzehnten Säculums, ungemein fein und innig ſind die Bruchſtücke aus dem „Mias“ 
(Moos) von Dr. Heinrich Heidlmair, voll von Freude am ſchönen Vaterland 
die Lieder von Dr. Hans Zötl, der ſich jo große Verdienſte um das Zuſtande⸗ 
kommen dieſer Publicationen erwarb (ſein Dichtername iſt Hans Kurz). Als Drama⸗ 
tiker iſt Franz Keim in deutſchen Landen ebenſo bekannt, wie durch ſeine politiſchen 
„Sturmgeſänge“, zu dieſer Sammlung hat er zwei wunderliebe Gedichte „An ſein 
Ländl“ und „'s Traunſtoan Hoamweh“ beigeſteuert. Weitaus der Meiſter unter der 
jungen Generation aber iſt Dr. Anton Matoſch (geboren am 10. Juni 1851 in 
Linz), ein Gelehrter von ſeltener Begabung auf dem Gebiete der Philoſophie und gegen⸗ 
wärtig Bibliotheksbeamter. Wer ſo Einfaches, wie den Traum einer alten nach 
ihrem Manne ſich ſehnenden Wittwe, oder den Gang tiefgebeugter Eltern zum Grabe 
ihres verunglückten Sohnes ſo zu ſchildern weiß, wie es Matoſch thut, der iſt, und 
hätte er ſonſt gar nichts geſchrieben, ein echter Dichter. Dieſe zwei Cabinetsſtücke: 

„D' Ahnl beim Launeln“ und „Der Mörtl am Allerſeelentag“, haben überall Probe 
f ausgehalten; ich habe ſie hochgebildeten Damen vorgeleſen, ernſten Männern und 
Studenten, und überall haben ſie Rührung erzeugt. — Den größten Triumph aber 
feierte Matoſch's Muſe vor Holzknechtsleuten am Hallſtätterſee. Da las ich den 
„Mörtl am Allerſeelentag“, und als ich zu der Stelle kam, wo die Mutter die ge—⸗ 
weihte Erde für ihren im Abgrund liegenden Sohn bringt, da ward es todtenſtill — 
als ich zu Ende war, ſah ich in lauter ſprachloſe tiefergriffene Geſichter, es war lange 
Zeit kein Geſpräch anzuknüpfen. Aber auch der kernige Humor der Heimath, die 
trauliche Sprache des Volkes ſtehen dieſem Dichter jederzeit zu Gebote. 
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Vielleicht zu lange habe ich meine Lejer bei Einzelnen und beim Einzelnen auf- 
gehalten. Doch ich wollte einen Blick in die reiche Vielgeſtaltigkeit oberöſterreichiſchen 
Lebens, in die Fülle ſeines dichteriſchen Schaffens eröffnen. Ich wollte den Wunſch 
im Deutſchen Reiche erwecken, auch die Nachfahrer des Kürenberger kennen zu lernen. 
Ich wollte dazu anregen, die Lectüre der oberöſterreichiſchen Poeſien mit dem gleichen, 
ſich ſelbſtbelohnenden Eifer zu pflegen, wie ſeit L. Gabillon's dankenswerthen Anregungen 
bei uns Fritz Reuter geleſen wird. Die ſich aber in dieſe herzerfriſchende Lectüre 
vertiefen, werden bald den Worten Matoſch's beiſtimmen, der in ſeiner wackeren Ein⸗ 
leitung ſchreibt: „Der Bergſegen, den die Freunde unſeres Landes nur vorübergehend 
genießen, der Seele unſeres Volkes iſt er ſeit uralten Zeiten der wunderkräftige Athem, 
der ſie jung und ſtark erhält in allem Wandel des Daſeins.“ Und ſie werden wohl 
auch mir beipflichten, wenn ich ſage: Wer nur einige Monate unter dem wirklichen 
Volke Oberöſterreichs gelebt hat, weiß, daß es deutſche Art iſt, die hier zwiſchen 
Enns und Inn treue Wacht gehalten in der Oſtmark des Reiches! 


Deutſche Rundſchau. XIV, 12. 30 


Politische Nundſchau. 


Berlin, Mitte Auguſt. 


Kaiſer Wilhelm II. iſt von ſeiner Nordlandsfahrt glücklich in die Heimat zurück⸗ 
gekehrt. Man braucht nicht mit gewiſſen politiſchen Auguren das Gras wachſen zu 
hören und darf doch den ungemein friedlichen Charakter dieſer Reiſe betonen. Wie 
verfehlt wäre es freilich, anzunehmen, daß etwa die bulgariſche Frage bei der Zu⸗ 
ſammenkunft des Kaiſers Wilhelm II. mit dem Zaren gelöſt oder daß ein Anſchluß 
Rußlands an die Triple-Allianz vereinbart worden ſei! Solche Löfungen und Ver- 
einbarungen laſſen ſich nicht in wenigen Tagen improviſiren; vielmehr muß die Be⸗ 
deutung der auf ruſſiſchem Boden vollzogenen Entrevue vor Allem darin gefunden 
werden, daß der deutſche Kaiſer gemäß ſeiner Ankündigung in der Thronrede zur Er- 
öffnung des Reichstages in deutlichſter Weiſe bekundete, wie die mit Oeſterreich-Ungarn 
und Italien beſtehenden Vereinbarungen ihm zu feiner Befriedigung die ſorgfältige 
Pflege ſeiner perſönlichen Freundſchaft für den Kaiſer von Rußland, ſowie der ſeit hundert 
Jahren nicht geſtörten friedlichen Beziehungen zu dem ruſſiſchen Nachbarreiche geſtatten, 
die ſeinen eigenen Gefühlen ebenſo wie den Intereſſen Deutſchlands entſprächen. 
Allerdings verſuchten die Panflawiſten den wahren Charakter der vom Kaiſer Wilhelm II. 
abgeſtatteten Antrittsviſite zu entſtellen, indem ſie behaupteten, Deutſchland habe 
ſich erſt jetzt und plötzlich zu einer friedlichen Politik entſchloſſen. Dieſer völlig will⸗ 
kürlichen Behauptung gegenüber wurde aber von deutſcher Seite mit Recht betont, daß 
die deutſche Politik durch den franzöſiſchen Angriff im Jahre 1870 zur Vertheidigung 
genöthigt geweſen ſei, ohne jedoch durch die erfolgreiche Abwehr des franzöſiſchen 
Ueberfalles an dem Satze irre zu werden, daß ſelbſt ſiegreiche Kriege für die Völker, 
welche ſie führen, an ſich kein Aequivalent für die Wohlthaten des Friedens bilden. 
Dieſe Ueberzeugungen leiten auch die Politik Kaiſer Wilhelm's II. und veranlaßten 
- ihn, ſeinem befreundeten Nachbarn in Petersburg den Antrittsbeſuch zu machen, ohne 
damit gegenüber der ruſſiſchen Politik irgend welche Wünſche und Forderungen unter⸗ 
ſtützen zu wollen. Das Hauptgewicht muß denn auch darauf gelegt werden, daß der 
deutſche Kaiſer durch fein perſönliches Auftreten nicht bloß an den Höfen von Peters⸗ 
burg, Stockholm und Kopenhagen, ſondern auch bei der ruſſiſchen, ſchwediſchen und 
däniſchen Bevölkerung den günſtigſten Eindruck gemacht, jede Spur von Mißtrauen 
beſeitigt hat. Dieſes Ergebniß der Kaiſerreiſe darf im Intereſſe des Friedens als ein 
hochbedeutſames angeſehen werden, wenn es auch genau dem in der Reichstags⸗ 
Thronrede formulirten Grundſatze entſpricht, daß Deutſchland weder neuen Kriegs⸗ 
ruhmes noch irgend welcher Eroberungen bedürfe, nachdem es die Berechtigung, als 
einige und unabhängige Nation zu beſtehen, ſich endgültig erkämpft hat. Deutſchland 
wird den Männern, welche beim Erringen dieſer Berechtigung an erſter Stelle mit⸗ 
wirkten, allezeit dankbar ſein. Dies gilt vor Allem in Bezug auf Kaiſer Wilhelm J. 
und Kaiſer Friedrich III., ſowie auf den Fürſten Bismark und den Feldmarſchall 
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Grafen Moltke, deſſen in dieſen Tagen vollzogener Rücktritt von dem Poſten als Chef 
des Generalſtabes der Armee derartige dankbare Geſinnungen beſonders nahe legt. 
Ganz Deutſchland begrüßte es deshalb mit freudiger Genugthuung, daß der greiſe 
Feldmarſchall in Folge ſeiner Ernennung zum Vorſitzenden der Landesvertheidigungg- 
Kommiſſion in voller Fühlung mit dem deutſchen Heerweſen bleibt, das ihm die 
glänzendſten Blätter ſeiner Geſchichte verdankt. 

Bezeichnend iſt, wie in Frankreich von Neuem der Verſuch gemacht wurde, Ver⸗ 
dächtigungen gegen die ſonnenklar friedliche Politik Deutſchlands auszuſtreuen. Daß 
der vom Kaiſer Wilhelm II. dem Zaren abgeſtattete Beſuch den „Revanchepolitikern“ 

im höchſten Grade ungelegen war, kann nicht überraſchen. Die Taktik, mit der ſie 
den gegen ihre Beſtrebungen geführten Schlag zu pariren oder doch wenigſtens ihr 
Publicum zu täuſchen ſuchten, war eine doppelte. Einmal ſollte auf die öffentliche 
Meinung in Rußland in dem Sinne eingewirkt werden, daß die friedliche Initiative 
Kaiſer Wilhelm's II. nicht viel zu bedeuten habe oder doch auf eigennützige Be— 
rechnungen zurückgeführt werden müſſe; dann aber galt es wieder, die öffentliche 
Meinung in Oeſterreich-Ungarn ſowie in Italien in dem Sinne zu erregen, daß 
Deutſchland trotz der Triple-Allianz Rußland für ſeine geheimen Zwecke benutzen wolle. 
Gelang es dann zum Ueberfluſſe noch, in England Mißſtimmung gegen die deutſche 
Politik hervorzurufen, ſo konnte die Intrigue in großem Stile als erfolgreich angeſehen 
werden. Von dieſem Geſichtspunkte aus muß auch das gefälſchte Schriftſtück beurtheilt 
werden, welches eine Denkſchrift des Fürſten Bismarck über einen vielbeſprochenen 
Heirathsplan darſtellen ſollte, in Wirklichkeit aber nur den Verdruß über den von 
allen Friedensfreunden mit Beifall begrüßten Erfolg der Zuſammenkunft des deutſchen 
Kaiſers mit dem Zaren widerſpiegelte. Hätten die Fälſcher des angeblichen Acten— 
ſtückes das gute franzöſiſche Sprüchwort beherzigt: „Qui trop embrasse mal étreint,“ jo 
hätten ſie zwar ihren phantaſtiſchen Zweck gleichfalls nicht erreicht, aber ſie hätten 
vielleicht bei ihrem Publicum auf einen succes d'estime rechnen können. 

In den officiellen Kreiſen Rußlands iſt der perſönliche Eindruck, welchen Kaiſer 
Wilhelm gemacht, ein viel zu nachhaltiger, als daß Combinationen, deren Zweck und 
Ziel allzu durchſichtig iſt, an der herrſchenden günſtigen Auffaſſung auch nur das 
Geringſte ändern könnten. In Oeſterreich-Ungarn iſt man dagegen über die wirkliche 
Bedeutung der deutſchen Kaiſerreiſe vollſtändig unterrichtet, jo daß es einer „authen⸗ 
tiſchen Interpretation“ von franzöſiſcher Seite ſicherlich nicht bedarf, zumal da die 
feierliche Verſicherung Kaiſer Wilhelm's II., an dem Bündniſſe mit Oeſterreich-Ungarn 
in deutſcher Treue feſtzuhalten, ſicherlich ſchwerer wiegt als völlig in der Luft ſchwebende 
Conjecturen. In Italien ſind die gegen die deutſche Politik gerichteten Verdächtigungen 
ebenfalls ohne jeden Widerhall geblieben, obgleich die franzöſiſchen Chauviniſten ſich 
der Unterſtützung der Ultramontanen erfreuten. Allerdings mußte es einen komiſchen 
Eindruck machen, wenn gerade franzöſiſche Organe allen Ernſtes verſicherten, Kaiſer 
Wilhelm II. könne nicht, ohne den Papſt zu kränken, nach Rom kommen und dem 
Könige Humbert ſeinen Beſuch machen. Inzwiſchen iſt aber in poſitiver Weiſe bekannt 
geworden, daß der deutſche Kaiſer noch im Laufe dieſes Jahres ſeinen Bundesgenoſſen 
im Quirinal begrüßen wird; auch hat Papſt Leo XIII. bisher ſtets ſo viel Verſtändniß 
für die realen politiſchen Verhältniſſe an den Tag gelegt, daß es ihn nicht überraſchen 
wird, wenn Kaiſer Wilhelm II., ehe er im Vatican ſeinen Beſuch abſtattet, mit dem 
Souverän des Landes zuſammentrifft. Hat der deutſche Kaiſer doch bereits rückhaltlos 
darauf hingewieſen, daß Deutſchland durch gleiche geſchichtliche Beziehungen und gleiche 
nationale Bedürfniſſe der Gegenwart mit Italien verbunden iſt. Andererfeits begreift 
man wohl, wenn unſere Bundesgenoſſen jenſeits der Alpen es für bedeutſam erachten, 
daß Kaiſer Wilhelm II. ſeinen erſten Beſuch in der Hauptſtadt des Königreiches und nicht 
an einem „neutralen“ Orte macht. Ueberdies werden auch die Anhänger des Vaticans, 
abgeſehen von den „Unverſöhnlichen“ und den franzöſiſchen Republikanern, die ſich in 
überraſchender Weiſe plötzlich als die Schildknappen des Papſtes gebärden, den deutſchen 
Kaiſer nicht verhindern wollen, dem Oberhaupte der katholiſchen Kirche ſeine Sympathien 
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perſönlich zu bekunden, was doch unter den gegenwärtigen Verhältniſſen nur in der 
italieniſchen Hauptſtadt geſchehen kann. 

Wenn in Italien mit Recht darüber geſpottet wird, daß dieſelben franzöſiſchen 
Blätter, welche zu wiederholten Malen die Beſeitigung des Cultusbudgets im fran⸗ 
zöſiſchen Staatshaushalte forderten, plötzlich Fürſorge für das Papſtthum an den Tag 
legen, ſo fehlt es auch im Uebrigen nicht an Symptomen, aus denen erhellt, daß die 
Spannung zwiſchen Frankreich und Italien zugenommen hat. Mögen immerhin ernſt⸗ 
hafte Verwicklungen zwiſchen den beiden Nachbarſtaaten keineswegs zu befürchten ſtehen, 
ſo ſind doch gewiſſe Gegenſätze in dieſen Tagen auch auf das diplomatiſche Gebiet 
hinübergeſpielt worden. Daß italieniſche Arbeiter mehrfach in franzöſiſchen Städten 
gemißhandelt wurden, durfte nicht als ein bedenkliches Symptom gelten, zumal da 
die früher vielgerühmte franzöſiſche Gaſtlichkeit auch ſonſt viel zu wünſchen übrig läßt. 
Wenn dann an der franzöfiich = italienischen Grenze Beamte bei einigen Zwiſchenfällen 
betheiligt waren, jo fanden die letzteren doch raſch eine friedliche Löſung, jo daß auch 
hier keine Gefahr drohte. Das Scheitern der Unterhandlungen über einen neuen 
Handelsvertrag veranlaßte den gegenwärtig noch fortdauernden Zollkrieg, der zwar auf 
beiden Seiten nicht ohne eine gewiſſe Erbitterung geführt wird, an ſich aber durchaus 
nicht bedenklich erſcheint. Seltſamerweiſe iſt es die italieniſche Colonialpolitik, welche 
zu einem ſcharfen Notenwechſel Anlaß geboten hat. Nachdem die Italiener mit 
ſchweren Opfern an Blut und Geld ſich in Maſſowah an der afrikaniſchen Oſtküſte 
feſtgeſetzt haben, erließ der mit dem Obercommando betraute General eine Verordnung, 
durch welche alle Handeltreibenden und Grundeigenthümer einer Steuer unterworfen 
werden. Mit Berufung auf die Capitulationen verweigerte eine Anzahl Fremder, unter 
denen Griechen die überwiegende Mehrheit bildeten, die Entrichtung dieſer Steuer, 
deren Ertrag für die Beleuchtung und die Unterhaltung der Straßen von Maſſowah 
beſtimmt iſt. Es darf nicht in Abrede geſtellt werden, daß die griechiſchen Schutz⸗ 
befohlenen des franzöſiſchen Conſulates, ſowie die Franzoſen, welche ſich auf die 
Capitulationen beriefen, einen formellen Rechtsgrund zu ihren Gunſten geltend machen 
konnten, da die italieniſche Regierung unterlaſſen hatte, die Beſitzergreifung Maſſowah's 
in der durch Artikel 35 der Generalacte der Congoconferenz vorgeſchriebenen Form den 
Mächten anzuzeigen. Italien richtete zwar im Februar 1885 an die Großmächte 
bezügliche Depeſchen, in denen jedoch, wie von franzöſiſcher Seite hervorgehoben wird, 
die Beſitzergreifung Maſſowah's nur als eine vorübergehende erſcheint. Das franzöſiſche 
auswärtige Amt konnte daher betonen, die italieniſche Regierung habe ausdrücklich 
erklärt, es wäre bei der Beſetzung Maſſowah's nicht auf eine territoriale Erwerbung, 
ſondern nur auf den Schutz des Eigenthums der italieniſchen Staatsangehörigen ab⸗ 
geſehen. 

Erſt in den beiden Noten, welche Italien am 25. Juli d. J. an die Groß⸗ 
mächte gerichtet hat, iſt die endgültige Beſitzergreifung Maſſowah's gemäß den Be⸗ 
ſtimmungen der Generalacte der Congoconferenz in aller Form verlautbart. Bemerkens⸗ 
werth iſt, wie der Leiter der auswärtigen Politik Italiens andeutet, daß die Griechen 
in Maſſowah nicht aus eigener Initiative handelten, wenn ſie die Entrichtung der 
Steuer an die italieniſche Behörde ablehnten, vielmehr einer franzöſiſchen Loſung ge⸗ 
horchten. „Als auffallend,“ heißt es in der Note, „iſt noch die Thatſache zu be= 
merken, daß alle Griechen, welche jetzt, einem Drucke und Einflüſſen gehorchend, die 
wir zu brandmarken uns enthalten, die Zahlung der Localſteuer verweigern, unlängſt 
erſt die italieniſchen Gerichte in Anſpruch genommen und ohne Widerſpruch deren Ent⸗ 
ſcheidungen ſich unterworfen haben. Beachtenswerth iſt ferner, daß die griechiſche 
Regierung, ehe ſie in dieſer Frage der Anſchauung Frankreichs ſich anſchloß, als 
Grundlage ihrer Beſchwerden keineswegs die Capitulationen anrief.“ Obgleich der 
Zwiſchenfall in Maſſowah allem Anſcheine nach keine ernſten Folgen haben wird, 
mußte doch der ſcharfe Ton auffallen, in welchem der italieniſche Conſeilpräſident der 
Eiferſucht erwähnte, mit welcher Frankreich die Fortſchritte Italiens verfolgte. Selbſt 
wenn die italieniſche Regierung ſich ein formelles Verſehen hinſichtlich der Anzeige der 
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Beſitzergreifung zu Schulden kommen ließ, wäre es doch loyaler geweſen, in vertrau⸗ 
licher Weiſe dieſes Verſehen zur Sprache zu bringen. Die franzöſiſche Regierung wird 
jedoch durch die entſchiedene Sprache des italieniſchen Conſeilpräſidenten belehrt 
worden ſein, daß die Zeit vorüber iſt, in welcher die lateiniſche Schweſternation ihr 
politiſches Verhalten den Wünſchen der Republik anpaßte. Wie am Mittelländiſchen 
Meere muß letztere jetzt überall mit der Thatſache rechnen, daß Italien als völlig 
gleichberechtigte Großmacht um ſo mehr über bedeutende Machtmittel verfügt, als es 
in dem Bündniſſe mit Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn die Bürgſchaft und 
0 gegen einen Angriffskrieg beſitzt, der ſeinen Territorialbeſtand gefährden 
önnte. 

Die franzöſiſche Republik hat überdies Grund genug, den inneren Verhältniſſen 
größere Aufmerkſamkeit zu widmen, als planlos in die Ferne zu ſchweifen, um, auf 
die Gefahr hin, ſchließlich doch nachgeben zu müſſen, den Italienern an der Oſtküſte 
Afrika's im günſtigſten Falle eine kleine diplomatiſche Schlappe zu bereiten. Allerdings 
bedeuten die dem General Boulanger zugeſchriebenen Beſtrebungen, wie an dieſer 
Stelle von Anfang an ausgeführt wurde, keine ernſthafte Gefahr für die republikaniſchen 
Einrichtungen. Der Umſtand aber, daß ein Mann mit ſo geringen Fähigkeiten wie 
der frühere franzöſiſche Kriegsminiſter die öffentliche Meinung ſeines Landes geraume 
Zeit hindurch irre führen konnte, daß er ferner auch jetzt noch nicht darauf zu ver— 
zichten braucht, ſeine Candidatur für die bevorſtehenden Erſatzwahlen zur Deputirten— 
kammer aufzuſtellen, legt vollgültiges Zeugniß dafür ab, wie der Mangel an heilſamen 
Reformen in volkswirthſchaftlicher Hinſicht, ſowie auf den übrigen Gebieten der Wirk⸗ 
ſamkeit des Staates den republikaniſchen Einrichtungen in Frankreich viele Widerſacher 
zugezogen hat. Ohne behaupten zu wollen, daß die franzöſiſche Bevölkerung der 
Republik müde geworden iſt, darf man doch auf die mannigfachen Merkmale hin⸗ 
weiſen, aus denen eine weitverbreitete Unzufriedenheit mit den beſtehenden Inſtitutionen 
hervorgeht. Die jüngſten Ruheſtörungen und Arbeitseinſtellungen in Paris ſowie in 
den Départements laſſen ebenfalls auf innere Mängel der Staatsmaſchine ſchließen, 
wenn es auch der Regierung bisher gelungen iſt, der Straßentumulte Herrin zu werden. 
Die Vorgänge in Amiens beweiſen allerdings, welche Ausſchreitungen von Seiten der 
Arbeiter zu befürchten ſtehen, falls nicht rechtzeitig mit aller Energie gegen die Ruhe⸗ 
ſtörer eingeſchritten wird. Daß ein Fabrikgebäude geplündert und in Brand geſteckt 
werden konnte, mußte den franzöſiſchen Behörden als eine ernſte Warnung er⸗ 
ſcheinen. 

Der Präſident der Republik, Carnot, hat ſich zwar bisher als ein ebenſo maß⸗ 
voller wie zielbewußter Staatsmann erwieſen; dagegen krankt das radicale Miniſterium 
Floquet an ſeinen Exiſtenzbedingungen. Urſprünglich auf die Unterſtützung des ultra⸗ 
radicalen Pariſer Gemeinderathes angewieſen, hat Floquet während ſeiner aufſteigenden 
Laufbahn ſtets Fühlung mit einer Körperſchaft zu bewahren geſucht, in welcher ſelbſt 
die Parteigänger der Commune das letzte Wort ihrer politiſchen Weisheit nicht un⸗ 
geſprochen zu laſſen brauchen. Durch ſeine Beſchlüſſe über die Arbeitszeit und den 
Arbeitslohn der von der Stadt Paris beſchäftigten Arbeiter hat nun der hauptſtädtiſche 
Municipalrath den erſten Anſtoß zu der jüngſten Strikebewegung gegeben. Die Erd⸗ 
arbeiter verlangten auf den verſchiedenen Bauſtellen Normallohn und Normalarbeits⸗ 
tag, ja, ſie begnügten ſich ſelbſt dann nicht, wenn der eine und der andere Patron 
auf ihre Forderungen eingingen, verlangten vielmehr die allgemeine Einführung der 
vom Gemeinderathe anerkannten Sätze. Es konnte nicht überraſchen, wenn einige 
ultraradicale Mitglieder des letzteren die Gewährung einer Unterſtützung für die 
Familien der am Strike betheiligten Arbeiter beantragten, und die mit der Prüfung 
des Antrages betraute „commission du travail“ die in den einzelnen Arrondiſſements 
von Paris zu vertheilende Summe im Ganzen auf 10 000 Francs feſtgeſetzt wiſſen 
wollte. Ganz zutreffend hob ein Mitglied des Gemeinderathes hervor, daß letzterer 
ſeine Verantwortlichkeit an den Arbeitseinſtellungen nicht ablehnen könne. Nachdem 
der Seine⸗Präfect den Standpunkt der Regierung in der Angelegenheit entwickelt hatte, 


75 * 


470 5 Deutsche Rundschau. 


wurde der Antrag auf Gewährung einer Unterſtützung von Seiten der Stadt Paris 
mit 40 gegen 28 Stimmen abgelehnt. Es empfiehlt ſich aber um ſo mehr, auf der⸗ 
artige Vorgänge im Hötel de Ville hinzuweiſen, als das frühere Stadthaus zu wieder⸗ 
holten Malen der Schauplatz der „grandes journées“ der Revolution geweſen iſt. 
Diesmal ſiegte alſo zunächſt, wenn auch nur mit einer nicht allzu großen Mehrheit, die 
vernünftige Anſchauung; ſelbſt radicale Mitglieder des Gemeinderathes konnten ſich 
nicht verhehlen, welche Conſequenzen ſich daraus ergeben würden, wenn officiell ge⸗ 
wiſſermaßen eine Prämie auf ſolche Arbeitseinſtellungen geſetzt würde, zumal da auch 
andere Kategorien der arbeitenden Bevölkerung bei einem Strike dieſelben Unterſtützungen 
hätten beanſpruchen können. 

Unterliegt es doch keinem Zweifel, daß die Anarchiſten jetzt bereits den Verſuch 
machen, die gegenwärtige Arbeiterbewegung, welche nicht auf die Erdarbeiter beſchränkt 
blieb, für ihre ſtaats⸗ und geſellſchaftsfeindlichen Zwecke auszubeuten. In einer Ver⸗ 
ſammlung des „parti possibiliste“ erklärte der „eitoyen“ Chabert, ein aus ſeinen 
Sympathien für die Commune kein Hehl machendes Mitglied des hauptſtädtiſchen 
Gemeinderathes, daß dieſer nur deshalb die Unterſtützung abgelehnt habe, weil die 
„bourgeois“ gefürchtet hätten, der Strike der Erdarbeiter könne der Vorläufer 
einer allgemeinen Arbeitseinſtellung ſein. In derſelben Verſammlung brachte ein 
anderer Vertreter der Hauptſtadt, das Mitglied des Gemeinderathes, Réties, das Pro⸗ 
gramm der Commune noch draſtiſcher zum Ausdruck, indem er ausführte, daß das 
radicale Miniſterium Floquet und die „Société des Droits de homme“ noch nichts für 
die franzöſiſchen Arbeiter gethan hätten, daß aber die rothe Fahne der Revolution die 
ſociale Emancipation herbeiführen werde. Der „eitoyen“ Defricourt erweiterte dieſes 
Programm dann im communiſtiſchen Sinne, indem er betonte, die Arbeiter ſollten 
von Niemandem etwas verlangen, ſondern ſich organiſiren, um in dem ihnen geeignet 
erſcheinenden Augenblicke Alles dasjenige zu nehmen, deſſen ſie bedürften. Es erſcheint 
aber geboten, derartige Kundgebungen nicht zu unterſchätzen, um zu zeigen, welche 
Elemente, welche bisher in der Oeffentlichkeit gar nicht genannte Männer auftauchen 
würden, ſobald ein neuer Verſuch, die Commune zu verwirklichen, gemacht werden 
ſollte. Die Mehrheit des Pariſer Gemeinderathes iſt allerdings inzwiſchen vor den 
Conſequenzen ihres früheren Verhaltens zurückgeſchreckt; falls aber die Regierung ſich 
ihrer Aufgabe nicht gewachſen zeigen ſollte, ſo könnte es geſchehen, daß jener die Geiſter, 
die er rief, nun nicht mehr los wird. 

Welche Gefahren die gegenwärtige Bewegung in Frankreich birgt, ließ ſich auch 
bei der Beerdigung des „Communegenerals“ Eudes am 8. Auguſt deutlich erkennen. 
Mögen immerhin die Erdarbeiter und die übrigen am Strike betheiligten Kategorien 
zunächſt keineswegs von anarchiſtiſchen Tendenzen geleitet worden ſeien, ſo ſteht doch 
feſt, daß die anarchiſtiſchen „Meneurs“ dieſe Bewegung für ihre Zwecke auszubeuten 
wiſſen. Der „Radicalismus“ des Miniſteriums Floquet und die noch intenſiver roth 
gefärbte Politik des Pariſer Gemeinderathes ſind für die Blanquiſten ein längſt über⸗ 
wundener Standpunkt, ſo daß deren Führer Eudes in der Verſammlung, in welcher 
er dann vom Schlage getroffen wurde, die Nothwendigkeit des allgemeinen Strike 
damit begründete, daß diejenigen, welche „mit der Reaction und dem Gemeinderathe“ 
ein Bündniß geſchloſſen haben, das „Geſchrei der Unglücklichen“ nicht hören wollen. 
Es genügt jedoch, auf die verbrecheriſche Vergangenheit des „Commungenerals“ Eudes 
hinzuweiſen, dem ein großer Theil der im Mai 1871 zu Paris verübten Schand⸗ 
thaten, insbeſondere der Brandſtiftungen, zur Laſt fällt, um über das Intereſſe aufzu⸗ 
klären, welches der Führer der Blanquiſten in Wirklichkeit an den Arbeitern nahm. 
Dies verhinderte jedoch nicht, daß neben den Anarchiſten und Communards auch viele 
im Strike befindliche Arbeiter an der Beerdigung des „Generals“ theilnahmen, bei 
der es an blutigen Zuſammenſtößen zwiſchen dieſen Elementen und der bewaffneten 
Macht nicht fehlte. Charakteriſtiſch für die gegenwärtigen Verhältniſſe in Frankreich 
iſt auch der Umſtand, wie beinahe in jeder der verſchiedenen Parteien ein „General“ 
im Vordergrunde ſteht, als ob die vielfach herrſchende Unzufriedenheit auch darin zum 
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Ausdrucke gelangt ſei, daß man ſich nach einer „forte Epee* umſchaut. Zum Glücke 
für die Republik ſind alle dieſe „ſtarken Degen“ — vielleicht mit Ausnahme des 
orléaniſtiſchen Generals, des Herzogs d'Aumale — ſehr problematiſcher Art. Daß mit 
dem „Communegeneral“ Eudes ſich bei deſſen Lebzeiten in Wirklichkeit nicht viel an⸗ 
fangen ließ, haben die Parteigänger ſelbſt erfahren, als ihr Kriegsheld in der Stunde 
der Gefahr ſeine goldſtrotzende Uniform mit Civilkleidern vertauſchte und mit ſeiner 
Beute nach der Schweiz entwich. Der bonapartiſtiſche General Du Barail, welcher 
gegenwärtig die imperialiſtiſche Wahlbewegung leitet, gilt ebenfalls als ein Mann, 
dem im entſcheidenden Augenblicke die erforderliche Energie mangelt. General Bou⸗ 
langer, der am meiſten genannte, hat mit „General“ Eudes, wie bekannt, die Vorliebe 
für Verkleidungen gemein; ſeine Popularität nimmt jedoch auch in der Provinz keines— 
wegs zu. In der Hauptſtadt ſelbſt wird er ſeit dem mit Floquet beſtandenen Zwei— 
kampfe, in welchem der Advocat den „Zukunftsdictator“ kampfunfähig machte, noch 
weniger ernſt genommen als früher. Dies wäre allerdings noch kein Grund, daß der 
General nicht in dem einen oder dem andern Departement von Bonapartiſten 
und Ropyaliſten wieder zum Abgeordneten gewählt werden ſollte, um die Republik zu 
discreditiren und in der Deputirtenkammer die alte Comödie zu inſceniren, deren 
unfreiwillig luſtige Perſon Boulanger ſelbſt iſt. 

Sicherlich ſind die jüngſten Vorgänge in Frankreich nicht geeignet, für die Pariſer 
Weltausſtellung im nächſten Jahre günſtige Stimmung zu machen; auch wird es ſchwer 
fallen, nach den zahlreichen Ablehnungen von Seiten monarchiſcher Staaten den 
Charakter der „exposition universelle“ feſtzuhalten. Gelingt es jedoch den Franz 
zoſen, im Gegenſatze zu den letzten Ruheſtörungen, im eigenen Lande Frieden zu halten, 
jo wäre es immerhin möglich, daß Paris, wenn es auch nicht mehr dieſelbe Anziehungs⸗ 
kraft wie früher auszuüben vermag, doch im Stande iſt, den fremden Beſuchern zu 
zeigen, welche Fortſchritte die franzöſiſche Kunſt und Induſtrie gemacht haben. Daß 
Frankreich, abgefehen von einigen kleinlichen Reibungen, auch im nächſten Jahre eine 
friedliche auswärtige Politik anſtreben wird, dafür bürgt noch mehr als der allen kriegeriſchen 
Unternehmungen abholde Charakter des Präfidenten der Republik, Carnot, die Macht 
der Verhältniſſe, insbeſondere der von Deutſchland mit Oeſterreich-Ungarn und Italien 
geſchloſſene Friedensbund. 

Hervorgehoben zu werden verdient, wie auch der engliſche Premierminiſter, Lord 
Salisbury, bei dem vom Lordmayor von London zu Ehren des Cabinets veranſtalteten 
Banket der Zuverſicht Ausdruck lieh, daß die Sicherung ununterbrochenen Friedens 
das Ziel aller Mächte ſei. Wenn der Leiter der auswärtigen Politik Großbritanniens 
in dieſem Zuſammenhange auch auf Bulgarien hinwies, jo begründete er feine Aufz 
faſſung mit dem Hinweiſe auf die vorherrſchende Ueberzeugung, es wäre das Beſte, den 
jungen Balkanſtaat ſich ſelbſt zu überlaſſen. Allerdings werden die ruſſiſchen Politiker 
den engliſchen Premierminiſter kaum als ihren legitimirten Wortführer gelten laſſen, 
wenn er ſich nicht darauf beſchränkte, im Namen der engliſchen Regierung zu ver⸗ 
ſichern, daß dieſe nur die Freiheit und Unabhängigkeit Bulgariens wünſche, ſondern 
auch hervorhob, Rußland erſtrebe wohl, als höchſte Genugthuung für die Tapferkeit 
ſeiner Soldaten, die für die Freiheit dieſes Landes bluteten, ein blühendes, zufriedenes 
Bulgarien. Der Maßſtab für die Zufriedenheit des letztern Staates iſt eben in Rußland 
ein weſentlich anderer als derjenige des leitenden engliſchen Staatsmannes. Volle 
Anerkennung verdienen die Ausführungen Lord Salisbury's über die Ergebniſſe der 
Kaiſerzuſammenkunft in Peterhof. Aeußerte der engliſche Premierminiſter doch die 
Ueberzeugung, daß die Unterredung zwiſchen Kaiſer Wilhelm II. und dem Zaren 
letzterem, der ſich ſtets offen und ehrlich dem Intereſſe des Friedens widmete, die 
Kraft verliehen werde, ſeinem Volke dieſelbe Politik aufzuerlegen ſowie die Bildung einer 
großen Friedensliga zu empfehlen, die von keiner Macht gebrochen werden könnte. 
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Indiens Literatur und Cultur in hiſtoriſcher Entwicklung. Ein Cyklus von fünfzig 
Vorleſungen, zugleich als Handbuch der indiſchen Literaturgeſchichte, nebſt zahlreichen, in 
deutſcher Ueberſetzung mitgetheilten Proben aus ind iſchen Schriftwerken. Von Dr. Leopold 
von Schroeder. Leipzig, H. Häſſel. 1887. : 


Unſer Wiſſen von der Entwicklung der indiſchen Literatur zu einem umfaſſenden, 
in ſich zuſammenhängenden Bilde zu geſtalten, iſt eine Aufgabe, die ſich die Sanskrit⸗ 
forſchung unſerer Tage wohl ſtellen durfte und mußte. Weber's „Vorleſungen über 
indiſche Literaturgeſchichte“ (in zweiter Auflage 1876 erſchienen), für den philologiſchen 
Forſcher von allerhöchſter Wichtigkeit, wenden ſich in erſter Linie nur an ſolche 
Leſer, denen eine gewiſſe Anſchauung von Form und Inhalt der indiſchen Literatur⸗ 
werke ſchon zu Gebote ſteht. Max Müller's glänzende „History of Ancient 
Sanskrit Literature“ (1859) beſchränkt ſich auf die Schilderung des erſten großen 
Abſchnitts der indiſchen geiſtigen Entwicklung, die Zeit des Veda: und wie viel haben 
die nahezu dreißig Jahre, welche ſeit dem Erſcheinen jenes Werkes verfloſſen ſind, zur 
Kenntniß und dem Verſtändniß des Veda hinzugebracht! Unter der jüngeren Generation 
von Arbeitern auf dieſem weiten und ſich immer mehr erweiternden Gebiete ſteht 
Leopold von Schroeder in der erſten Reihe. Die Wiſſenſchaft verdankt ihm die 
Publication einer neu ans Licht gezogenen Redaction des Pajurveda: die muſterhafte 
Löſung einer ebenſo ſchwierigen und umfaſſenden wie wichtigen Aufgabe. Und er iſt 
einer jener Forſcher, deren Phantaſie, ohne den Zügel wiſſenſchaftlicher Beſonnenheit 
abzuwerfen, in den Denkmälern des Alterthums die Formen und Farben lebendigen 
Lebens zu erkennen weiß. So wird ſein vorliegendes Werk, das von den Anfängen 
der vediſchen Zeit den Gang der indiſchen Cultur und Literatur durch Alterthum und 
Mittelalter hindurch verfolgt, von dem engen Kreiſe der Fachgenoſſen wie von dem 
weiteren aller Derer, die nach Orientirung über dieſe ſo reiche wie ſeltſame Civiliſation 
verlangen, mit wärmſtem Danke entgegengenommen werden. Ausgedehnte Beleſenheit 
in den indiſchen Texten ſelbſt wie in den meiſten Gebieten der bezüglichen philologiſchen 
Literatur, freigebige Mittheilung gewandt überſetzter Textſtücke, nicht zum Mindeſten 
aber die Entſagung, welche auch den für Darſteller und Leſer minder und mindeſt an= 
ziehenden Gebieten des Stoffes ihr Recht werden läßt, empfehlen das Werk v. Schroeder's 
in gleicher Weiſe. Neue Ergebniſſe der Forſchung zu bieten, iſt es offenbar nicht, 
was ſich der Verfaſſer in erſter Linie zum Ziel geſetzt hat; für ihn handelt es ſich 
vielmehr um den lebendigen und umfaſſenden Ueberblick über das Erreichte. Bei der 
Ausdehnung aber des zu behandelnden Gebietes kann es nur natürlich erſcheinen, 
wenn an einzelnen Punkten ſich dem Leſer die Frage aufdrängt, ob nicht auch ſchon 
auf Grund der bisher gewonnenen Ergebniſſe von dieſem und jenem literariſchen Denk⸗ 
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male, von dieſer und jener Entwicklungslinie ein ſchärferes Bild erreichbar geweſen 
wäre. Es ſei, um zu exemplificiren, auf die Erörterungen hingewieſen, die Schroeder 
dem Samaveda — dem Veda der Opfergeſänge — widmet (S. 167169), oder es 
ſei bemerkt, daß in den auf den Rigveda bezüglichen Darlegungen die tief eingreifenden 
Forſchungen Abel Bergaigne's, fo viel Referent ſieht, nicht berückſichtigt worden 
ſind. Die Kritik müßte ſich aber mit aller Entſchiedenheit dagegen verwahren, daß 
Ausſtellungen wie dieſe auf mehr als auf Einzelheiten in der großen und ſchönen 
Arbeit Schroeder's bezogen würden. 

Werfen wir noch einen Blick auf die Gliederung des Werkes, wie ſie durch die 
Natur der Sache vorgezeichnet war. An der Spitze ſteht ſelbſtverſtändlich der Veda: 
der große Complex, der die geſammte Literatur des indiſchen Alterthums umſchließt, 
Hymnen, Lieder, Opferſprüche, Ritual und rituelle Symbolik, daneben die Anfänge 
der erzählenden Poeſie und der philoſophiſchen Speculation. Mit aller Schärfe ſtellen 
die Darlegungen Schroeder's den Rigveda und die jüngeren Veden in Gegenſatz zu 
einander: dort Einfachheit, Urſprünglichkeit, friſche Kraft des Denkens und Dichtens, 
hier dumpfe Monotonie, formelhafte Starrheit, pfäffiſche Fratzenhaftigkeit. Man wird 
doch, jo fein Schroeder den weiten Abſtand der beiden Zeitalter zu charakteriſiren ge= 
wußt hat, zweifeln, ob mit jenem Gegenſatz von Geſundheit und Krankheit ganz der 
richtige Ausdruck getroffen iſt, ob es ſich nicht vielmehr nur um zwei verſchiedene 
Stadien der Krankheit handelt, die den indiſchen Geiſt ergriffen und langſam ſeine 
Kraft verzehrt hat. Läßt nicht ſchon der Rigveda die deutlichen Züge des beginnen- 
den Leidens, der Erſtarrung, der Entfremdung von der lebendigen Wirklichkeit erkennen? 
Iſt er wirklich das Werk friſcher Unmittelbarkeit, für das er genommen wurde und 
von Vielen noch genommen wird? Doch wir können dieſer Frage hier nicht näher 
treten; wir müſſen die Darſtellung Schroeder's durch den weiteren Verlauf ihres Weges 
begleiten. Auf die vediſche Zeit folgt, was man das indiſche Mittelalter nennen kann. 
Hier ſteht die große Geſtalt Buddha's im Vordergrunde. In eingehender und 
ſtimmungsvoller Schilderung macht uns Schroeder mit den Gedankenkreiſen und Lebens⸗ 
formen bekannt, in welchen ſich der alte Buddhismus bewegte. Schwere Aufgaben 
hatte die Darſtellung in den dann folgenden Abſchnitten zu überwinden: die großen 
religiböſen Neubildungen des Brahmanismus, der Cult von Viſchnu und Shiva, und 
dann die von der Forſchung noch ſo wenig berührten, man kann faſt ſagen unent⸗ 
deckten Urwaldsweiten des indiſchen Rieſenepos, des Mahabharata. Den Schluß des 
Werkes macht ein nach den verſchiedenen Dichtungsgattungen reſp. wiſſenſchaftlichen 
Zweigen geordneter Ueberblick über Lyrik, Drama, philoſophiſche, grammatiſche, 
juriſtiſche ꝛc. Literatur des indiſchen Mittelalters. Daß auch bei Gebieten, über die 
ſich gegenwärtig ſo wenig ſagen läßt, wie die Muſik und bildende Kunſt der Inder, 
der Verfaſſer doch nicht unterlaſſen hat zu geben, was eben zu geben möglich war, 
iſt mit beſonderem Dank anzunehmen. 127 0 
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Der ruſſiſche Nihilismus von feinen Anfängen bis zur Gegenwart. Von 

Karl Oldenberg. Leipzig, Duncker & Humblot. 1888. 

Innerhalb der ziemlich umfangreichen deutſchen Literatur, welche die ruſſiſche 
nihiliſtiſche Bewegung zum Gegenſtande hat, nimmt das vorliegende kleine Buch un⸗ 
zweifelhaft die erſte Stelle ein. An Gründlichkeit hinter dem bekannten Thun ' ſchen 
Werke nicht zurückſtehend, hat es vor demſelben zwei entſcheidende Vorzüge voraus: die⸗ 
jenigen tiefer gehender Motivirung der geſammten Erſcheinung und lebensvollerer 
Darſtellung. 
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Statt ſich in herkömmlicher Weiſe in theoretiſirenden Unterſuchungen über die 
verſchiedenen Arten und Erſcheinungsformen des Nihilismus zu verlieren und die ſog. 
„Phaſen“ der Entwicklung desſelben langathmig abzuhandeln, faßt der Verfaſſer den 
geſammten Geſellſchaftszuſtand ins Auge, welchem die nihiliſtiſche Giftpflanze ent⸗ 
ſproſſen iſt, und leitet aus dem Gange der neueſten ruſſiſchen Staats- und Geſell⸗ 
ſchaftsgeſchichte die Wandlungen ab, welche die extreme ruſſiſche Revolutionspartei 
durchzumachen gehabt hat. Das Apergu aber, welches Herr Oldenberg über ruſſiſche 
Menſchen und Zuſtände zu gewinnen gewußt, ſtellt ſich als allenthalben zutreffend 
dar. Mit ſicherem Griff hat er den Kern der Sache erfaßt, und in überaus geiſt⸗ 
reicher und feinſinniger Weiſe ſeine Schlußfolgerungen gezogen. Tact iſt bekanntlich 
ein Ding, das ſich weder definiren noch planmäßig erwerben läßt: daß dem Verfaſſer 
der vorliegenden Schrift die weſentlich auf Tact gegründete Fähigkeit beiwohnt, ſich 
in ein fremdes Volksgemüth zu verſenken und die Schwingungen nachzuempfinden, 
welche ſich in den Seelen mißleiteter moderner Ruſſen vollziehen, das hat ihn in den 
Stand geſetzt, die ruſſiſche nihiliſtiſche Bewegung nicht nur in ihrem Weſen zu ver- 
ſtehen, ſondern in gereifter, von Schönfärberei und Phariſäerthum gleich weit entfernter 
Weiſe zu beurtheilen. An mehr als einer Stelle beweiſt er bei dieſem Urtheil eine 
Schärfe und Feinheit, die ſelbſt intimen Sachkennern Verwunderung, oder richtiger — 
Bewunderung abnöthigen wird. Dahin gehört u. A. die außerordentlich zutreffende 
Bemerkung, die neuerdings offenbar eingetretene Verminderung und Verſchlechterung 
des „revolutionären ruſſiſchen Rekrutenmaterials“ ſei darauf zurückzuführen, daß der 
radicalen Propaganda der moraliſche Rückhalt entzogen worden, den dieſelbe früher 
„an einem nicht unerheblichen Theile der gebildeten Claſſen fand, und der Nihilismus 
regelmäßig die Unterſtrömung allgemeiner politiſcher Bewegungen geweſen iſt.“ Ebenſo 
richtig iſt der folgende, von ungewöhnlichem Verſtändniß der ruſſiſchen Art zeugende Aus⸗ 
ſpruch, „daß ein geglücktes Attentat den Nihilismus unter begünſtigenden Umſtänden wieder 
in die Höhe bringen könnte“. — Unſtreitig gehört der Verfaſſer zu den Bevorzugten, die 
nicht nur zu ſchreiben, ſondern auch zu leſen verſtehen; die letztere Kunſt aber wird 
in unſeren Tagen literariſcher Ueberproduction ſehr viel ſeltener geübt als die erſtere. 
Nach eigener Andeutung des Verfaſſers iſt deſſen Buch nämlich aus zweiter Hand, 
d. h. ohne Bekanntſchaft mit der ruſſiſchen Sprache und Originalliteratur gearbeitet. 
Das will beſagen, der Verfaſſer habe mit glücklichem Inſtinct zuverläſſige von unzu⸗ 
verläſſigen Zeugniſſen unterſcheiden und diejenigen Zeugen ausfindig zu machen gewußt, 
von denen ſich wirklich lernen ließ. 

Das vorliegende Buch iſt eine Erſtlingsſchrift und, wie es heißt, das Werk eines 
zweiundzwanzigjährigen Studenten. Wer bei ſolcher Jugend ſo Tüchtiges zu leiſten 
vermocht hat, darf Anſpruch darauf erheben, den Schriftſtellern zugezählt zu werden, 
die man ohne Schaden für ihre fernere Entwicklung loben und tadeln darf. Bulwer 
hat einmal geſagt, daß es Leute ſolchen Schlages immerdar weit bringen, wenn ſie 
zwei Grundſätzen folgen: „Nie dasjenige, was man durch Arbeit erlangen kann, dem 
Talent zu überlaſſen“ und „nie Etwas lehren zu wollen, auf deſſen Verſtändniß man 


nicht ein Studium verwendet hat“. Dieſen goldenen Worten darf ein drittes hinzu⸗ 


gefügt werden, welches ein vorzüglicher Schriftſteller dem Schreiber dieſer Zeilen einmal 
gejagt hat: „Prüfe jeden Satz darauf, ob dieſelbe Sache ſich nicht noch einfacher aus⸗ 
drücken läßt“. 
Möchte Herrn Oldenberg beſchieden ſein, die Erwartungen zu erfüllen, zu denen 
ſein Buch berechtigt. 
82. 
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S. Alphonse Daudet, L’Immortel. Meurs 
parisiennes. Paris, Alphonse Lemerre. 1888. 
Man führt den Zerſtörungstrieb der Kinder 
auf wiſſenſchaftliche Neugier, zurück. Alles, was 
ſich faſſen läßt, wird daraufhin unterſucht, ob 
es ſich zerbrechen laſſe. Wir erleben eine ins 
Coloſſale gehende Bethätigung dieſer Art heute 
bei den Franzoſen. Frankreich ſcheint wenig 
Dinge und Ideen zu beſitzen, die dieſem Triebe 
nach Unterſuchung noch Widerſtand zu leiſten 
im Stande wären. Nur eins hatte man bisher 
verſchont: die Wiſſenſchaft. An dieſe und an 
ihre Diener wurde geglaubt. Die Akademie der 
Wiſſenſchaften in Paris, als Gegenſtand einer 
kindlichen Verehrung von Seiten der Nation, 
war das hohe, man kann wohl ſagen, an⸗ 
gebetete Symbol deſſen, was doch auch in Frank⸗ 
reich als unangreifbar galt. Hier war echtes 
Verdienſt zu finden, die Erlaubniß gegeben, ſich 
berühmt zu fühlen, der letzte Zweifel über den 
geiſtigen Werth eines Mannes hier beſeitigt. Die 
Fremden ſahen Manches wohl lächelnd mit an, 
was bei den öffentlichen Sitzungen geſchah, kein 
deutſcher, engliſcher, amerikaniſcher Gelehrter 
aber, der nicht ſtolz geweſen wäre, zu dieſen Aus⸗ 
erwählten ſich gleichfalls zählen zu dürfen. Leere 
Eitelkeit und Thorheit läuft ja überall mit, wo 
die Weiſen einherziehen, und immer iſt es Un⸗ 
würdigen gelungen, ſich unter die Würdigen ein⸗ 
zuſchleichen. Wo aber wäre das jemals aus⸗ 
geblieben, wenn Korporationen ſich aus eigner 
Wahl ergänzen? Wer wollte den Franzoſen 
hier zum Vorwurfe machen, was von jeher über— 
all geſchehen ift? 

Und nun ein franzöſiſches Buch, das auch 
die Akademie antaſtet! Wie eine lange Reihe 
von Affen ſollen ihre Mitglieder beim Begräb⸗ 
niſſe eines Collegen der Leiche gefolgt fein. 
Spott und Schande wird über das Inſtitut 
ausgegoſſen. A. Daudet unternimmt es, einen 
Roman durch dieſe Tendenz intereſſant zu 
machen, der es ohne ſie kaum wäre. Man 
denke ſich eine Menagerie aus räudigen Hyänen, 
zahnloſen Tigern, rheumatiſchen Affen 2c.: fo 
etwa kommt Einem die Geſellſchaft vor, die 
hier als Repräſentant des heutigen „Sitten⸗ 
lebens von Paris“ uns vorgeführt wird. 

Wir wollen weder bedauern noch prophezeihen, 
noch überhaupt ein abſchließendes Urtheil aus⸗ 
ſprechen. Wir regiſtriren das Erſcheinen dieſes 
Romans nur als Thatſache. Länger als zwei 
Jahrhunderte hindurch iſt an dem gewaltigen und 
gerechten Ruhme zuſammengetragen worden, der 

die franzöſiſche Akademie bedeckte, und heute wird 
auch das mit Petroleum begoſſen und angeſteckt. 
Wie man unter der Commune die Vendome⸗ 
ſäule umgeſtoßen hatte. Wie man unter der 
erſten Revolution die Gräber der Könige zer⸗ 
ſtörte, ohne die Frankreich weder als Land noch 
als Volk vorhanden wäre. 

Daudet ſchreibt friſch und lebendig. Er 
weiß die Witterungsumſchläge der großen Stadt 
trefflich darzuſtellen, die Miſchung von Geſtank 
und Parfüm, die ihre Straßen belebt. Selbſt 
der Ausländer fühlt ſich als Pariſer, ſolange er 
dieſe kleinen Capitel durchfliegt. Daudet iſt gut⸗ 


müthig: er weiß herzlich zu lachen und zu 
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weinen, und die Thränen, die er mit Beidem ent⸗ 
lockt, ſind echt. Daudet ſchreibt ein Franzöſiſch, 
das man wachſen zu hören glaubt; ſo un⸗ 
mittelbar ſpringen ſeine Sätze auf, ſo angefüllt 
vom Dufte des Augenblickes iſt jede Phraſe, 
jedes Wort. Was aber hilft das Alles, wenn es 
mit jener innern greiſenhaften Gefühlloſigkeit 
gegen das gepaart iſt, was den Stolz eines 

Volkes ausmacht? Lägen die Dinge ſo, wie 

Daudet ſie ſchildert, ſo hätte er ſchweigen müſſen. 

Aber ſie liegen nicht ſo. Jenes lebendig ſcheinende 

Daſein, das ſein Roman ſchildert, iſt, ganz aus 

der Nähe betrachtet, ein Tanz, den Geſpenſter 

im vollen Sonnenſcheine tanzen, eine im Frühlings⸗ 

glanze der Wirklichkeit ſchimmernde todte und 

kalte Lüge. 

v. Die Fronica. Ein Beitrag zur Geſchichte 
des Chriſtusbildes im Mittelalter. Von Karl 
Pearſon. Straßburg, Karl J. Trübner, 1887. 

Die ſchöne Legende von dem Schweißtuch 
der heiligen Veronica gehört zu den verbreitetſten 
chriſtlichen Sagen des Mittelalters, und die 
bildende Kunſt, zu der ſie von vornherein innige 
Beziehungen beſaß, hat ihr bis auf den heutigen 
Tag Bekanntheit und Beliebtheit geſichert. In 
einer gelehrten und feinſinnigen Abhandlung 
über die Sage vom Urſprung der Chriſtusbilder 
hat Wilhelm Grimm die Geſchichte unſerer 
Legende und die künſtleriſchen Anregungen, 
welche von ihr ausgingen, behandelt, und dieſe 
Arbeit iſt auch die Grundlage für das Buch ge⸗ 
worden, in dem uns ein engliſcher Kunſtfreund 
die Ergebniſſe ſeines Sammeleifers in deutſcher 
Sprache vorlegt. 

Freilich, der Verſuch, die Veronicalegende 
losgelöſt von der nahverwandten, aber ältern 
Abgarſage für ſich zu behandeln, verräth den 
Dilettanten, und überdies iſt dem Verfaſſer 
alles das entgangen, was deutſche Theologen 
(Lipſius, Tiſchendorf) und Germaniſten (Creize- 
nach, Schönbach) ſowie der Italiener Graf ſeit⸗ 
her an Material und kritiſchen Erörterungen 
über die ältere Legende beigeſteuert haben. 
Gleichwohl iſt die Zuſammenſtellung der lite⸗ 
rariſchen Quellen und Zeugniſſe wie der bild⸗ 
lichen Darſtellungen des Veronicatüchleins — 
man nannte eine ſolche kurzweg „Fronica“ — 
überraſchend reichhaltig und recht werthvoll. Sie 
liefert ein umfaſſendes Bild von der Bedeutung 
dieſer Erzeugniſſe in der alten Literatur und 
Kunſt, in der kirchlichen Liturgie und im Ablaß⸗ 
weſen, und ſie erbringt dem Verfaſſer ein un⸗ 
anfechtbares Reſultat. Diejenige Darſtellung 
der Legende nämlich, welche uns durch die 
Malerei am geläufigſten iſt, verdankt erſt einer 
ſpäten Umformung ihr Daſein: nicht vor dem 
15. Jahrhundert dringt die Auffaſſung durch, 
daß Veronica dem Heiland auf dem Wege zur 
Kreuzigung ihr Tüchlein gereicht und es mit dem 
Abdruck feines ſchmerzerfüllten Antlitzes zurück⸗ 
erhalten habe. Nach der älteren Legende war 
Veronica identiſch mit der blutflüſſigen Frau 
des Evangeliums, das Abbild des Chriſtus⸗ 
kopfes war demgemäß ohne den Ausdruck des 
Schmerzes und erſcheint in der Wiedergabe zu⸗ 
meiſt als jener conventionelle, byzantiniſche 
Typus, der uns heute ſo fremdartig anmuthet. 
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Erſt eine Zeit, welche die Paſſion immer nach⸗ 
drücklicher in den Vordergrund des öffentlichen 
Gottesdienſtes wie der Einzelandacht rückte, voll⸗ 
zog jene Verſchiebung, in deren 12 wir 
ſchließlich den menſchlich hoheitsvollen Chriſtus 
mit der Dornenkrone auf den „Froniken“ 
Albrecht Dürer's erhalten. Die anziehende Studie 
iſt von 19 Lichtdrucktafeln begleitet, welche die 
verſchiedenen Etappen der legendariſchen und 
künſtleriſchen Auffaſſung an charakteriſtiſchen 
Darſtellungen vergegenwärtigen: ein wahrer Juwel 
darunter iſt die altkölniſche — hier allzu be⸗ 
ſtimmt dem Meiſter Wilhelm zugeſchrieben — 
Fronica der Londoner National-Galerie auf 
Tafel IV. 
7e. Das Buch Weinsberg. Kölner Dent- 
würdigkeiten aus dem 16. Jahrhundert. Be⸗ 
arbeitet von Konſtantin Höhlbaum. 
2. Band. Leipzig, Alfons Dürr. 1887. 
Wir haben den erſten Theil dieſes Werkes 
im Juliheft der „Deutſchen Rundſchau“ vom 
Jahre 1887 kurz gewürdigt und können das 
damals geſpendete Lob nur wiederholen. Höhl⸗ 
baum hat uns damit einen wahren Schatz 
zugänglich gemacht und eine Aufzeichnung vor⸗ 
gelegt, die zwar nicht auf gleicher Stufe ſteht mit 
der Zimmeriſchen Chronik — wie das übereifrige 
Recenſenten behauptet haben —, aber doch 
ſofort hinter ihr in zweiter Reihe kommt. Ueberall 
iſt ein reizendes Ineinander privaten bürger⸗ 
lichen Lebens, perſönlicher Erlebniſſe und ges 
waltiger, welterſchütternder Ereigniſſe, wie ſie ſich 
in der Seele des Kölner Rathsherrn ſpiegelten. 
Weinsberg's Bericht klärt uns, wie Höhlbaum 
mit Recht hervorhebt, bündig darüber auf, wie 
es kam, daß Köln in den Jahren von 
1550—80 „feine beherrſchende Stellung im Reiche 
allmälig verlor und zu einem behaglichen, aber 
ruhmloſen Daſein in kirchlichen, ſtaatlichen und 
commerciellen Beziehungen herabſtieg“; der biedere, 
aber im Ganzen doch ſchwungloſe, auf das Nächſte 
gerichtete, am Alten hängende Geiſt der Bürger⸗ 
ſchaft tritt uns anſchaulich entgegen. Weinsberg 
war guter Katholik; aber er war kein Fanatiker, 
wie das der äußerſt intereſſante Bericht über die 
„erſchrockliche Morderei in Frankreich“, d. h. über 
die Bartholomäusnacht, auf S. 239—242 deut⸗ 
lich zeigt. Daß Coligny, „der Ammiral, ein 
alter Mann“, in ſeinem Bett ermordet wird, 
kurz nachdem allgemeine Amneſtie verkündet iſt, 
und der König ihm ſeinen theilnehmenden Beſuch 


gemacht hat, begleitet Weinsberg mit den Worten: 


„daß heißt eine franzöſiſche Hochzeit gehalten, 
heißt ſich dem König widerſtreben, heißt legem 
oblivionis machen und Glaub halten“; und die 
Nachricht, daß päpſtliche Heiligkeit eine Münze 
hat prägen laſſen, darauf ein mit dem Schwert 
zuſchlagender Engel und die Schrift war: 
vindicta dei, begleitet der wackere Mann mit 
den Worten: „Wie es ſei, iſt über meinen Ver⸗ 
ſtand über ſolche hohe Leute zu urtheilen; aber 
man hat in vielen Landen allerlei Rede gehabt 
unter katholiſchen und andern Religionsver⸗ 
wandten.“ An den Schluß hat Höhlbaum 
S. 369— 353 aus Weinsberg's „Senectus“ einen 
Abſchnitt geſtellt: „Von der gegenwärtigen Zeit 
1. Januar 1578“, welcher eine lehrreiche Umſchau 
darbietet und den religiöſen Standpunkt des 
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Verfaſſers zuſammenfaßt. „Gott hab Lob und 
Dank, daß ich noch bei der alten katholiſchen 
Religion, die meine Voreltern gehabt und bei 
meiner natürlichen Oberkeit verblieben, bin er⸗ 
halten .. . Ich beſorg, die fremden neuen Reli⸗ 
gionen der Augsburgiſchen Confeſſion, Calvi⸗ 
niſten, Hugoniſten, Gauſereien (Geuſen), ſulten 
einreißen. In unſerem Haus Weinsberg haben 
wir ſolche, die den Jeſuiten anhängig ſind und 
gar wider die andern alle ſind mit mehr Eifer 
Katholiſche. Ich will bei dem Alten bleiben, 
den Mittelweg wandeln und bitten, Gott 
wolle alle Dinge in Frieden verrichten laſſen.“ 
*. Culturgeſchichte der Menſchheit in 
ihrem organiſchen Aufbau. Von 
Julius Lippert. 2 Bände. Stuttgart, 
Ferdinand Encke. 1887. 

Der Verfaſſer iſt empiriſcher Realiſt und 
ſteht den materialiſtiſchen Ethikern und Cultur⸗ 
hiſtorikern nahe, welche die Lehre Darwin's auf dem 
Gebiete der Culturgeſchichte vertheidigen. Er 
geht nicht aus von Recht- und Geſellſchafts⸗ 
wiſſenſchaft, nicht von Pſychologie und Ethik; 
aber er erkennt auch, daß das Geſetz Darwin's, 
das ſich herleitet von der Betrachtung des orga⸗ 
niſchen Lebens der niederen Gebilde, nicht ohne 
Weiteres auf die menſchliche Geſellſchaft ange⸗ 
wandt werden kann, und ſomit keineswegs hin⸗ 
reicht, das, was wir die Geſchichte der Menſch⸗ 
heit, nennen, zu erklären. 

Lippert's Buch hat das große Verdienſt, 
die neuen Errungenſchaften der Anthropologie, 
Ethnologie und Ethnographie mit denen der 
Sprachforſchung und unter vertiefter Erkenntniß 
von den Anfängen der geſellſchaftlichen Ver⸗ 
faſſungen zum erſten Mal zu einem umfaſſen⸗ 
den einheitlichen Bilde zu geſtalten, während die 
bisherigen entſprechenden Verſuche regelmäßig in 
Specialſchilderungen ausliefen. 

Gewiß hat Lenormant in ſeinen kultur⸗ 
hiſtoriſchen Aufſätzen, Bagehot in ſeinem Ur⸗ 
ſprung der Nationen, Spencer in ſeiner Socio⸗ 
logie, Peſchel in ſeiner Völkerkunde, außer⸗ 
ordentlich Bedeutendes geleiſtet, und andrerſeits 
iſt es heute noch nicht möglich, eine abſchließende 
Culturgeſchichte der Menſchheit zu ſchreiben. 
Aber es iſt ſchon verdienſtlich, alle die getrennten 
Wiſſensgebiete, die man durchforſchen muß, um 
zu einem endgültigen Urtheil, wenigſtens über 
einzelne Momente der Culturgeſchichte, kommen 
zu können, wirklich durchforſcht zu haben und in 
einer ſo durchans würdigen und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Weiſe die dabei gewonnenen Reſultate zu 
verarbeiten, wie Lippert es hier gethan. 

Unſer Verfaſſer will uns in ſeinem Werke 
nicht katalogiſirend die verſchiedenen Völker in 
ihrer ſpeciellen Entwicklung hinter einander 
ſchildern. Was er geben will, iſt vielmehr eine 
zuſammenhängende Darſtellung der verſchiedenen 
Menſchenſtämme, die wir Racen nennen; eine 
Schilderung ihrer Verbreitung über die Erde. 
Er berichtet, wie die Menſchen ihr erſtes Werk⸗ 
zeug, ihre erſte Waffe fanden, wie ſie lernten, 
das Feuer zu benutzen, ſich zu kleiden, ſich zu 
nähren, ſich die Thier- und Pflanzenwelt unter⸗ 
thänig zu machen. Dieſen Unterſuchungen ge⸗ 
ſellen ſich Betrachtungen über die geſellſchaft⸗ 
lichen Einrichtungen, über die Entſtehung der 
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Religionen und über die Religionen als ſoeiale 
Factoren hinzu. Auf der ganzen, damit ge⸗ 
wonnenen Unterlage baut der Verfaſſer eine 
Geſchichte der Staatenbildung und des Rechts⸗ 
weſens auf, um ſchließlich über die Erlöſungs⸗ 
religionen und die Beherrſchung der Natur durch 
die Menſchheit in ſeinen Schlußkapiteln zu reden. 

Aehnlich wie Bagehot die ganze Ent⸗ 
wickelung des Menſchengeſchlechts zu höherem 
Können aus der Anpafjung, der Angewöhnung 
und Vererbung erklärt, von unten nach oben 
conſtruirend, geht auch Lippert zu Werke. Nur 
ſind bei ihm abſolut neu und überraſchend die 
Rückblicke, die Art und Weiſe, wie er aus 
den Sitten, Gewohnheiten der Cultur u. ſ. w. 
ſpät abliegender Zeiten, Licht wirft auf den Ur⸗ 
ſprung, indem er uns zeigt, wie in jenen ſpäten 
Zeiten überall noch Rudimente der Urzuſtände 
zu beobachten ſind, ſei es in irgend einem 
Namen, ſei es in irgend einem Gebrauch, in 
irgend einer Religionsvorſtellung, in irgend 
einem Rechtsſatz. 

Niemand wird das vorzügliche Buch aus 
der Hand legen, ohne in ihm eine Fülle der Be⸗ 
lehrung und eine ſtarke Anregung zum Selbſt⸗ 
denken gefunden zu haben. 
cc. Muſikaliſches Skizzenbuch (der „Moder⸗ 

nen Oper“ 4. Theil). Neue Kritiken und 

Schilderungen von Eduard Hanslick. 

Berlin, Allgemeiner Verein für Deutſche Lite⸗ 

ratur. 1888. 

Bei der Anzeige dieſes neuen Buches von 
Hanslick kann man ſich auf die Bemerkung be⸗ 
ſchränken, daß es hinter den früheren Publi⸗ 
cationen des geiſtvollen Verfaſſers nicht zurück⸗ 
ſteht. Man lieſt es von der erſten bis zur 
letzten Seite mit immer regem Antheil; überall 
offenbart ſich ein reiches Wiſſen, ein geläuterter 
Geſchmack, ein klares Urtheil und eine meiſter⸗ 
hafte Darſtellungskunſt. Unter den hier beſproche⸗ 
nen Wiener Opernnovitäten der letzten fünf 
Jahre iſt es zunächſt die Studie über Wagner's 
Triſtan und Iſolde, welche dieſe Vorzüge wieder⸗ 
um glänzend bewährt. Hanslick's Stellung zu 
Wagner, dem Dichter und Componiſten, iſt be⸗ 
kannt; er leugnet die Bedeutung Wagner's 
durchaus nicht, bekämpft aber das Ungeſunde 
und Unkünſtleriſche in ſeiner Richtung mit allem 
Freimuth. Das verzeihen ihm die Heißſporne 
unter den Wagnerianern nicht. Der Meiſter 
ſelbſt hat zu der Zeit, als er „den Leuten noch 
dankte, die ihn grüßten“, es ſich angelegen ſein 
laſſen, den damals noch jungen Kritiker zu ſich 
herüberzuziehen; als das aber fehlſchlug und 
Hanslick fortfuhr, eine eigene Meinung zu haben, 
da rückten etliche tapfere Männer aus Wagner's 
Gefolge gegen ihn vor. Sie ſuchten den fatalen 
Gegner zuerſt mit ſpielendem Humor, hernach 
mit grobem Geſchütz unſchädlich zu machen, — 
haben ihm aber nicht einmal die gute Laune 
verderben können! Das bezeugt wiederum der 
vorliegende Band. Er enthält noch Aufſätze 
über Rubinſtein's Nero, Marſchner's Vampyr 
(für Wien Novität!), Neßler's Trompeter von 
- Säffingen, Goldmark's Merlin u. ſ. w., ſowie 
über mehrere neu inſcenirte ältere Opern. Die 
folgenden Abſchnitte handeln von „Sängern und 
Sängerinnen“ und von Künſtlerjubiläen. Die 


„Todtenkränze“ ſind Liszt, Hiller und Vesque von 
Püttlingen (pſeud. J. Hoven) gewidmet und von 
ſchlagender Charakteriſtik. Den Schluß bilden 
ſehr eingehende Theater- und Muſikbriefe aus 
London, ein Bericht über das Bonner Muſikfeſt 
von 1885, und einer aus Mailand über Verdi's 
neue Oper Othello, — alle bergen werthvolles 
muſikhiſtoriſches Material und gewähren in ihrer 
muſtergültigen Form die feſſelndſte Lectüre. 

e. Führer durch den Coneertſaal von 
Hermann Kretzſchmar. I. Abtheilung: 
Sinfonie und Suite. II. Abtheilung, 
I. Theil: Kirchliche Werke. Leipzig, A. ©. 
Liebeskind. 1888. 

Dieſes Werk iſt ein werthvolles Geſchenk für 
den denkenden und muſikaliſch genügend vor⸗ 
gebildeten Theil des Publieums, während es für 
die nachwachſende Generation, insbeſondere für 
Muſikſtudirende beider Geſchlechter die Verſuchung 
zu ſuperklugen Bemerkungen, zum „Schwören 
auf Magiſter Kretzſchmar's Wort“ darſtellt. Die 
Analyſen der Orcheſter- wie auch der Chorwerke, 
urſprünglich allem Anſchein nach Original- 
beſprechungen von Aufführungen entnommen, 
oder doch im Weſentlichen aus ſolchen bereichert, 
laſſen den erfahrenen, urtheilsfähigen Muſiker 
überall erkennen, ohne indeſſen von Eiuſeitigkeit, 
Irrthum und verwunderlichem Mangel an Be⸗ 
kanntſchaft mit den Grundlagen der Muſikwiſſen⸗ 
ſchaft völlig frei zu ſein. Die Einſeitigkeit im⸗ 
plicirt keinen Vorwurf; jedes gediegene Urtheil 
wird bei aller Sachlichkeit doch immer einſeitig 
ausfallen. Die ausſchließende Gegenſätzlichkeit 
z. B., in welcher die radicalen Anhänger Wag⸗ 
ner's allen andern Componiſten gegenüber ver⸗ 
harrten, die nicht Liszt, Berlioz oder nach ihnen 
geartet und genannt ſind, iſt ebenſo wenig völlig 
unberechtigt, wie der Bach-Mozart⸗Standpunkt. 
Kretzſchmar aber gilt in der muſikaliſchen Welt 
für einen Champion der Claſſiker und ſucht doch 
in ſeinem Buche ſich mit den Neuromantikern 
anzufreunden. Er bewundert, ohne zu lieben. 
Dieſe ſubtile verhüllte Form der Ablehnung iſt 
für das große Publicum vielleicht paßlich, weil 
unverſtändlich, aber doch auch recht mißverſtänd⸗ 
lich. So erzieht man nicht gerechte und klare, 
ſondern oberflächliche Beurtheiler. Ein Irrthum 
iſt es gewiß, wenn Kretzſchmar bei Beſprechung 
der E-moll-Sinfonie von Brahms das Hauptthema, 
welches durch das ganze Finale variirt wird, gar 
nicht, ſtatt desſelben aber Nebenthemen anführt, 
abdruckt und kritiſirt. Eine Lücke im Wiſſen 
verräth es, wenn z. B. bei Beſprechung von 
Grell's Meſſe für 16 Stimmen geſagt wird: 
„Nebenbei ſei bemerkt, daß das Credothema mit 
dem in der H- moll-Meſſe S. Bach's gleichlautend 
iſt.“ Hier vermuthet der Laie den Vorwurf 
einer unberechtigten Entſtehung, während Grell 
wie Bach ſelbſt, wie Paleſtrina und die Mehr⸗ 
zahl der Mefje-Componiften des 16. Jahrhunderts 
die uralte mixolytiſche Prieſterintonation aus 
dem cantus gregorianus aufnahmen, lediglich zu 
dem Zwecke, um die reine, nicht römiſche Katho⸗ 
licität ſeiner Meſſe zu betonen. 
ve. Johann Georg Kaſtner, ein elſäſſiſcher 

Tondichter, Theoretiker und Muſikforſcher. Sein 
Werden und Wirken von Hermann Lud⸗ 
wig. Mit einer Porträtradirung Kaſtner's, 
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Abbildungen in Lichtdruck, Facfimiles ꝛc. 2 
Theile in 3 Bänden. Leipzig, Breitkopf & 
Härtel. 2 
Die drei ſtattlichen, mit zahlreichen artiſti⸗ 
ſchen Beilagen geſchmückten Bände führen uns 
die Lebens- und Bildungsgeſchichte eines aus⸗ 
gezeichneten Muſikers vor, der freilich in Deutſch⸗ 
land kaum mehr als dem Namen nach bekannt 
iſt, der aber wohl verdient, in ſeiner Bedeutung 
für das Muſikleben in Frankreich allgemeiner 
gewürdigt zu werden. Der Verfaſſer (mit 
ſeinem eigentlichen Namen: von Jan in Straß⸗ 
burg) hat ſich ſeiner Aufgabe mit ganzer Liebe 
und Hingebung unterzogen und dem elſäſſiſchen 
Künſtler ein würdiges Ehrendenkmal geſtiftet. 
Sein Buch iſt auf einem reichhaltigen, mit 
großem Geſchick verwertheten Quellenmaterial 
aufgebaut und darf als eine werthvolle Be⸗ 
reicherung der muſikaliſchen Literatur bezeichnet 
werden. 
Wir geben in Kürze den Inhalt des Buches. 
Der erſte Band verbreitet ſich zunächſt in einer 
mit großer Sachkenntniß geſchriebenen Einleitung 
(„Nationalité morale und Nationalité politique 
des Elſaſſes“) über die politiſchen, geſellſchaft⸗ 
lichen und Kunſtverhältniſſe Straßburgs in 
dem erſten Drittel unſeres Jahrhunderts. In 
den folgenden Abſchnitten lernen wir den ehr⸗ 
baren, mannhaften Bädermeifter Kaſtner und 
deſſen verſtändige und warmherzige Frau kennen, 
denen unſer Johann Georg am 9. März 1810 
als älteſtes Kind geboren wurde. Seine Jugend-, 
Schul⸗ und Univerſitätszeit wird eingehend ge⸗ 
ſchildert. Der Widerſtreit der Pflichten gegen 
die Schule und der Befriedigung des Muſik⸗ 
triebes, der endliche Bruch mit dem theologiſchen 


laufbahn — Alles iſt höchſt anſchaulich und 
lebendig dargeſtellt. Künſtleriſch und ſittlich ge⸗ 
reift, mit einem Stipendium des Straßburger 
Gemeinderaths ausgeſtattet, ging Kaſtner 1835 
zum Zweck, ſeiner muſikaliſchen Weiterbildung 
nach Paris. Wie im erſten Bande die Schilde⸗ 
rung der politiſchen Ereigniffe vor und nach der 
Julirevolution, ſo bietet gleicherweiſe die Ein⸗ 
leitung des zweiten Bandes: „Blick auf Paris 
im Jahre 1835“ eine feſſelnde Leetüre. Wir 
lernen den Boden kennen, den der intelligente, 
willensſtarke Kaſtner betrat, um nach Verlauf 
weniger Jahre ſich einen Platz neben den an⸗ 
geſehenſten Künſtlern der Hauptſtadt zu erringen. 
Er begann ſeine Thätigkeit als beſcheidener 
Muſiklehrer; vermöge ſeiner Begabung und ſeiner 
perſönlichen Liebenswürdigkeit kam er in verhält⸗ 
nißmäßig kurzer Zeit in geſelligen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Verkehr mit den hervorragendſten 
Tonkünſtlern jener Zeit: mit Berton, Reicha 
(deren Unterricht er genoß), Cherubini, Auber, 
Halévy, Baer, Meyerbeer, Roſſini, Berlioz u. a. 
Unter ſolch förderndem Umgange entwickelte er 
eine große Fruchtbarkeit als Componiſt, Kritiker und 
Schriftſteller. Als Componiſt vermochte er frei- 
lich keinen ſonderlichen Erfolg zu erringen; die 
Pariſer hörten ſeine Opern mit einem gewiſſen 
ſcheuen Nefpect und bezeichneten fie als „Deutſche 
Muſik“. In der That liegt auch ſeine eigent⸗ 
liche Bedeutung auf muſikſchriftſtelleriſchem Ge⸗ 
biet. Neben einer Anzahl theoretiſcher Schriften 
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verfaßte er nach und nach Unterrichtswerke für 
faſt alle Orcheſterinſtrumente, in deren Kenntniß 
er wohl nicht übertroffen wurde. Seine „Inſtru⸗ 
mentationslehre“ iſt der Vorgänger von Berlioz' 
bekanntem Werk. — Im Jahre 1837 vermählte 
er ſich mit einer hochgebildeten und daneben auch 
reichen Dame, Fräulein Leonie Bourſault. Es 
erfüllt mit wahrer Hochachtung vor dem ſtrengen 
Ernſt ſeines Strebens, daß er trotz der glänzen⸗ 
den äußeren Geſtaltung ſeines Lebens unaus⸗ 
geſetzt weiter thätig blieb, als wären Laufbahn 
und Leben fortdauernd allein von ſeinem Schaffen 
abhängig. Die Anerkennung blieb nicht aus, 
und es haben ſowohl ſeine muſikwiſſenſchaftlichen 
Leiſtungen als auch ſeine Verdienſte auf dem 
Gebiete gemeinnütziger Beſtrebungen (u. a. die 
Gründung der „Association des artistes-musi- 
ciens“) ihm hohe und wohlverdiente Auszeich- 
nungen eingetragen. — Der dritte Band umfaßt 
Kaſtner's Thätigkeit von 1849 bis zu ſeinem am 
19. December 1867 erfolgten Tode. Nach einer 
eingehenden Beſprechung ſeiner während dieſes Zeit⸗ 
raumes entſtandenen Arbeiten und ſeines öffent⸗ 
lichen Wirkens wird in einem „Rückblick“ noch 
einmal ſeine Bedeutung als Menſch und Künſtler 
zuſammengefaßt. Das Buch ſei warm empfohlen. 
Nicht nur der Muſiker ernſterer Richtung, — jeder 
Gebildete wird es mit Genuß und Gewinn leſen. 
0. Goethe's Gedichte. Zwei Bände. 
Schiller's Gedichte. Ein Band. Buch 
der Lieder. Von Heinrich Heine. Neue 
Gedichte. Letzte Gedichte. Von Heinrich 
Heine. Stuttgart, Carl Krabbe. 1887. 1888. 
Man kann ſich nichts Reizenderes denken, 

als dieſe Miniaturausgaben, die trotz ibrer zier⸗ 


i lichen Geſtalt dennoch in ſchönen klaren Typen 
Studium und die Entſcheidung für die Künſtler⸗ 


gedruckt ſind, auf feſtem, weißem Papier, ohne 
Goldſchnitt (wofür wir dem Verleger beſonders 
dankbar ſind), aber in vorzüglichem Einband, 
der ebenſo geſchmackvoll iſt, wie er dauerhaft 
ſcheint. Auch die Zuſammenſtellung hat unſern 
Beifall, denn es iſt doch nun einmal die Wahr⸗ 
heit, und ſie wird als ſolche ſich je länger deſto 
mehr herausſtellen, daß unter allen großen Ly⸗ 
rikern, die nach Goethe kamen, Heine der größte 
iſt. Vielleicht könnten wir mit dem Herausgeber 
rechten, daß er, namentlich in den „Letzten Ge⸗ 
dichten“, manch' eines unterdrückt, welches wir 
ungern miſſen, und dafür manch' anderes ge⸗ 
geben hat, deſſen Aufnahme, wenn denn einmal 
Vollſtändigkeit nicht beabſichtigt war, uns zweifel⸗ 
haft erſcheint, wie z. B. „Die Wünnebergiade“, 
das Jugendgedicht Heine's, welches zuerſt an 
dieſer Stelle (Deutſche Rundſchau, 1875, Bd. 
III, S. 360-362) von Hüffer mitgetheilt wor⸗ 
den iſt, ohne den dort gegebenen Commentar aber 
kaum verſtändlich, noch auch, wenn man über 
Datum und Provenienz nichts erfährt, dem 
Ruhm des Dichters zuträglich ſein dürfte. Dieſes 
Bedenken indeſſen ſoll den Werth der uns hier 
gebotenen Ausgaben nicht verringern, die ja 
nicht mit dem Anſpruch auftreten, kritiſche zu 
ſein, ſonſt aber durch Inhaltsverzeichniß und 
Regiſter der Anfangszeilen den Leſer ſehr wohl 
orientiren, ſo daß als Geſchenkliteratur oder 
etwa zur Begleitung auf Reiſen dieſe fünf an⸗ 
muthigen Bändchen, einzeln und zuſammen, 
warm empfohlen zu werden verdienen. 


Literariſche Neuigkeiten. 
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Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum giebt. Von Robert Hugo Hertzsch. Zweite, wesentl. 


12. Auguſt zugegangen find, verzeichnen wir, näheres 
e nach Raum und Gelegenheit uns 


vorbehaltend: 0 
Armſtrong. — Im Spätſommer. Gedichte von B. L. 
Armſtrong. Wien, Carl Konegen. 1888. 


Bahr. — La marquesa d’Amaögni. Eine Plauderei von 
199 Bahr. Zürich, Verlags-Magazin (J. Schabelitz). 


88. 

Berg. — ee wir überhaupt noch eine Litteratur? 
Von Leo Berg. Großenhain, Baumert & Ronge. 1888. 

Bilder, Bunte, für die Spielstunden des Denkens 
auf zwanzig Tafeln. Entnommen dem Werk: Allerlei 
aus Volks- und Menschenkunde. Bd. I und II. Berlin, 
E. S. Mittler und Sohn. 1888. . 

Binder⸗Krieglſtein. — Vilagos. Hiſtoriſches Trauer⸗ 
ſpiel in nf Acten von L. Binder ⸗Krieglſtein. 
Dresden, E. Pierſon's Verlag. 1888. 

Brillat-Savarin. — Physiologie des Geschmacks oder 
physiologische Anleitung zum Studium der Tafelgenüsse. 
Den Pariser Gastronomen gewidmet von einem Professor, 
Mitglied vieler gelehrten Gesellschaften. Von Brillat- 
Savarin. Uebersetzt und mit Anmerkungen versehen 
von Carl Vogt. Fünfte Auflage. Braunschweig, Fr. 
Vieweg & Sohn. 1888. 

Buchwald. Culturhiſtoriſche 
Guſtav und Ina von Buchwald. 
Waldbad. Kiel, Ernſt Homann. 1888. 

Cassel. — 988. Eine Erinnerung an das neunhundert- 
jährige Jubiläum der Russischen Kirche. Mit einer 
Publication und Erklärung des Briefes von Johannes 
Smera an den Grossfürsten Wladimir. Ein kirchen- 
geschichtliches Blatt von D. Paulus Cassel. Zum 
19. Juli 1888. Berlin, R. Schaeffer. 1888. 

Dorieux⸗Brotbeck. — Adolf Hellberg. Schauſpiel in 
bier Be von Betty Dorieur-Brotbed. Leipzig, 


Erzählungen von 
I: Der Heljäger von 


R. Werther. 1888. 

Ellmann. — Zur Kritik der Doppelwährung. Leipzig, 
Gustav Fock. 1888. 

Ellmenreich’s Bücher aus Tirol: Gossensass. Blätter 


der Erinnerung an die Gletscherwelt Tirols von Hein- 
riek Nos. "Illustrationen von Tony Grubhofer. Meran, 

- F. W. Ellmenreich's Verlag. 1888. = 

Erbrich. — Kaiſer Karl der Fünfte vor Metz. Eine 
Dichtung von Emil Erbrich. Leipzig, W. Friedrich. 

Foucher de Careil. — Hegel und Schopenhauer, ihr 
Leben und Wirken. Dargestellt von Graf Alex. Foucher 
de Careil. Mit Autorisation des Verfassers aus dem 
Französischen übersetzt von J. Singer. Mit einer Vor- 
rede von Robert Zimmermann. Wien, Car! Konegen. 1888. 


Frenzel. Schelmenreiſen Eine ee ENT 
ſcher Dichtungen und Eſſays der beſten Sänger des 
deutſchen Dichterwaldes herausgegeben von Fritz 
Frenzel. I. Bd. Leipzig, R. Werther. 

Friedrich's des Grossen politische Correspondenz. 
Sechzehnter Band. Berlin, Alex. Duncker. 1888. 

Fromm. — Zimmer-Gymnastik. Anleitung zur Ausübung 
activer, passiver und Widerstandsbewegungen ohne Ge- 
räthe, nebst Anweisung zur Verhütung von Rückgrats- 
Verkrümmungen. Von Dr. B. Fromm; Geh. San.-Rath, 
prakt. Arzt in Berlin und Badearzt in Norderney. 
Zweite Auflage. Mit 72 in den Text gedruckten Figuren. 

Fuchs A. Haschisch. 6 zähl 12 0 
uchs. — Haſchiſch. Erzählungen aus dem modernen 
Aegypten a Otto Fuchs (Talab). Dresden, E. Pier⸗ 
ſon's Verlag. 1889. 

Führer, Officieller illustrirter, durch die Nordische 


Ausstellung 1888 nebst Kopenhagen und Umgebungen. 


Kopenhagen, H. Hagerun 3 
Ganghofer. — Der Unfried. Ein Dorfroman von 
9 Ganghofer. Stuttgart, Adolf Bonz & Co 
8 


1888. 

Geſchichten, Neue, aus dem vollen Leben. Bon 

Zürich, Verlags⸗Magazin (J. Schabelitz). 1888. 

l — Autoritäten von Dr. Paul von Gizycki. 

erlin, F. & P. Lehmann. 1888. 

a Wi — Der Verbot der „Hamburger Rundſchau“ 
durch die Polizei⸗Behörde der freien und Hanſeſtadt 
Hamburg. Ein Bauſtein zur Geſchichte unſerer Tage 
in aktenmäßiger Darſtellung von Hermann Grüning. 
Beam, Herm. Grüning. 1888. A 

Haänsjakob. — Wilde Kirſchen. Von Heinrich Hands 
jakob. Heidelberg, Georg Weiß' Verlag. 1888. 

Hepp, Wegweiser auf Sylt. Von C. Hepp. Tondern, 
Dröbse. R : 

Hertzsch. — Der erste und sicher einzig wissenschaftliche 
Beweis — kein Trugschluss, auch keine blosse Hypo- 
these — auf Grund der Descendenztheorie, dass es einen 
persönlichen Gott und eine Unsterblichkeit der Seele 


verm. Auflage. Leipzig, Gustav Fock. 1888, 


Jeſſen. — Einfichtige Liebe und Geiſtesbildung, die 
Grundgeſetze des Chriſtenthums. Aus dem Urtext des 
Evangeliums nachgewieſen von Prof. Carl Jeſſen. 
Berlin, R. Schaeffer. 1888. 

Im Kampf um die Weltanſchauung. 
eines Theologen. Dritte und vierte Auflage. Frei⸗ 
burg i. Br., J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). 

Joſupeit. — Deutſchland über Alles! oder: Der deutſche 
Zollverein, ein Vorläufer des neuen Deutſchen Reiches 
und ein Vorbild der weitern Einigung und Kräftigung 
Deutſchlands. Eine patriotiſche Betrachtung von Otto 
Joſupeit. Leipzig, Guſtav Fock. 

Jugendpoſt, Muſikaliſche, Dritter Jahrgang. II. Quar⸗ 
tal. Stuttgart, Carl Grüninger. 1888. 

Kirkpatrick. — The Octocentenary Festival of the Uni- 
versity of Bologne. June 1888. By John Kirkpatrick. 
Edinburgh, James Thin. 1888. 

Krauſe. — England. Charakteriſtiſches über Land und 
Leute. Reiſeerinnerungen aus den Jahren 1884 und 
1885 von E. F. Krauſe. Dresden, E. Pierſon's Verlag. 


Kretzer. — Bürgerlicher Tod. Drama in fünf Aufzügen 
von Max Kretzer. Dresden, E. Pierſon's Verlag. 1889. 
Kühner. — Die Erkältungskrankheiten, ihr Weſen, ihre 
Verhütung und Behandlung bis zur Ankunft des 
Arztes. Ein Hand⸗ und Hülfsbüchlein für Jedermann. 
an Dr. A. Kühner. Frankfurt a. M., Gebrüder 
nauer. 

Kuntzemüller. — Die Reform unſeres höheren Schul⸗ 
weſens auf nationaler Grundlage und den Forderungen 
allgemeiner Bildung entſprechend. Von Dr. Stto 
Kuntzemüller. Zweites Tauſend. Leipzig, Herm. 


Oeſterwitz. 1888. 
Loliee. — Le paradoxe. Essai sur les excentricites de 
Par Frederic 


l’esprit humain dans tous les siecles. 
Loliee. Paris, Nouvelle Librairie Parisienne. Albert 
Savine, editeur. 1888. 


Bekenntniſſe 


Von Guſtav 
Meinecke. Berlin, J. Zenker's Verlag. 1888. 

Mennell. — Die Königsphantaſien. Eine Wanderung zu 
den Schlöſſern König Ludwig's II. von Bayern. Von 
Arthur Mennell. Mit Abbildungen ꝛc. Dritte Auflage. 
Leipzig, ae der Literariſchen Geſellſchaft. 1888. 

Mennell. — Mittags beim Kaiſer in feinen letzten 
Lebenstagen. Von Arthur Mennell. Leipzig, Verlag 
der Literariſchen Geſellſchaft. 1888. 

Merian. — Die ſogenannten Jungdeutſchen in unſerer 
eitgenöſſiſchen Literatur von Hans Merian. Leipzig, 
einhold Werther. 1888. ß 

Meyers Konverſations⸗Lexikon. Vierte, gänzlich 

umgearbeitete Auflage. Elfter Band. Luzula —-Natha⸗ 
nael. Mit 42 Illuſtrationsbeilagen und 182 Abbil⸗ 
dungen im Text. Leipzig, Verlag des Bibliographiſchen 


Inſtituts. 1888. 
Moleſchott's Vorträge. Nr. 15: Franeiscus Corne⸗ 
lius Donders. Feſtgruß zum 27. Mai 1888 darge⸗ 
Gießen, Emil Roth. 


boten von Jac. Moleſchott. 
1888. 
Monnier. — Literatur AR der Renaiſſance von 


Dante bis Luther. Von Marc. Monnier. Deutſche 
autoriſirte Ausgabe. Nördlingen, C. Beck'ſche 
Buchhandlung. 1888. 3 
Montchal. — Enseignement du dessin. I: Ecole pro- 
fessionnelle. II: Ecole municipale des Beaux-Arts. Par 
Louis Montchal. Genève, Imprimerie Centrale Gene- 
voise. 1888. 


Müller. — Deutihe Geſchichte bis zum Jahre 1888 
von Wilhelm Müller. Illuſtrirte Volksausgabe. 
Stuttgart, Carl Krabbe. 1888. 

Mylius. — Bienemanns Erben. Roman von Otfrid 
Mylius. 4 Bde. Leipzig, W. Friedrich. 

Neumayer. — Anleitung zu wissenschaftlichen Beob- 
achtungen auf Reisen herausgegeben von Dr. G. Neu- 
mayer. Zweite völlig umgearbeitete und vermehrte 
Auflage. Zwei Bände in 21 Lieferungen. 1. Lig. 
Berlin, Robert Oppenheim. 1888. 5 5 

Niemann. Coeur As. Geſchichte einer Leiden⸗ 
ſchaft. Von Carl Niemann. Jena, Herm. Coſtenoble. 
1888. 


Noé. — Die Jahreszeiten. Naturbilder von Heinrich 
Noé. Görz, Ferdinand Wokulat. 1888. 5 

Nonnemann. — Elſa. Eine novelliſtiſche Studie von 
Friedrich Nonnemann. Leipi R. Werther. 

Pelmann. — Nervosität und Erziehung. Von Dr. C. 
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Pelmann. Fünfte unveränderte Auflage. Bonn, Emil 

Strauss“ ant 1888. 

Reclam's Unfberſal⸗Bibliothet: 2411, 2412: Rund 
um den Stephansthurm. Ausgewählte humoriſtiſche 
Erzählungen, Skizzen und Studien von Eduard Pötzl. 
2414: Der Flötenſpieler. Schauſpiel in Verſen in 
einem Aufzug von Emil Augier. Deutſch von Karl 
Saar. 2430: Der Todesring. Der Venus durchgang. 

wei Gelehrten⸗Novellen für ben n von Alfred 
riedmann. Leipzig, Philipp Reclam jun. 

Rodenberg, Giulio. Grandidier. Romanzo della 
colonia francese. Versione dal tedesco di Valeria Facca- 
noni. 2 vol. Milano, A. Brigola. 

Römer. — Volapük und deutſche Profeſſoren. Pole⸗ 
miſche Arabeske von Dr. Römer⸗Berlin. Neuwied, 
J. Heuſer's Verlag. 1888. 

Sammlung gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher 
Vorträge herausgegeben von Rud. Virchow und Fr. 


v. Holtzendorff. Neue Folge. Dritte Serie. Sc 52: 
Goethe — und noch immer kein Ende. ritiſche 
Würdigung der Lehre Goethe's von der Metamor⸗ 


hoſe der Pflanzen Von Dr. Karl 


f 5 1 Jordan. 
eft 53: Die myſtiſche, didaktiſche un 


lyriſche Poeſie 


und das ſpätere Schriftthum der Perſer. Von Prof. 
Dr. Herman Ethé. Heft 54: Das Steriliſiren und 
Paſteuriſiren der Rn Von Dr. Livius 
Fürſt. Hamburg, Verlagsanſtalt und Druckerei⸗A.⸗G. 
(vormals J. F. Richter). 1887. 

Sarlo. — Sogni. Saggio psicologico. Di F. De Sarlo. 
Napoli, A. Tocco & Co. 1888. 


Satisfaction und Religion oder zwei Apereus über 
die Stellung eines Theils der Berliner Preſſe zu 
einem „unerquicklichen Vorfall“. Denkſchrift aus dem 
Leben. Von H. Berlin, W. Friedrich⸗Nachf. 1888. 

Schott. — Les romanciers modernes de l'Allemagne. Par 
Sigmund Schott. Frankfurt a. M., Gebrüder Fey. 1888. 

Schubin. — Asbein. Aus dem Leben eines Virtuoſen. 
von Offip Schubin. Braunſchweig, G. Weſtermann. 
1888. 


Schwab. — Tiſiphone. Eine Geſchichte aus dem Deku⸗ 
matenlande von Gottfried Schwab. Stuttgart, Ad. 


Bonz & Co. 1888. 
Spitta. — Ein Blick in unſere Zeit. Von Dr. 17 5 5 
rei 
1888. 


rich Spitta. Zweiter unveränderter Abdruck. 
burg i. B., J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). 

Sterne. — Die alte und die neue Weltanſchauung. 
Studien über die Räthſel der Welt und des Lebens 
von Carus Sterne. Mit zahlreichen Textabbildungen, 
re und Tafeln. en. 1 u. 2. Stuttgart, Otto 

eiſert. 

Streibel. — Julia Alpinula. Schauſpiel in fünf Auf⸗ 
ügen von Karl Streibel. Dresden, E. Pierſon's 
erlag. 1888. = 

Tennyſon. — Locksley Hall ſechzig Jahre ſpäter, von 
Alfred Lord. Tennyſon. — Autoriſirte Ueberſetzung, 


Deutsche Rundschau. 


um Karl B. Esmarch. Gotha Friedr. Andr. Perthes. 


Trinius. — Thüringer Wanderbuch. Von Ran 
Trinius. Zweiter Band. Minden i. W., J. C. C. 
Bruns' Verlag. 1888. 

Unausgeſprochene Liebe und andere Novellen. Von 
Marie Charlotte **. Stuttgart, Carl Krabbe. 1888. 

Univerſal⸗Bibliothek der bildenden Künſte. Nr. 
16/20: Hogarth. Mit 58 Illuſtrationen. Nr. 21: 
N Ueber Kunſtdrucke. Mit 6 Illuſtrationen. 
eipzig, Bruno Lemme. 

Valabrögue. — Les Princesses Artistes. Par Antony 
Valabregue. Paris, A. Dupret. 1888. 5 

Vogt. — Durch Dick und Dünn. Allerlei Sport aus 

ald und Feld. Von Hermann Vogt. Rathenow, 
Max Babenzien. 1888, 5 

Volkelt. — Franz Grillparzer als Dichter des Tra⸗ 
Hach ch Von Johannes Volkelt. Nördlingen, C. 9. 
Zeckſche Buchh. 1888. 

Waſſervogel. — Roderich Klinghart. Eine Abenteuer⸗ 


Geſchichte aus den höchſten und allerhöchſten Bil⸗ 
dungskreiſen. Von Irenäus Waſſervogel. Leipzig, 
R. Werther. 


Wedde. — Theophilus. Das Fauſt⸗ Drama des deut⸗ 
ſchen Mittelalters überſetzt und mit einer erläutern⸗ 
den Einleitung verſehen von Johannes Wedde. 
Hamburg, H. Grüning. 1888. 

Weiß. Chronik der Stadt Breslau von der älteſten 
bis zur neueſten Zeit. Herausgegeben von F. G. 
Adolf Weiß. Breslau, Max Woywod. 1888. 

Weiss. — Aus dem Tollhause des Lebens, zeitgenös- 
sische Satyren von Julian Weiss. Leipzig, R. Werther. 


Weiss. — Leichte Reizungen! Gereimtes und Unge- 
reimtes von Julian Weiss. Leipzig, R Werther. 
Wenzelburger — Geschichte der Niederlande. Von B. 


Zweiter Band. Gotha, Friedrich 


115 Geſchichte Rußlands. Nach 
bisher unbenutzten ruſſiſchen Original: Quellen. Von 
A. C. Wiesner. Leipzig, Reinhold Werther. 1887. 
Zeitfragen des chriſtlichen Volkslebens. Begründet 
vom Sberkirchenrath Dr. Mühlhäußer und Prof. Dr 
Geffcken, foxtgefäbrt von F. Frhr. v. Ungern⸗Stern⸗ 


Th. Wenzelburger. 
Andr. Perthes. 1886. 
Wiesner. — Beiträge 


berg u. Pfr. Schloſſer. Band XIII Heft 5: Der Welt⸗ 
ſpracheſchwindel. Von Dr. Karl Feyerabend. Heil⸗ 
bronn, Gebr. e id 

Zeit⸗ und Streit- Fragen, deutſche. 


erausgegeben 
von Franz von Holtzendorff. Neue Folge. Dritter 
Jahrgang. Heft 34: Leſfing und die heutigen Schau⸗ 
ſpieler. Von Karl Michel. Heft 35: Der Volks, 
wirthſchaftsunterricht auf Schulen. Von Prof. Dr. 
Ludwig Oelsner. Hamburg, Verlagsanſtalt und 


Druckerei⸗A⸗G. (vormals J. F. Richter). 1888. 
Zerbst. — Karl Bleibtreu's pathologischer Roman 
„Grössenwahn“. Eine kritische Studie von Dr. Max 


Zerbst. Jena, Fr. Mauke's Varlag (A. Schenk) 1888. 
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